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Berieht  ttber  die  neaeeten  Angenuntemclrangen 
in  den  Sehnlen  Amsterdams. 

Von 

Dr.  J.  M.  0.  MoüTON  im  Haag. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  sind  folgende  Arbeiten  zweier 
Amsterdamer  Ophthalmologen  erschienen,  über  die  hier  kurz 
beriohtet  werden  soll: 

1.  Die  Angen  der  Amsterdamer  Schuljugend  im 
Jahre  1899.  Inaugural-Dissertation  von  A.  N.  Dingeb,  hol* 
Iflndischer  Militärarzt.     Amsterdam  1900.     (Deutsch.) 

2.  Untersuchung  der  Augen  de^r  Schüler  am 
städtischen  G-ymnasium  und  an  den  Realschulen  zu 
Amsterdam  im  Jahre  1898.  Inaugural- Dissertation  von 
J.  P.  G.  VAH  BEB  Mebb.     Amsterdam  1901.     (Holländisch.) 

In  ihren  historischen  Einleitungen  erinnern  die  Autoren 
dsran,  dab  HebmjlNN  Gohn  das  Verdienst  gebührt,  durch  seine 
schalhygienischen  Untersuchungen  im  Jahre  1865 — 1866  die 
Frage  nach  dem  Einflufs,  welchen  die  Schule  auf  die  Augen 
der  Schuljugend  ausübt,  in  Flufs  gebracht  zu  haben.  Cohn 
sprach  sich  schon  damals  dahin  aus,  dafs  Myopie  nicht  nur  in 
der  Schule  entsteht,  sondern  auch  durch  die  Schale.  — 
Eeismann  fand  dann  bei  seinen  sehr  genauen  Untersuchungen 
an  4358  Kindern  in  St.  Petersburg  die  physiologisch  und 
Uinisch  wichtige  Thatsache,  dafs  die  Hypermetropie  der  nor- 
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male  RefraktionszustaDd  des  jugendlichen  Auges  sei,  und  daJb 
die  Myopie  ans  der  'Hypermetropie,  durch  das  Stadinta  der 
Emmetropie  hindurch,  entstehe.  —  Die  Untersuchungen  tobt 
Hippels  bestätigten  dies  Faktum,  während  TscHESNiNa  kon- 
statierte, dafs  von  jungen  Leuten  zwischen  18 — 25  Jahren  ii^- 
jenigen  myopisch  waren,  die  während  ihrer  Jugend  viele  Arbeit 
in  der  Nähe  verrichten  mufsten. 

Auch  in  Holland  waren  schon  derartige  Untersuchimgen 
ausgeführt  worden  (Collakd,  van  Anbogt,  Kbemeb,  de  JoNa), 
bevor  Prof.  Dr.  M.  Straub,  der  bekannte  Lehrer,  der  Augen- 
heilkunde in  Amsterdam,  unter  Mitwirkung  seiner  Schüler  und 
Assistenten,  der  Herren  A.  M.  Dingeb,  J.  P.  Gr.  yan  deb 
Meeb,  P.  Montendam,  W.  H.  Smit  und  W.  M.  de  Veibb, 
seine  weitgehenden  Qntersuchungen  an  den  Augen  von  5236 
Kindern  der  Elementarschulen  und  von  1673  Schülern  der 
höheren  Schulen  unternahm,  über  deren  Resultate  die  beiden 
cfrstgenannten  Assistenzärzte  in  den  obengenannten  Arbeiten 
Bericht  erstattet  haben.  Es  muls  diesen  8chulhygienis<^en 
Untersuchungen  deswegen  ein  so  grofses  Gewicht  beigelegt 
werden,  weil  alle  Schüler  von  den  genannten  Herren  persön- 
lich untersucht  wurden,  und  weil  diese  Herren  nicht  nur  Fach»- 
männer  sind,  sondern  tagtäglich  unter  Professor  Stbaubs  Leitung 
die  gleiche  Arbeit  in  der  Klinik  und  Poliklinik  verrichten, 
also  sich  sowohl  einer  grofsen  Gewandtheit  in  den  ünte^ 
suchungsmethoden  erfreuen,  als  einheitlich  zu  arbeiten 
gewöhnt  sind. 

Zum  richtigen  Verständnis  der  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen sind  einige  Bemerkungen  über  die  Schulverhältnisse 
'Amsterdams  notwendig. 

Die  Amsterdamer  Elementarschule  zerfällt  in  vier 
Ordnungen  verschiedenen  Charakters:  in  der  Elementarschule 
erster  Ordnung  findet  man  die  Kinder  der  untersten  Volks- 
schichten (die  Eltern  bezahlen  an  die  Schule  nichts  oder  nur 
5 — 10  Pfg.  pro  Woche);  die  Schulen  zweiter  Ordnung  sind 
von  den  Kindern  derjenigen  Eltern  besucht,  die  etwas  mehr 
entbehren  können  (Schulbeitrag  20—32  Pfg.  pro  Woche);  die 
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BelmUn  dritter  Qr^Qtüig  nekinezi^  meisttiia  die  Kinder  des 
«igentUohen  Bürgertums,  d^  Ladenbesitzer  und  der  Sabaltem^ 
temnten»  auf  (Söholgeld.  32r— 95  Jlk.  pro  Jahr),  während  >4i0 
Sokiilen  vierter  Ordnung  hanptBaehlioh  von  den  Kindern  dei? 
lifiheren  Beamten  und  reiehen  Kanflente  beeueht  werden  (Söhnl'- 
beifaceg  184  Mk.  .pro  Jahr).  Von  der  Bevölkerung  der  Sohuieii 
3.  und  4.  Ordnung  treten  weitaud  die  meisten  (von  den  'Sohttlem 
der  4.  Ordnung  fast  alle)  nachher  ins  Gymnasinpoi  oder  in  die 
Bealsohule  über.  Das  Alter^  der  Kinder  in  der  Elementar- 
aohule  schwankt  zwischen  6  und  13  oder  14  Jahren. 

unter  den  von  den  Autoren  untersuchten  höheren  Schulen 
befimden  sich  die  Handelsschule,  Realschulen  mit  3-  und 
5j&hrigem  Kursus  und  das  Oymnasium,  Die  Schüler  standen 
im  Alter  von  12 — 18  oder  19  Jahren.     , 

Wir  bringen  zuerst  eine  allgemeine  Überaioht .  über  >4ie 
gsnronnen'en  Besulitaie. 

Befraktionszustand  der  untersuchten  Augen 

(in  Proz.). 

Elementarschulen  (5226  Kinder;  Knaben  und  Mädchen), 


Smmetropie . . . 
Bypermetropie 
Myopie ....... 

Afltiypiiatiamiis . 


76,0 

HB 

0,9 

9»6 


76,2 

14,0 

2,8 

7,6 


74,4 

13,3 

4,3 

7,6 


74,2 
11,6 
A7 
10,1 


Höhere  Schulen  (1673  Schaler:  1676  Knaben  und  9Ö  Madchen). 

-  ■ 

Alter 


12  u.  13 


T 


Bmmetropie  I 

dypermetropie 

Myopie < 17,0^    j     l7,i 

AatiigmatimeBs.:.  .i. « « < « .  ^ ... . .  |  >:  .13^69        i  ItJ 


66,03 
12,66 
n,83 


18  u.  mehr 


68,77 

12,12 

17,64 

67 


65,18 . 
10,14 
21,84 
12,84 


48,93 
8,60 


Wenn  wir  uns  nun  zuerat  der  Myopie  zuwenden,  se 
sielit  man,  wie  die  Prozentzahl  der  Myopen  mit  dem  Alter 
gleidim^Tsig  ateigt.  £&  sokeint  allerdings,  ab  ob  eine  grofse 
Differenz  existiere  zwischen  den  Kindern  von  12— 13  Jahren 
in  den  Elementar-  nnd  in  den  höheren  Schulen.  Om  hierüber 
Anfklftmng  zu  erlangen,  yergleicht  DmaEB  die  Elementar- 
sohüler  1.  nnd  2.  Ordnung  mit  denjenigen  3,  und  4.  Ordnung 
und  findet  folgendes: 


Alter 

_ 

6U.7 

8u.  9 

10a.ll 

I2a.l8 

Blementanohalen  1.  und  2.  Ordnung: 

>            Zahl  der  myop.  Augen  in  % 
Blementaneholen  3.  und  4.  Ordnung : 

Zahl  der  myop.  Augen  in  Vo 

1,1 
0,4 

1.9 
8,8 

2,7 
7,2 

4,6 
9,8 

Bedenkt  man,  dafs  die  höheren  Schulen  sich  nur  aus  den 
Elementarschulen  3.  oder  4.  Ordnung  rekrutieren  (siehe  oben), 
so  gleicht  sich  die  erwähnte  Differenz  schon  bedeutend  aus, 
und  findet  man  in  dieser  Tabelle  einen  weiteren  Beweis  dafür, 
dals  Myopie  sich  am  häufigsten  vorfindet  bei  Augen,  an  welche 
grö&ere  Anforderungen  gestellt  werden,  denn  in  den  Schulen 
3.  und  4.  Ordnung  wird  von  den  Kindern  auch  Hausarbeit 
yerlimgi  — •  Immerhin  ist  die  Prozentzahl  der  myopischen 
Augen  bei  denjenigen  Schülern  von  12 — 13  Jahren,  welche 
die  höheren  Schulen  besuchen,  doch  noch  um  7 — 8%  gröiser, 
als  bei  ihren  die  Elementarschule  3.  und  4.  Ordnung 
besuchenden  Altersgenossen.  Ich  glaube,  diese  Differenz  finde 
ihre  Erklärung  vielleicht  darin,  dals  Schüler,  die  im  Alter  von 
12—13  Jahren  schon  die  höheren  Schulen  besuchen,  an  ihre 
Augen  schon  früher  grölsere  Anforderungen  gestellt  haben,  als 
ihre  in  demselben  Alter  noch  die  Elementarschule  besuchenden 
Kollegen  (siehe  auch  unter  b).  Einen  Beweis  für  diese  An- 
schauung sehe  ich  in  folgender  Mitteilung  van  dbu  Mebbs: 
Dieser  hatte  in  der  ersten  fiUasse  der  Realschulen  einen  höheren 


Fhiseiitsate  (14,85  and  19,91%)  von  myopisohen  Augen  ge- 
fanden,  als  in  der  ersten  Klasse  der  Handelssohaie  and  deü 
GymnafiianiB  (10,78  and  10,71%),  and  es  zeigte  sieh  dann, 
dals  die  Examinatoren  bei  der  Anftiahmeprüfong  fOr  die  Beal* 
ishalen  strenger  vorgehen,  als  ihre  Kollegen  an  den  anderm' 
Sohnlen;  von  den  Kandidaten  fOr  die  erste  Klasse  der  Beal- 
lehalen  worden  24%,  von  denjenigen  für  die  erste  Klasse  der 
Handelsschnle  and  des  Gymnasiams  nur  18Vo  abgewiesen. 
Wahisoheinlioh  haben  also  die  Schüler  in  der  ersten  Klassis  der 
Sealsoholen  sich  mehr  Kenntnisse  erworben,  als  ihre  Kameraden 
in  der  Handelsschale  and  am  Gymnasinm,  haben  aber  dabei 
andi  mehr  Myopie  mit  in  den  Kanf  genommen. 

Dab  wirklich  die  Schale  die  Myopie  reranlalst,  folgt 
anlser  diesen  zwei  Thatsachen  noch  ans  folgenden  zwei  Besal- 
taten  der  Amsterdamer  ünteisachaiügen: 

a)  TAN  D8B  Mbbb  gicbt  nachfolgende  Tabelle,  in  der  die 
Prozentzahlen  der  myopischen  Angen  für  die  ein- 
lelnen  Klassen  der  höheren  Schalen  beigebracht  sind: 


KlasBen 

• 

I 

n 

in 

IV 

V  and  VI 

BoJaehoie 

HtndelBSchole 

19,91 
10,78 
10,71 ' 

19,18 
28,88 
17,59 

18,51, 
25,00 
26,25 

22,92 
80,47 
88,24 

28,86 
82,22 
85,19 

Obwohl  sich  in  der  eisten  Klasse  der  Bealschale  ein 
Roherer  Prozentsatz  von  Myopen  findet,  als  in  der  entsprechenden' 
Klasse  des  Gymnasiams  and  der  Handelsschale  (Ursache  siehe 
oben),  ist  in  der  fünften  and  sechsten  Klasse  das  Verhältnis 
gerade  umgekehrt:  die  Zahl  der  Myopen  nimmt  in  den  beiden 
Istztgenannten  Schalen  viel  mehr  za  ials  in  der  ersten.  Gkinz 
Achtig  bemerkt  hierza  van  beb  Mbbb,  dab  das  Staditim  der 
homanistischen  Fächer  viel  Schreib-  and  Lesearbeit  notwendig 
■acht,  ddii  der  Drhck  der  griechischen  and  lateinischen  LeziC^ 
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nmkn  flehr  klnii  ist^  and  dab'  von'  diffiea  Seibfilem  Viel^  Haiü»^ 
«■beit  TerUmgt  wild.  Dasu  mOohie  ioh  noch  bemerken«  dafir 
iai  Oegenflais  rar  HandelaacHale  und  ztün  G^ymnasium'  m 
dir  Beabcknle  die  natarwisseiiBchafitlicheii  Ffioher  eine  grofse 
Bolle  spielen,  dafii  hierbei  der  Ansohannngsiinterrioht  in  den 
TiQfdergrand  tritt,  nnd  daher  weniger  Anforderungen  an  di^ 
ibagen  gestellt  werden.  ^ 

b)' Ghinz  merkwtbrdig  nnd  höchst  wichtig  ist  eine  Tabelle 
Tiv  üSB  MsElu»,  in  welcher  er  die  Myopen  in  Prozenteta 
naeh  Alte^  nnd  Klttfiseh  znsammenstellt: 


Jm^ 


^ 


^ lasse 


Leb  6  HB  alt  er 


12  a.  13 


I 

a 

IH 
IV 
V 


14,92 
28,18 


14  a.  15 


15,41 
17,31 
20,90 

2^ 


11,61 
14,40 
20,62 


26,61 


18  und  mehr 


22,77 
28»d3 
34,61 


AnS]  dieser  Tabelle  geht  ohne  weiteres  hervor,  dafs  unter 
den  l^indern  einer  gewissen  Altersstufe  man  um  so 
mehi^  Myopen  antrifft,  je  hjOher  die  Klasse  ist,  in  de^ 
sich,  die  Kinder  befinden,  d.  h.  je  länger  das  Kind  unter 
dem  ^Einfluls  der  Schule  gestanden  und  je  fleiisiger  es  ge^ 
arbeitet  hat. 

Dafe  es  also  die  Schule  und  selbstverstftDdlich  auch  die 
durch  die  Söhule  venmlafiste  Hausarbeit  ist,  wekdie  der 
MfaffM  Yorsriiub  leistet,  ist  dlunb  diese  Untevencfaungen  ibatt- 
siehlioh  erwie^n. 

;  Die  ünparteilidikeit  gebietet  um  übrigens,  notdi  eine» 
"WUntiehmung  mitniteilen,  w^lAe  sowohl  von  DuraxB  in  den* 
Wementaiw^  als  von  yah  msR  Mssn^  in  den  höheren  Sohnita 
gemadii  wilrde:  weder  der*  eine,  noch,  der  «ndere  konntenimHeh- 
Ifonitetteren,  dals'  in  Sohulen  ndt  mangelhnfter  Beleuohtang* 
loehr  Myopen  gefanden^wetden  äle  tmdeir  besser  behmclkteten,  voßi^ 
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ifitfiTi  DBB.  Mebb  flAhliefat  hieraus,  daHi  es  wohl  anssohlielsliob 
4ie  Nah  arbeit  in  der  Sohale  und  zu,  Hause  sein  mols,  welohe 
4ie  Myopie  yemrsaoht. 

Was  zum  Sohlols  die  Grade  der  Myopie   anbelangt^  so 
t9pd  VAN  DEB  MbbB|  daTs  dieselbe  4  Dioptrien  selten  überstieg. 


Wenden  wir  nns  mm*  der  Emmetropie  nnd  der  Hyper- 
ai^ropie  au,  so  sehen  wir  aus  den  eotspreohenden  Tabellen 
(S.  3),  dafs  auf  den  höheren  Altersstufen  die  Prozent- 
■•lil  beider  Befraktionszustände  geringer  wird,  — 
eine  Thatsaebe,  welche  wohl  nioht  auffallen  kann,  da  wit* 
sebon  wissm,  da&  die  Prozentzahl  der  myopischen  Augen 
aBt  dem  Alter  fortwfthrend  zunimmt  Speziell  die  relative 
ZaU  hypermetropisoher  Augen  zeigt  eine  ganz  gleiob- 
pBlsige  Abnahme  mit  steigendem  Alter.  —  Dikgeb  fand 
wf'diieam  GriBbiete  noeh  einige  Thatsaohen,  welche  der  Er« 
wfliiining  wert  erseheinen.  Er  stellt  eine  Tabelle  zusammen^ 
iv-der  er  f&r  die  Elementarschulen  1.  und  2.  Ordnung  einer.« 
Seite  und  ftür  diejenigen  3.  und  4.  Ordnung  andererseits  nach 
den  yerschiedenen  Altersstufen  die  Prozentsätze  der  emme- 
tropischen  xmd  hypermetropisohen  Augen  berechnet  (die  Oesamt- 

der  Emmetropen  und  Hypermetropen  fttr  jede  Altersstufe 
100  angenommen).    Er  findet  hierbei  folgendes: 


AlterBstnf  6' 


Sdmlen  1.  u.  fEmmetropen  . . 

'S.  Ofdnuiig  V^yp^'ii^^^^P^^ 
cNifiilon  S.  TL.  i  Etnmetropon  •  • 

4ri  Onliiiuig  \  Hypermetropen 


80,5 
19,4 

89,4 
10,5 


81,6 
18,8 

90,6 
9,8 


80,9 
19,0 

90,1 
9,8 


83,0 
17,0 

90,5 


In  den  sog«  niedrigen  Schichten  der.  Bevölkerung 
(iBihulon  1.  und  2«  Ordnung)  findet  man  also,  bei  gleicheni 
^JLt^'i.  mehr  hypej^inetropische  Augen  als  in  den 
m^t    höheren    Sebiohten    (Sehuien   3.    iind   4.  Ordnung); 
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hier  und  dort  sieht  man,  wie  mit  dem  fortschreitenden  Alpl^ 
die  Zahl  der  Emmetropen  am  ebensoriel  znhimmt,  als  die 
Zahl  hypermetropischer  Aagen  sich  yermindert.  Die  hyper: 
metropisohen  Augen  wandeln  sich  teUweise  in  emmetropische 
um,  und  man  hat  also  hier  wiederum  den  Beweis  fiOr  die  yan 
Ebismanx  zuerst  durch  Untersuchungen  in  Schulen  gefundene 
Thatsache,  dafs  das  Auge  des  Menschen,  der  nieistens  all 
Hypermetrope  geboren  wird,  unter  dem  EinfluJs  des  Gebrauchs 
emmetropisch  und  später  myopisch  werden  kann. 

Welches  ist  nun  die  Ursache,  dais  von  100  Kindern  ron 
6 — 7  Jahren  in  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  nur 
noch  10,  und  von  100  Kindern  desselben  Alters  aus  den  nie- 
drigeren Schichten  noch  20  hypermetropisch  sind?  DmasR 
fragt:  soll  dies  den  gröfseren  Anforderungen  zugeschrieben 
werden,  welche  in  den  bessergestellten  Kreisen  der  Bevölkerung 
schon  in  der  ersten  Jugend  an  die  Augen  gestellt  werden,  weil 
die  Kinder  viel  Spielzeug  haben,  sich  mehr  im  Hause  aufhalten 
und  vielfach  auch  die  Fröbelschulen  besuchen?  Wir  glauben» 
dafs  auf  Grund  alles  früher  schon  Mitgeteilten  diese  Frag» 
in  bejahendem  Sinne  beantwortet  werden  muls. 

Gehen  wir  zuletzt  noch  zu  dem  Astigmatismus  üb^r, 
so  bemerken  wir,  dafs  der  Prozentsatz  der  astigmatischen  Augen  auf 
jeder  Altersstufe  ungefkhr  derselbe  ist.  yandebMeeb  konnte  aber 
zeigen,  dafis  bei  fortschreitendem  Alter  der  Prozentsatz  der  in 
beiden  Meridianen  myopisch  astigmatischen  Augen  um 
ebensoviel  gröüser  wird,  als  der  Prozentsatz  derjenigen  mit  ge- 
mischtem —  myopischem  und  hypermetropischem  —  Astig- 
matismus kleiner  wird.  Hier  findet  also  derselbe  Prozeb  statt, 
wie  bei  dem  nichtastigmatischen  Auge :  die  Längsachse  des 
Augapfels  wächst  unter  den  Anfordemngen,  welche  in  dar 
Schule  und  von  derselben  gestellt  werden. 

Was  die  Hornhautflecke  (maculae  corneae)  anbetri£Ft, 
so  konnten  beide  Autoren  konstatieren,  dafs  sie  seltener 
vorkommen  bei  Schülern  aus  den  bessergestellten  Klaift^ii 
der  Bevölkerung,  als  bei  den  weniger  bemittelten  —  eine  schon 


lingrt  bekannte  Thatsacfaei  welche  die  Wichtigkeit  einer  gutes 
Prophylaxe  nnd  Behandlung  der  Augenkrankheiten  beweist/ 
denn  die  Hornhautentzündung  entwickelt  sich  doch  manchmal 
aus  einer  scheinbar  geringfügigen,  aber  remachlässigten  Binde- 
hantentsündung. 

Beide  genannten  Dissertationen  enthalten  noch  viel  Be- 
merkenswertes, worauf  einzugehen  uns  aber  hier  zu  weit  führen 
würde.  Die  gröJste  Anerkennung  gebührt  jedenfalls  den  Amster- 
damer Ophthalmologen,  die  unter  Leitung  ihres  Ohefis,  Prof. 
Dr.  M.  Straub,  diese  zeitraubenden  und  fleüsigen  XJnter- 
soohungen  angestellt  haben,  und  speziell  den  Herren  Dimobb 
und  TAN  DSB  Mbeb,  welche  die  ebenfalls  viele  Zeit  erfordernde 
Bearbeitung  der  gewonnenen  Resultate  übernommen  haben. 


Zur  Steilschriftfrage. 

Von 

Rudolf  E.  Pbebz, 

k.  k.  Obangssdmllehrer,  Imisbrack. 

• 

Es  hat  mich  Herr  Direktor  BAXB-Wien,^  als  er  anlflngs^ 
meinen  über  die  1.  Tiroler  Landeslehrerkonferenz  geschriebenea 
Aufsatz  streifte,  bei  dem  Kapitel  „Steilschrift*'  am  Sohlnsse 
doch  fedsoh  Terstanden,  indem  er  mir  entgegenhält,  das  Studium 
kOnne  gerade  durch  die-  yorurteilslose  Übung  gefördert  werden^ 
Das  will  ich  wohl  auch,  aber  nicht  generaliter,  sondern  im 
einzelnen.  Wenn  wir  die  Erprobung  des  Prinzips  durch  die 
Band  des  Pfdschers  leiten,  dann  kommt  nichts  Gescheites 
heraus,  und  dann  wird  dreingeschlagen  —  aber  nicht  auf  den 
Pfuscher,  sondern  auf  das  Prinzip.    Ich  schreibe  steil,  seit  ich 

^  8.  diete  Zeitsckrifty  1901,  B.  beOß. 
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wa£rdimmm  Ekdenrtind  wandle,  mit  Aiumahme  einigor  Jalm, 
db.  maa  mir  „SohiefiBohreiben''  bdl  starenger  Strafe  anordnete. 
<lai  wie  kam  ich  sur  Steilaohrift,  da  ich  doeh  atis  der  altea 
S(i4iiüe  herrcnging?  Für  eine  fette  Gakus  nahm  mieh  der  aUe 
Lehrer  des  Dorfes  schon  mit  dem  6.  Lebensjahre  anf  —  jedock 
onr  als  Hospitant.  Was  nnn  die  anderen  schrieben,  malte  ich 
UMh  T—  wie  mir*B  gerade  gefiel.  Und  es  gefiel  mir  jnst  so, 
W&e  es  den  Bänmen  zn  wachsen  nnd  uns  allen .  zu  gehen 
gefilUt:  —  aufrecht.  Ais  ich  dann  in  Beih  nnd  Glied  kam 
und  emstlioh  ^,1*^  nnd  „e**  nachschreiben  mufste,  da  gab's 
mtfirlioh  wieder  steife  Grellen,  anstatt  schleichender  Fttchee* 
Nun,  der  alte  Lehrer  lieb  alle  Viere  gerad'  sein  —  nnd  s^ 
kam  ich  mit  der  Steikchrift  ins  Gymnasium,  in  die  Lehree- 
biidungsanstalt  und  ins  Leben.  Glaubt  ihr,  das  sei  nur  mir 
so  gegangen?  Ach  neinl  Es  ist  nicht  lange  her,  da  kam  ich 
in  eine  Landschule.  Die  erste  Abteilung  schrieb;  unter 
6  Schülerinnen  schrieben  4  steil.  Als  ich  den  Kollegen  darauf 
▼erwies,  wurde  er  verlegen  und  meinte,  er  habe  noch  nicht  Zeit 
gefundcD,  ihnen  die  „falsche  BiohtuDg^  abzugewöhnen.  Was 
ist  nun  falsch:  —  was  die  Natur  schafil  oder  was  Menschen 
schaffen?  —  Ich  stehe  unter  dem  Kommando  der  Natur:  —  meine 
Schüler  schreiben  steil  und  zwar  schön  und  geläufig.  Aber  ich 
bin  begeistert  für  das  Prinzip,  ich  habe  im  Laufe  der  Jahre 
ein  bi£i9chen  Methode  in  das  Prinzip  gebracht.  AUe  sind  aber 
mcht  begeistert,  alle  kennen  nicht  die  Methode.  Daher  soll 
clie  Steilschrift  nicht  von  allen,  sondern  nur  von  einzelnen 
.geübt'',  d.  i.  ,»erprobt''  werden,  damit  bei  ihrem  zweiten  Auf- 
treten nicht  wieder  die  Masse  der  Pfascher  ihr  das  Lebenslicht 
ausblase. 
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c.» 


Schule  und  Bfickgratsverkrammiuig. 

Eine  sehulbygienisohe  Stadio. 

Von 

■      .1     .'    . 

Dr,  Wilhelm  Schülthesb, 

PriTftidozwit  in  ZSrioh. 

.  W«sn  wir  hier  dea  ursftDUicheii  ZuaammenliEDg  yxm  Schule 
Qfld  BiOokgratBverkrümmaDgen  zur  Sprache  bringen,  so  haben 
dabei  nur  solche  Yerkrümmangen  im  Auge,  welche  nicht 
entsttndlidien  Zuständen  der  Knochen  oder  serstörenden 
RmnUieiteii,  wie  ss.  B.  Tuberknlose,  bemhen.  Es  können  ledig* 
lieh  diejenigen  Verkrümmungen  hier  beigezogen  werden,  welche 
in*)  Waohetoimeettlrutagen  des  Skeletts  ihten.  Grund  haben> 
d.  h.  V^erkrümmungen  nach  der  Seite,  sog.  Skoliosen^ 
«»der  VorWftrtskrttmmungen,  sog.  Bnckelhaltungeni 

.  Diese  Wadistümsstörungen  sind  bekanntlich  yerschiedenea- 
Xfktfmhgß:  mecfaanisehe  Einflüsse,  z.  B.  regelmftbig 
#iedeiketoeitder  abnormer,  asTiiimetrisdxer  Gebrauch,  kOnneu 
liier  ihre  Wirkung  flolsem,  oder  —  wie  man  zu  sagen  pflegt  — 
dibf  Yeikrümiknmgen:  können  funktionellen  Ursprungs  sein. 
Weil  dieee  MOgUcfakeit  vorliegt,  so  hid)en  derartige  Waohtf 
liMiiiifiiuiilÜiin  ein  besonderes  Intereese  für  den  Sohulhygieniker. 
y. :  Bitie  andere  Aufgabe,  und  woU  nicht  zum  geringsten  die'* 
jdtfgeder Schule,  wftre  es,  den  Folgen  der  schweren  tuberku* 
llMen  Skelettelrkrankungen,  welche  sich  hftufig  in  erhebe 
liiiMrVtalarQppeluBgdeeEörpers,.in  schwerer  Buckelbildung 
ftmAem,  und  den  hoohffradiir  entwickelten  seitlichen 
IlitckgratsYerkrümmungen  grölsere  Aufmerksamkeit  zuz^; 
wenden.     Die   von    diesen    Leiden   betrofiEiBiien   Dnglüeklichen 
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können  nnmCglioh  in  die  SclinlBcliablone  hineingeprelst  weiden, 
•ie  bedürfen  einer  ganz  besonderen  Art  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts. 

Das  Hauptinteresse  bei  Feststellung  der  Beziehnngem 
zwischen  Schale  und  Rückgratsyerkrümmungen  beansprucht  aber 
die  Frage»  ob  die  Schule  die  alleinige  oder  die  haupt- 
sächlichste Ursache  der  seitlichen  Bflckgratsrer« 
krttmmung  und  auch  der  Buckelbildung,  des  sog. 
runden  Rückens,  sei? 

Sind  wir  im  Falle,  diese  Frage  mit  „ja**  zu  beantworten, 
so  wären  die  Einflüsse,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  -näher 
zu  präzisieren.  Sollten  wir  dagegen  dieselbe  mit  „nein"  beant- 
worten müssen,  so  würde  sich  als  weitere  Frage  ergeben:  Ist 
die  Mitwirkung  der  Schule  bei  der  Entstehung  der 
seitlichen  Rückgratsverkrümmung  ganz  auszu- 
schliefseUi  oder  inwieweit  ist  sie  dabei  beteiligte  Und 
endlich:  macht  sich  der  Einflufs  der  Schule  in  irgend 
einer  Weise  bei  der  Entwicklung  des  Skeletts,  spe-^ 
ziell  der  Wirbelsäule,  geltend?  Zum  Schlüsse  werden 
wir  dann  zu  erörtern  haben,  was  die  Schule  zur  Verhütung 
der  Skoliose  thun  kann. 

Unsere  zuerst  aufgestellte  Frage  hat  im  Laufe  der  letzten' 
Jahrzehnte  mehr  wie  einen  herrorragenden  Forscher  yeranlaliit,' 
seine  Zeit  und  Kraft  ihrem  Studium  zu  widmen.  Ich  brauche 
nur  an  die  Namen  von  Lorenz  (Wien),  des  leider  uns  so  früh 
entrissenen  Felix  Schenk  und  an  Eoghbb  erinnern. 

LoBENz^  hat  in  seinen,  die  moderne  Erforschting  und  Be- 
handlung der  Rückgratsyerkrümmungen  neugestaltenden  Arbeiten' 
mit  groJser  Bestimmtheit,  wenigstens  in  früheren  Jahren,  defii 
Standpunkt  yertreten,  die  Skoliose  sei  eine  Schulkrauk:- 
heit.  —  Schenk'  lieferte  durch  seine  Untersuchung  yon  200 
Schulkindern  auf  das  Verhalten  der  Schreibhaltung  im  Ver- 
gleiche  mit   der  Grewohnheitshaltung   einen   der   wertycllsteu 

^  Die  Bathohsfie  u$^d  Therapie  der  seiiUehen  BüekgratnerkriUMnm^eH, 
Ton  Dr.  Adolf  LoBaii2.   Wien  1886.   Bei  Alfred  Holder. 

*  Zur  Ätiologie  der  SkoUow,  ■      '"' 
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Beiträge  nur  Lömmg  der  obsohwebenden  Frage.  —  Eocheb^  liat 
in  einer  yorzügliohen  klinischen  nnd  anatomischen  Bespreohnng 
der  Skoliose  diese  SoHJSNKsohen  UntersnchnDgen  mit  dem  kli- 
niBohen  Bilde  der  Skoliose  in  Einklang  zn  bringen  yersncht.  — 
loh  könnte  die  Zahl  der  Antoren  nnd  ihrer  Arbeiten,  welche 
alle  danach  trachteten,  der  Sohnle  die  Hanptschnld  an  der 
Skoliose  an&nbürden,  noch  mit  Leichtigkeit  vermehren. 

Ich  will  jedoch  vor  der  Hand  nicht  näher  hieranf  ein- 
treten,  sondern  nnr  daranf  hinweisen,  dafs  die  Überein- 
etimmung  der  Haltnng  der  Schüler  mit  gewissen 
Skolioseformen,  die  häufige  Beobachtung  schlechter 
asymmetrischer  Haltung  bei  Schülern,  und  endlich  eine 
gewisse  Zunahme  der  Anzahl  der  Verkrümmungen 
mit  dem  Ansteigen  in  den  Klassen  immer  und  immer 
wieder  Ärzten  imd  Laien  den  Gedanken  nahe  legeUi  in  der 
.  Schule  sei  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Rückgratsverkrüm- 
mungen zu  finden.  Aber  alle  Wahrscheinlichkeit  eines  kausalen 
Zusammenhanges  zwischen  Schule  und  Wirbelsäuleverkrüramung 
soll  uns  nicht  abhalten,  den  Versuch  zu  machen,  objektiv  die 
Verhältnisse  zu  prüfen. 

Die  Schule  müiste  als  alleinige  oder  Hauptursaohe  der 
Skoliose  betrachtet  werden,  wenn: 

L  bewiesen  wäre,  dafs  nur  Schulkinder  skolio- 
tisch  sind,  wenn  also  grofse  Reihen  von  schulbesuchenden 
und  nicht  schulbesuchenden  Kindern  nebeneinander  auf  das 
Vorhandensein  von  Rückgratsverkrümmungen  geprüft  werden 
konnten  und  sich  hierbei  eine  erhebliche  Prävalenz  der  Skoliose 
bei  den  ersteren,  bezw.  ein  Fehlen  der  Skoliose  bei  den  letzteren 
ergäbe; 

2.  wenn  unsere  Kenntnisse  der  Pathologie  und 
Ätiologie  der  Skoliose  uns  mangels  anderer  Gründe 
zwingen  würden,  auf  die  Schule  als  Ursache  dieses 
Zustandes  zurückzugreifen. 

^  Über  die  Sehenlische  SdnuJbmd^f  eine  klinische  Vorlesung  über 
Skoliose  von  Th  Koohzb,  Bern.  CknreapandenghlaH  für  Schweiger  Ärgte 
1887,  No.  11. 
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Alte  anderen  Bebbaehtangen  ktanen  nnr  als  WahraobaM- 
liehkeitsgründe  an^efalst  werden,  und  wir  persönliok  '.eiiid 
der  Ansicht,  dafs  die  Bedentong  mancher  derselbea  ea^ 
schieden  übertrieben  worden  ist.  Wir  werden  äpätei  iiook 
näher  hieranf  eingehen.  Betrachten  wir  nun  die  oben  ^' 
geführten  Punkte. 

Es  ist  eine  Ittngst  bekannte  Thatsache,  dafe  im  yoraöhal- 
pflichtigen  Alter  öfters  Skoliosen  beobachtet .  werden^  wenn  die- 
selben auch  den  orthopädischen  Anstalten  in  weit  geriogtew 
Zahl  zugehen,  als  diejenigen  aus  den  Schuljahren.  Es  sii^ 
das  entweder  mehr  oder  weniger  schwere  Formen,  welche 
direkt  auf  die  Rhachitis  bezogen  werden  müssen  und  gewisser- 
mafsen  als  TeUerscheinung  schwerer  Erkrankung  des  SkeleUgp 
an  Bhachitis  anzusehen  sind,  oder  leichtere,  welche  im  4>|  6. 
und  6.  Lebensjahre  zur  Beobachtung  kommen.  Von '600  von 
uns  in  den  Jahren  1895 — 1900  untersuchten  Skoliosen  gehör »n 
10  dem  Torschulpflichtigen  Alter  an,  abgesehen  top 
einigen  Kindern  im  1.  und  2.  Lebensjahre.  Da  dieSkolioeAL 
des  Yorschulpflichtigen  Alters,  wenn  sie  nk^ht  auf  ganz  schweiw 
Rhachitis  beruhen,  gemäls  der  langsamen  Entwicklung  dür 
Deformität  meistens  verhältnismäfsig  geringe  Grade  zeigen,  so 
werden  sie  auch  selten  Gegenstand  ärztlicher  Behandlung,  wir 
dürfen  deshalb  ihre  wirkliche  Zahl  yerhältnismäisig  viel  höher 
sehätzen.  Eine  über  groise  Zahlen  verfügwide  Statistik  über 
das  Vorkommen  von  Skoliose  im  vorschulpflichtigen 
Alter  ist  uns  aber  nicht  bekannt. 

Kinder  im  Alter  von  mehr  wie  6  Jahren,  welche  keins 
Schule  besuchen  und  als  Vergleichsmaterial  verwendet  werdeii 
könnten,  können  nur  ganz  ausnahmsweise  untersucht  werden» 
und  es  besteht  aus  diesen  Gründen  noch  keine  vergleichende 
Statistik  über  Wirbelsäuleverkrümmungen  bei  schulbesuchenr 
den  und  nickt  schulbesuchenden  Kindern.  ^^ 

Über  das  Vorkommen  der  Skoliose  bei  wilden  Völker- 
schaften wissen  wir  nichts  Bestimmtes,  jedoch  sind  Krüppel 
von  Forschungsreisenden  auch  bei  wilden  Stämmen  angetroffen 
worden,    nur   fehlen    Angaben    darüber,    ob    dieselben    infolge 
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i6hw«f6r  Skoliose  öder  «ns  anderm  GtüAdm  krüppeihftft  ge- 
werdon  sekm. 

•ErwalmeiisweTt  soheint  uns,  dals  bei  Tersehiedeoen  Sohüler- 
unteisaebimgeii  schon  im  1 .  Schnljabre  ziemlich  grofse  PrOzeb^ 
sAto  SkoHotisbher  aufgefunden  wurden.  So'  hat  Pbtbb  Wibbea^ 
in  einer  ersten  Schulkiasse  bei  Knaben  und  Mädchen  über  40% 
ndi  nachweisbarer  Deviation  der  Wirbelsäule  gefunden,  eine 
aUerdings  ron  andern  Beobachtern  nicht  erreichte  Zahl.  'I<^ 
will  auch  noch  anfahren,  dab  angesichts  der  Beobachtung 
EfüLEKBUBGS|  wonach  9,7%  der  rhachitischen  Kinder  Skolto^ 
zeigten,  bei  Her  aufserordentlichen  Häufigkeit  der  Rhachitis 
sich  eine  yerhältnismäüsig  grofse  Zahl  rhachitischer  Skoliosen 
erwarten  lälst.  Auf  die  Rolle,  welche  die  Rhachitis  in  det 
Ätiologie  der  Skoliose  spielt,  komme  ich  gleich  noch  zu  sprechet 
und  kann  hier  den  möglicherweise  erhobenen  Einwurf,  daCs  es 
sich  bei  den  Ergebnissen  yon  Schülerunterefuchangen  nicht  um 
sog.  rhachitische  Skoliosen  handle,  nicht  unbedingt  gelten  lassen. 

Es  ist  somit  der  strikte  Beweis  geliefert,  dafs  im 
▼orschulpflichtigen  Alter  eine  Reihe  schwererer 
und  leichterer  Skoliosen,  bezw.  nachweisbarer  De- 
Tiationen  der  Wirbelsäule  vorkommen,  und  die 
Schule  kann  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  als 
alleinige  Ursache  der  Skoliose,  nicht  einmal  aller 
leichteren  Formen  derselben,  angesprochen  werden. 

Über  das  Vorkommen  von  Kyphose,  des  runden 
Sückens,  unter  dem  Einflufs  der  Schule  besaisen  wir  bis  in 
die  neueste  Zeit  gar  keine  Untersuchungen.  Die  Schület- 
enquSte  in  Lausanne'  hat  zum  ersten  Male  auch  diese  Formen 
berücksichtigt.  Dieselben  sind  sowieso  durch  das  Vorkommen 
sehr  vieler  Zwischen  formen  und  auch  deshalb,  weil  der  runde 


^  Untenw^mMgm  Ober  die  Beschaffenheit  der  Wirbelsäuie  bei  ßi^tO- 
kmdem.  Dissertation  von  Pbtkb  Wissbb.  Wünbnrg  1891.  (Unter  Leitnag 
von  J.  RiSD0(aBB.) 

'  Lee  deeiatiofu  de  Ja  eoUmne  vertebrdU  dans  lee  icoles  de  Lameatme, 
pir  les  Dirs.  ScHOLDCB,  Wimr  et  Combc.  Anndles  emeeee  d'hygihte  scoUtire. 
1901. 
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Bücken  nur  eine  gradnelle  Verftndemng  physiologiflcber 
Zustände  bedeutet,  erheblioh  erschwert.  Aber  auch  hier  gilt 
ähnliches  wie  bei  der  Skoliose,  —  wir  finden  mnden  Rücken 
schon  im  vorschnlpfiichtigen  Alter,  ja  wir  begegnen  dieser 
Deformität  sogar  am  häufigsten  etwa  im  6.  und  7.  Lebensjahre. 

Betrachten  wir  nun  die  Pathologie  und  Ätiologie 
der  Skoliose,  wie  sie  sich  nach  unserem  heutigen  Wissen 
und  nach  Untersuchungen  darbietet,  welche  grOlstenteils  in 
orthopädischen  Anstalten  durchgeführt  wurden. 

In  unserem  jüngst  erschienenen  „Händbueh  der  Orthopädie'^  ^ 
haben  wir  auf  Grund  der  heute  bekannten  Kasuistik,  im  Hin- 
blick auf  den  Ursprung,  folgende  Einteilung  der  Skoliosen  auf- 
gestellt: 

1.  Skoliosen  durch  primäre  Formstörungen  der  Wirbelsäule, 

2.  Skoliosen  durch  sekundäre  Formstörungen  der  Wirbel- 
säule entstanden. 

Die  2.  Hauptgruppe  zerfällt  wieder  in: 

a)  Skoliose  infolge  von  Beeinflussung  der  Wirbelsäuleent- 
wickelung durch  Erkrankung  und  Abnormität  anderer 
Organe, 

b)  Funktionelle  Skoliosen, 

c)  Osteopathisch- funktionelle  Skoliosen: 
a)  Rhachitische, 

ß)  Konstitutionelle. 

Man  sieht  schon  aus  dieser  Einteilung,  dafs  alle  möglichen 
asymmetrischen  Formveränderungen  der  Wirbelsäule,  der  Rippen, 
Asymmetrie  der  Muskel-  und  Skelettfunktion,  sowie  Erkran- 
kungen der  inneren  Organe  Skoliose  erzeugen  können. 

unter  Skoliosen  durch  primäre  Formstörung  der  Wirbel- 
säule rubrizieren  wir  angeborene  Skoliosen,  verursacht 
durch  angeborene  Fehler  und  Unregelmäfsigkeiten,  sowie  er- 
worbene Formen,  bei  welchen  die  Entwickelung  der  Wirbel- 
form durch  krankhafte  Prozesse  eine  Störung  erlitten  hatte. 

^  AÜas  tmd  Orundrifi  der  orthopädischen  Chirurgie^  von  Dr.  A.  Lüimie 
imd  Dr.  W.  Sohulthbsb.    Manchen  1900.    Bei  Lehmann. 


n 
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enteren  sind  jedenfalls  nicht  so  selten,  wie  man  bis 
in  die  neueste  Zeit  angenommen  hat,  and  gerade  die  Beob- 
aohtongen  yon  geringf&gigen  Fehlem,  welche  meistens  in  Mils- 
bildnng  oder  teilweiser  Verschmelzung  einzelner  Wirbel  be- 
stehen, mehren  sich  in  neuerer  Zeit.  Sie  können  ziemlich 
lange  bestehen,  ohne  zu  einer  Skoliose  zu  führen,  und  erst  im 
Laufe  der  Zeit  kann  die  Verkrümmung  auftreten.  Unter  den 
kzankhaften  Einflüssen,  welche  das  Wachstum  des  Knochens 
zu  yerfindem  im  stände  sind,  und  zwar  in  der  Form,  dafs  sie 
Verftademngen  an  den  wachstnmwichtigen  Organen,  den  knor- 
peligen Einlagerungen,  von  welchen  aus  der  Knochen  wächst 
(den  Epiphysen),  hervorbringen,  nennen  wir  besonders  die 
Bhachitis.  Weil  sie  nach  verschiedener  Richtung  in  der 
Entstehung  der  Skoliose  eine  Rolle  spielt,  so  kommen  wir 
später  nochmals  auf  dieselbe  zurück  bei  Besprechung  der 
oeteopathisch-funktionellen  Formen. 

Die  Skoliosen  durch  sekundäre  Formstörungen  entstehen, 
wie  oben  angedeutet,  zum  Teil  durch  vorausgegangene  Er- 
krankung oder  FormstöruDg  in  Organen,  die  auTserhalb  der 
Wirbelsäule  gelegen  sind.  Hierher  rechnen  wir  alle  die  durch 
Nerven-  oder  Muskelerkrankungen,  durch-  Herz-  und  Lungen- 
krankheit, endlich  durch  Abnormitäten,  Funktionsstörungen  in 
Gelenken  aufserhalb  der  Wirbelsäule,  auch  die  durch  Narben- 
sohrumpfungen  entstandenen  Skoliosen,  bei  denen  übrigens  das 
Qrundleiden  den  Arzt  oft  mehr  beschäftigt  als  der  an  der 
Wirbelsäule  zu  Tage  tretende  Folgezustand.  Für  unsere  Frage 
intereesieren  uns  alle  diese  Formen  verhältnismäfsig  wenig,, 
jedodi  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  sie  ein  nicht  zu  unter- 
aehätzendee  Kontingent,  und  zwar  meistens  zu  den  schwereren 
Formen  der  Skoliose  liefern. 

Unser  Hauptinteresse  konzentriert  sich  hier  auf  die 
folgenden  zwei  Abteilungen  der  Skoliose  —  die  funktionellen 
und  die  osteopathisch- funktionellen  Formen. 

Unter  funktionellen  Skoliosen  verstehen  wir  eben  die- 
jenigen, welche  einzig  und  allein  infolge  abnormer, 
asymmetrischer  Beanspruchung  der  Wirbelsäule  bei 

SelralirMOBdhelttpflage.  XV.  2 
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Terhältnismäfsig  normalem  Skelett  entstehen.  Streng 
genommen,  kennen  wir  als  solche  nur  Skoliosen  bei  bestimmten 
Bemfsarten,  z.  B.  bei  Schreinern,  welche  gezwungen  sind, 
stunden-  und  tagelang  in  gleicbmäisiger  Stellung  zu  arbeiten. 
Q«nz  gewiÜB  gehört  zur  Entstehung  einer  Berufsskoliose,  ebenso 
sehr  wie  einer  anderweitigen  funktionellen  Skelettdeformitftt, 
lange  und  intensive  Anstrengung  in  den  Wachstums- 
Jahren.  Der  Knochen  bedarf  zu  seiner  normalen  Ausbildung 
einer  gewissen  mechanischen  Beanspruchung.  Das  zu  wenig 
und  das  zu  viel  nach  dieser  Richtung  führt  zu  Veränderungen 
in  seinem  inneren  Ausbau  und  in  seiner  äulseren  Form.  Un- 
gleiche Beanspruchung  der  beiden  symmetrischen  Hälften 
eines  Wirbels  führt  zu  ungleicher  Ausbildung  desselben,  zu 
Verschiedenheiten  in  seinen  Qelenken,  in  seiner  Struktur  und 
Form.  Der  unregelmäfsig  gebaute  Baustein  veranlafst  die  Ab- 
lenkung der  Säule  von  der  normalen  Richtung,  die  Abkniokung 
oder  Abbiegung,  und  damit  die  seitliche  Rückgratsverkrümmung. 

Selbstverständlich  müssen  wir  hier  auch  die  Frage  auf 
werfen,  ob  es  eine  professionelle  Skoliose  der  Schul- 
kinder giebt.  Wir  wollen  dieselbe  später  besprechen  und 
hier  nur  andeuten,  daCs  der  Schulbeschäftigung  zur  Erzielung 
einer  einheitlichen,  gleichartigen  funktionellen  Wirbelsäulen- 
deformität doch  eigentlich,  wenn  man  vom  Schreiben  absieht, 
die  Vorbedingungen  fehlen. 

Wir  kommen  zur  letzten  der  von  uns  aufgestellten  Elate- 
gorien  —  zu  den  osteopathisch-funktionellen  Skoliosen. 
Es  handelt  sich  hier  um  Formen,  welche  unter  dem  Einflüsse 
einer  allgemeinen  Skeletterkrankung  oder  Skelettschwäche 
einerseits  und  unter  Mitwirkung  funktioneller  Einflüsse  anderer- 
seits entstanden  sind.  Das  Skelett  ist  hier,  wie  wir  zu  sagen 
pflegen,  insuffizient ;  es  reagiert  auf  mechanische  Einflüsse  nicht 
mit  der  normalen  Widerstandsfähigkeit  in  Bezug  auf  Festigkeit 
und  Elastizität  und  nicht  mit  der  normalen  Wachstumsenergie. 

Solche  Zustände  beobachten  wir  in  erster  Linie  bei  der 
Rhachitis  kleiner  Kinder;  hier  herrschen  in  den  Knochen 
elastische  Elemente  vor,  die  Entwickelung  des  Knochengewebes 
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findet  niobt  in  normaler  Weise  statt,  und  ganz  besonders  sind 
die  knorpeligen  Epiphysenlinien  von  der  Krankheit  befallen. 
Abknioknngen  finden  hier  viel  leichter  statt,  als  nnter  normalen 
Verhältnissen.  Diese  Abknioknngen  können  aber  wiederum 
die  Veranlassung  werden  zu  abnormer  Wacfastumsthätigkeit 
und  zu  der  Entstehung  abnormer  Formen  auch  an  den  Wirbeln. 
Auf  diesen  Veränderungen  beruhen  nun  einerseits  schwere, 
sehen  in  früher  Jugend  —  wir  dürfen  sagen,  primär  —  auf- 
tretende Skoliosen,  welche  in  ihrer  Fortentwickelung  zu  den 
schwersten  Formen  der  SückgratsTcrkrümmungen  fahren  können. 
Wir  müssen  sie  zu  den  obengenannten,  durch  primäre  Form- 
Störung  der  Wirbelsäule  entstandenen  Skoliosen  rechnen. 
Andererseits  aber  entsteht  durch  die  Rhachitis  auf  die  ge- 
schilderte Art  eine  grofse  Zahl  von  unregelmälsigen  Formen, 
welche  nicht  sofort  eine  schwere  Verkrümmung  herbeiführen. 
Sie  wachsen  vielmehr  mit  dem  Individuum  allmählich  weiter 
und  erst«  wenn  an  das  Skelett  gröisere  mechanische  Ansprüche 
gestellt  werden,  wenn  die  Bewegungen  extensivere  werden, 
wenn  durch  langes  Sitzen  zeitweise  ungleichmäßige  Belastung 
etattfindety  dann  machen  sich  derartige  ungefüge  Bausteine  in 
der  Entwiokelung  der  Gesamtform  der  Wirbelsäule  geltend,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  leichtere  angeborene  Fehler  der  Wirbel- 
säule. Es  ist  nicht  schwer  einzusehen,  dafs  leichtere  Asymme- 
trien für  geringere,  wenig  ausgiebige  Bewegungen  kein  Hindernis 
sind,  für  grofse,  ausgiebige  dagegen  eine  unüberwindliche 
Hemmung  bilden.  Ist  nun  diese  Hemmung  nach  der  einen 
Seite  vorhanden,  nach  der  anderen  nicht,  so  entsteht  eine 
asymmetrische  Bewegung  und  diese  beeinflufst  wiederum  die 
Fortentwickelung  des  Knochens  und  der  Qelenke  in  demselben 
Sinne.  In  dieser  Weise  liefert  also  die  Rhachitis  Skoliosen, 
welche  wir  zum  Teil  in  die  Kategorie  der  durch  primäre 
Form  Störung  entstandenen  rechnen  müssen,  zum  Teil  zu  den 
osteopat  bisch- funktionellen. 

An  die  beschriebenen  Formstörungen  schliefsen  sich  nun 
in  den  Schuljahren  Veränderungen  an,  welche  sich  nur  durch  die 
Einwirkung  der  Funktion  —  Belastung,  Bewegung  —  auf 
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äie  asymmetrisch  konstruierte  Wirbelsäule  erklären 
lassen.  Diese  Veränderungen  finden  sieh  sowohl  bei  ursprünglioh 
schweren  Skoliosen,  als  bei  verhältnismäGsig  ganz  leichten,  und 
wie  wir  nach  der  Erfahrung  annehmen  dürfen,  auch  bei  solchen 
jüngeren  Individuen,  bei  denen  sogar  das  kundige  Auge  bei' 
der  änfseren  Untersuchung  kaum  eine  Störung  wahrnehmen 
kann.  Dadurch  erklärt  sich  auch  die  aufserordentliche  Häufig- 
keit und  Hartnäckigkeit  der  Bückgratsverkrümmungen  bei 
Kindern,  welche  früher  rhachitisch  gewesen  waren. 

So  ist  die  Rolle,  welche  die  Rhachitis  in  der  Entstehungs- 
geschichte der  Skoliose  spielt,  eine  eingreifende,  komplizierte 
und  weitgehende.  Gewifs  werden  viele  Skoliosen  als  funktio- 
nelle,  vielleicht  als  Sohulskoliosen  betrachtet,  welche  auf  diesen 
Ursprung  zurückgeführt  werden  müssen. 

Als  letzte  Klasse  der  Skoliosen  haben  wir  nach  dem 
Vorgange  von  Doleoa  die  konstitutionellen  aufgestellt. 
Es  giebt  Individuen,  welche  eine  ganz  auffallende  Schlaffheit 
des  Bänderapparates  und  der  Gelenke  aufweisen.  Sie  zeigen 
öfters  alle  möglichen  Deformitäten,  Überstreckung  der  Arme» 
Neigung  zu  X- Beinen,  Plattßifse.  Diese  Individuen  haben 
offenbar  meistens  noch  schwache  Knochen.  Bei  einer  solchen 
Konstitution  kann  sich  natürlich  die  Wirbelsäule  schwer  auf- 
recht halten,  und  die  normale,  mechanische  Beanspruchung 
fuhrt  entweder  zur  Vermehrung  der  normalen  Krümmungen 
oder  zu  Skoliose.  Die  Formbestimmung  der  Skoliose  fällt  nun 
hier  ohne  Zweifel  der  Funktion  und  gewissen  anatomischen 
Eigentümlichkeiten  zu.  Über  die  wirksamen  Momente  werden 
wir  bei   Besprechung  der  Formen  noch  Mitteilungen  machen. 

Soweit  unsere  Ansichten  über  die  Natur  der  Skoliose. 
Eine  grofse  Zahl  von  Skoliosen,  ganz  besonders  alle  schweren 
Skoliosen,  können  wir  also  ohne  die  Mitwirkung  der 
Schule  erklären,  und  es  wäre  im  weiteren  nur  zu  entscheiden, 
inwieweit  die  funktionellen  Formen  Schulskoliosen 
sind,  und  welche  Rolle  die  Schale  bei  der  Weiterentwickelung 
der  vorhandenen  Skoliosen  spielt. 
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Der  Erörtening  dieser  Verhältnisse  wollen  wir  noch  die 
Bespreohnng  der  Form  der  Skoliosen  yoransschicken.  Die 
Skoliosen  werden,  je  nach  dem  Sitz  der  Verkrümmung,  in 
totale,  die  ganze  Wirbelsäule  einnehmende  Abbiegungen,  in 
lumbale,  mit  Hauptkrümmung  in  der  Lendenwirbelsäule, 
dorsale,  mit  Hauptkrümmung  in  der  Brustwirbelsäule,  und 
Zwischenformen  eingeteilt. 

Wir  geben  in  folgendem  eine  kurze  Charakteristik  der 
uns  bekannten  Formen  unter  Hinweis  auf  die  beigedruckten 
Bilder : 

1.  Die  Totalskoliose  verläuft  mit  einer  von  oben  bis  unten 
gleichm&Tsig  verteilten  Ausbiegung  der  Wirbelsäule  nach  einer 
Seite;  der  Bogen  ist  meistens  (in  circa  90 7o  der  Fälle)  nateh 
tinka  gerichtet  (s.  Fig.  1).  Der  Schultergürtel  ist  bei  dieser 
Form  sehr  häufig  nach  rechts  und  hinten  verdreht. 

2.  Die  Lumbal-  und  Lumbodorsalskoliose.  Der 
Krümmungssoheitel  liegt  in  der  Lendenwirbelsäule  oder  an 
der  Ghrenze  von  Brust-  und  Lendenwirbelsäule.  Die  Biegung 
läuft  nach  oben  allmählich  in  die  gerade  Richtung  hinein;  die 
der  Konvexität  entsprechende  Taille  ist  entweder  verstrichen 
oder  gar  in  eine  Vorwölbung  verwandelt.  Die  zunächst  dem 
Bückgrate  liegenden  Partien  sind  auch  nach  hinten  vorgewölbt 
ak  Ausdruck  der  meist  deutlich  vorhandenen  Verdrehung. 
Die  Biegung  ist  in  zwei  Dritteln  der  Fälle  eine  linskonveze 
in  einem  Drittel  eine  rechtskonvexe  (s.  Fig.  2). 

3.  Die  Dorsalskoliose.  Die  Ausbiegung  liegt  in  der 
Bmstwirbelsäule,  ist  meistens  als  eine  förmliche  Knickung  be- 
merkbar, und  der  Bogen  ist  spitzer  als  bei  den  anderen 
Formen  (s.  Fig.  3). 

Nach  den  den  orthopädischen  Instituten  zugehenden 
Fällen  sind  die  dorsalen  Krümmungen  stets  in  grölserer  Zahl 
vertreten.  So  finden  wir  unter  324  Skoliosen,  die  in  den 
ersten  sieben  Jahren  unseres  Institutsbetriebes  uns  zu  Gesicht 
kamen,  181  dorsale  Krümmungen;  unter  377  eines  folgenden 
Zeitemnes  waren  264  dorsale  und  lumbodorsale,  und  unter 
600  eines  weiteren  Zeitraumes  419,  also  circa  60%. 


Die    Statistik    sagt    uns,    dars   die    reohtskonrezen 
rmen  hier  bedeatend  vorwiegen.    So  finden  wir  bei 


Figar  1.    Totalikoliose. 

307  Fllllen,  in  den  letzten  sechs  Jahren  beobaohtet,  86  links- 
konvexe,  211  reohtskouTeze ;  detnnaoh  sind  die  reohfskonvezea 


i70*/o  aller  Fälle  ToihBiiden.    Die  DoreaUkoliosea  sind 
mit     dentliohen    AbbiegaDgen    nBoh .  der    enigegeB- 
ffleetsteD  Seite  —  sogea.  GegenkrümmaDgen  —  an  ihrem  oberen 


Fignr  2.    LiuktkoDTexe  Lurabodortalakolioie. 

II ad    ODteren   Ende   verbunden.     Selten   l&nft    die   Krümmung 
aUm&hlioh  sos. 

Im  AnsohloTs  an    diese  Cbarakteriatik    der  Formen    mob 
hier  erwähnt   werden,    daCs   man  bei  Bewegungsvenodien  an 
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der  Laifilie  hftnfig  konstatiert,  dafo  die  AbbiegusgeMugkeit 
DBoIi  rechtfi  in  der  LendenwirbelsttDle  gröBser  ist,  als  naoh 
links;  dafa  die  Abbiegangsknrven  ferner  in  dem  Sinne  ongleiob 


Fiffur  8.    Kecblskonvexu  Donnlskolitwc. 

sind,  als  die  Abbiegang  nach  links  sich  gleiohmälsig  auf  dw 
ganee  Wirbelsftnle  verteilt,  wfibreod  sie  nacb  rechts  einen  tief 
gelegnen  Soheitel  zeigt. 
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Dm  über  die  Häufigkeit  der  obeDgenannten  Formen, 
guia  besondere  bei  den  Dorsalskoliosen,  eine  zahlenmäfirige 
Onmdlage  sn  schaffen,  hat  auf  unsere  Veranlassung  Herr  Dr. 
DuBBSB*    eine  Zusammenstellung  der  Lage  der  versohiedenen 

bei  510  dorsalen  Skoliosen  gemacht.    Aus 
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Figur  4. 
Lege  des  KrfimmungBScheitels  bei  510  DorMlBkoHosen  nach  Duaiunt. 


den  Frequenssziffem  für  die  einzelnen  Abschnitte  der  Brust- 
wirbelsäule wurde  die  beistehende  Kurve  (s.  Fig.  4)  konstruiert. 
Die  Zusammenstellung  erfolgte  nach  den  mit  meinem  Mefs- 
apparate  hergestellten  Zeichnungen.  Da  in  denselben  die 
Lage  der  einzelnen  Wirbeldoinfortsätze  nicht  eingezeichnet  ist, 
00   wurde   die   Dorsalwirbelsäule   in    zehn    gleiche  Abschnitte 


'  Eknische    Studim    über    die   DoreaiskoUoee   von    Max    Dukbir. 
Dkiertation,  Züriob,  1900. 
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geteilt  und  festgestellt,  wie  oft  in  jeder  Abteilang  der 
Krttmmnngssoheitel  lag.  ESs  zeigte  sich  nun  das  änfserst  prftg- 
nante  Bild  dieser  beiden  Kurven,  wonach  der  Krümmungs- 
Scheitel  bei  den  rechtskonvexen  Formen  meistens 
unterhalb  der  Mitte  der  Länge  der  Brustwirbelsäule 
liegt,  während  er  bei  den  linkskonvexen  fast  ebenso  häufig^ 
im  oberen,  als  im  unteren  Teile  zu  finden  ist.  Diese  ün* 
gleichheit  der  beiden  Kurven  für  rechts-  und  linkskonvexe 
Formen  deutet  darauf  hin,  dals  die  rechtskonvexen  Formen 
ein  viel  einheitlicheres  Bild  darbieten,  als  die  linkskonvexen. 
Wenn  sich  hier  die  grölste  Zahl  der  Fälle  unge&hr  im  sechsten, 
siebeuten  und  achten  Zehntel  der  ganzen  Länge  der  Brustwirbel- 
säule vereinigt  findet,  so  ist  damit  ausgesprochen,  dals  die 
Abbiegungen,  bezw.  Abknickungen,  meistens  in  der  Höhe  des 
siebenten  bis  neunten  Domfortsatzes  gelegen  sind.  Die  linke- 
konvexen, welche  ihren  Krümmungsscheitel  an  verschiedenen 
Stellen  der  Wirbelsäule  ungefUir  gleich  häufig  zeigen,  sind 
demnach  viel  weniger  typisch.  Man  sieht  schon  aus  der  Be- 
trachtung dieser  beiden  Kurven,  dals  da  wohl  eine  einheit- 
liche Ursache  für  die  Formentwickelung  bei  den  linkskonvexen 
und  rechtskonvexen  nicht  gefunden  werden  kann.  Es  wird 
uns  vielmehr  der  Gedanke  nahe  gelegt,  dafs  anatomische  oder 
physiologische  G-ründe  vorhanden  sind,  welche  diese  Differenz 
herbeiführen. 

(ForUetiUDg  folgt) 
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liu»  Dtrfanttitlnttgeti  nnb  Dereitien* 

Die  Skhnlgesimdheitspflege  im  Bezirk  der 
KSnlgL  Beiirkflschiiliiiepektion  Marienberg,  unter  dem 

Gesichtspunkte  der  Schnlantfrage. 

Von 

Dr.  Oppelt,  Bezirksarzt. 

Tortragy   gebalten  anf  der  amtlichen'  Haaptkonferens  des  Schnlinspek- 
üonsbesirka  Marienberg,  am  5.  September  1901  in  der  Bürgerschnle  an 

Harienberg. 

Als  der  Königl.  Bezirkssolialinspektor,  Herr  Dr.BKAünaoi, 
mir  vorsohlng,  in  der  heutigen  Versammlung  sohulgesundheit- 
liohe  EinrichtungeD  zu  besprechen,  bin  iob  dem  sehr  gern 
neehgekommen.  Es  bot  sich  damit  die  natürlichste  Oelegenbeit 
znr  Tergleichenden  und  kritischen  Betrachtung  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Schulgesandheitspflege  im  ganzen  Schulinspektions- 
bezirk  Marienberg,  und  es  bietet  sich  mir  ein  glücklicher 
Augenblick,  den  berufenen  Vertretern  unseres  Schulwesens 
Vorschlage  zu  unterbreiten  über  die  Lösung  gewisser  Grund- 
bedingungen auf  diesem  Oebiete,  vor  allem  der  Schul- 
arztfrage  selbst. 

Sie  wissen  ja  alle,  meine  Herren,  dab  in  einzelnen 
grOAeren  Städten  und  Bezirken  aller  Lander  das  Schulwesen 
grolse  Umänderungen,  ja  Umwälzungen  erfahren  hat  durch 
das  Vortretenlassen  schulgesundheitlicher  Forderungen.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Gymnasien  in  Hessen  mit  ihrem  Vor- 
mittagsunterricht.    Überall  da  aber,  wo  praktische  schulhygie- 
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nische  Einriohtniigeii  von  dauerndem  Wert  und  yorzügliohfir 
Güte  gesobafien  wurden,  da  haben  einget^obnte  Leute  anter 
strenger  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse,  Mittel  und  Hindemisse  das  Werk  ausgedacht 
und  durchgeführt. 

Aus  letzterem  Orunde  mag  es  wohl  kommen,  daüs  Ein- 
richtungen, wie  sie  in  Wiesbaden,  Leipzig  und  anderen  Orten 
getroffen  wurden,  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  andere  Stadt, 
yiel  weniger  auf  den  ganzen  Bezirk  einer  Bezirksschulinspektion 
übertragbar  sind.  Ich  lasse  daher  heute  Beispiele  von  anderen 
Orten  beiseite.  Ich  werde  weder  von  ganzen  schulhygienischen 
Kommissionen,  noch  von  weiblichen  Ortsschulinspektoren 
sprechen,  halte  auch  eine  drei-  bis  yierwöchentliche  lEtevision 
unserer  Dorfschulen  durch  eine  Centralinstanz  für  etwas  weit- 
gehend, dagegen  möchte  ich  mich  heute  gern  mit  ihnen  über 
eine  Linie  einigen,  welche  in  der  Schulgesundheitspflege 
unseres  Bezirks  gegenwärtig  nach  unten  zu  ziehen  ist,  und 
möchte  mit  ihnen  feststellen,  welche  schulgesundheit- 
lichen Einrichtungen  wir  unseren  Kindern  un- 
bedingt schuldig  sind.  Dabei  werde  ich  vom  jetzigen 
Stande  der  Schulgesundheitspflege  im  Schulinspektionsbezirk 
Marienberg  ausgehen  und  die  unbedingt  nötig  erscheinenden 
Neueinrichtungen  unter  dem  G^ichtspunkte  der  Schularztfrage 
betrachten. 

L 

Ich  spreche  hier  von  Abänderungen.  Wozu  Neuerungen? 
Wir  haben  44  Schulgemeinden  im  Bezirke.  Zwei  von  diesen 
haben  ihrer  Schulgesundheitspflege  durch  Anstellung  von  Schul- 
ärzten eine  bestimmte  Neuordnung  gegeben.  In  Lengefeld 
wurden  seit  dem  Jahre  1894  mit  grölstem  Nutzen  für  Schule 
und  Kinder  die  Schüler  jährlich  zweimal  yom  Schularzt  unter- 
sucht, und  in  Marienberg  sind  seit  demselben  Jahre  die 
einer  ärztlichen  Untersuchung  bedürftigen  Kinder  im  Einzel- 
falle dem  Schularzt  zugewiesen  worden.  Erst  in  diesem  Jahre 
hat  auch  hier  eine  allgemeine  Heerschau  aller  Schüler  statt- 
gefunden mit  ganz  überraschenden  B.e8ultaten.     Es    ist   femer 
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sn  erwarten,  dab  im  Laufe  der  Zeiten  noch  einzelne  Ge- 
meinden Schulärzte  anstellen  werden  und  dais  die  Schul- 
yomtftnde  die  ihnen  angezeigten  gesundheitlichen  Mängel  im 
Baawesen  mit  demselben  Bntgegenkommen  erledigen  werden, 
wie  ich  es  bisher  erfahren  habe. 

,,Dnd  doch  genügte  das  nicht.^ 
Zwar  ist  es  mir  vorgekommen,  als  wenn  im  Schulbezirk 
Marienbei^  die  sohulhygienisohe  Kontrolle  der  Unterrichts- 
mittel  und  des  Unterrichtes  selbst,  soweit  er  auf  Überbürdung 
der  Kinder  hinausläuft»  weniger  in  Frage  käme,  obgleich  bei 
BSinrichtnng  sogen.  „Selekten^  auch  bei  uns  bereits  bis  hart 
an  die  Grenze  des  Zulässigen  gegangen  worden  ist.  Um  so 
mannigfacher  und  tiefer  sind  die  Schäden  und  Übelstände, 
welche  sich  mir  bei  Besichtigung  der  Schulhäuser  im 
Bezirk  immer  noch  darbieten.  Und  um  noch  tiefer  zu 
blicken»  habe  ich  mir  im  Laufe  des  Jahres  an  mehreren 
Orten  des  Bezirkes  gegen  1500  Schulkinder  selbst  bezüglich 
ihree  Gesundheitszustandes  während  des  Schulbesuches  an* 
gesehen  und  bin  erstaunt  gewesen  über  die  Zahl  der  ge- 
fundenen Kranken  und  Gebrechlichen.  Ich  nenne  Ihnen  die 
ein&chen  Zahlen: 

Von  1845  Schulkiodem  verschiedensten  Alters  wurden 
953  vorgefunden,  welche  zusammen  1276  Krankheiten  und 
Grebreohen  an  sich  trugen. 

Von  diesen  die  Schule  besuchenden  Kindern  litten  198 
an  hoohansteckenden  Krankheiten,  nämlich 

1  an  Spitzblattem, 

3  an  Krätze, 

5  an  Tuberkulose  in  leicht  übertragbaren  Formen, 

bei  186  fanden  sich  Läuseeier  und 

bei  3  Eondern  sogar  lebendige  Tiere. 

Bei  52  Kindern  fanden  sich  Krankheiten  verdächtiger  Art: 
7  mit  eitrigem  Hautausschlag, 
2     jf         „         Lungenkatarrh, 
42     „     Skrophulose  äufserer  Organe, 
1     „     ererbter  Syphilis. 


»0 

Sodann  litten  557  an  Sohwellungen  der  Halsdrflsen 
oder  Rachenmandeln,  meist  an  beiden  zugleich.  A.af 
diese  Zahl  komme  ich  später  zurück. 

38  Kinder  hatten  früher  an  Mittelohreiterung  ge- 
litten, 14  litten  gegenwärtig  daran,  und  bei  29  waren  schwere 
Hörstörungen   nachweisbar   auf   einem  oder  beiden  Ohren. 

94  Kinder  litten  an  einer  Seh  seh  wache,  welche  es 
ihnen  unmöglich  machte,  vom  gewöhnlichen  Platz  oder  von 
der  vordersten  Bank  an  der  Wandtafel  lesen  zu  können. 
Dabei  handelte  es  sich 

62  mal  um  Kurzsichtigkeit, 
17     „      ri     Weitsichtigkeit, 
13     „      „     Hornhautflecke  und 
2     „      „     andere  Störungen. 

Bei  79  von  diesen  Kindern  hätte  die  Sehschwäche  durch 
eine  Brille  beseitigt  oder  erheblich  gebessert  werden  können. 
Aber  nur  zwei  Kinder  waren  im  Besitz  einer  Brille.  Ein 
drittes  Kind  trug  eine  Brille  ganz  falscher  Weise  und  ohne 
Nutzen.  Es  hatte  Homhautflecke,  und  die  Brille  war  vom 
Optiker  ohne  ärztlichen  Rat  entnommen  worden. 

Femer  wurde  bei  202  Kindern  eine  Verbiegung  der 
Wirbelsäule  gefunden.  Auf  diese  Zahl  komme  ich  ebenfalls 
nochmals  zurück. 

Endlich  sind  92  Kinder  zu  nennen,  deren  Krankheiten 
für  die  Schule  wohl  beachtenswert,  aber  doch  nicht 
von  so  erheblicher  Wichtigkeit  waren,  wie  die  oben  erwähnten. 
Unter  denselben  fanden  sich 

32mal  Kropf, 
6mal  Herzfehler, 
sodann  Kinder  mit  Bildungsfehlem,  Folgen  von  Verletzungen, 
Brüchen  und  Bruchanlagen,  Blasenleiden  und  anderen  Krank- 
heiten. 

So  also  ist  das  Material  beschaffen^  zu  dessen  Aus- 
bildung Sie  amtlich  verpflichtet  sind  und  an  welches  Sie  acht 
Jahre  lang  hohe  Anforderungen  in  geistiger  und  körperlicher 
Beziehung   stellen    müssen.     Ferner   sind    diese  Kranken    nur 
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^nioh  einmalige  Untersuohnng  festgestellt  worden.  Eine 
Beobaohtung  der  Untersuchten  während  eines  Jahres  würde 
Boch  ganz  andere  Zahlen  ergeben.  Auch  sind  die  gefundenen 
Resultate  keineswegs  besonders  schlimm,  sondern  entsprechen 
Bur  dem  Befand  an  auderen  Orten,  z.  B.  ist  die  Zahl  der 
mit  Parasiten  behafteten  Kinder  bei  uns  nicht  höher  ge- 
wesen, als  anderen  Ortes.  Auch  waren  diese  Kinder  zumeist 
■ioht  verwahrlost.  Man  mulste  genau  hinsehen,  um  die  Schäden 
m  finden. 

Meine  Herren,  wie  viele  Müserfolge  beim  Unterricht,  wie 
viele  Fälle  von  scheinbarer  Trägheit  und  wiederholtem  Ver- 
ngen  mögen  in  den  oben  erwähnten  Krankheiten  ihre  natür- 
liehe  Erklärung  finden!  Wieviel  Arbeit  und  Mühe,  Energie 
nsd  Strenge  mag  oft  am  unrechten  Platz  angewendet  worden 
seinl  Das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schulkind  wflrde 
klarer  und  damit  nutzbringender  bleiben,  wenn  ersterer  nicht 
mir  die  geistigen,  sondern  auch  die  körperlichen  Fähigkeiten 
md  Schäden  seiner  Kinder  genau  kennen  lernte. 

Bedenken  Sie  allein  das  Mils Verhältnis,  dafs  von  79  schwach- 
siehtigen  Kindern  nur  2  eine  Brille  besafsen.  In  welch  grobem 
Kaohteil  befinden  sich  diese  schwachsichtigen  Kinder  gegenüber 
den  normalsichtigen  bei  allem  Anschauungsunterricht.  Auch 
wird  bei  ihnen  auf  eine  selbständige  Entwickelung  völlig  ver- 
wehtet und  das  Abschreiben  vom  Nachbar  geradezu  gefordert. 
Und  das  alles  wäre  zu  vermeiden  durch  Vermittelung  des 
Sohularzies.  Mit  demselben  Becht,  mit  dem  Sie  die  Anschaffung 
gewisser  Unterrichtsmittel  und  eine  angemessene  Kleidung  und 
Sauberkeit  verlangen  können,  muTs  Ihnen  auch  die  Beschafiung 
einer  passenden  Brille  im  einschlagenden  Falle  dui'ch  die  Er- 
aehungspflichtigen  möglich  sein,  schlimmsten  Falles  auf  Kosten 
der  Schulkasse. 

Sie  können  überhaupt  Ihre  Anforderungen  bei  allen 
körperlich  Kranken  und  Schwachen,  Schwerhörigen  und 
Sehwachsichtigen  nur  individualisieren,  wenn  Sie  der  Arzt 
Aber  den  Zustand  der  betreffenden  aufgeklärt  hat,  und  Sie 
können   alle   die  Schiefen   und   Krummen,   die   mit  Brüchen 
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und  Bnichanlagen  und  anderen  SohAden  behafteten  yor 
Schädigungen  durch  den  Unterricht  beim  Sitzen,  Schreiben« 
Turnen  u.  s.  f.  nur  bewahren,  wenn  Sie  diese  Schaden  vom* 
Arzt  erfahren. 

Auch  wirkliche  und  scheinbare  Übertreibungen  lass^ 
sich  nur  mit  Hülfe  des  Arztes  auf  das  rechte  Mab  zurück- 
fahren, Mir  ist  da  folgender  Fall  passiert.  Ein  zwölfjfthrigea 
Madchen  wünschte  wegen  heftiger  Kopfschmerzen  Dispena 
vom  Turnen.  Obgleich  eine  bestimmte  Krankheit  nicht  nach- 
weisbar war,  wurde  mit  Bücksicht  auf  den  ganzen  Kräfte- 
zustand  des  Kindes  die  Dispensation  befürwortet.  14  Tage 
später  starb  das  Madchen  an  Hirnhautentzündung.  DaCs  der 
Vater  trotzdem  noch  behauptete,  sein  Kind  sei  nur  durch 
das  Turnen  krank  geworden,  konnte  nunmehr  ruhig  hinge- 
nommen werden. 

Bedenken  Sie  femer  die  Schwierigkeiten,  welche  Ihnen 
die  Schulrekruten  bieten  bei  der  Bildung  eines  Urteils  über 
deren  Leistungsfiihigkeit.  Sie  würden  sich  zum  Nutzen  Ihrer 
Kinder  yiel  schneller  über  deren  Bildungsf^higkeit  und  deren 
Hemmnisse  klar  werden,  wenn  Sie  über  die  Ihnen  verdacht 
tigen  das  Urteil  des  Arztes  erführen. 

Nun  empfiehlt  die  Verordnung  des  Kultusministeriums 
vom  8.  Februar  1883  bezüglich  schwerhöriger  Kinder,  die 
Eltern  derselben  auf  den  Fehler  aufmerksam  zu  machen  und 
zur  Befragung  eines  Arztes  zu  bestimmen.  Meine  Herren, 
wenn  Sie  in  allen  unseren  Fallen  etwas  bestimmt  erreichen 
wollen,  müssen  Sie  selbst  und  auf  Grund  Ihrer  Beobach- 
tungen den  Arzt  befragen.  Auch  werden  Sie  nur  auf  diesem 
Wege  von  vom  herein  die  richtigen  Forderangen  stellen 
und  damit  MÜBerfolge  vermeiden.  Wie  schwer  aber  die 
Schulkinder  mit  Krankheiten  und  Krankheitsanlagen  belastet 
sind,  habe  ich  Ihnen  soeben  zeigen  können.  Nur  Vs  Ihrer 
Schulkinder  kann  als  völlig  gesund  gelten,  die  anderen  Vs  aber 
haben  meist  mehrere  Krankheiten  oder  Krankheitsanlagen  zu> 
gleich  an  sich. 

Daneben  giebt  es  noch  reichlich  Gelegenheit  für  Sie  zum 
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••IbstftDdigen  Handeln.  Sie  werden  anch  bei  gesnnden 
Kindern  auf  gute  flaltang  beim  Schreiben  nnd  Sitzen  dringen, 
werden  schnürende  Kieidnngssttloke,  namentlich  am  Hab  bei 
Uftdohen,  yerbieten,  nnd  werden  den  Kindern  bei  nasser 
Witterung  Ghelegenheit  geben,  nasses  Schuhwerk  mit  trockenem 
la  yertaaschen.  In  Marienberg  erhalten  seit  1893/94  im 
Winter  arme  und  gesundheitlich  bedürftige  Kinder  früh  bei 
Ankunft  in  der  Schule  je  ein  Glas  Milch  und  ein  Brötchen. 
Auch  möchte  ich  dringend  bitten,  doch  einmal  einen  Ver- 
such mit  der  Einführung  der  Steilschrift  zumachen.  Die 
Haltung  der  Kinder  dabei  und  die  Lage  der  Schreibhefte  ist 
eine  ganz  wesentlich  naturgemafsere  als  bei  Schrägschrift 
Zwar  fallt  auch  bei  ihr  die  Unsitte  des  Vorn  übe rbeugens 
des  Kopfes  und  Rumpfes  von  selbst  nicht  weg,  aber  sie 
vermag  die  viel  gefahrlichere  Seitwärtsneigung  und  «drehung 
dieser  Körperteile  zu  beseitigen,  wie  im  neuesten  Heft  der 
Zeitsckrift  für  Schtdgesundfieiispflege^  von  Lehrer  Wipf  in 
Zürich  in  einem  sehr  interessanten  Aufsatz  erneut  hervor- 
gehoben wird.  Zugleich  wird  dort  der  Vorschlag  des  Lehrers 
FÖHBER  in  St.  Grallen  unterstützt,  die  Steilschrift  als  Schul- 
Bchrift  für  die  untersten  Klassen  obligatorisch  einzuführen, 
loh  gebe  Ihnen  den  Artikel  herum,  bin  auch  bereit,  denselben 
Ihnen  nachträglich  zuzustellen. 

Ferner  bieten  Ihnen  verschiedene  Unterrichtsfächer  G^ 
legenheit  zum  Einflechten  hygienischer  Orundlehren 
und  Anerziehen  gewisser  Gesundheitsregeln:  ,,Nicht 
auf  den  Boden  spucken'^  „Hand  vor  den  Mund  beim  Husten", 
»tUmblattern  mit  trockenen  Fingern",  „Atmung  durch  die  Nase'', 
„Verbot  des  Küssens  fremder  Menschen  und  aller  Tiere'S 
„Gefahren  der  Dnsauberkeit",  „Nutzen  des  Badens,  der 
Zfthnflegei  guter  reiner  Luft",  „Gefahren  schlechter  Körper- 
haltung" u.  V.  a.  m. 

In  Ihrer  Hand  steht  es  endlich,  gegen  Übeianstrengung 
nnd  Ausnützung  der  Schulkinder  durch  Lohnarbeiten  in 


'  8.  diese  Zeiteehrift,  1901,  7.  Heft 
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Hans,  Feld  und  Fabrik,  durch  i^endliobe  Yergntigung^ä 
nnd  durch  Alkoholgenufs  mit  aller  Strenge  unmittelbar 
einzuschreiten. 

n. 

Die  Forderung,  dab  Schulkinder  in  bestimmten  Ftilen 
vom  Lehrer  direkt  an  den  Arst  sur  Untersuchung  geh 
wiesen  werden  können,  findet  aber  auch  in  der  augenblick- 
lichen schulgesetzlichen  Lage  ihre  Yolle  Berechtigung. 
Zwar  ist  dies  nirgends  direkt  ausgesprochen.  Allerdings  hat 
die  Verordnung  des  Kultusministeriums  vom  26.  Februar  1892 
die  Bezirksschulinspektoren  aufgefordert,  zunftchst  den  Sehut 
gemeinden  mit  zahlreich  besuchten  Schulen  die  Anstellung 
besonderer  Schulärzte  anzuempfehlen.  Aber  die  Bestimmungen 
der  §§  4  und  5  des  Volksschulgesetzes  vom  26.  April  1878 
über  körperlich  und  geistig  kranke  Kinder  gelten  f&r  alle 
Sehulgemeinden,  und  auch  in  der  kleinsten  Schulgemeinde  tritt 
an  den  Ortsschulinspektor  und  an  den  Lehrer  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Frage,  ob  ein  Kind  erst  später  in  die  Schule  aufzunehmen^ 
oder  nochmals  für  eine  gewisse  Zeit  zu  dispensieren  ist,  ob  und 
welche  Vorschläge  bezüglich  der  ünterbringuDg  in  Anstalten 
zu  machen  sind,  ob  ein  Entsohuldigungsgründ  bei  Krank* 
heiten  gültig  ist,  und  in  welchen  Fällen  ein  Ausschluls  bei 
ansteckenden,  verdächtigen  und  ekelerregenden  K!rankheiten  za 
erfolgen  hat. 

Nach  der  Verordnung  des  Kultusministeriums  vom  8.  N«k 
vember  1892  kann  in  allen  diesen  Fällen  der  betr.  Lehrer 
selbst  eine  Anordnung  treffen,  oder  die  Angelegenheit  dem 
Schulvorstand,  bez.  dem  Ortsschulinspektor  übergeben,  welcher 
wiederum  selbständig  vorgehen,  oder  die  Sache  an  den  Bezirk»» 
arzt  abgeben  kann.  Über  letzteres  würde  ich  mich  nur  freuem 
Aber  es  scheint  so  viele  schwerwiegende  Gründe  zu  geben^ 
von  einem  Appell  an  den  Bezirksarzt  lieber  abzusehen.  So^ 
dann  sagt  jene  Verordnung,  Lehrer,  Schulvorstand  oder  Orts- 
schulinspektor sollen  nur  selbständig  vorgehen,  wenn  im  koa>- 
kreten  Falle  die  thatsächlichen  Voraussetzungen  gegeben  sind^ 
d.  h.  doch  nur,  wenn  diese  Herren  die  Krankheitsdiagnose  zu. 
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itolka  aioh  aelbit  gtttmm.  Das  M  $her  gmd»  daif  HiftlielM 
mi  Verantwortliohe  an  der  Sache. 

Im  letsten  Frübjahr  .erkrankten  in  einem  Oii  Diohft  weift 
Ton  hier  mehrere  Schulkinder  an  einem  juckenden  Ausschlag. 
Da  das  Übel  um  sich  gri£r,  wies  der  dirigierende  Lehrer 
ndlioh  die  mit  Ausschlag  und  Jaoken  behafteten  Kinder  als 
krfltakrank  ans  der  Schule.  Dies  war  gewi&  korrekt  ge- 
kaodelt  und  ist  aiidii  glatt- abgebtufiBii.  Aber»  meine  Qeneni 
die  Diagnoee  Ejfttze  ist  selbst  für  den  Arzt  oft  schwierig. 
Wie  leicht  konnte  auch  ein  Unschuldiger  mit  betroffbn  werden^ 
£•  B.  kam  damals  ein  junger  Mensch  im  foitbildungsschul- 
pffichtigen  Alter  mit  Ausschlag  an  beiden  Binden  aus  dem» 
aelben  Ort  au  mir  und  fragte,  oh  dies  auch  Kxfttsse  sei,  wie 
■e  in  seinem  Ost  herumgehe.  Es  war  aber  eine  aitdeve 
Samkheit. 

Ich  glaube  nicht,  dab  Oetssehulinspekteren  und  Lehrer 
eiwss  unbilliges  von  ihrem  SehulvorBtand  yerlangen  würden^ 
wenn  sie  um  die  prinzipielle  Eilaubnis  nachsuchten^  in  den 
eben  genannten  Fftllen  der  §§  4  und  5  des  Schulgesetzes  Ton 
eniem  bestimmten  Arzt  die  Diagnose  einholmi  an  dttrfen 
?er  der  weiteren  Behandlung  des  Falles.  Das  soll  nicht  in 
allen  Fallen  geschehen  und  wird  bei  blinden,  taubstummen 
ud  sdiwaehsinnigen  Kindern  auch  femer  dem  Bezirksarzt 
eberiassen  werden  können,  sobald  Anstaltspflege  in  Frage 
kommt  Bei  der  Feststdlnng  dieser  FftUe  aber  und  Tor 
Weitergabe  an  die  Königliche  Bezirkesohulinspektion,  bei  allen 
Dispenaationen^  wiederholten  unbegründeten  SchulTersttumnissen^ 
vor  allem  aber  bei  ansteckenden,  Terdfichiigen  und  ekelerre- 
genden Krankheiten  und  in  vielen  anderen  praktischen  Fallen 
mllte  der  Lehrer  ohne  weiteres  die  Befragung  des  nächsten 
Aiztes  veranlassen  können.  Verwaltungsbeamte,  Richter,  Orts- 
armenverbftnde  befolgen  langst  diese  Praxis.  Nur  die  Schule 
sögert  noch,  weil  der  Schaden  im  etnaelnen  Fall  nicht  so 
dimkt  zu  Tage  tritt 

Auf  die  Frage  der  Haftpflicht  der  Lehrer  auf  Gnrnd 
dar  §§  823,  881  und  832  dsa  &  O.-B,  gehe  ich  absiohtiich 

8» 
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hier  Dieht  nfther  ein,  glaube  aber  auf  Grand  der  Vorkomm- 
niflae  bestimmt,  dab  auch  in  onserem  Bezirk  die  Haftpfliohl 
ein  Grund  mit  sein  wird  znr  ESinfiihrang  yon  Schnläreten. 

in. 

Es  ist  sodann  von  dem  Zustand  der  Sohulhäuser  im 
Bezirk  die  Bede  gewesen.  Ich  sehe  davon  ab,  die  vorgefun- 
denen Schäden  ziffemmäfsig  hier  aufzuzählen,  da  Sie  alle  selbst 
wissen,  wie  tief  doch  viele  von  uns  noch  in  alten  Verhält- 
nissen stecken,  und  wie  fem  die  Zeit  noch  sein  wird,  welche 
Ihnen  neues  und  besseres  bringen  wird.  Aber  auch  das  viele 
Gute  und  geradezu  Vorzügliche  im  Schulbauwesen  des  Be- 
zirks, welches  bei  Neubauten  geschaffen  worden  ist,  kann  ich 
heute  nicht  richtig  würdigen,  uin  nicht  zu  weitschweifig  zu 
werden.  Ich  beschränke  mich  darauf,  Sie  alle  und  besonders 
diejenigen  von  Ihnen  aufzufordern,  welche  in  künftiger  Zeit 
einen  Schulneu-  oder  -umbau  ausführen  wollen,  zunächst  in 
einer  ruhigen  Stunde  das  Schulgebäude  von  Marienberg  oder 
von  Olbemhau  sich  anzusehen,  oder  besser,  sich  zeigen  zu 
lassen,  um  auch  alle  die  kleinen  und  unscheinbaren  und  doch 
so  wichtigen  Einrichtungen  für  gesundheitliche  Zwecke  kennen 
zu  lernen. 

Ich  gestatte  mir  nun,  gewisse  VtTünsche  auszusprechen. 
Wenn  man  in  ein  Schulhaus  tritt,  so  vermiist  man  oft  zu- 
nächst einen  ordentlichen  Fufsabstreicher.  Ein  schmales 
Abstreidieisen  neben  der  Hansthür  ist  ganz  ungenügend,  es 
muis  eine  breite  Matte  aus  Draht  oder  anderem  praktischem 
Stoff  daliegen,  über  welche  die  Kinder  ein  Stück  hinweg 
gehen  müssen. 

In  dem  Hausflur  vieler  kleineren  und  auch  grölseren  Schul- 
häuser fehlen  immer  noch  die  hierher  gehörenden  Kleider- 
haken und  Schirmständer.  Dieselben  gehören  nicht  in  die 
Schulzimmer;  der  aus  Überkleidern  und  Kopfbedeckungen 
strömende  Dunst  ist  unbedingt  von  Kindern  und  Lehrern 
fem  zu  halten.  Die  Sorge  vor  Diebstahl  darf  hier  nicht  mals- 
gebend  sein.    Der  sogen.  „Schulmuff^  entwickelt  sich  ohnedem 
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aooh  stark  genug.  Als  Vorbild  fQr  die  Haken  selbst  empfehle 
kh  Ibnen  die  in  diesem  Hanse  befindlichen  Einrichtungen 
Iflngs  der  Korridore.  Ein  Platz  zum  Anbringen  derselben  hat 
lieh  stets  noch  gefanden. 

Im  Schnlzimmer  selbst  sind  die  Dielen  oft  so  alt  und 
morsch«  dals  sie  zur  Staubentwiokelung  ganz  wesentlich  mit  bei- 
tragen  nnd  daher  durch  neue  zu  ersetzen  sind.  Sehr  gut  hat 
lieh  die  Durchtrftnkung  der  Dielen  mit  einem  FufsbodenOl 
erwiesen.  Herr  Schuldirektor  Sohmisdbk  will  die  Gote 
liaben,  Ihnen  nachher  ein  Zimmer  mit  einem  geradezu  über^ 
raschenden  Erfolge  dieser  ölwirkung  zu  zeigen.  Dieses  Ver- 
fahren hat  den  grofsen  Vorteil»  dals  die  Dielen  yor  dem 
Kehren  weder  mit  Wasser  bespreng^  noch  mit  Sttgespfdinen 
beetreut  werden  dürfen,  und  dals  beim  Kehren  selbst  nicht 
der  geringste  Staub  entsteht  Als  bester  FuCsboden  für  Kor- 
ridore, Schulzimmer  und  Turnhallen  hat  sich  immer  wieder 
Parkett  bewährt;  Sie  finden  dasselbe  auch  z.  B.  auf  unseren 
Korridoren  draufsen. 

An  den  Wänden  des  Schulzimmers  darf  ein  Ölfarbe n- 
anstrioh  bis  zur  Höhe  Ton  1,50  m  nicht  fehlen.  Zur  Sauber- 
lialtong  des  Zimmers  ist  derselbe  unbedingt  erforderlich. 

Bezüglich  der  Bänke  bitte  ich  Sie,  mit  aller  Energie 
dahin  zu  wirken,  dals  die  alten,  engen,  kastenartigen  Bänke 
dnrdi  freiere  und  gesündere  ersetzt  werden.  Ich  habe  Ihnen 
oben  mitgeteilt,  dals  unter  1485  Kindern  202  mit  Verbiegung 
der  Wirbelsäule  sich  fanden.  Von  diesen  hatten  5  einen  sog. 
Buckel,  bei  9  Kindern  bildete  die  Wirbelsäulenrerbiegung 
eben  Ausgleich  für  die  Verkürzung  eines  Beines.  Bei  188 
Kindern  aber  mit  Verbiegungen  verschiedenster  Grade,  von 
aog.  schlechter  Haltung,  krununem  Rücken,  hoher  Hüfte  oder 
Sdiulter  bis  zur  ausgesprochenen  Umbildung  einzelner  Wirbel- 
körper, bildete  allein  die  Zwangslage,  welche  der 
Körper  nun  einmal  im  Unterricht  und  bei  den  Schularbeiten 
IQ  Hause  öfters  einnehmen  muis,  die  Gelegenheit  zu  hoch- 
gradiger Verschlechterung,  yielleicht  sogar  die  Ursache  des 
Gebrechens  selbst     Die  Verbiegungen  der  Wirbelsäule  nach 
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feehtB  ivBMn  doppelt  8o  hfttiflg,  i^  nach  linloB.  loh  erinfieri 
dabei  an  das  bei  der  Steils^dirift  hierüber  Gesagte.  Manober 
•ehwaofae  Rtteken  würde  gerade  bleiben,  wenn  das  Kind  in 
den  ersten  Sohnljahren  Steilsohrift  sohriebe,  wenn  der  Lehrer 
aiirf  gewisse  Kinder  achten  und  allen  eine  passende  Bank  geben 
könnte.  Die  grOfiiie  Zahl  der  Sohiefen  war  weibliriien  Gb- 
schleohtesi 

Eine  bestimmte  Bank  an  empfehlen,  möchte  ich  hier  ver- 
meiden. Die  Verordnung  vom  8.  April  1873,  die  Anlage 
imd  imiere  Einriohtang  der  Schalen  mit  BOoksicht  auf  die 
Gesundheitspflege  betreffend,  giebt  eine  Reihe  allgemeiner 
Vorschriften.  Alle  die  entstandenen  Systeme  nach  Bbtti«, 
EuiiaB  und  Löffbl,  die  Nürnberger  Bank  und  andere 
haben  Freunde  und  Gegner  gefunden.  Sehr  beachtenswert  ist 
das  Anerbieten  einer  Berliner  Firma,  für  die  bekannten 
Rbttiq' sehen  Schulbänke  die  Beschlagteile  und  Zeichnungen 
au  liefern,  welche  sodann  von  einem  ortsansftssigen  Tischler 
gebaut  werden  können.  Wer  neue  Bänke  anschafft,  wende 
sioh  nioht  an  den  nächsten  Tischler,  sondern  sehe  sich  erst  in 
anderen  Schulen  möglichst  viele  Proben  an.  Sehr  gut  haben 
mir  zweisitaige  Bänke  mit  schmalem  eisernen  Fufs  in  Zöblitas 
ge&llen,  unter  denen  leicht  weggekehrt  werden  konnte. 

Sodann  wurde  zuweilen  gefragt,  welche  Farben  aum 
Anstreichen  der  Schulstubenwände  zu  nehmen  seien, 
liattlrlich  heU,  aber  nicht  au  grell  I  Die  Decke  kann  völlig 
weüs  sein,  die  Wände  sollen  blaugrau  oder  grünlichgrau  sein. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Wänden  der  Aborte.  Bot  ist  in 
Sohulzimmem  au  vermeiden.  Sogar  vor  roten  Blusen  und 
OJaillen,  sowie  vor  roten  Senuensdiirmen  für  Kinder  wird 
gewarnt. 

DasFensierlicht  darf  nur  von  links  her  einfallen.  Bei 
ifeubauten  ist  das  selbstverständlich.  Bei  unseren  alten 
niedrigen  Sohuktuben  aber,  mit  Fenstern  an  drei  Seiten,  mnfii 
man  •  alle  diese  Fenster,  soweit  ihr  Liebt  nicht  direkt  blendet^ 
möglichst  frei  lassen.  NatOt lieh  dttrfen  an  der  Sonnenaeita 
Sebutsvoiliäage  nidit  fehlen,  dieselben  müssen  aber  so  faoah. 
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«der  beaser,  seiÜioh  mit  Zug  so  angebracht  werden,  dafe  sie 
filr  gewöhnlich  die  Lichtflftche  des  Fensters  nicht  beeinträoh- 
tigeo.  Grerade  die  obersten  Scheiben  sind  für  die  Beleuchtung 
disr  dunkelsten  Pl&tze  von  grölstem  Wert.  Der  StofP  dieser 
V^rhftnge  soll  weiTs,  nicht  gelb  sein,  damit  er  möglichst  wenig 
Lieht  wegnimmt.  An  den  nach  0.  und  W.  gelegenen  Fenstern 
wird  der  Vorhang  am  südlichen  Pfeiler  anzubringen  sein,  da- 
mit bei  schrfigem  Einfall  der  Strahlen  nur  ein  Teil  des  Fensters 
akigeblendet  an  werden  braucht 

Über  die  Funktionierung  der  Yentilationseinrich- 
inngen,  über  deren  periodische  oder  permanente  Anwendung 
«nd  Starke  mulis  sich  der  einaselne  Lehrer  selbst  ein  urteil 
Inlden.  Die  Schieber  und  Trommeln  an  den  Luftflachen 
wwen  vielfach  eingerostet.  Ln  Winter  besorgt  der  Ofen  einen 
Teil  der  Luftemeuerung.  Zu  allen  Jahreszeiten  aber  können 
wir  durch  die  Fenster  soviel  frische  Luft  erhalten,  als  wir  je* 
weiliig  brauchen.  Nur  muis  an  zwei,  möglichst  weit  von  ein- 
ander und  von  der  Thfir  entfernt  liegenden  Fenstern  je  eine 
aberste  Scheibe  beweglich  gemacht  werden,  indem  sie  um 
ihren  unteren  Band  nach  innen  schlägt.  Die  Anbringung  von 
Seitenwang«!  verhindert  jeden  direkten  Zug  nach  unten.  Oder 
es  wird  an  Stelle  der  Scheibe  eine  sogen.  Glasjalousie  mit  Stell- 
iramohtung  gesetzt.  Bei  letzteren  wird  über  die  so  oft  nötig 
werdenden  Reparaturen  geklagt.  Empfindlich  freilich  sind  alle 
dan^gen  Vorrichtungen.  Ofen  und  Luftsohächte  genügen 
hAehstens  wahrend  des  Unterrichts  zur  teilweisen  Luftemeuerung. 
In  jeder  Pause  und  nach  Schlufs  des  Unterrichts  mois  jedes 
Zimmer  mit  Zugluft  krftfdg  durchgelüftet  werden. 

Ebenso  mufe  sich  der  Lehrer  ein  Urteil  bilden  über  die 
Heiflwiffkung  des  Ofens.  Die  Gründe  einer  ungenügenden 
Beiaung  braucht  er  nicht  festzustellen,  ebenso  wird  man  ihm 
Hielit  anmuten  können,  Vorschlüge  zur  Abstellung  derartiger 
l^belstftnde  au  machen.  Dagegen  wird  er  darauf  achten,  ob 
ibs  Zimm&t  genügend  durchheizt  wird  und  ob  die  am  Ofen 
m  Sander  unter  der  Strahlung  des  Ofens  zu  leiden 
m  und  wekbe  sonetigen  Übelstftnde  etwa  vorhanden   sind. 
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Die  Säuberung  der  Schalzimmer  wird  sich  wahrschein- 
lioh  durch  das  oben  erwähnte  Fulsbodenöl  erheblich  erleichtern 
lassen.  Eine  wöchentlich  zweimalige  gründliche  Reinigung 
einer  Schulstube  ist  zu  wenig;  wir  Ärzte  werden  immer  fflr 
die  tägliche  Reinigung  dieser  Räume,  für  feuchte  Aufnahme 
des  Staubes  und  für  Ausführung  aller  dieser  Arbeiten  durch  Er* 
wachsene  eintreten.  Ich  weiis,  dafs  noch  an  einzelnen  Orten 
ältere  Schulmädchen  dazu  mit  yerwendet  wurden;  das  ist  un- 
bedingt zu  verwerfen  wegen  der  damit  verbundenen  Gefahr.  Die 
Untersuchung  der  oben  erwähten  1485  Kinder  ergab,  dafs  228 
an  starker  Anschwellung  der  fialslymphdrüsen,  125  an  ge* 
Bch wollenen  Mandeln,  aufserdem  201  an  Schwellung  beider 
Organe  zugleich  und  3  Kinder  an  Wucherungen  im  Nasen^ 
rachenraum  litten.  Unter  diesen  Umständen  sollte  man  dte 
Kindern  die  staubreiche  Arbeit  der  Reinigung  eines  Schul- 
zimmers nicht  zumuten.  Die  Thatsache,  dafs  auch  in  unserem 
Bezirk  die  Tuberkulose  allein  jährlich  dreimal  mehr 
Menschen  fordert,  als  alle  übrigen  ansteckenden  Elrankheiten 
zusammen,  mufs  uns  warnen.  Bei  gar  vielen  Schwindsüchtigen 
mag  dereinst  eine  geschwollene  Rachenmandel  oder  eine  ge- 
schwollene Halsdrüse  die  Eingangspforte  gebildet  haben,  duroh 
welche  das  Tuberkelgift  in  den  Körper  gedrungen  ist. 

Nach  der  ministeriellen  Anweisung  über  die  Herstellung 
der  Aborte  soll  zwischen  je  zwei  Sitzplätzen  eine  Scheide- 
wand hoch  genug  aufgeführt  werden,  um  das  Hinübersehen 
zu  verhüten.  An  der  Höhe  fehlte  es  nirgends,  aber  die 
Breite  dieser  Scheidewände  war  eine  ganz  ungenügende. 
Diese  Scheidewände  sollten,  damit  gewisse  A.bteile  entstehen, 
mindestens  50  cm  breiter  sein,  als  die  Sitze  tief  sind.  Meist 
hören  sie  aber  mit  den  Sitzen  selbst  auf.  Die  Thüren  zu 
den  Abtritten  dürfen  nicht  fingerbreite  Lücken  haben;  auch 
dürfen  die  Thüren  zum  Knaben*  und  Mädchenabort  nicht  dicht 
nebeneinander  liegen.  Die  Abtrittgruben  sind  nicht  blois  nach 
dem  Stande  der  Feldbestellung  zu  entleeren,  sondern  in 
kleineren  Zwischenräumen  beim  Auftreten  von  Gteruchsbelästi- 
gungen.    Zur  Verminderung   der   letzteren   trägt  es  auch  bei, 
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▼enn  man  mehrmals  wöohentlioli  durch  jeden  Sitz  eine  Schaufel 
wrUeinerten  Torfmulls  in  die  Gruhe  schüttet  und  auch  die 
Binnen  im  Knabenabort  damit  eine  Zeitlang  bedeckt.  Auch 
mds  man  sich  hüten,  Hauswässer  von  oben  herab  in  die 
Grabe  gieXsen  zu  lassen. 

Es  giebt  auiserdem  noch  eine  ganze  Beihe  anderer  Übel» 
itlnde,  welche  sich  alle  nur  allmählich  und  unter  Berück- 
äehtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  werden  abstellen  lassen. 
Alle  diese  Obelstände  soll  eigentlich  der  Bezirksarzt  bei 
Erfüllung  der  pflichtgemäüsen  Bevisionen  aufdecken  und  ab* 
sMlen.  Meine  Herren,  auch  ich  habe  bisher  mit  den  örtlichen 
Verhältnissen  rechnen  zu  müssen  geglaubt,  und  wo  eingegriffen 
worden  und  Umbauten  verlangt  wurden,  da  habe  ich  immer 
das  Gefühl  gehabt,  es  wäre  besseres  geschaffen  worden  und 
es  hätte  schonender  verfahren  werden  können,  wenn  die  be- 
treffionde  Schulgemeinde  den  Schaden  aus  freien  Stücken  aus- 
gebessert hätte.  Ich  habe  dabei  immer  gesehen,  dafs  den 
Serren  Lehrern  die  Übelstände  sehr  wohl  bekannt  waren, 
dafs  aber  aus  Gründen,  welche  ich  verstehe,  von  ihnen  nicht 
weiter  vorgegangen  wurde.  Ich  kann  Sie  nur  dringend  bitten: 
arbeiten  Sie  selbständig  an  der  Verbesserung  ihres  Schulbau* 
weeens,  aber  lassen  Sie  sich  dabei  xmterstützen  durch  das 
Ghttaohten  eines  Arztes! 

Mit  kurzen  Worten  möchte  ich  noch  der  Schulbäder 
gedenken.  Bei  Schulneubauten  in  gröfseren  Schulgemeinden 
ist  wenigstens  für  die  Beservierung  geeigneter  Bäume,  wenn 
aaeh  im  Keller,  Vorsorge  zu  treffen.  Alle  diejenigen  Ge«. 
meinden,  in  welchen  das  Baden  im  Freien  aus  klimatischen 
Gründen  möglieh  ist,  bitte  ich  dringend,  für  die  Be* 
sdiafiung  einer  Badegelegenheit  im  Freien  unter  Begünsti- 
gung der  Schulkinder  besorgt  zu  sein.  Sehr  gut  hat  mir 
ein  Beispiel  aus  der  Lausitz  gefallen.  Dort  lehrt  ein  Turn- 
lehrer den  Knaben  zunächst  die  Schwimmbewegungen  auf  dem 
Tomplatz,  dann  folgt  Freischwimmunterricht  im  Teich  gegen 
lehr  geringe  Vergütung.  Bin  Schülerwettschwimmen  schlielst 
den  Kursus« 
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IV. 

NoB,  meine  Herren,  nach  alledem,  was  da  über  die 
Krankheiten  unserer  Sohnlkinder  nnd  über  die  nfichsten  Ziele 
unseres  Schulbauwesens  gesagt  worden  ist,  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dals  in  dem  Beziike  der  Königl.  Besürks» 
söhnlinspektion  Marienberg  die  Schulgesnndheiispflege  ganz  er- 
heblich mehr  Bethätignng  erfahren  mnfs,  als  es  bisher 
geschehen  ist.  Die  eigentümlichen  Verhältnisse  nnseres  Be- 
zirkes, das  Bestehen  vieler  kleiner,  isoliert  liegender  Sohnl- 
gemeinden,  und  die  hohe  Stellung,  welche  der  Lehrer  des 
Ortes  den  anderen  Gemeindemitgliedern  gegenüber  einnimmt, 
bringt  es  mit  sich,  dafs  die  Förderung  der  SchulgesundheÜB- 
pflege  bei  uns  auch  fast  ausschlielslich  dem  Lehrstande  ob- 
liegen wird.  Und  zwar  gilt  es  in  unserem  ganzen  Bezirke, 
«OS  der  abwartenden  Stellung  zum  Handeln  überzugehen. 
Wer  sich  dabei  Bat  ans  der  einschlagenden  Litteratur  holen 
will,  dem  empfehle  ich  das  Halten  der  oben  erwähnten  JZeü- 
^hrift  für  Sckulgesundheüspftege,  welche  ich  mit  Herrn  Schul- 
direkter  Sohmiedeb  unter  greiser  Befriedigung  lese  und  Urnen 
hier  herumgebe. 

Sie  bedürfen  aber  zur  Erkennung  der  Obelstände  bei  den 
Sohulkindem  und  zur  Unterstützung  ihrer  AbänderungSYOr^ 
schlage  in  Schulbausachen  der  Hülfe  eines  ärztlichie]! 
Sachverständigen.  Für  unseren  Bezirk  kommen  20  Ärzte 
in  14  Orten  in  Betracht.  Es  ist  also  jeder  Oemeinde  möglidi, 
mit  einem  Arzt  zu  vereinbaren,  dafs  derselbe  auf  Beohnung 
dar  Schule  die  ihm  zugewiesenen  Schulkinder  untersucht  und 
das  Resultat  der  Schulbehörde  mitteilt.  Mit  gütiger  ESrlaubnis 
des  Herrn  Schuldirektor  Sohmiedeb  gebe  ich  Ihnen  das  hier 
in  Marienberg  angelegte  Aktenheft  herum,  welches  Ihnen  das 
Verfahren  veranschaulicht. 

Der  Betrag  für  solche  Untersuchungen  ist  so  gering,  dils 
ihn  auch  die  ärmste  Gemeinde  aufbringen  kann.  In  Marien- 
berg z.  B.  hat  meine  nach  den  Minimalstttzen  der  Q^bühreu' 
Disdnung  aufgestellte  Beohnung  fdr  die  Untersuchung  im  Jahse 
1899:  37,50  Mk.    und   im  Jahre  1900  sogar  nur  14  Mk.  be- 
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bei  1175  Kindara.  Fflrs  laufende  Jahr  wird  dieselbe 
höher  werden,  da  wir  mit  der  Darohsieht  aller  Kinder 
iMgonnen  haben. 

Nun  soll  wohl,  was  ioh  immer  wieder  als  das  Mindesi- 
mtA  und  als  etwas  unbedingt  Notwendiges  betonen  möchte, 
jeder  Lehrer  das  Recht  erhalten,  in  den  ihm  nötig  dünkenden 
Fällen  den  Arzt  zn  befragen.  Aus  rein  praktischen  Gründen 
riier  empfiehlt  ee  sich,  diese  Zuweisungen  dem  dirigieren- 
den Lehrer  Tor^ubehalten. 

Eine  ToUstSudige  Ansnttteung  der  schulärztlichen  Institu- 
tkm  findet  aber  nur  dann  statt,  wenn  Sie  dem  Schularzt  ge- 
ilitten,  -sämtliche  Schulkinder  im  Jahre  ein«  oder 
iweimal  durchzusehen  und  dabei  auch  einen 
R'nadgang  durchs  Schulhaus  zu  machen.  Der  Arzt 
kmt  dabei  sein  Material  kennen.  Er  stellt  Besserung  oder 
Yeieehleohterung  im  Befinden  der  Kinder  fest. 

Die  Untersuchung  findet  in  einem  Klassenzimmer  statt;  bei 
iMsren  Ifftdchen  ist  die  Zuziehung  einer  Lehrerin  sehr  erwünsohi 
AHe  Kinder  entblöfsen  den  Oberkörper.  Dem  Einspruch  der 
Sttem  in  einzefaien  Fällen  müfste  stattgegeben  werden.  Ich  glaube 
Am  kaum,  dafs  das  oft  der  Fall  sein  wird.  Femer  möchte  ich 
Sie  hierbei  dringend  bitten,  diesen  Arzt  in  den  Schulaus- 
•ehuffl  mitzuwählen.  Den  in  der  Teilnahme  des  Arztes 
liegenden  Nutzen  haben  die  Armenausschüsse  z.  B.  längst  erkannt 
wd  behendgt  Was  wir  aber  unseren  notorisch  Armen  leisten, 
du  wollen  wir  doch  mindestens  auch  unseren  Kindern  bieten. 

Endlich  werden  Sie  alle  Angaben  des  Arztes  über  die 
festgestellten  Ejrankheiten  auf  denselben  Personalbogen 
notieren,  auf  welchen  die  Schulversäumnisse  oder  ähnliches 
angetragen  werden.  Sie  interessiert  yor  allem  nur  der  Name 
tsr  betr.  Krankheit.  Dasselbe  gilt  auch  bei  der  Aufnahme 
der  Neueintretenden.  Ich  empfehle  Ihnen,  sich  bei  letz- 
•auf  die  drei  Fragen  zu  beschränken: 

Welche  Krankheiten  hat  das  Kind  dureh gemacht? 

Ist  es  gegenwärtig  krank  oder  gebrechlich? 

Bestehen  in  der  Familie  erbliche  fi^iaakheiten  ? 
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Die   letztere  Frage  wird  Ihnen  vwar  meistens  Iflokenhaft 

beantwortet   werden.     Das   schadet   aber   unserer  Sache  nicht 

sehr  viel.     Ob  Sie  diese  Fragen  den  Eltern  yorher  sohriftlieh 

enfertigen  wollen,  was  empfehlenswert  ist,  oder  dieselben   erst 

bei  der  Anfnahme  der  Kinder  selbst  stellen  wollen,  ist  neben* 

sächlich.     Letzteres    würde   auch   genügen.    Eine  Belästigung 

kann  darin  Niemand  finden. 

Das  wären  etwa  die  Punkte,  deren  Erwähnung  mir  heute 

ein  Bedürfnis  war.  Sie  werden  mit  einigem  Recht  mir  ent- 
gegenhalteo,  dafs  ich  dem  Schulmann  ganz  neue  Aufgaben 
stelle,  welche  weit  über  das  Ziel  seminaristischer  Ausbildong 
hinaufgehen.  Ich  bitte  Sie,  zu  bedenken,  dafs  die  Betonung 
der  Schulgesundheitspflege  immer  wieder  dem  leitenden 
Lehrer  am  Ort  zufetllen  wird,  welcher  schon  durch  diese 
leitende  Stellung  vor  Aufgaben  der  Praxis  gestellt  wird,  von 
welchen  Seminarist  und  Student  sich  nichts  träumen  lassen. 
Sie  alle  im  Schulfach  aber  wollen  und  sollen  nicht  nur  lehren, 
sondern  erziehen.  Sie  wollen  und  sollen  nicht  blols  einen 
Geist  oder  einen  rüstigen  Körper,  sondern  einen  Menschen, 
nicht  ein  viel  wissendes,  sondern  ein  yie  11  eisten  des  Indivi- 
duum heranbilden,  tüchtig,  gesund,  mit  festem  Willen  und 
Charakter. 

Da  ein  Meinungsaustausch  stattfinden  soll,  wiederhole  ich 
nochmals  die  leitenden  Gedanken: 

I.  Bei  jeder  Neuordnung  der  Schulgesundheitspflege  ist 
streng  von  den  örtlichen  Verhältnissen  und  Bedürfhissen 
auszugehen. 

II.  Der  Umstand,  dais 

a)  auch  bei  uns  zwei  Drittel  aller  Schulkinder  krank 
sind  und  dabei  einzelne  oft  mehrere  Gebrechen  an 
sich  tragen, 

b)  unser  Schulbauwesen  noch  an  sehr  alten  Verhält- 
nissen krankt  und  nur  verjüngt  und  yerbeeseii 
werden  kann  bei  systematischer  Ausnützung  jeder 
Gelegenheit, 


46 

«rfbrdert  dri]^^nd  eine  energisohere  Beihätigaiig  der  Schul- 
g^sondheitspflege  im  Scbulinspektionsbezirk  Marieoberg. 

m.  Bei  der  angesebenen  Stellung  des  Lebrerstandes  in 
anaeren  kleinen  Gemeinden  mufs  derselbe  die  Führung  über- 
nehmen. Er  muls  aus  der  bisherigen  abwartenden  Stellung 
in  eine  handelnde  übergehen,  indem  er  auf  Abstellung  aller 
Qim  bekannt  werdenden  tbelstftnde  dringt. 

IV.  Dabei  muls  dem  Lehrer  ein  Arzt  helfen  durch 
Aststellung  der  eine  Ausnützung  des  Unterrichts  behindern- 
den Krankheiten,  d.  h.  der  ansteckenden,  verdächtigen  und 
ekelerregenden  Krankheiten,  und  durch  Gutachten  im  Schul- 
bauwesen. 

y.  Die  Zuweisung  dieser  Kinder  an  den  Arzt  findet 
nnr  durch  den  leitenden  Lehrer  am  Ort  statt.  Dringend 
wflnschenswert  ist  eine  jährlich  zweimalige  Durchsicht  der 
Kinder  und  des  Schulhauses  durch  den  Schularzt. 


iiCnif  des  nenen  Berliner  Vereins  fBr  Schnigesundheitspflege. 

Der  genannte  Verein  wendet  sich  an  weitere  Kreise  mit  folgen- 
dem Aufrnf : 

Die  gedeihliche  Entwickdnng  unseres  Volkes  ist  an  die  gesunde 
Gestaltung  unserer  Jagend  geknüpft.  Danim  haben  alle  anf  die 
Hdmng  des  Volkswobles  gerichteten  Bestrebungen  bei  der  Jagend 
den  Hebel  anznsetzen.  Die  häoslicbe  Er^iehnng  der  Kinder  gesand- 
heitsgemäCs  zn  gestalten,  wird  vielfach  darch  die  sozialen  Verhält- 
aisse  yerhindert;  Einflals  aaf  dieselbe  kann  nar  in  beschränktem 
Ha&e  geflbt  werden.  Anden  dort,  wo,  wie  in  der  Schale,  unter 
der  Einwirkung  des  staatlichen  Zwanges,  Gemeinde  und  Staat  die 
Kinderwelt  wenigstens  in  einem  bestimmten  Zeitmabe  in  ihre  Obhut 
nehmen.  Hier  kann  es  gelingen,  durch  zweckmäfsige  Einrichtungen 
mid  sorgsame  Überwachung  Nachteflen  Yorzubeugen  und  entstandene 
Schäden  zu  beseitigen.  Theoretisch  sind  die  Grundlagen  der  Schul- 
gesoadheitspflege  durch  die  Mitarbeiterschaft  hervorragender  Kräfte 
ans  allen  BerufBkreisen,  insbesondere  aus  denen  der  Ärzte  und 
Lehrer  festgestellt    Ihre  praktische  DurehfOhrung  steht  indes   noch 
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irftit  aas.  Noeh  sind  trots  der  vielfachsten  Bemtlhnngeii  die  äoAem 
Einrichtiingen  der  Schalen  reoht  sehr  Yerbeaaemngsbedftrftig;  Banart^ 
Belenchtang,  Heiznng,  Lüftaog,  Reinhaltung  der  Schalen»  Beschaffang 
normaler  Sabsellien  sind  noch  nicht  in  wünschenswerter  Weise  ge- 
fördert; aber  anch  die  Schnlplftne  nnd  die  Ansgestaltong  des  Unter- 
richts harren  selbst  in  dem  Rahmen  der  geeetalichen  Vorschriftm 
der  Verbesserung;  vor  allem  harrt  die  so  Wichtige  Frage  dcff 
geistigen  Überbürdnng  naserer  SchoUngend  der  endgültigen  LOsiing. 
Aach  die  ftrztliche  Überwachung  der  Schale  ist  erst  eben  in  Angriff 
genommen.  Haben  in  früherer  Zeit  nur  einzeliie  hervorragende 
Mftnner  auf  allen  diesen  Gebieten  gearbeitet  und  ihre  Stimme  etf- 
tohallen  lassen,  so  wenden  jetzt  immer  weitere  Kreise  den  y&üh 
bessernden  Bestrebungen  ihr  Augenmerk  zu.  Was  uns  hierbei  fehlt| 
ist  die  Zentralisation  dieser  Bestrebungen,  um  durch  dieselbe  den 
sich  ergebenden  Forderungen  der  Schulgesundheitspflege  nachdrück- 
lichst Geltung  zu  verschaffen,  und  dieselben  endgültig  zur  Erftkllung 
zu  bringen.  Einen  solchen  Zentralpunkt  soll  für  Berlin  der  ntm 
begründete  Verein  für  Schalgesundheitspflege  schaffen.  Ein  Erfolg 
ist  uQisomehr  zu  erhoffen,  als  dieser  Verein  trotz  der  Selbständigkeit, 
die  die  Eigenart  der  Berliner  Verhältnisse  verlangt,  nicht  isoliert 
steht,  sondern  innerhalb  des  Verbandes  des  ,,Allgemeinen  Deutschen 
Vereins  fär  Schulgesundheitspflege''  wirken  wird  und  auf  diese  Weise 
ein  gemeinsames  Vorgehen  aller  Gleichgesinnten  in  ganz  Deutschland 
gewährleistet  ist.  Wir  richten  an  alle,  denen  das  Wohl  des  heran- 
wachsenden Geschlechts  am  Herzen  liegt,  die  Interesse  an.  der  ge- 
sundheitlichen Reform  der  Schule  nehmen,  die  Bitte,  sich  uns  an- 
zuschlicften  und  jeder  in  seinem  Kreise  für  die  gute  Sache  zu  wirken. 
Der  erste  Öffentliche  Vortragsabend  des  Vereins  fand  am 
29.  Oktober  im  Bürgersaal  des  Rathauses  statt  Vortrüge  hielten 
Professor  A.  Baginski  (Die  Geschichte  der  Schulhygiene''),  Regie* 
timgs-  und  Medizinalrat  Dr.  Wehmbr  („Die  Ziele  der  Schulh^^gieDe*) 
und  Oberlehrer  Dr.  Kbmsebs  („Arbeitstypen  bei  Sehülern''). 


Über  weifse  Schreiblafeln  ans  Celliileid. 

Vortrag  von  Prof.  Hsem.  Cohn  in  der  Dezembersitzuag 

der  hygienischen  Sektion  in  Breslau 

{jyBreslafier  Margen^ZeUung^  vom  21.  Dezember  1901). 

Prof.  Cohn  hat  schon  1867  in  seinem  Backe  über  die  Augen 
von  10000  Schulkindern  Seite  134  gesagt:  „Waa  die  SchiefertaMn 
anbetrifft,   so   sind   sie  allerdings  ein  wohlfeUes  Materiid;  aUein  da 
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di»  Strkhe  heUgfU  ttf  dunkelgrauem  Grunde  erBohefncn,  so 
strengt  ihre  Benntzong  wegen  des  geringen  Kontrastes 
die  Augen  an*  Die  Erfindung  eines  in  dieser  Einsieht  bessern 
Mrterials  wire  in  dcnr  That  zu  wOnschen".  Im  Jalure  lb78  machte 
Prof.  HOBMEB  in  Zttricii  vergleichende  Messungen  der  Sehschftrfe 
bei  Bttchstaben,  welche  mit  Griffel,  Bleistift  und  Tinte  in  gleicher 
OrOlse  ansgefllhrt  und  bei  gleicher  Beleuchtung  betrachtet  wurden« 
Vt  frnd,  abgesehen  von  der  Vermeidung  des  Reflexes  der  Schiefer- 
titfetai^  das  Yerhiltalis  der  Schieferschrift  eur  Bleistiftschrift  wie 
7  iB  8>  das  der  Schieferschrift  zur  Tintenschrift  aber  wie  3  zu  4. 
Slatt  90  cm  Entfernung  bei  Tinte  mu&te  das  Auge  also  bis  22  cm 
hm  Schiefer  an  die  Schrift  herankommen.  Es  bandelt  sich  aber 
aamentlicfa  in  der  Jvgend  um  jeden  Centimeter  weniger  Annftherung 
mr  YertiOtttag  der  Kurzsichtigkeit.  Die  Ärzte  verwarfen  daher  die 
Miiefertafehi;  eine  Anzahl  Lehrer  aber  wollten  sie  wenigstens  im 
ersten  Halbjidire  aus  pftdagogischen  Gründen  beibehalten.  Man 
suchte  also  weifte  Tafeln  als  Surrogat  der  Schiefertafeln  zu 
efffinden. 

Zuerst  konstruierte  Thiebbk  in  Pilsen  im  Jahre  1882  weifse 
Knnststeintafeln,  die  nur  30  Pfennige  kosteten,  auf  die  man 
ndt  Bleistift  schreiben  und  die  man  mit  Schwamm  abwaschen  konnte. 
Der  Vortragende  ftmd  die  Leseentfemung  bei  dieser  Tafel  im  Yer- 
hlltnis  zur  Schiefertafel  wie  8  zu  7.  Allein  diese  weifsen  Tafeln 
sind  schwer  zu  reinigen,  bekommen  leicht  Risse  und  sind  aus 
Kalkstein,  daher  leicht  zerbrechlich.  Daher  wurden  1885  weifse 
Pappschreibtafeln  yon  BübchIj  in  Worms  empfohlen,  auf  die 
man  mit  Kohle  schreiben  und  die  man  mit  Feuerschwamm  trocken 
abwischen  kann.  Aber  die  Kohlenstriche  sind  dick;  schreibt  man 
jedoch  mit  Bleistift  und  reinigt  mit  nassem  Schwamm,  so  erweicht 
die  Pq>pe  und  bietet  eine  blasige  Oberfläche.  —  Im  Jahre  188S 
w«rden  sodann  von  Wbnzbl  in  Mainz  weifs  emaillierte  Eisenblech- 
tafeln in  den  Handel  gebracht  zum  Preise  von  70  Pfg.  bis  l  Mark. 
Sie  worden  mit  Bleistift  beschrieben  und  mit  Schwamm  abgewischt; 
Me  sind  unzerbrechlich;  allein  mit  der  Zeit  werden  sie  glatter  und 
^Sniender,  und  die  Schrift  ist  dann  schwer  zu  entfernen. 

Später  wurden  auch  weifte  Glastafeln  tou  Boavby  in  Amster- 
d«m  empfohlen,  die  aber  zerbrechlich  waren.  Also  konnte  der 
Vortragende  in  seinem  Sftkularartikel  über  die  Errungenschaften 
der  Angenhygiene  im  vorigen  Jahrhundert  mit  Recht  sagen,  daft 
weüse  Tafeln,  wdche  ni<^t  glftnzen,  nicht  zerbrechlich  und  doeh 
Inüig  sind,  und  bei  welchen  Tinten  oder  Bleistiftstriche  leicht  aus^ 
gttlOecht  werden  kOnneU)  noch  immer  eine  sehr  wünschenswerte 
IMung  bleiben. 
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Nun  hat  neuerdings  Dr.  Lan0B,  Augenarzt  in  Braanschweig» 
eine  sehr  empfehlenswerte  Gelluloidtafel  angegeben,  welche  der 
Sektion  vorgelegt  wurde.  Diese  Tafel  ist:  1.  weils,  2.  nnzerbrech- 
lieh,  3.  matt  ohne  Reflexe,  4.  leicht,  nor  100  gr;  sie  hat  5.  glatte, 
direkt  anf  der  Schreibfläche  haftende  Liniator,  und  sie  kann  6.  mit 
Bleistift  oder  Tinte  beschrieben  werden.  Bleistiftstriche  werden 
leicht  mit  HiJiTiiUTHschem  Enetgnmmi  spnrlos  weggewischt.  Die 
Tinte  freilich  ist  besonders  präpariert  und  ihre  Zosammensetzong 
ist  Geheimnis.  Mit  einem  feuchten  Schwämmchen  oder  Watte  ist 
sie  auszuwischen;  die  Kinder  werden  wohl  am  liebsten  Speichel 
nehmen.  Das  Schreiben  auf  der  Tafel  ist  geräuschlos,  und  mit 
feinem  Glaspapier  kann  die  Tafel  nach  längerem  Gebrauche  sauber 
abgerieben  werden,  ohne  dals  die  Liniatur  angegriffen  wird.  Der 
Preis  wird  50  Pfg.  betragen.  Die  einzige  Schattenseite  der  Tafel 
ist  die  ..Brennbarkeit  des  Gelluloids;  doch  macht  eine  brennende 
Cigarre  nur  ein  Loch  in  die  Tafel,  entzdndet  sie  aber  nicht.  In 
der  Klasse  dürfte  kaum  ein  ZOndholz  an  die  Tafel  kommen.  Der 
Vortragende  empfiehlt  dringend,  mit  Langes  Gelluloidtafel  in  den 
untersten  Klassen  Versuche  anzustellen. 


Aitinttt  Ütittttlttttgeti* 


Regelnnjc  d«r  Erwerbsarbeit  der  Kinder  im  Dentsehen 

Reiche.  Dieselbe  stutzt  sich  auf  eine  durch  Rundschreiben  des 
Reichskanzlers  vom  9.  Dezember  1897  veranlafste  EnquAte,  die  dai 
ganze  Reichsgebiet  umfafste,  sich  jedoch  nur  auf  die  aufserhalb  der 
Fabriken,  der  Landwirtschaft  und  des  Gesindedienstes  gewerblich 
thätigen  Kinder  unter  14  Jahren  erstreckte.  Organe  der  Erhebung 
waren  meist  die  Volksschullehrer,  in  Bayern  und  Bremen  die  Polizei- 
behörden. Insgesamt  wurden  532283  solcher  Kinder  ermittelt; 
wahrscheinlich  ist  aber,  wie  der  amtliche  Bericht  erwähnt,  die  Zahl 
noch  gröfser.  Von  je  100  volksschulpflichtijren  Kindern  waren  in 
Preufsen  5,18  (in  Berlin  12,83)  ständig  für  Erwerb  beschäftigt, 
in  Bayern  nur  1,58,  in  Sachsen  dagegen  22.8,  im  Durchschnitt  fOr 
das  ganze  Reich  13  auf  100  Kinder.  Beachtet  man,  dafs  es  sich 
nur  um  Kinder  handelt,  die  nicht  in  Fabriken,  in  der  Landwirtschaft 
oder  als  Gesinde  thätig   sin^   und   das  14.  Altersjahr   nicht  Über- 
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■kritteo  haben,  so  erachemt  die  Zahl  grofs.  Mehr  als  die  Hälfte 
kH  in  der  Industrie  tbfttig,  davon  wieder  nahezu  die  HAlfte  in  der 
Textilindustrie. 

Nach  den  Einzelberichten  ist  f&r  die  Kinder,  insbesondere  auch 
ia  der  Hansindustrie,  eine  grofse  Anzahl  von  Beschäftigungsarten 
angeeignet  und  gesundheitscbädigend;  als  Folge  der  fibermäfsigen 
Kinderarbeit  zeigt  sich  dann  auch  mehrfach  eine  Beeinträchtigung 
der  körperlichen  wie  der  geistigen  Entwickelung.  Ab^ 
anch  die  nicht  eigentlich  industrielle  Beschäftigung  hat  diese  bösen 
Folgen,  —  anch  diese  Arten  der  gewerblichen  Einderarbeit  wirken 
aach  den  amtlichen  Erhebungen  oft  höchst  schädlich. 

Leider  ist  die  Enqudte  in  Bezug  auf  das  Alter  der  Kinder 
Iflckenhaft;  doch  zeigen  schon  die  unvollständigen  Angaben  darflber, 
lab  die  Zahl  der  schon  im  Alter  von  6,  7  und  8  Jahren  in  die  Er- 
verbsarbeit  eingespannten  Schulkinder  nicht  gering  ist.  Kinder  ganz 
jugendlichen  Alters  findet  man  hauptsächlich  in  der  Weberei;  aber 
anch  in  anderen  hausindustriellen  Betrieben  werden  Kinder,  die  noch 
aicht  schulpflichtig  sind,  herangezogen,  sogar  schon  vom  vierten 
Lebensjahr  anJ 

Fast  die  Hälfte  aller  Kinder  war  —  neben  der  Schulzeit  — 
Bebr  als  drei  Stunden  täglich  erwerbsthätig;  in  der  Meininger  Haus- 
iadufltrie  kommen  Arbeitszeiten  bis  zwei,  drei,  vier  Uhr  morgens 
Yor,  ja  gegen  Weihnachten  wird  dort  in  einigen  Gemeinden  die 
ganze  Nacht  durchgearbeitet.  In  anderen  thüringischen  Staaten 
Bussen  die  Kinder  oft  bis  49  Stunden  in  der  Woche  Kegel  auf- 
setzen, bis  nachts  zwei  und  drei  Uhrl  Der  Lohn  ist  durchwegs 
jämmerlich;  der  koburgische  Fabrikinspektor  betonte  denn  auch, 
iib  der  materielle  Gewinn  aus  der  Kinderarbeit  die  Übelstände  und 
Schäden  derselben  bei  weitem  nicht  aufwiege. 

Die  bisher  erlassenen  landesgesetzlichen  Vorschriften  gegen  die 
Aosbeutung  der  Kinderarbeit  waren  ganz  unzulänglich;  die  Reichs« 
r^erong  hält  ^es  deshalb  fOr  geboten,  die  Materie  reichsgesetzlich 
in  ordnen. 

Grundsätzlich  gehen  die  Yorschläge,  wie  wir  der  „8oc.  Praxis*^ 
wtnehmen,  davon  aus,  dafs  eine  mä&ige  Beschäftigung  der  Kinder 
iasofern  ihre  Berechtigung  habe,  als  sie  geeignet  sei,  die  Kinder 
tn  köiperliche  und  geistige  Thätigkeit  zu  gewöhnen  und  sie  vor 
Mubiggang  zu  bewahren.  Ein  behördliches  Einschreiten  y^ird  da- 
gegen aberall  da  fftr  geboten  erachtet,  wo  Kinder  in  zu  jugendlichem 
AHer  zu  gewerblichen  Arbeiten  herangezogen  werden,  wo  die  Art 
der  Beschäftigung  fflr  Kinder  nicht  geeignet  ist,  wo  die  Arbeit  zu 
lange  währt  und  wo  sie  zu  unpassenden  Zeiten  oder  in  ungeeigneten 
Bäumen  stattfindet. 

aelmlgMiiadheitspfltfe  XV.  4 
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Die  Regelung  soll  den  gleichen  Kreis  umfassen,  wie  di» 
Enqn&te,  also  die  in  der  Landwirtschaft  oder  im  Oemeindedienst 
thätigen  schulpflichtigen  und  noch  nicht  schulpflichtigen  Kinder  nicht 
einbeziehen.  Dagegen  beschränkt  sie  sich  nicht  auf  die  Beschäftigung 
fremder  Kinder;  sie  soll  sich  auch  auf  Betriebe  erstrecken,  io 
denen  ausschliefslich  Familienangehörige  thätig  sind. 
Far  gewisse  Betriebe,  bei  Bauten,  in  Werkstätten,  in  denen 
Stein  und  Metall  yerarbeitet  wird,  in  Abdeckereien, 
ZUndholzfabriken,  Gerbereien,  Buchdruckereien  und  einer 
Reihe  anderer  Betriebe  wird  die  Kinderarbeit  gänzlich  yer- 
boten,  für  andere  auf  Kinder  über  12  Jahren,  jedoch  bei  höchstens 
Yierstündiger  Arbeitszeit,  beschränkt.  Auch  im  Handels-  und  Yer- 
kehrsgewerbe  sollen  im  allgemeinen  Kinder  unter  zwölf  Jahren  nicht 
verwendet  werden.  Für  Gast-  und  Schankwirtschaften  wird 
die  Verwendung  schulpflichtiger  Mädchen  völlig 
untersagt,  Knaben  über  zwölf  Jahren  dürfen  bis  zu 
sechs  Stunden  beschäftigt  werden,  jedoch  darf  die  Be- 
schäftigung mit  Einrechnung  der  Schulstunden  neun  Stunden  nicht 
überschreiten.  Als  Austräger,  Laufburschen  und  Laufmädchen  dürfen 
Kinder  vom  zehnten  Jahr  an  angestellt  werden.  Für  Sonn-  und 
Festtage  wird  jede  Kinderarbeit  verboten,  ausgenommen  das  Gast- 
gewerbe, Theaterunternehmungen  und  Yerkehrsanstalten.  Für  Lauf- 
dienste ist  eine  Beschäftigung  von  höchstens  zwei  Stunden  as 
Sonntagen  vorgesehen. 

Für  die  Beschäftigung  eigener  Kinder  sind  die  Vorschriften 
etwas  elastischer,  doch  sollen  in  Betrieben,  in  denen  die  Beschäf- 
tigung fremder  Kinder  untersagt  ist,  auch  eigene  keine  Verwendung 
finden  dürfen.  Für  andere  Beschäftigungen  ist  die  Altersgrenze  zum 
Teil  von  zwölf  auf  zehn  Jahre  herabgesetzt,  auch  ist  innerhalb  ge- 
wisser Schranken  den  Ortspolizeibehörden  ein  gewisses  Recht,  Aus- 
nahmen von  den  übrigen  Vorschriften  zu  gestatten,  eingeräumt. 
Weitergehende  Beschränkungen  stehen  andererseits  der  landesgesetz- 
lichen Regelung  frei. 

„Die  bedeutsamste  Mafsregel  dieser  Vorschläge,^  bemerkt  dazu 
die  ^Soc.  Praxis*^,  y,ist  unstreitig  das  Eingreifen  in  die  Beschäftigung 
eigener  Kinder.  Bisher  hat  der  Arbeiterschutz  grundsätzlich  Halt 
gemacht  an  der  Thürschwelle  des  Hauses,  in  dem  lediglich  Familien- 
angehörige zusammen  gewerblicher  Arbeit  obliegen.  Das  „sancta 
domus"*  aber  kann  da  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  wo  die  Zu- 
kunft des  Hauses,  die  Kinder,  in  zartem  Alter  durch  Ausbeutung 
und  Überlastung  dem  geistigen  und  körperiichen  Verderben  aus- 
gesetzt werden.  Die  Kinder  gehören  eben  nicht  ausschliefslich  den 
Eltern,   die  mit  ihnen   nach    fireiem  Belieben   schalten  und  walten 


51 

kdDieo,  soadein  audi  dem  Stftate,  der  in ,  eigenstem  Interesse  füi* 
ihre  Gesofidheit,  Efziebnng  nnd  Leistungsfähigkeit  ein  Recht  der 
Obenmfeidit  haben  mnfe.  Schon  jetzt  greift  der  Staat  anf  den  ver* 
tchiedeastea  Gebieten  in  die  Rechte  der  Eltern  (kber  ihre  Kinder 
eü:  Er  hat  die  Pflicht  standesamtlicher  Geburtsanzeige  auferlegt, 
die  Zwangsimpfung  yorgeschrieben ,  den  Schulbestrch  Tom  sechsten 
bis  som  vierzehnten,  beziehnngswetse  dreizehnten  Lebensjahre  obli- 
gitoriseh  gemacht.  Er  straft  Eltern  wegen  Milsbrauchs  des  Zfich- 
tignngsrechtes  und  nimmt  ihnen  die  Kinder  ganz  weg,  wenn  er  sie 
als  untauglich  fOr  ihre  Erziehung  befunden  hat.  Es  liegt  daher' 
durchaus  im  Sinne  der  modernen  Rechtsauffassung,  wenn  der  Staat 
nunmehr  auch  auf  dem  Gebiete  gewerblicher  Arbeit  Schranken  für 
die  Verwendung  der  Kinder  setzt,  die  die  eigenen  Eltern  nicht  un- 
gestraft flberschreiten  dürfen.  Damit  wird  zugleidi  in  der  Gewerbe- 
ovdnung  ein  Prinzip  geschaffen,  das  ftlr  die  Regelung  der  Arbeits- 
Ttrhältnisse  in  der  Hausißdustrie  die  unerlälsliche  Vorbedingung  ist.* 

Die  Absichten  der  Reichsregierung  sind  lobenswert;  nur  wird 
laui  sich  fragen  müssen,  ob  es  mit  diesen  Verboten  und  Ein- 
sdirinkungen  gethan  sei.  YTo  die  Kinderarbeit  eine  brutale  Forderung 
der  Not,  des  unzureichendeil  Einkommens  der  Eltern  ist,  wer  sorgt 
hier  für  Ersatz?  Man  kann  wohl  die  Kinderarbeit  polizeilich  ver- 
hindem,  Hunger  und  Elend  werden  damit  nicht  aus  der  VTelt  ge- 
schafft und  die  Fürsor():e  für  die  körperliche,  geistige  und  sittliche 
Entwickehmg  der  Kinder  wird  damit  nicht  erschöpft. 

^  Die  Abatinenz  in  der  Schule«  Der  Grosse  Rat  deö  Kantons 
Waadt  (Schweiz)  beschäftigte  sich  voriges  Frühjahr  mit  einer  Motion, 
welche  Terlangte,  dafe  in  den  öffentlichen  Schulen  ein  regelmftfsiger 
Unterricht  Ober  den  Antialkoholismus  eingeführt  werde.  Die 
Frage  wurde  einer  Kommission  überwiesen,  welche  dem  Rate  vorschlug, 
die  Motion  in  ablehnendem  Sinne  zu  beantworten.  Jetzt  erklären 
sich  die  Waadtlftndischen  Abstinenten  damit  zufrieden,  wenn,  wie 
das  Erziehungsdepartement  auf  eine  Eingabe  des  abstinenten  Lehrer- 
vereins hin  versprochen  hat,  in  die  Lesebücher  der  verschiedenen 
SchulabteQungen  einige  antialköholische  Lesestücke  aufgenommen  und 
die  Lehrer  angewiesen  würden',  im  Unterricht  auf  die  Gefahren  des 
Alkoholismus  aufmerksam  zu  machen   („L^Äbsimence^^y  No.  10, 1901.) 

Zentrale  Korridore  in  SchnlhXusern  werden  m  neuerer 
Zeit  mit  Recht  vermieden.  Im  Widerspruch  mit  diesem  Grundsatze 
hit  .man  dem  neuen  stftdtischen  Volksschnlhaus  in  Erfurt,  wie 
wir  eif^r  Beschreibung  im  ^^Schulhaus^  (No.  11)  entnehmen,  einen 
aOeidiiigs  5  m  breiten  zentralen  Korridor  gegeben.  Es  fällt  dies 
umsomehr  auf,  als  sonst  vom  Erbauer  des  Hauses  alles  mögliche 
gethan  vrurde,  um  die  schulhygienisehen  und  sehultechnischen  Forde- 
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iii]ig[eE  voll  zu  befriedigen  (Braosebftder,  Scholkochkachen,  BAome 
tBr  Handarbeitsunterricht  etc.).  Seltsam  und  annötig  erscheint  ans 
ftbrigens  anch  die  Entferaong  der  Abtritte  ans  dem  eigentlichen  Sdnd- 
geb&ade,  sowie  die  Bestahlang  mit  drei-  nnd  viersitzigen  B&nken. 

Sehalirste  an  den  SekaleB  der  Bndapester  israelitisckaH 
fteligionsgemeinde  (linksofrig).  Es  wirken  an  diesen  Schalen 
mehrere  Schulärzte,  die  das  Schulgebäude  und  aach  die  Schaler 
(es  betriflEt  je  eine  Volks-  und  Bfirgerschule  für  Knaben  and  Mädchen) 
zu  untersuchen  und  zu  überwachen  haben.  Hervorheben  müssen  wir, 
das  unter  dem  Präsidium  des  Augenarztes  Univ. -Prof.  Dr.  Adolf 
SzQii,  ein  schulärztliches  Komitee  besteht,  welchem  verschiedene 
Spezialärzte  (Aagen-,  Ohren-,  Zahn-,  Haut-,  Nervenärzte)  angehören. 
Eine  segensreiche  Thätigkeit  entCslten  die  Schulärzte  unter  der  Mit- 
wirkung des  Direktors  AnRAfTAM  Stbbn  insofern,  als  sie  die  absol- 
vierten Schüler  der  Bürgerschule  untersuchen  und  ihnen  bezftglich  ihrer 
Berufswahl  Ratschläge  erteilen.    (Mitget.  v.  Dr.  PmtiiPP  Walbicank.) 

Zur  Aeform  der  SchnlhygieBe  in  Ungarn.^  Die  Thätig- 
keit der  Schulärzte  war  in  der  vom  Kultusminister  vor  kurzMi 
einberufenen  Konferenz  ebenfslls  der  Gegenstand  eingehender  Be* 
sprechungen.  Wie  „EAgcg^SBsigiägfßi  Kalam''  mitteilt,  besteht  die 
Instruktion  für  Schulärzte  aus  drei  Teilen.  Der  erste  handelt  von 
der  Untersuchung  des  Schulgebäudes  und  seiner  Umgebung, 
der  zweite  von  der  Untersuchung  der  Schüler  und  der  dritte 
vom  Unterrichtsplan  in  der  Hygiene.  Die  Pflicht  des  Schal- 
aiztes  wird  es  sein,  jeden  Monat  wenigstens  einmal  alle  Lokalitäten 
des  Schulhauses  zu  inspizieren.  Wenn  in  der  Schule  gebaut  wird» 
oder  wenn  die  Schule  gar  in  ein  neues  Gebäude  übersiedelt,  fiLllt 
stets  das  Gutachten  des  Schularztes  ins  Gewicht,  ebenso  bei  der 
Übernahme  des  Gebäudes.  —  So  oft  es  sich  im  Laufe  des  Jahres 
notwendig  erweist,  wird  die  ganze  Schuljugend  der  ärztlichen  Unter* 
sudiung  unterworfen.  Bisher  konnte  der  Schularzt  nur  jene  Schüler 
untersuchen,  deren  Eltern  in  die  Untersuchung  einwilligten,  in 
Zukunft  dagegen  ist  jeder  Schüler  verpflichtet,  sich  untersuchen 
zu  lassen.  Besonders  ist  die  Untersuchung  der  Augen,  der  Ohren« 
der  Haut  und  des  Rückgrates  erwünscht.  Der  Schularzt  stellt  eine 
Liste  der  Impfpflichtigen  auf  und  bestimmt  jene,  die  von  den  Turn- 
übungen, Jugendspielen  etc.  zu  befreien  sind.  Der  Schularzt  unter- 
mmmt  mit  den  Mittelschülern  Ausflüge  und  macht  sie  mit  den 
hygienischen  Institutionen  bekannt.  —  Der  Schularzt  achtet  ferner 
darauf,  ob  nicht  in  dieser  oder  jener  Klasse  die  Schüler  überbürdet 
werden   und   macht,    falls   er  irgendwo  eine  Oberbürdung  bemerkt. 


'  S.  diese  Zeiiaehiift,  1901.  S.  686. 
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Leiter  der  Anstalt  daron  Hitteflnng.  —  Notwendig  ist  es,  dab 
der  Sdinlant  die  Wohnungen  der  Schaler  ontersocht;  solche,  die 
ff  fibr  sospekt  halt,  inspiziett  er  sogar  mehrmals  im  Jahre.  —  Der 
StadienplAn  der  Hygiene  erleidet  fQr  die  YU. — YIII.  Oymnasial- 
Uaase  eine  Änderung.  Der  Schnlarst  bekommt  nnr  insofern  In* 
strnktionen,  als  er  nötigenfalls,  besonders  zu  Beginn  des  SehnUahres, 
aaeh  in  den  übrigen  Klassen,  besonders  aber  in  den  untersten,  die 
Schfllw  lehrt,  wie  sie  hygienisch  leben,  wie  sie  sich  zu  Haose  and 
in  der  Schule  betragen  sollen. 

Die  ministerielle  Konferenz  beschlofs  aufserdem,  auch  die 
Sektion  des  Ministeriums  fOr  Volksschulen  aufeufordem,  Instruk- 
tionen flür  die  Schulärzte-Institution  an  diesen  Schulen  auszuarbeiten. 
Es  erweist  sich  femer  fOr  notwendig,  zum  Zwecke  der  einheitlichen 
Behandlung  der  Schulhygiene  eine  Fachreferentenstelle  im 
Kultus-  und  Unterrichtsministerium  zu  kreieren. 

In  der  Sitzung  der  Konferenz  vom  24.  Oktober  wurde  der 
Schularzt  Dr.  Adolf  Jüba  damit  betraut,  einen  Plan  betreffend 
die  FQhrung  eines  „Stammhuches**  (Gesundheitsbogen)  Aber 
den  Gesundheitszustand  der  Schfder  auszuarbeiten.  Es  würde 
demnach  jeder  Schularzt  Aber  den  Gesundheitszustand  jedes  Mittel- 
tehulflchfllers  in  dem  Stammbuch  Au&eichnungen  machen.  Natttriidi 
bc^nt  das  Stammbuch  mit  der  Notierung  der  Körperhöhe,  des 
Gewkhtes  und  anderer  KörpermaCse  des  betreffenden  Schalers.  Auch 
pat]iQk>gisehe  Symptome,  wie  körperliche  Gebrechen,  Kurzdchtig- 
kdt  etc.,  femer  infektiöse  Krankheiten  würden  darin  verzeichnet, 
so  dais  man  auf  diese  Weise  von  einem  Schaler,  der  acht  Jahre 
hindurch  dieselbe  Mittelschule  besucht,  die  ganze  Entwiekelungs- 
gsflchichte  seines  Geistes  und  Körpers  klar  Tor  Augen  bekommt. 

Dio  Anlegung  eines  solchen  Stammbuches  wurde  sowohl  von 
dem  Vorsitzenden  ö.  BoHCZ,  als  von  den  Mitgliedem  der  Konferens: 
Abteifamgschef  L.  Töth,  Prof.  A.  Pödat,  L.  Libbbbmakit, 
B.  Alszakdbb  und  St.  Spücs  befftrwortet. 

Es  stöbt  die  Durchfnhrung  dieses  Planes  auf  keine  Sdiwierig- 
kttten,  da  uf  Zukunft  jeder  Schiller  yerpffichtet  sein  wird,  sieh  der 
achulArztlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen;  und  obzwar  hierdureh 
den  Schulärzten  viel  Arbeit  aufgebOrdet  wird,  scheut  das  Ministerium 
im  Interesse  der  Gesundheit  der  Schfller  vor  keinen  materiellen 
Opfern  zurUck. 

Die  Konferenz  sprach  sich  schliefslich  daftlr  aus,  daflB  der  Schul- 
arzt in  den  Gesundheitsbogen  unter  anderem  auch  seine  Ansicht 
darüber  änlsere,  T(m  welchen  Lehrgegenstanden  der  Schüler  befreit 
und  in  wdche  Bank  er  gesetzt  werden  soll.  —  Wenn  der  Schfller  in 

amlere  Sehnle  übertritt,  wird  sein  „Stammblatt**    dahin  nach- 


gesendet.  Jährlich -zweimal,  im  September  und  Aprili  werden  aUe 
Schfller  untersucht,  woraus  die  Folgen  des  Winterschulbesoches  kon- 
statiert werden  könnten.  —  Tuberkulös  erkrankte  Schüler  werden 
Yom  Schulbesuche  befreit,  wobei  ihnen  jedoch  das. Recht  zusteht, 
am  Schlüsse  des  Jahres  Prüfung  abzalegen.  Nicht  nur  mit  einer 
infektiösen,  .  soodem  auch  mit  einer  Ekel  erregenden 
Krankheit  behaftete  Schaler  Wfsrden  vom  Schulbesuche  ausga- 
se blassen.  (Mitget.  von  Dr.  E.  STBÖssMBR^Budapest) 
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Keine  Schulärzte  in  Bremen«  Die  Frage  der  Anstellung 
von  Schulärzten  in  Bremen  hat  kürzlich  auf  Anregung  einiger  Mi^ 
glleder  der  Bürgerschaft  zu  Verhandlungen  zwischen  letzterer  und 
dem  Senat  und  zu  einem  Bericht  des  der  Medizinalkommission  des 
Senats  beigeordneten  und  aus  fünf  Ärzten  uod  einem  Apotheker  be- 
stehenden „Gesundheitsrates^  Veranlassung  gegeben.  Der  Beriefat 
fbhrt  einleitend  aus,  daüs  die  namentlich  in  Preuisen  sich  geltend 
machende  Agitation  für  Schulärzte  hauptsächlich  darin  ihren  Grund 
habe,  dals  bis  vor  kurzem  die  Mitarbeit  und  der  Einfluß  von  ärztlicher 
Seite  beim  Bau,  der  Einrichtung  und  der  hygienischen 
Beaufsichtigung  der  Schulen  gleich  Null  war.  In  Bremen 
seien  die  Verhältnisse  insofern  günstiger,  als  die  Schulbehörden  der 
Stadt  sich  schon  seit  langen  Jahren  beim  Bau,  der  Einrichtung  und 
der  hygienischen  Beaufsichtigung  der  Schulen  die  Mitarbeit  des 
Gesundheitsrates  in  ausgedehntem  Malse  gesichert  hätten,  und  dab 
vom  Gesundheitsrate  seit  langer  Zeit  bestimmte  Normen  über  die 
Himmelsrichtung  der  Klassen,  deren  Gröfsenverhältnisse,  die  Heizungs- 
und Lüftungsanlagen,  Tische  und  Bänke,  Abortanlagen,  Brause- 
bäder etc.  aufgestellt  worden  seien,  die  vom  Bauamte  bei  Bearbeitung 
eines  Neubaues  berücksichtigt  werden  müssen;  auiserdem  werde 
vom  Gesundheitsrat  jede  Schule  der  Stadt  etwa  alle  fünf  Jähre 
einer  Besichtigung  unterzogen  und  zwar  in  Gegenwart  eines  bau- 
technischen Beamten. 

Was  sodann  die  Überwachung  des  Gesundheitszustandes 
der  Schulkinder  betreffe,  so  würden  einmal  in  Bremen  hierfitar 
nur  die  Kinder  der  eigentlichen  VoJUcsschulen  in  Betracht  kommen, 
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i1a  bei  den  Schulkindern  der  sogenannten  „höheren*'  Schalen  das 
Elternhans  mitsamt  dem  beratenden  Haasarzt  eine  volle  Gewahr 
leiste.  Aber  anch  hinsichtlich  der  Yolksschüler  liege  eine  Not- 
wendigkeit, wie  in  manchen  anderen  Städten,  nicht  so  anabweislich 
vor,  weil  der  Gesandheitsznstand  der  Kinder  der  Bremenser  Arbeiter- 
beTOlkemng  im  allgemeinen  ein  gnter,  and  das  System  der  Familien- 
krankenkassen in  Bremen  sehr  verbreitet  sei.  Immerhin  würde  die 
Untersachong  der  Schalkinder  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  an- 
iweifefhaft  als  eine  darchans  zweekm&lsige  Mafsregel  zu  begrüfsen 
sdn.  Aber  es  sei,  im  Hinblick  darauf,  dafs  die  Schalarztfrage  sich 
Boch  im  Stadium  des  Versaches  befinde,  die  Anstellung  von  Schul- 
ärzten f&r  Bremen  jedenfalls  nicht  als  dringlich  zu  bezeichnen, 
man  konnte  höchstens  versnchsweise  in  einigen  Schulen  eine 
üntersachnng  des  Gesandheitsznstandes  der  Kinder  der  untersten 
Klassen  vornehmen.  —  Leider  ist  von  der  Schalbehörde  auf  diese 
letztere  Anregung  nicht  eingetreten  worden,  und  es  wurde  lediglich 
beschlossen,  die  Frage  weiter  im  Auge  zu  behalten  nnd  weitere  £r- 
ührongen  an  anderen  Orten  abzuwarten. 

{„Techn.  OemeindebV\  No.  16,  1901.) 
Für  den  Bau  einer  Mädehenscbnle  in  Giessen  wird  von 

ißt  dortigen  BQrgermeisterei  ein  Preisausschreiben  betr.  Skizzen 
erlassen  anf  den  16.  Februar  1902.  FOr  die  besten  Entwürfe 
werden,  wie  das  ^,Techn.  QemdndebV  (No.  18)  mitteilt,  Preise  von 
1600,  1000  und  600  Mk.  in  Aussicht  gestellt;  eine  andere  Ver- 
teQung  der  jedenfalls  zur  Anszahlung  kommenden  Summe  ist  vor- 
bdiaiten.  Nicht  preisgekrönte  Entwürfe  können  für  je  500  Mk. 
ingekanffc  werden.  Unter  den  Preisrichtern  befinden  sich  als  Fach- 
leute des  Baufachs  Banrat  Genzmeb -Wiesbaden,  Bürgermeister 
Eegienmgsbanmeister  Mbcuks,  Ingenieur  Schiele  und  Stadtbaarat 
SCHWANDT  in  Giefsen. 

Fahrpreisermäfsi^ngen  bei  Schfileransfahrten  n.  s.  w. 
Kadi  einer  Mitteilung  der  „Päd.  Eef.^^  beabsichtigt  der  deutsche 
Tomlehrerverein,  diesbezügliche  Schritte  beim  Reichseisenbahnamt. 
I>reierlei  erachtet  er  vorläufig  als  erstrebenswert: 

1.  Da(s  der  jetzt  billigere  Militärfahrpreis  von  1  Pfg.  für  den 
Kilometer  auch  den  Schalfahrten  and  Ferienkolonien  zu- 
gestanden werde; 

2.  dati  die  Altersgrenze  der  Schüler,  welche  zu  zweien  auf 
einer  Fahrkarte  befördert  werden,  vom  vollendeten  10.  auf 
das  vollendete  14.  Lebensjahr  hinaufgerflckt  werde,  damit 
die  Yergttnstigong  allen  Yolksschülem  zn  gute  komme; 

5.  dafe  diese  Vergünstigungen  auch  im  Vorortsverkehr  gew&hrt 
werden. 
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Der  geschäftsfabrende  Ansschüb  des  D.  T.-L.-Y.  mOchte  niui 
in  einigen  Fällen  den  Nachweis  erbringen,  dafs  sich  Scbüler  von 
den  geplanten  bezw.  ansgeitthrten  gemeinsamen  AusflQgen  der  Kosten 
wegen  aasschliefsen  mOfsten.  Treffen  die  erstrebenswerten  Ver- 
günstigungen znm  gröfsten  Teil  den  Yorortsverkehr  in  Berlin,  eo 
werden  sie  doch  auch  ffir  uns  in  absehbarer  Zeit  von  Wert  sein. 

Turnlehrer  E.  Fischer  in  Hamburg  erklart  sich  bereit,  eaur 
schl&giges  Material,  das  auch  schon  bei  den  jeljzigen  Verhftltnisseii 
vorhanden  ist,  dem  geschftftsfflhrenden  Ausschuß  zu  übermitteln. 

Biiie  Anerkenuung  der  Yontge  der  Steilschrift  wurde 
Tor  kurzem  ausgesprochen  von  der  Schulkonferenz  zur  Neugestaltung 
der  Berliner  Volksschule.  Wie  wir  einem  Berichte  der  ^^Plreuß. 
Lehrer-Ztg.*^  entnehmen,  hat  die  Konferenz  beschlossen,  es  soll  in 
Zukunft  ein  gröfserer  Wert  auf  eine  mehr  steile  Handschrift  gelegt 
werden,  weil  dieselbe  nicht  ohne  Einflufs  auf  eine  bessere  Körper- 
haltung sei. 

(Wir  notieren  diese  Nachricht  mit  besonderem  Vergnügen,  denn 
wenn  sich  in  solchen  Sphären  die  Überzeugung  von  den  Vorzflgan 
der  Steilschrift  wirklich  Bahn  brechen  wflrde,  hätte  diese  Schreib- 
weise bald  gewonnenes  Spiel,  und  damit  hätte  auch  die  praktische 
Schulhygiene  erheblich  ai^  Terrain  gewonnen.     D.  Red.] 

Zu  Oansten   der  ärztlichen  Überwactaang  der  Schnlea 

sprach  sich  unlängst  eine  Versammlung  der  Ärtztegesellschaft  in 
Luzern  ans,  in  welcher  der  Augenarzt  Dr.  Stookeb  Aber  schul- 
ärztliche Einrichtungen  referierte. 

Dmwaudlnnf^  eines  Krankenhauses  in  ein  Schnlhans.   Wie 

die  Tagesblätter  mitteilen,  geht  man  in  Luzern  mit  dem  Gedanken 
um,  im  Gebäude  des  alten  Bürgerspitals,  das  nach  einigen  Monaten 
•aufhören  wird,  seinem  bisherigen  Zwecke  zu  dienen,  eine  Abteilung 
der  städtischen  Schulen  unterzubringen,  um  einem  neuen  Schulhaoa- 
bau  auszuweichen. 

Eine  flilfssehnle  fDr  Schwacbbefähigte  soll  in  Kiel  in 
Ostern  1902,  zunächst  vierklassig,  errichtet  werden.  Diese  Schule 
soll  den  Namen  einer  Thbodor  WiLLE-Schule  fahren  zum  GedächtniB 
des  Stifters  des  fflr  Kieler  Schulzwecke  bestimmten  Millionen-Legats, 
aus  dessen  Zinsen  zum  bei  weitem  gröfsten  Teil  die  Kosten  fär  die 
Errichtung  und  Unterhaltung  der  Schule  bestritten  werden  sollen. 
Man  rechnet  vorläufig  auf  eine  Frequenz  von  80  SchOlern,  mithin 
durchschnittlich  20  fflr  jede  der  vier  Klassen.  Demgemäß  wird  die 
Anstellung  eines  Rektors,  zweier  Lehrer  und  einer  Lehrerin  geplant, 
die  das  Grundgehalt  der  in  gleicher  Eiigenschaft  an  der  Volksschule 
amtierenden  Lehrkräfte,  jedoch  mit  einer  Zulage  von  40U  bezw.  300 
bezw.  200  Mk.  beziehen  sollen. 
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Zu  OttBflten  der  Pflegeinstalt  Ar  seistesschwacke  Kiader 
ja  Kanton  ZBrieh  erlabt,  namens  der  gemeinnützigen  Gesellschaften 
des  Kantons  nnd  des  Bezirks  Zürich,  das  Initiativ-Komitee  einen 
Anfnif,  in  dem  es  auf  die  Notwendigkeit  der  Errichtang  einer 
solehen  Anstalt  hinweist,  da  die  schweizerische  EnqaSte  über  die 
geistesschwachen,  bildnngsanfähigen  Kinder  Tom  Jahre  1897  allein 
ftr  den  Kanton  Zürich  deren  264  ergeben  habe,  nnd  sich  für  diese 
SDglflcklichen  Geschöpfe  in  der  ganzen  deutschen  Schweiz  kein  Unter- 
kommen finde.  Es  soll  ein  Pflegespital  für  60  Betten  erbaut  werden. 
Die  Landgemeinde  Uster  hat  in  sehr  günstiger,  freier  Lage  ein  ge- 
rfomiges  Territorium  unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt;.  Der  Bau 
selbst  soll  etwa  auf  200  000  Frk.  zu  stehen  kommen ;  eine  Erstlings- 
gsbe  Ton  25000  Frk.  ist  infolge  eines  Legates  schon  vorhanden. 
Das  Initiativ-Komitee  fordert  die  Bevölkerung  auf,  das  gemeinnützige 
Werk  zu  unterstützen  und  die  rasche  Inangriffnahme  des  Baues  zu 
ermöglichen. 

Yoraehriften  für  die  Beinifpm^  ländlicher  Sehnlrlnm^e 

tat  unlängst  die  Königl.  Regierung  zu  Köln  erlassen.  Dieselben 
Umten  folgendermaßen: 

„Sämtliche  Flure,  Treppen  und  sonstigen  Räume,  welche  dem 
Yerkehr  der  Schulkinder  nach,  wie  von  der  Klasse  dienen,  und  die 
Klassenzimmer  selber  in  allen  ihren  Teilen,  also  in  den  Gängen  so- 
wohl, als  anch  unter  den  Tischen  und  Bänken,  sind  täglich  nach  Be- 
eadigung  des  Unterrichts  in  ausgiebiger  Weise  mit  reinem  Wasser 
Qod  feuchtem  Sand  oder  Sägespänen  zu  besprengen  und  dann  aus- 
zukehren, wobei  alle  Fenster  und  die  Thür  geöfbet  sein  müssen. 
Eine  halbe  Stunde  nach  Beendigung  dieser  Arbeit  sind  dann  in  den 
Sdinlstnben  noch  die  Tische,  Bänke,  Schränke,  Paneele,  Fenster- 
bretter, Geräte,  kurz  alle  Gregenstände,  welche  Staub  auffangen 
können,  feucht  abzuwischen.  In  jeder  Woche  einmal,  am  besten  aber 
in  den  freien  Sonnabend  -  Nachmittagen,  sind  dieselben  Räume 
uter  Benutzung  oftmals  zu  erneuernden  Wassers  nafs  aufzuwischen 
oder  za  scheuem.  In  jedem  Monat  einmal  sind  auch  die  Fenster 
zu  putzen,  und  jährlich  sind  Wände  und  Decken  durch  Fegen  oder 
Wischen  von  haftengebliebenem  Staub  zu  reinigen.  Endlich 
empfiehlt  es  sich,  einmal  jährlich  in  den  Ferien  den  Boden  wieder- 
holt mit  gekochtem  öl  zu  streichen,  wodurch  er  länger  dicht  und 
hart  zn  bleiben  pfl^  Aborte  und  Pissoire  sind  in  ähnlicher  Weise 
wöchentlich  zweimal  zu  kehren  und  monatlich  einmal  au&uwischen 
oder  zn  scheuem.*' 

Diese  Verfügung,  die  als  gedmcktes  Plakat  behufs  Aushängung 
in  den  Schulräumen  den  einzelnen  Klassen  überwiesen  wurde,  ist  mit 
dem  1.  Oktober  in  Kraft  getreten. 
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Hygienlsehe  Beanfeiclitigniif;  der  Sehnlbanten.  Die  Konigl. 

Regierang  za  Gambinnen  hat,  wie  wir  dem  y^Wegtoeiser  für  Leht- 
mittd^  (No.  2)  entnehmen,  folgende  YerfAgang  an  die  KreiBban- 
inspektoren  des  Bezirks  erlassen :  „Nach  §  95  der  Dienstanweisnifg 
für  die  Ereisftrzte  vom  23.  März  1901  sind  bei  Nenbanten  oder 
grOfseren  ümbanten  bei  allen  der  Aufsicht  der  Regiemng  unter- 
stehenden öffentlichen  und  privaten  Schulen  (\rolks-,  Mittel-,  höhere 
Mädchenschulen,  Fortbildungs-  und  Fachschulen  etc.)  die  Bauplftne 
nebst  Beschreibung  dem  Kreisarzt  zur  hygienischen  Prüfung  yorzu- 
legen.  Wir  ersuchen  Sie  daher,  in  Zukunft  allen  von  Ihnen  einzu- 
reichenden generellen  Entwürfen  zu  Schulhausbauten  eine  Bescheini- 
gung des  betr.  Kreisarztes  darüber  beizufügen,  dafs  gegen  den 
Entwurf  in  hygienischer  Beziehung  keine  Bedenken  geltend  zu 
machen  sind." 

Nach  einer  Verfügung  der  Königl.  Kegierung  zn  Königsberg 
haben  die  Lehrer  aller  Schulen  einen  Grundrifs  anzufertigen  mit 
Angabe  der  Gröfsenverhfiltnisse  aller  Räume,  auch  Lage  des 
Schulplans  mit  den  übrigen  Gebäuden  und  Anlagen,  wenn  letztere 
ganz  in  der  Nähe  der  Schule  liegen.  Bei  weiterer  Entfernung  sind 
zwei  getrennte  Zeichnungen  für  Schulhaus  und  die  übrigen  Anlagen 
zu  fertigen.  —  Ferner  ist  in  allen  Landschulen  für  jede  Klasse 
ein  Oktavheft  anzulegen  behufs  Eintragung  der  Reinigung  der 
Scbulzimmer  nach  folgendem  Schema:  Datum,  Stunde,  Art  der 
Reinigung,  gefegt  und  Bänke  gewaschen?  Von  wem  gefegt?  Be- 
scheinigung des  Lehrers. 

Die  fliesenden  Klassen  der  Oemeindeaehnlen  in  Berlin 

sind  in  der  letzten  Zeit,  besonders  in  den  nördlichen  Stadt- 
teilen, wieder  sehr  zahlreich  geworden.  Auf  die  Angriffe,  die 
deshalb  gegen  die  städtische  Schulverwaltung  gerichtet  worden  sind, 
wird  jetzt  ans  dem  Rathause  darauf  hingewiesen,  dafis  die  städtische 
Verwaltung  bemüht  sei,  die  fliegenden  Klassen  zu  beseitigen,  dab 
aber  das  Übel  der  fliegenden  Klassen  von  einem  Stadt- 
teil zum  anderen  wandere.  Bald  erscheine  es  im  Norden, 
bald  im  Nordwesten,  hinterher  im  Westen  und  so  fort;  aber  stets 
ian  anderer  Stelle.  Das  hänge  eng  zusammen  mit  der  Wanderung 
der  Bevölkerung  innerhalb  des  Stadtgebietes.  Neue 
Schulen  können  aber  nicht  so  schnell  wie  Privathäuser  gebaut 
werden;  sie  würden  „stets  erst  nadi  dem  vorhandenen  Bedflrfois 
eingerichtet^. 

An  dieser  Darstellung  ist  nach  dem  urteil  der  Tagespresse 
das  eine  zutreffend,  daCs  das  Übel  der  fliegenden  Klassen  von 
Stadtteil  ^  zu  Stadtteil  wandert.  Aber  der  Versuch,  das  lediglich 
aus  dem  Austausch  der  Bevölkerung  zwbchen  den    einzelnen   Stadt- 
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lifleii  ZQ- erklären,  soll  ireiter  nichts  sein,  als  eine  Yerlegeubttts- 
ansrede*  Der  eigentlicbe  Gmnd  dieser  Erscheinnng  soll  in  der 
Lissigkeit  Hegen,  mit  der  die  st&dtische  Verwaltung  die  Ver* 
^mehrung  der  SehnlbAnser  betreibt^  Das  eben  sei  der  Febler, 
dils  (wie  es  in  der  Yom  Magistratsbericbterstatter  verbreiteten  Dar- 
5feeBong  keifst)  die  neuen  Scbnlb&user  „stets  erst  nacb 
dem  vorhandenen  Bedürfnis  eingerichtet  werden*^,  statt 
4al8  man  sich  berattht,  dem  Bedürfnis  zuvorzukommen.  Die 
hegenden  Klassen  treten  auf,  wenn  es  in  dem  betreffenden  Stadtteil 
versftomt  worden  ist,  rechtzeitig  an  die  Vermehrang  der  Schoi- 
hihiser  beraniSQgehen|  und  sie  verschwinden  wieder,  sobald  hier 
endlich  ein  paar  neue  Schulhäuser .  fertig  geworden  sind. 

Emehtnng  von  Stottererknrsen  in  Breslau.  Die  städtische 
Schuldeputation  hat  die  Erriditong  von  Stottererknrsen  für  Schüler 
und  Schülerinnen  auf  allen  Klassen  der  Volksschulen  .beschlossen. 
Jeder  Kursus  ist  auf  30  Stunden  angenommen  worden,  von  denen 
wöchentlich  vier  Stunden  an  zwei  verschiedenen  Nachmittagen  erteilt 
w^en.  In  jedem  Kursus  finden  etwa  20  Kinder  Aufnahme.  Nach 
der  „Deuis^.  Qemeindejsfff.*  werden  die  zu  errichtenden  Unterrichts- 
abteilungen  von  ebensoviel  städtischen  Lehrern  übernommen.  Beob- 
achtungen, welche  auch  für  den  Schulunterricht  im  allgemeinen  von 
BedentoDg  sein  könnten,  hat  jeder  Knrsleiter  auf  dem  für  jeden 
Ksnisten  anzulegenden  Personalblatte  niederzuschreiben. 


Xmtlif^e  ))erfij9tttt0en. 


lestuimLiuigeii  fiber  die  Yersetznng  der  Schflier  an  den  hSheren 

Lehranstaitrn. 
Vom  25.  Oktober  1901.* 

,         '  Berlin,  den  26.  Oktober  1901. 

In  Verfolg  meines  Runderlasses  vom  13.  August  d.  Js.  —  U.  II. 
Ho.  .2732  —  habe  ich  unter  dem  gestrigen  Tage,  nachdem  diie 
«Statteten  Berichte ..  eingehend  zu  Bäte  gezogen   worden  sind^  die 


'  Wir  bringen  hier  diese  neue. Verordnung,  weil  sie  in  einzelnen 
IVs^raphen  (4,  5,  7)  Bestimmjangen  ei^thält,  die  auch  vom  gesund- 
tätlichen  Standpunkte  aus  nicht  ohne  Bedentung  sind  und,  wenn  sie  ^ 
kamaner  Weise  gehandhabt  werden,  in  vielen  Fällen  das  Schicl^sal  der 
erleichtem  können.    D.  Bed. 
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beifolgenden  „Bestimmungen  nber  die  Venelznng  der  Sohtüer  «n 
den  höheren  Lehranstalten*'  erlassen.  Das  Königliche  Provinsial- 
Schnlkollegium  beauftrage  ich,  diese  Bestimmungen  den  einzelaen 
Anstalten  seines  Anfsichtsbezirkes  zur  Nachachtong  mitsuteileB  und 
deren  Befolgung  auch  seinerseits  sorgfiUtig  im  Auge  zu  behallen. 

.  .  .  Abdrücke  sind  teils  zum  eigenen  Oebraudie  des  König- 
lichen Provinzial- Schulkollegiums,  teils  zur  Verteilung  an  die  Lehr- 
anstalten beigefflgt.  Auch  wird  es  sich  empfehlen,  dafOr  Sorge  au 
tragen,  dals  die  Bestimmungen  in  dem  nächsten  Jahresberichte  der 
Anstalten  abgedruckt  werden. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Stüdt. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-Schulkollegien. 
U.  IL  3389. 


Beatfmmiinges  Iber  die  Teraetznn^  der  Schiller  an  dm 

Mheren  Lehranstalten. 

§  1. 
Die  Unterlagen  fflr  die  Versetzung  bilden  die  im  Laufe  dea 

Schuljahres  abgegebenen  Urteile  und  Zeugnisse  der  Lehrer,  insbesondere 

aber  das  Zeugnis  am  Schlüsse  des  Schu^ahres. 

§2. 
Dem  Direktor  bleibt  es  unbenommen,  die  Unterlagen  noch  durch 
mflndliche  Befragung  und  nötigenfalls  auch  durch  schriftliche  Arbeiteft 
zu  yervollstflndigen.  Diese  Ergänzung  der  Unterlagen  bildet  bei  der 
Versetzung  nach  Obersekunda  die  Regel,  von  der  nur  in  ganz  zweifel- 
losen F&llen  abgesehen  werden  darf. 

§3. 

In  den  Zeugnissen  ist  es  zulftssig,  zwischen  den  einzelnen 
Zweigen  eines  Faches  (z.  B.  Grammatik  und  Lektüre,  sowie  mflnd- 
lichen  und  schriftlichen  Leistungen)  zu  unterscheiden;  zum  Schlüsse 
mufs  aber  das  Urteil  fOr  jedes  Fach  in  eines  der  Prädikate: 
1.  Sehr  gut,  2.  Gut,  3.  Genflgend,  4.  Mangelhaft,  6.  UngenOgend, 
znsammengefaGst  werden. 

§4. 

Im  allgemeinen  ist  die  Censur  „GrenQgend'^  in  den  verbindlichea 
wissenschaftlichen  Unterrichtsgegenständen  der  Klasse  als  erfordeilidi 
fllr  die  Versetzung  anzusehen. 
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Über  mangelhafte  und  nngenflgende  Leistangen  in  dem  einen 
oto  anderen  Fache  kann  hinweggesehen  werden,  wenn  nach  dem 
Urtofle  der  Lehrer  die  Persönlichkeit  and  das  Streben  des  Schfllers 
Mine  Gesamtreife,  bei  deren  Bearteilnng  auch  anf  die  Leistungen 
ia  den  Terbindlichen  nichtwissensohaftlichen  ünterrichtsftchem  entr 
sprechende  Rflcksicht  genommen  werden  kann,  gewährleistet,  und 
wenn  angenommen  werden  darf,  da(s  der  Schfller  anf  der  nächst- 
Mgenden  Stnfe  das  Fehlende  nachholen  kann.  Indes  ist  die  Ver- 
ssliang  nicht  statthaft,  wenn  ein  Schttler  in  einem  Hanptfache  das 
Pktdikat  nUngenflgend''  erhalten  hat  nnd  diesen  Ausfall  nicht  durch 
nittdestens  „Gof*  in  einem  anderen  Hauptfache  ausgleicht. 

Als  Hauptfächer  sind  anzusehen: 

a)  fftr  das  Gymnasium: 

Deutseh,  Lateinisch,  Griechisch  und  Mathematik  (Rechnen). 

b)  fOr  das  Realgymnasium: 

Deutsch,  Lateinisch,  Französisch,  Englisch  und  Mathematik. 

c)  fftr  die  Real-  und  Oberrealschnle: 

Deutsd),  Fransösisch,  Englisch,  Mathematik  und  in  den 
oberen  Klassen  Naturwissenschaften. 

§  6. 
UnxoiaeBig  ist  es,  SdiQler  unter  der  Bedingung  zu  yersetzen, 
dib  sie  am  Anfange  des  neuen  Schu^ahres  eine  Nachprflfung  be- 
sMien.  Dagegen  ist  es  statthaft,  bei  Schülern,  die  versetzt  werden, 
ekwoU  Ihre  Leistungen  in  einzelnen  Fftchern  zu  wünschen  abrig 
Mm,  in  das  Zeognis  den  Vermerk  aufsunehmen,  dafe  sie  sich 
flrnstlich  zu  bemflhen  haben,  die  Lücken  in  diesen  Fächern  im  Laufe 
des  nftchsten  Jahres  zu  beseitigen,  widrigenfalls  ihre  Versetzung  in 
die  nächsthöhere  Klasse  nicht  erfolgen  könne. 

§6. 
Inwiefern  anf  aufsergewöhnliche  Verhältnisse,  die  sich  hemmend 
bei  der  Entwickelung  eines  Schülers  geltend  machen,  z.  B.  längere 
Krankheit  und  Anstaltswechsel  innerhalb  des  SchuQahres,  bei  der 
Versetzung  Rflcksicht  zu  nehmen  ist,  bleibt  dem  pflichtm&lkigen 
Ermessen  des  Direktors  und  der  Lehrer  überlassen. 

§7. 
Zn  den  Beratungen  über  die  Versetzungen  der  Schüler  treten 

die  Lehrer  klassenweise  unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  zusammen. 

Der  Ordinarius   schlftgt   vor,   welche  Schüler   zu  versetzen,    welche 

zuHekzuhaiten  sind;  die  übrigen  Lehrer  der  Klasse  geben  ihr  Urteil 

ab,  für  welches  jedoch  immer  die  Gesamtheit  der  Unterlagen  mala- 
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gebend  sein  mnb,  Ergiebt  sich  ttber  die  Frtige  der  Venetzong 
oder  Niehtversetznog  eine  MeinmigsverachiedeDheit  unter  den  an  der 
Konferenz  teilnehmenden  Lehrern,  so  bleibt  es  dem  Direktor  ttber* 
lassen,  nach  der  Lage  des  Falles  entweder  selbst  zu  entscheiden 
oder  die  Sache  dem  Königlichen  Provinzial-Schnlkc^egiam  znr  Ent- 
sohdduQg  vorzutragen. 

§  8. 
Solche  SchtUer,  denen  auch  nach  zweij&hrigem  Aufenthalt  in 
derselben  Klasse  die  Versetzung  nicht  hat  zugestanden  werden  können, 
haben  die  Anstalt  zu  verlassen,  wenn  nach  dem  einmütigen  Urteil 
ihrer  Lehier  and  des  Direktors  ein  längeres  Verweilen  auf  ihr 
nutzlos  sein  würde.  Doch  ist  es  foir  emß  derartige,  nicht  als  Strafe 
anziisehende  Mafsnahme  erforderlich,  dafis  den  Eltern  oder  deren 
Stellvertretern  mindestens  ein  Vierteljahr  zuvor  eine  darauf  bezügliche 
Nachricht  gegeben  worden  ist. 

§  9. 
Solche  Schüler,  welche,  ohne  in  die  nächsthöhere  Klasse  versetzt 
zu  sein,  die  Schule  verlassen  haben,  dürfen  vor  Ablauf  eines  Semesters 
in  eine  höhere  Klasse  nicht  aufgenommen  werden,  als  das  beizn- 
bringende  Abgangszeugnis  ausspricht.  Bei  der  Aufnahmeprüfung  ist 
alsdann  nicht  nur  der  anfängliche  Standpunkt  der  neuen  Klasse, 
sondern  auch  das  zur  Zeit  der  Prüfung  bereits  erledigte  Pensum' 
derselben  mafsgebend.  Erfolgt  die  erneute  Anmeldung  bei  derselben 
Anstalt,  welche  der  Schüler  verlassen  hatte,  so  ist  vor  der  Aufnahme- 
prüfung unter  Darleguag  der  besonderen  Verhältnisse  die  Genehmigung 
des  Provinzial-Schulkollegiums  einzuholen. 

§  10. 
Diese  Bestimmungen  treten  mit  dem  1.  Januar  1902  in  Kraft« 
Mit  demselben  Tage  verlieren  alle  Anordnungen,  nach  welchen  bis 
dahin^  bei   der  Versetzung  in   den  verschiedenen  Provinzen  zu  ver- 
fahren war,  ihre  Geltung. 

Berlin,  den  25.  Oktober  1901. 

D^  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Studt. 


63 


tiiittüint. 


Besprechnngen. 

Dr.  L.  Laquba,  Die  ärifliehe  Feststellnnjc  der  yerschiedenen 
Formell  des  SohwaehsiDiis  in  den  ersten  Schuljahren.  Mflnchen 
1901.  Yerlagsbachhandlang  Seitz  &  Schauer.  14  S.  gr.  8^  Preis 
l  Mark. 
In  den  letzten  Jahren  sind  von  Ärzten  mehrere  bedeutende  Ar- 
beiten Ober  Schwachbegabte  Kinder,  ihre  Pflege,  Erziehung  und  Be- 
handlung erschienen,  die  erkennen  lassen,  da&  vielfach  Ärzte  nnd 
Pädagogen  gemeinsam  an  dem  Werke  der  Rettung  und  Erziehung 
fldcher  Kinder  arbeiten.  Wir  sind  schon  lange  zu  der  Einsicht  ge- 
kommen, dals  beim  Studium  sowie  bei  der  Behandlung  dieser  Kinder 
Ärzte  und  Lehrer  zusammenwirken  müssen  und  in  diesem  Zusammen- 
wirken einander  die  Hand  reichen  sollten.  Es  kann  daher  für  uns 
sieh  nur  noch  um  die  eine  Frage  handeln:,  7,Was  hat  die  Medizin 
und  was  hat  die  Pädagogik  bei  der  Behandlung  und  Erziehung 
Schwachbegabter  Kinder  zu  thun?^  Es  ist  bereits  so  vieles  in 
dieser  Angelegenheit  geschrieben  und  dennoch  kein  greifbares  Re- 
sultat erzielt  worden,  welches  geeignet  erscheinen  könnte,  allgemein 
zu  befriedigen.  Wenn  die  gesamte  Ärztewelt  in  dieser  Sache  auf 
dem  Standpunkt  stände,  welchen  Dr.  Laqueb  in  seinen  Schriften 
Tertritt,  so  wflrde  eine  Verständigung  zwischen  Ärzten  und  Lehrern 
leicht  zu  Stande  kommen  können.  Doch  meinen  wir,  dafs  es  dem 
Pädagogen,  allerdings  nur  dem  erfahrenen,  überlassen  werden  mufs, 
die  yerschiedenen  Formen  des  Schwachsinns  in  den  ersten  Schul- 
jahren festzustellen  und  zwar  schon  deshalb,  weil  ihm  die  Fest- 
Btellong  leichter  als  dem  Arzte  gelingen  dürfte.  Als  schwerwiegend- 
sten Grund  dafür  fuhren  wir  die  eingehende  Beschäftigung  des 
Lehrers  mit  den  betreffenden  Kindern  an,  während  der  Arzt  doch 
nur  Torflbeigehend  und  flüchtig  sich  mit  ihnen  befassen  kann.  Dr. 
Laqueb  will  deshalb  bei  der  ärztlichen  Feststellung  des  Schwach- 
sinns auch  keineswegs  auf  die  Mitwirkung  der  Pädagogen  verzichten, 
sondern  sie  in  Anspruch  nehmen;  er  sagt  selbst:  ^Es  kann  yon 
Lehrer  und  Schularzt,  wenn  sie  beide  über  eine  gewisse  Erfahrung 
yerf&gen,  bei  regdmäbigem  Schulbesuch  eine  Yermutungs-  bezw. 
Wahrseheinlichkeitp-Diagnose  auf  eine  auffällige  Minderbegabnng  des 
Schnlkindes  gestellt  werden.  ** 
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Fttr  scholftrzüiche  Zwecke  hftlt  Dr.  Laqübb  an  der  bisher  flb- 
lichen  Dreiteilnng  der  Geistesschwäche  fest  und  stellt  deshalb  drei 
Formen  des  Schwachsinns  auf:  Debilit&t,  Imbecillität  und 
Idiotie.  Er  spricht  dann  noch  von  den  stampfen  (anergetischen) 
nnd  erregten  (erethischen)  Formen  der  Schwachsinnigen.  Fflr  die 
Praxis  dürfte  diese  Aufstellung  vielleicht  genügen,  obwohl  sie  keinen 
Ansprach  anf  Vollständigkeit  nnd  Genauigkeit  erheben  kann.  Wir 
erwarteten  von  Dr.  Laqüeb  eigentlich  eine  Einteilung  der  Geistes- 
schwachen nach  medizinisch-pädagogischen  Gesichtspunkten; 
eine  solche  Klassifikation  wflrde  für  Ärzte  und  Pädagogen  am  zweck- 
mäßigsten erscheinen  und  wahrscheinlich  am  meisten  befriedigen. 
Wir  raten  zu  einem  derartigen  Versuche. 

Ober  pädagogische  Mafsnahmen,  welche  die  Erziehung  und  Be- 
handlung Schwachsinniger  erheischt,  giebt  die  kleine  Schrift  an- 
deutungsweise auch  einige  Fingerzeige,  die  wohl  nicht  neu  sind,  aber 
den  aufmerksam  beobachtenden  Arzt  dokumentieren.  Das  anf  Seite 
9  ausgefährte  Schema  zu  einem  Fragebogen  erscheint  besonders 
zweckmäüsig  und  yerdiebt  wegen  seiner  klaren,  durchsichtigen  An- 
ordnung praktische  Verwirklichung  und  Verwendung.  Derartige 
Fragebogen  würden  nicht  nur  die  Erhebungen  für  Schülercharakteri- 
stiken und  Personalbflcher  wesentlich  erleichtem,  sondern  auch  die 
Feststellung  der  Minderbegabung  und  die  Bezeichnung  ihrer  ent- 
sprechenden Form  ohne  erhebliche  Mühen  ermöglichen. 

Wir  stimmen  Dr.  Laqueb  endlich  ganz  und  gar  bei,  dafs  bei 
einer  sorgfältigen  Überwachung  der  Schulkinder  durch  Schulärzte, 
die  Takt  besitzen  und  mit  ihren  Mafenahmen  weder  in  pädagogische 
noch  in  hausärztliche  Gebiete  übergreifen,  auch  der  Schwachsinnige 
nicht  blols  in  der  Schule,  sondern  auch  später  in  der  Gesellschaft 
diejenige  Behandlung,  Beurteilung  und  Berücksichtigung  erfahren 
dürfte,  welche  ihm  in  unserem  Zeitalter  der  Humanität  und  der 
sozialen  Fürsorge  zukommt. 

Den  Ärzten  an  Hülfisschulen  und  an  Anstalten  für  schwach- 
begabte  Kinder  können  wir  das  Schriftchen  bestens  empfehlen. 

Fb.  FBENZEL-Stolp  i.  Pom. 

Dr.  SnMPFL.  Der  Wert  der  Kinderpsyehologie  Ar  des 
Lehrer.  Gotha  1900.  Verlag  von  E.  F.  Thienemann.  28  S. 
gr.  8^     Preis  60  Pf. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  das  18.  Heft  der  Beiträge 
zur  Lehrerbildung  und  Lehrerfortbildang.  —  Dr.  Stimpfl,  bekannt 
durch  seine  Übersetzungen  von  Sui«lys  und  Tbaots  Schriften  über 
Kinderpsychologie,  erörtert  darin  den  Wert  der  Kinderpsychologie 
ftlr  den  Lehrer  auf  Grund  nordamerikanischer  Forschungen.     Seine 
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AufllhniDgeii  geben  zimäehst  ein  BDd  über  die  Bestrebmigen  und 
Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  Kinderforschimg  jenseits  des  Ooeans. 
Denn  wird  an  einigen  Beispielen  dargelegt,  welch  grorsen  Wert  die 
Kinderpsychologie  speziell  für  den  Lehrer  besitst.  Nachdem  der 
Yerfasser  noch  in  Umrissen  seigt,  wie  der  Lehrer  die  Kinderpsjcho- 
logie  betreiben  soll,  geht  er  snüetst  auf  die  Beantwortong  der  Frage 
ein,  wie  an  den  Lehrerbildangsanstalten  der  psychologische  Unter- 
richt frnchtbringend  zu  gestalten  wftre.  Seine  mit  grolser  Umsicht 
nnd  Sachkenntnis  geschriebene  Abhandlung  verdient  die  weitgehendste 
Beachtung,  besonders,  da  sie  den  Leser  anregt,  weitere  Studien 
auf  dem  besagten  Gebiete  zu  treiben,  wozu  sie  ihm  audi  die  wich- 
tigsten Handhaben  bieten  will.  Wir  empfehlen  das  Schriftchen  an- 
gdegentlichst  Fb.  FssnzKii-Stolp  i.  Pom. 

GüTZMANN,  Alb.,  Dr.  Zar  Oesnndheitapflei^  der  Sprühe  des 
Kindes  iu  Familie  nnd  Sehnle.  Berlin,  Verein  für  gesundheit»- 
gemftbe  Erziehung  der  Jugend.     8®,  16  S. 

Das  Bflchlein  repräsentiert  eine  populäre  Darstellung  der  £nt- 
stehnngsbedingungen  der  Sprachfehler  durch  einen  der  kompetentesten 
Kenner  dieser  Leiden,   welche  sorgfiUtig   zu  studieren  allen  Eltern  | 

auf  das  wirmste  anzuraten  ist.  Dr.  KAPEHANN-Königsberg. 

WBTaAKBT,  WniH.,  Dr.  phil.  et  med.  Die  Bebandlnng  idioti- 
aeher  nnd  imbeciller  Kinder  in  irztlieher  nnd  pida^- 
f^ieher  Beziehnng;.  Hit  2  AbbOdnngen.  A.  Stubers,  Wflrz- 
hüTg.    190L 

Der  Verfasser  des  Schrifkchens  sagt  im  Vorwort:  „Wenn  in 
dem  vorliegenden  Bftchlein  eine  Darstellung  der  Behandlung  des 
angeborenen  Schwachsinns  versucht  wird,  indem  aDe  helfenden  Mo- 
mente, einerlei,  ob  sie  medizinischer  oder  pädagogischer  Natur  sind, 
in  ihrer  Bedeutung  fOr  die  nngiflcklichen  Kinder  kurz  geschildert 
und  beurteilt  werden,  so  liegt  der  Anlab  hierzu  nicht  in  irgend 
einer  neue  Perspektiven  erweckenden  Bereicherung  der  Therapie.^ 
Mit  dem  letzten  Teile  dieses  Satzes  mufs  man  sofort  einig  sein, 
denn  es  verhfilt  sich  thats&chlich  so,  daüs  die  Schrift  in  der  ange- 
deoteten.  Richtung  nichts  Neues  bietet.  Dagegen  kann  man  mit  dem 
VerfiBssex  nicht  flbereinstimmen,  wenn  er  behauptet,  daCs  er  alle 
helfendea  Momente  medizinischer  und  pttdagogisoher  Natur  geschildert 
habe.  Ganz  entschieden  muüs  aber  zurflekgewiesen  werden,  wenn 
der  Verfasser  weiter  sagt,  dais  die  Schrift  die  Aufgabe  habe,  „dem 
Pidagogi9n.  all^  das,  was  von  Ärztlicher  Seite  Brauchbares  zur  Be- 
handlung der  Idiotie  und  Jmbecillitftt  geboten  wird,  darzustellen  und 
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IHMlennMilB  «Mb  dam  Ante  die  wiehttsstoii  und  wertTOllsten  Seite» 
dir  pftdi^gepOTotü«  Briiandkogtuetee  «beraiehtlicli  ▼omifahreii''. 

JDvroii  luMm  feetee  Red^  «ein,  dflfe  ein  Lehrer  flieh  mit  den 
^tognifeii  fcttin,  wte  ihm  hier  ans  der  medizinitdien  Wiseensehalt  In 
VmMmog  m(  die  BeiMmdlimg  der  Idioten  geboten  wird,  und  auf 
der  andeni  Satte  ist  es  ebenlrils  «möglich,  da£i  ein  Arzt  ans  den 
teitaieise  veralteten  Angaben  eiMB  Begriff  von  der  pädagogischen 
Bnhandtnag  der  Sdiwadinnnigen  bekonm«!  sollte. 

Der  UüBterisdie  Teil  bringt  emige  interessante  Notizen  flbet 
BUUtoiBnige  ans  frftherer  Zeit.  Sr  berOhrt  aber  die  eigentliche  Oe- 
sehichte  der  Fürsorge  iOr  die  I^toten  nicht.  ?on  Dr.  OuaaENBüH]:i 
rmd  aU  dmi  IfiUuiem,  die  durch  ihre  pAdagogische  Einsicht  nnd  on- 
ermAdliche  Arbolt  in  Deutschland  fftr  die  Schwachsinnigen  sorgten 
nnd  dadurch  die  ganze  Idiotenpflege  auch  in  andern  Staaten  erst 
wieder  in  Anregung  bnuhten,  hOrt  »an  nichts. 

Die  ,,Defiiiition  der  Idiotie  und  IvbeciUitat  als  eines  Zvstandes, 
der  auf  Gnmd  einer  Unterbrachung  in  der  EntwicJdung  des  Teigers 
der  psychischen  Erscheinongen  vor  der  Geburt  oder  in  |den  ersten 
Lebencgahren  entstanden  ist^,  ist  mangelhaft  und  nicht  zutrafEend. 

Die  EinteUnng  in  bildungsnufAhige  Idioten,  bildungs* 
fähige  Idioten  und  Imbecille  stützt  sich  anf  Soülibb,  obgleich 
vorher  angefahrt  wurde,  data  Wildbumuth  auf  der  Versammlung 
sfldwestdeutscher  Irrenärzte  in  Frankfurt  ohne  Widerspruch  erklärt 
habey  dals  er  eine  primdpielle  Trennung  von  Idioten  und  Imbecfllen 
■febb  ftr  richtig  hahe. 

Es  ist  amffidlend,  dals  die  Arbeiten  der  französischen  üxzte 
stets  als  grundlegend  angeftlhrt  werden,  obgleich  in  Fraakreidi 
praUueh  auf  dam  Gebiete  des  Idioteawesens  fast  nichts  gdeistet 
wurde,  während  die  Arbeiten  deutsclwr  Männer,  denen  die  Fflrsbrge 
flir  die  Sehwachrfnnigen  grOfrtentefis  zu  verdanken  ist,  ganz  un- 
erwähnt bleiben. 

Die  operative  Behandlung  derMilBrocephalen  nach  Lannblokqttb, 
der  auch  die  beiden  vorhandenen  Bilder  gewidmet  sind,  nimmt  einen 
viel  an  breiten  Banm  ein,  da  ja  die  Sache  schon  längst  als  nutzlos 
antnefleben  ist. 

Die  psychifldie  Behandlung  stttat  sich  wieder  auf  SoliiIBB. 
Die  Entwieklung  der  Anteerkiamkeit  soll  das  Grundlegende  der 
Behandlung  sein.  Allein  AufmerlBamkelt  ist  doch  nur  ein  Symptom 
des  erwachenden  Yeifleicbena,  Unlerscheidetts,  Urteflens,  nicht  die 
fsistige  Thätigk^  eelbet,  so  wenig  als  bei  Masern,  Scharlach  etc. 
der  Ausschlag  die  Kraddieit  ist. 

Die  einseitige  Übung  der  Sinne,  wie  sie  der  Verfasser  empfiehlt, 
wob  verworfen  werden.     Mit  dem  Idioten  mufs  man  nicht  formefle 


SiBiiesflbaiigeD,  sondtra  VenUndflB-  «vi  UrtefitilNiiigen  trelbMi. 
Oba-hanpt  scheint  dm^  wag  isr  der  Pftdagegik  dar  SefeNmittiaiiigeii 
in  Deotochkuid  gearbeitet  worddi  dem  VerfaaMr  fremd  va  seift,  — 
er  stfltzt  sich  auf  Sbqüik,  und  der  alte  Sbqüih  wollte,  wie  be- 
hsnat,  die  Idioten  dreesierett,  nieht  ersleheii;  er  »eiiile  ja, 
wenn  man  einen  Floh  dressiapeii  IcOine,  wettte  dies  a«eb  M  einem 
Blödsinnigen^  möglich  sein. 

Überhaupt  hat  man  beim  Lesen  der  Schrift  den  EindiRick,  der 
Verfittser  habe  nur  eine  Dressur  tiefttebender  Idialen  im  Ange,  wie' 
sie  schliefalieh  zum  Zwecke  künlscber  Dnterencfaidig  einen  gewissen 
Wert  haben  könne.  Nor  so  ist  es  erklärlich,  daCs  dem  Lehiw  ge- 
raten wird,  er  solle  den  Zö^g  dnnh  Leckerbissen  zur  änämmk^ 
samkeit  und  nur  lliatigkeit  reisen.  Sekhe  MitM  gehören  Aer 
nidit  in  eine  fimehnngsanstali  Glfii&licherweise  ist  man  jeM  m 
der  Einsicht  gekommen,  dafs  Blödsinnige  n«r  sn  i^flogen,  nieht 
zu  unterrichten  sind. 

Die  Entwicklung  der  Sprachfibhigkeit  na<di  SxQüDr  wird  deir 
Äraten  vom  Verf.  als  gegenwärtige  Methode  empfeMen*  Wir  smd 
hiermit  nicht  einverstaiiden ;  ee  klingt  dies  gerade  so,  wie  wenn 
man  ftr  den  Lesennterridit  die  Bnchfitabiennethode  empfehlen  woMte. 

Im  weitereu  giebt  das  Buch  eine  gedrängte  Überaidit  aber  die 
deutschen  Idiotenanstalten  und  Halfssefaulen,  den  Betrieb  der  An- 
stalten etc.  K«  KÖLLB^Begenabtvg. 
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Sehnlkachen-Ünterricht  in  Ohristiania,  1896—1900. 

Von 
Dr.  med.  0.  Henie  in  Hamar. 

Seit  dem  im  Juni  1896  erschienenen  Bericht  über  Schal* 
küohen  hat  sich  dieses  Unternehmen  als  ein  sehr  dankbares 
horansgestellt.  Der  Zndrang  war  namentlich  grofs  in  dem 
Schuljahre  1897 — 1898,  nnd  zwar  nicht  allein  aus  unserer 
Stadt,  sondern  ans  dem  ganzen  Lande.  Während  in 
den  voransgegangenen  Jahren  nur  zwei  Küchen  jährlich 
eingerichtet  worden  sind,  erstellte  man  im  Jahre  1897 — 1898 
die  doppelte  Zahl.  Die  Gemeindeschnle  von  Christiania  besitzt 
nim  13  Küchen,  die  von  18  Gemeindeschnlen  besucht  werden ; 
auiserdem  sind  noch  zwei  Küchen  projektiert.  Der  Unter- 
richt im  Kochen  ist  übrigens  freiwillig  und  wird  auiserhalb 
der  gewöhnlichen  Schulzeit  erteilt.  Gredruckte  Anmeldezettel 
▼erden  im  Februar  an  die  Mädchen  sämtlicher  VI.  und  VII. 
Klassen  ausgeteilt.  Die  Zettel  werden  ausgefüllt  yon  den 
Eltern  und  an  die  Schulverwaltung  zurückgestellt.  Diejenigen, 
welche  sich  angemeldet  haben,  sind  verpflichtet,  das  Schuljahr 
hindurch  auszuhalten  und  zwar  4Vs  Stunden  in  der  Woche, 
▼erteilt  auf  zwei  Tage  mit  IVs  tind  3  Stunden.  Der  Unter- 
richt ist  unentgeltlich;  auJserdem  bekommen  die  Lehrtöchter  die 
zubereiteten  Speisen  gratis.  Bei  Backwerk  wird  das  bezahlt,  was 
die  Zuthaten  kosten.   In  jeder  Küche  werden  50  bis  90  Mädchen 
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aufgenommen;  dieselben  werden  dann  aber,  je  nach  der  Gröfse 
der  Küchen,  in  Gruppen  von  16  bis  24  Mädchen  eingeteilt. 
Bei  den  praktischen  Übungen  werden  dann  weitere  Unter- 
abteilungen („Familien^)  von  4  bis  6  Personen  gebildet. 
Hierdurch  erzielt  man  sowohl  ein  Zusammenarbeiten  der 
ganzen  Klasse,  als  auch  einen  Wettstreit  zwischen  den  einzelnen 
„Familien''  und  Teilnehmerinnen,  die  sämtlich  dieselbe  Arbeit 
haben.  In  der  Demonstrationsstunde  sind  oft  zwei  oder 
mehrere  Erlassen,  d.  h.  eine  Anzahl  von  50  bis  60  Mädchen 
versammelt.  Der  ünterrichtsplan  ist  vorläufig  gemeinsam  für 
die  VI.  und  VII.  Klasse.  Die  Lehrerinnen  in  den  Küchen 
sind  ebenso  gestellt,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen  in  den  Ge- 
meindeschulen. In  der  Regel  hat  jede  Lehrerin  einen  Kursus 
per  Tag  oder  22  Unterrichtsstunden  in  der  Woche.  Au&er 
der  täglichen  Vorbereitung  für  den  Kursus  in  der  Küche  er- 
fordert sowohl  der  Einkauf,  wie  die  Buchhaltung  einen  be- 
deutenden Zeitaufwand,  so  dafs,  trotz  der  geringen  Zahl  der 
eigentlichen  UnterrichtsstuDden,  das  Küchenlehrpersonal  ebenso 
angestrengt  ist,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen.  Dieser  Umstand 
trägt  auch  die  Schuld,  weshalb  bei  uns  in  Christiania  die  gut 
ausgebildeten  Lehrerinnen  nicht  gern  den  Küchenunterricht 
übernehmen,  so  daTs  die  Lehrerinnen  für  die  Küche  vielfach 
aus  dem  Gymnasium  bezogen  werden  müssen.  Dies  ist  sehr 
zu  bedauern,  denn  eine  Sache,  welche  so  grofse  Bedeutung 
hat  für  junge  Mädchen,  sollte  man  eigentlich  nur  in  die  Hände 
vollkommen  pädagogisch  ausgebildeter  Persönlichkeiten  legen. 
Die  Inspektorin  hofift  auch,  dafs  diese  Angelegenheit  bei  der 
bevorstehenden  Revision  der  in  Bezug  auf  das  Gymnasium 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  in  zufriedenstellender 
Weise  geregelt  werde.  Bei  den  Ausstellungen  in  Bergen  1898 
und  in  Paris  1900  wurde  dem  ausgestellten  Schulküchen- 
modelle der  Gemeindeschulen  von  Christiania  viel  Anerkennung 
zu  teil.  Die  Inspektorin  berichtet,  dafs  nachher  viele  Anfragen 
gekommen  sind  in  Bezug  auf  die  Organisation  des  Unterrichts 
und  die  Leitung  dieser  Küchen,  z.  B.  von  Seite  des  Berliner 
Magistrats,    aus  Frankfurt  a.  M.,    vom   britischen  Unterrichts- 
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departement,  aus  New  York,  Chicago,  Österreich  u.  s.  w.  Die 
Berichte  der  Küchen  kommen  zn  folgenden  Schlußfolgerungen: 
Der  Unterricht  entwickelt  bei  den  jungen  Mädchen  das  Ver- 
ständnis für  B>einlichkeit,  Ordnung,  Fleifs  und  Ökonomie,  giebt 
Urnen  nützliche  Belehning  über  häusliche  Arbeiten  und  über 
eine  richtige  Ernährungsweise  und  gewöhnt  sie  an  selbständiges 
Handeln  im  praktischen  Leben.  Von  Eltern  und  Vorgesetzten 
hört  man  oft  Lob  über  die  Schulküchen,  aber  auch  manche 
Klagen  wegen  der  langen  Unterrichtszeit.  Diese  letztere  Frage 
kann  erst  geordnet  werden  bei  der  obligatorischen  Einfügung 
des  Faches  in  den  Schulplan,  was  gegenwärtig  nicht  nur  als 
em  Verlangen  angesehen  wird,  wie  vor  10  Jahren,  sondern  als 
eine  Pflicht  der  Schule  und  als  ein  sehr  wichtiger  Punkt, 
wenn  man  eine  Verbesserung  der  sozialen  Stellung  der  breiten 
Volksmasse  und  eine  Besserstellung  ihrer  Lage  sowohl  in 
gesnndheitlicher,  als  in  ökonomischer  Beziehung  anstrebt. 


Schule  und  Bückgratsverkrfimmnng. 

Eine  schulhygienische  Studie. 

Von 
Dr.  Wilhelm  Schulthess, 

Privatdozent  in  Zürioh. 

Mit  5  Abbildungen  im  Text. 
(Fortsetzung.) 

Wir  haben  die  Beobachtung  weiter  verfolgt  und  aus 
unserem  Material  eine  fernere  Zusammenstellung  machen  lassen, 
in  welcher  die  Lage  des  Krümmungsscheitels  bei  der  Vor- 
beugehaltung  bei  allen  von  uns  in  dieser  Weise  beobachteten 
Skolioseformen  berücksichtigt  wurde.  Selbstverständlich  sind 
die  Verhältnisse  in  dieser  Stellung  nicht  dieselben,  wie  im 
aufrechten  Stehen.     Dadurch,  dals  die  Lendenwirbelsäule  nach 
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Yom  gebeugt  wird,  erleiden  die  Intervertebralscheiben,  be- 
sonders im  vorderen  Teile,  eine  bedeutende  Kompression.  Un- 
regelm&fsigkeiten  im  Bau,  und  besonders  im  flöhenmaCs  des 
Wirbelkörpers,  werden  stärkere  Ablenkung  zur  Folge  haben, 
wenn  sie  im  vorderen  Teile  gelegen  sind;  schwächere  Ab- 
lenkungen dagegen  werden  eintreten,  wenn  die  Asymmetrie 
hauptsächlich  den  hinteren  Teil  des  Wirbels  betraf.  Ver- 
drriiungen  und  seitliche  Abkniokungen  können  in  der  Brust* 
Wirbelsäule  mehr  zum  Ausdruck  kommen  als  in  der  Lenden- 
wirbelsäule, weil  hier  die  Spannung  der  Rückenmuskulatur 
und  der  Bänder,  welche  in  der  Vorbeugehaltung  bedeutend 
zunimmt,  derart  wird,  dafs  ein  Ausweichen  nach  der  Seite, 
und  ganz  besonders  nach  hinten,  auTserordentlich  erschwert 
wird.  Wir  müssen  demnach  erwarten,  dafs  die  Abknickung 
sich  bei  dieser  Art  der  Untersuchung  im  oberen  Teil,  im 
Dorsalabschnitte,  etwas  mehr  geltend  machen  wird,  als  im 
unteren.  Trotz  dieser  Differenzen  wird  aber  eine  in  dieser 
Art  durchgeführte  Untersuchung  doch  um  so  eher  brauchbare 
Resultate  ergeben,  als  die  Abkniokungen  sich  im  ganzen  sehr 
deutlich  darbieten  und  die  regelmäfsige  Aufzeichnung  des 
Processus  spinosus  ein  genaueres  Urteil  über  die  Lokalisation 
gestattet,  als  die  Zeichnung  im  aufrechten  Stehen,  wobei 
die  einzelnen  Dornfortsätze  nicht  angegeben  sind. 

Die  Statistik  umfafst  704  Fälle  von  Skoliosen  und 
rundem  Rücken.  Es  ergab  sich  nun,  wie  man  aus  den 
beiden  Kurven  (s.  Fig.  5)  ersehen  kann,  auch  hier  ein  ganz 
ähnliches  Bild  wie  das  von  Dubbeb  (Fig.  4)  erhaltene. 
Wiederum  verteilen  sich  die  linkskonvexen  Biegungen  viel 
gleichmäfsiger  auf  die  ganze  Länge  der  Wirbelsäule  als  die 
rechtskonvexen,  allerdings  mit  einer  verhältnismäfsig  geringen 
Erhebung  in  der  Höhe  des  VI.,  VII.  und  VIII.  Brustwirbels. 
Während  nun  fast  an  allen  Punkten  der  Wirbelsäule  die 
rechtskonvexen  eine  geringere  Frequenz  aufweisen  als  die 
linkskonvexen,  so  erhebt  sich  hier  in  der  Höhe  des  V.,  VI., 
VII.  und  Vm.  Brustwirbels  die  Frequenzziffer  ganz  erheblich 
über  diejenige  der  linkskonvexen.     Das  Maximum  finden  wir 
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un  Vn.  Brortwirbel.  Also  wiederum  die  Ersoheinimg,  dafs 
die  reohtskonvexe  Dorsalskoliose  mit  Scheitelpunkt 
der  Krümmung  im  VL,  VII.  und  VIH.  Dor^alwirbel 
eine  ganz  eigenartige  Stellung  einnimmt 

Wenn    wir  die  Kurve   weiter  analysieren  und  besonders 
den  Verlauf  derselben  nach  Abzug  der  ^^otalskoliosen  ins  Augfe 
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figoT  5.  Lage  des  KrammungBscheitels  in  Vorbeagehaltaog.  686  Skoliosen. 

Ans  dem  orthopädischen  Institnt 
von  Dr.  A.  Lükihg  und  Dr.  W.  Schulthsbs  in  Zfirioh. 


fiwen,  so  erkennen  wir  unsobwer,  dals  die  Kurve  der  links- 
konyexen  durch  diese  insofern  stark  beeinflufst  wird,  als  die 
itirkste  Erhebung  am  VIII.  Brustwirbel  gerade  duroh  die 
Totalakoliosen  im  einer  steileren  geworden  ist.  Die  Kurve 
der  rechtskonvezen  Formen  wird  dagegen  durch  Abzug  der 
hier  viel  woiiger  zahlreichen  Totalskoliosen   nur  unwesentlich 


74 

verändert  und  behält  ihren  steilen  Anstieg  mit  Kuppe  im 
Vn.  Dorsalwirbel. 

Es  ist  ferner  noch  zu  berücksichtigen,  dais  die  Form  der 
Abknickung  bei  den  Totalskoliosen  selbstverständlich  eine 
weitaus  weniger  scharfe  ist,  als  diejenige  der  Dorsalskoliosen, 
und  wir  hätten  e^  somit  bei  den  reohtskonvexen 
Formen  nicht  nur  mit  zahlreicheren,  sondern  auch 
mit  schärferen  Abbiegungen  zu  thun,  als  bei  den 
linkskonvexen,  welche  ihren  Krümmungsscheitel  in 
der  unteren  Brustwirbelsäule  haben. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dais  den 
verschiedenen  Skolioseformen,  ganz  besonders"  den  rechts- 
konvexen und  linkskonvexen,  bestimmte  charakteristische  Eigen- 
schaften zukommen. 

Die  beschriebene  Übereinstimmung  der  zweiten  Statistik 
mit  der  ersten  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dafs  ganz  be- 
stimmte Gründe  zur  Entstehung  der  verschiedenen  Formen 
vorhanden  sind.  Über  die  Ursachen  dieser  eigentümlichen  Er- 
scheinung haben  wir  uns  an  anderer  Stelle^  schon  geäulsert. 
Wir  suchen  das  verhältnismäüsig  häufige  Auftreten  der  links- 
konvexen Biegung  im  Lendenteil,  hauptsächlich  in  der  Rechts- 
händigkeit. Die  Häufigkeit  der  rechtskonvexen  Biegung  im 
Dorsalteil  steht  damit  im  unmittelbaren  Zusammenhang. 

Die  linkskonvexen  Abbiegungen  entstehen  infolge  der 
Bechtshändigkeit  dadurch,  dais  eine  Unzahl  von  Bewegungen, 
bei  denen  der  rechte  Arm  mehr  beteiligt  ist  als  der  linke,  zu 
einer  Verschiebung  des  Beckens  nach  links  und  Abknickung 
der  Wirbelsäule  nach  rechts  fflhren.  Da  nun  das  Lenden- 
segment der  Wirbelsäule  beweglicher  ist  als  das  Brustsegment, 
und  da  in  dieser  Gegend  auch  seitliche  Verschiebungen 
mit  Leichtigkeit  stattfinden,  so  lokalisiert  sich  die  Abbiegung 
mit  Vorliebe  an  dieser  Stelle.  Diese  Verschiedenheit  in  der 
Abbiegungsfähigkeit  nach  beiden  Seiten  entspricht  auch  der 
im  allgemeinen  beobachteten  Beweglichkeit,    welche,    wie   ein 


'  S.  AÜaa  der  orth.  Chirurgie  von  Lüking  und  Schulthsss. 
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aufmerksamer  Beobachter  sogar  auf  der  StraCse  oder  beim 
Schlittsohuhlaofen  sehen  kann,  nach  der  rechten  Seite  eine 
grossere  ist,  als  nach  der  linken.  Es  besteht  demnach  un- 
sweifelhaft  eine  gröfsere  Disposition  zur  Entstehung  von 
linkskonyezen  Biegungen  im  unteren  Teil  der  Wirbelsäule 
als  von  rechtskonvexen.  Da  nun  diese  Abbiegungen  zugleich 
eine  gewisse  Tendenz  zu  Drehung  nach  der  konvexen  Seite, 
also  in  diesem  Falle  nach  links  und  hinten,  an  sich  haben,  so 
entsteht  daraus  leicht  eine  Haltung,  bei  welcher  der  Schulter- 
gürtel nach  rechts  und  hinten  gedreht  ist,  entsprechend  der 
Fortpflanzung  der  Bewegung  von  der  Lendenwirbelsäule  auf 
die  Brustwirbelsäule.  Der  Tendenz  der  Lendenwirbelsäule  zu 
Drehung  nach  links  und  hinten  wird  eben  durch  ein  Aus- 
weichen des  überliegenden  Teils  nach  rechts  und  hinten  ent- 
sprochen, und  zwar  mehr  oder  weniger,  je  nach  dem  vor- 
handenen Widerstände.  Mit  diesen  leichten  Stellungs- 
▼eränderungen  ist  aber  eine  gewisse  mechanische  Yorzeichnung 
des  Weges  gegeben,  welchen  die  Bewegungen  der  Wirbekäule 
einschlagen.  Die  beschriebenen  mechanischen  Einwirkungen 
werden  sich  sowohl  an  normalen,  als  auch  in  modifizierter 
Form  an  de  formierten  Wirbelsäulen  geltend  machen,  und  wir 
können  uns  darüber  nicht  wundem,  wenn  wir  noch  an  einem 
pathologischen  Material  ihren  Spuren  begegnen. 

Wenn  wir  nun  weiter  gefunden  haben,  dais  der  VI.,  YII. 
nnd  ym.  Brustwirbel  so  häufig  bei  den  rechtskonvexen  Skolio- 
sen die  Kuppe  des  Krümmungsscheitels  bilden,  und  dals  diese 
Skoliosen  an  Zahl  so  aufserordentlich  gegenüber  denjenigen 
überwiegen,  welche  nach  der  linken  Seite  abgebogen  sind  imd 
in  derselben  Höhe  ihren  Krümmungsscheitel  haben,  so  können 
wir  uns  mit  der  Erklärung,  daüs  diese  G-egend  ungefähr  der 
Mitte  der  Länge  der  WirbeLsäule  entspräche,  allein  nicht  zu- 
frieden geben.  Es  ist  nun  schon  von  älteren  Anatomen  auf 
eine  physiologische  Asymmetrie  der  Wirbelsäule  aufmerksam 
gemacht  worden,  bestehend  in  der  seitlichen  Abflachung 
der  mittleren  Wirbelkörper  durch  die  Aorta.  Die 
Folge   davon  ist  eine  Formveränderung  nicht  nur  der  Wirbel- 
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körper,  sondern  auch  der  Zwisohenwirbekoheiben»  und  man 
kann  an  mancher  Wirbelsäule  konstatieren,  daJs  sie  sieb  an 
dieser  Stelle  leichter  nach  links  abbiegt  als  nach  rechts.  Ab- 
flachung  der  Wirbelkörper  und  Verkürzung  der  Intervertebral- 
Scheiben  an  der  linken  Hälfte  der  Peripherie  sind  am  VI.  bis 
Yin.  Dorsal wirbel  am  deutlichsten  ausgesprochen.  Li  jüngster 
Zeit  ist  auch  darauf  hingewiesen  worden^,  dals  in  der  Ver- 
bindung der  Bippen  mit  dem  Stemum  ein  Moment  liege, 
welches  den  Abknickungspunkt  an  diese  Stelle  zu  yerlegen 
geeignet  sei.  Diese  Stelle  entspricht  also  genau  derjenigen, 
welche  wir  als  Kuppe  der  beschriebenen  Frequenz  -  Kurve 
kennen  gelernt  haben.  Die  Abbiegungen  bezw.  Knickungen 
der  Wirbelsäule  entstehen  also  am  häufigsten  an  jener  Stelle 
und  zwar  nach  rechts.  Wir  wollen  nun  keineswegs  behaupten, 
dais  durch  die  beschriebenen  anatomischen  Verhältnisse  eine 
physiologische  Skoliose  vorgebildet  sei;  dagegen  zeigt  die 
Wirbelsäule  entschieden  zu  Abknickungen  hier  mehr  Tendenz^ 
als  an  anderen  Stellen.  Bis  auf  weiteres  müssen  wir 
also  in  der  Rechtshändigkeit  und  in  der  Abflachung 
der  Wirbelkörper  durch  die  Aorta  Momente  er- 
blicken, welche  die  Skoliosenformen  derart  beein- 
flussen, dafs  die  in  der  Lendenwirbelsäule  nach 
links  und  in  der  Brustwirbelsäule  nach  rechts  aus- 
gebogenen Formen  an  Häufigkeit  bedeutend  über- 
wiegen. Nach  einer  unlängst  gemachten  Zusammenstellung 
aus  unserem  Listitute  haben  wir  unter  600  Skoliosen  320 
linkskonveze  und  280  rechtskonvexe  beobachtet.  Während 
nun  die  linkskonvexen  gröfstenteils  Totalskoliosen  und 
solche  sind,  deren  Ausbiegung  im  unteren  Teil  der  Wirbel- 
säule liegt,  so  fällt  fast  die  Hälfte  der  rechtskonvexen  auf 
Ausbiegungen  in  der  Dorsalwirbelsäule.  Diese  That- 
saohen  decken  sich  also  wiederum  mit  den  vorher  gemachten 
Mitteilungen. 


^  ZüppiHOBR,  Zur  primären  habituellen  DorsalskoHose,    Beiträge  zur 
klin.  Chinirgie,  red.  von  P.  Bbuns,  Bd.  XXIX,  Heft  3. 
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Sehr  wahieoheinlioli  hat  man  angesichts  dieser  Verhält» 
nififie  den  Begriff  der  habitnellen  Skoliose  aufgestellt  und 
im  allgemeinen  darunter  eine,  wie  man  sieh  denkt,  durch 
Gewohnheitshaltung  entstandene  Skoliose  mit  rechtskonvexer 
Alisbiegung  in  der  Brustwirbelsäule  und  linkskonvexer  in 
der  Lendenwirbelsäule  verstanden.  Jedoch  ist  dieser  Begriff 
nicht  ganz  scharf  und  klar  begrenzt.  Man  yerstehl  zuweilen 
onter  habitueller  Skoliose  auch  nur  die  oben  beschriebene  Form 
flberhaupt,  oder  auch  sämtliche  Skoliosen,  welche  durch  Ge- 
wohnheitshaltungen entstanden  sind. 

Nach  den  oben  gegebenen  Auseinandersetzungen  müssen 
wir  jedenfalls  den  Begriff  der  „habituellen  Skoliose '^  gänzlich 
fallen  lassen  und  uns  lieber  soviel  wie  mOglich  an  die  Ätiologie 
nnd  die  Form  anlehnen,  wenn  wir  zu  einer  Registrierung  und 
Emteilung  der  Skoliosen  gelangen  wollen.  Man  könnte  doch 
sehr  im  Zweifel  sein,  ob  man  als  habituelle  Skoliose  die  links- 
konvexe  Lendenskoliose  oder  die  rechtskonvexe  Dorsalskoliose 
zu  bezeichnen  hätte,  und  es  wäre  ja  überdies  in  vielen  Fällen 
nicht  möglich,  zu  konstatieren,  ob  eine  Skoliose  durch  Gewohn- 
heitshaltnng  entstanden  ist  oder  auf  anderer  Basis  beruht. 

Die  Anstaltserfahrungen  sprechen  also  im  allgemeinen 
nicht  dafür,  dafe  eine  besondere  Form  der  Skoliose  als  „Schul- 
akoliose^  angesprochen  werden  müsse,  sondern  weisen  vielmehr 
anf  die  Häufigkeit  einer  Form  hin,  zu  «deren  Erklärung  wir 
die  Schule  nicht  unbedingt  beiziehen  müssen,  deren  Ursachen 
fielmehr  in  der  normalen  Mechanik  der  Wirbelsäule  und  in 
gewissen  pathologischen  Zuständen  der  Wirbel  gesucht  werden 
müssen.  EjS  ist  aber  selbstverständlich,  dafs  die  Frage,  in 
welchem  Grade  die  Schule  beteiligt  sei,  nur  unter  Beiziehung 
der  Ergebnisse  von  Schüleruntersuchungen  entschieden 
werden  bann.  Solcher  Untersuchungen  bestehen  nun  schon 
eine  ganze  Reihe,  und  wenn  auch  darunter  sich  bis  jetzt  keine 
befinden,  welche  schulbesuchende  und  nichtschulbesuchende 
Kinder  nebeneinander  stellen,  so  können  doch  aus  denselben 
mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  eine  Beihe  von  Schlüssen 
gezogen  werden,    welche    auf  die  obschwebenden    Fragen    ein 
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Licht  werfen.  Im  allgemeinen  &llt  auf,  dafs  der  Prozentsatz 
der  skoliotisohen  Kinder  ein  sehr  gro&er  ist.  Er  schwankt- 
übrigens  zwischen  2  und  25  bis  zu  56%.  Allerdings  handelt 
es  sich  bei  diesen  grossen  Zahlen  meistens  um  leichte  Formen, 
während  die  schweren  Formen  in  3  bis  5%  aller  Fälle  an- 
gegeben werden.  Diese  sind  von  verschiedenen  Beobachtern  als 
so  wie  so  nicht  in  den  Rahmen  der  Schüleruntersnchung 
passend,  von  der  Statistik  ausgeschlossen  worden,  womit  still- 
schweigend zugegeben  ist,  dafs  diese  Formen  jedenfalls  mit  der 
Schule  nichts  zu  thun  haben. 

Ein  fast  durchweg  sich  ergebendes  Resultat  der  Schüler- 
untersuchungen war  die  Ähnlichkeit  der  Prozentzahl  bei 
Knaben  und  Mädchen.  So  fand  Kbug^  bei  den  Knaben  26, 
bei  den  Mädchen  22,5%  Skoliosen,  Peteb  Wisser'  bei  den 
Knaben  55  %,  bei  den  Mädchen  45,6  %,  Soholbeb,  Weith 
und  CoBfBE^  fanden  bei  den  Knaben  23,0  und  bei  den 
Mädchen  26,7  %.  Diese  mit  den  Erfahrungen  in  den  An- 
stalten in  grellem  Widerspruch  stehenden  Zahlen  sind  dadurch 
zu  erklären,  dafs  bei  den  Knaben  eine  Reihe  leichter  Ver- 
krümmungen zwar  vorkommen,  aber  nicht  zur  Behandlung 
Veranlassung  geben.  Sie  sprechen  aber  ziemlich  deutlich  gegen 
die  Ansicht,  dafs  die  Mädchen  infolge  schwächerer  Skelett- 
bescha£fenheit  der  Schulskoliose  eher  verfallen  als  die 
Knaben,  und  dieses  •  Resultat  der  Schüleruntersuchungen  ist 
nicht  gerade  geeignet,  die  Schule  zu  belasten. 

Nach  unseren  Erfahrungen  findet  man  die  mittleren  Formen 
eher  bei  den  Mädchen  als  bei  den  Knaben.  Diesem  Befunde 
entspricht  noch  die  Angabe  der  Lausanner  Statistik,  wonach 
eine  Deviationsgröfse  von  von  1  bis  10  mm  bei  den  Knaben 
in  57,5%,  bei  den  Mädchen  in  51,2%  gefunden  wurde, 
während  bei  den  Deviationen  von  10 — 15  mm  die  Knaben 
mit  34,3%,  die  Mädchen  mit  39,9  registriert  sind. 


^  Ebüo,   Über  BiUkgrataverkrümmungen  der  Schulkinder.    Jahrbuch 
für  Kinderheilkunde,  N.  F.  XXXVH. 
•  1.  cit. 
»  1.  cit. 


79 

Fragen  wir  nun  nach  den  Gründen,  welche  geltend  ge^ 
macht  werden  and  geltend  gemacht  werden  können,  nm  die 
Sohnlbeschäftignng  als  Ursache  der  Skoliose  hinzustellen. 

Schon  mehrfach  haben  wir  erwähnt,  daüs  das  Ansteigen  der 
Prozentsätze  in  den  Klassen  dafür  beigezogen  worden  sei, 
und  in  der  That  zeigen  hier  ein;selne  Statistiken  ausserordentlich 
charakteristische  Zahlen.  Dieses  Ansteigen  allein  ist  aber  ohne 
Yergleichsmaterial  nicht  beweisend,  und  die  gewonnenen  Zahlen 
dürfen  ohne  genaue  Analyse  nicht  in  diesem  Sinne  verwertet 
werden. 

So  fand  Ebug  bei  den  Mädchen: 

im     9.  Altersjahre  11     % 


„    10. 

16.5 

„  11. 

28 

„    12. 

27 

n      13. 

35 

„    14.- 

-16 

32,5 

bei  den  Knaben: 

im     9. 

Altersjahre  17 
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17.5 

r,   11- 
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,  12. 
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Ziehen  wir  die  beiden  Reihen  zusammen,  so  geht  daraus  hervor: 

14,5,  17,0,  24,  24,  33,  32  7o. 
Das  Ansteigen  beträgt  demnach  bei  den  Mädchen  beinahe 
das  Dreifache,  bei  den  Knaben  nicht  ganz  das  Doppelte,  und  im 
Durchschnitt  erhält  man  für  die  ältesten  Kinder  etwas  mehr 
als  das  Zweifache  des  in  der  untersten  hier  untersuchten,  dem 
9.  Lebensjahre  entsprechenden  Klasse  gefundenen  Prozentsatzes. 
Man  muüs  dabei  berücksichtigen,  dafs  bei  jungen  Kindern  die 
Untersuchung  auf  Skoliose  entschieden  schwerer  ist,  als  bei 
älteren  und  dafs  auch  einem  geübten  Beobachter  bei  Jungen 
Kindern  ganz  leichte  Fälle  entgehen  können.  Das  Ansteigen 
des  Prozentsatzes  deutet  also  nach  unserer  Meinung 
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ebensosehr  auf  die  Verschlimmerung  vorhandener 
Skoliosen,  als  anf  die  Entstehung  neuer. 

Ein  ganz  eigentümliches  Bild  geben  die  Kurven  aus  der 
Dntersuohung  Pktbb  Wissbbs,  wonach  sämtliche  YerkrOm- 
uDgen  zusammengerechnet  im  8.  Schuljahre  ihr  Maximum  er- 
reichen und  bis  zu  dieser  Stelle  eine  rasche  Frequenzzunahme 
verzeichnen,  während  die  Mädchen  ihr  Maximum  erst  im 
4.  Schuljahre  erreichen.  Bei  Knaben  und  Mädchen  zeigt 
aber  das  5.  Schuljahr  entschieden    weniger   Skoliosen  als  das 

4.  bezw.  S. 

Ähnliche  Erscheinungen,  wie  Bückgang  der  Prozentzahl  oder 
wenigstens  Stillstand  in  gewissen  Altersperioden,  und  zwar  be- 
sonders im  11.  und  12.  Lebensjahre,  findet  man  noch  in 
anderen  Statistiken  (siehe  oben  bei  Kbüo  und  unten  bei  den 
Untersuchungen  in  Lausanne).  Sie  sind  nach  unserer  Ansicht 
dadurch  zu  erklären,  dals  in  einem  gewissen  Alter  Gegen- 
krümmungen auftreten  und  damit  eine  mehr  oder  weniger 
sichtbare  Verdrehung  der  Wirbelsäule,  so  da&  dadurch  die 
Seitenabweichung  vermindert  erscheint  oder  wenigstens  schwerer 
zu  erkennen  ist. 

Eine  ganz  eklatante  Zunahme  der  Skoliosen  mit  den 
Schuljahren  konnten  Barbenheueb  und  Castenholz  nach- 
weisen; sie  fanden 

im   1.   Schuljahre  0%  Skoliosen 

„       O.  „  l*'    » 

D     4.  „         27  „ 

„6.U.6.       „        52  „ 
Bei  einer  weiteren  Untersuchung   in   Parallelklassen   im 

5.  und  6.  Schuljahre  wurden  44%  und  im  letzten  Schuljahre 
43%  gefunden.  Die  genannte  Untersuchungsreihe  ist  demnach 
eine  der  wenigen,  bei  welcher  im  1.  Schuljahre  keine  Skoliosen 
gefunden  wurden,  und  das  Ansteigen  der  Skoliosenziffem  ist 
ein  derart  eklatantes,  wie  in  keiner  anderen  Statistik.  Es  ist 
kaum  anders  möglich,  als  dals  diese  Beobachter  den  Begriff 
Skoliose  doch  etwas    anders    gefaüst   haben    als   üblich,    sonst 


n 


» 
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liättm  entsohieden  unter  den  72  Mädohen  des  1.  Sohnljahres 
«me  Ansahl  als  skoliotisoh  bezeiobnet  werden  müssen.  Aneb 
diese  Statistik  zeicbnet  aber  das  sprangweise  Ansteigen  der 
Zthlen  von  der  4.  auf  die  5.  Scbulklasse  ans,  wie  dasselbe 
in  fthnlicber  Weise  in  anderen  Zusammenstellungen,  wenn  auoh 
nicht  genau  in  derselben  Klassenbobe,   beobaobtet  worden  ist. 

Bbünner,  £[IiAübneb  und  SbtdeIi^  baben  gefunden: 
bei  der  1.  und  2.  Knabenklasse: 

Skoliose    1,75%,     Yerbiegung    der    Lendenwirbelsäule 

4,57o,  Bhaohitis  24%; 
in  der  3.  Klasse. 

Skoliose     2,1  %,     Yerbiegung     der    Lendenwirbelsäule 

6,4%,  Hbacbitis  24%; 
bei  Mädchen,  1.  und  2.  Erlasse: 

Skoliose     2,2%,     Yerbiegung    der    Lenden  Wirbelsäule 

6%,  Rbaohitis  22%; 
m  der  3.  Klasse; 

Skoliose    0,8%,     Yerbiegung    der    Lendenwirbelsäule 

5,7  7o,  Rhacbitis  17  Vo- 
Hier  bandelt  es  sich  also  keineswegs  um  eine  eklatante  Zu- 
nshme  der  Skoliosenzabl  mit   dem  Anstiege  der  Klassen,   ja 
sogar   um    Rückgang.       Dieses    Untersuobungsergebnis     steht 
übrigens  in  dieser  Hinsicht  isoliert  da. 

Ich  übergehe  eine  Reihe  anderer,  teilweise  sehr  sorgfUtiger 
Dnteisuchungen  über  Schülerskoliosen,  wie  z.  B.  diejenigen 
Ton  Mexzb  in  Fürth,  weil  in  denselben  meistens  die  Prozent- 
Zahlen  der  einzelnen  Klassen  nicht  angegeben  und  die  Resultate 
etwas  zu  wenig  detailliert  sind,  und  wende  mich  zu  der  Be- 
sprechung der  sohon  citierten  neuesten  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiete,  welche  in  Lausanne  durch  Scholdeb,  Weith 
nnd  CoMBE  ausgeführt  und  publiziert  wurden.  Hier  hat  ein 
Orihopäde  von  Fach  (Scholdeb)  die  Untersuchung  in  der  Haupt- 
saehedurohgefährt,  und  diesem  Umstände  ist  es  zu  verdanken,  dafs 
die  Untersuchungen  so  gründlich  und  vielseitig  ausgeführt  und 


^  Münehener  medU.  Wochenschriftj  1892.   28;    1893.   13,  14,  15. 
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geordnet  sind,  wie  das  wohl  bisher  bei  keiner  Sohülerunter* 
Buchung  geschehen  ist.  Wir  finden  hier  Tabellen  über  die 
Vorwärts-  und  Rttokwärtskrümmung,  über  die  Seitenkrümmung» 
die  verschiedenen  Arten  derselben,  ihre  Verteilung  auf  das 
Alter  und  G-eschleoht,  die  verschiedenen  Schulklassen,  auch  über 
das  Vorkommen  von  Thorax- Asymmetrie,  Plattfuls  und  Kropf. 
Wir  werden  also  dabei  Gelegenheit  haben,  nicht  nur  auf  das  Ver- 
halten des  Prozentsatzes  beim  Ansteigen  der  Klassen  sondern 
noch  auf  eine  Reihe  anderer  Punkte  einzugehen,  welche  für 
die  Frage  der  Schulskoliose  von  Wichtigkeit  sind. 

Die  genannten  Autoren  haben  bei  den  Knaben  in  23%, 
bei  den  Mädchen  in  26,7%  Skoliosen  konstatiert,  bei  einer 
Zahl  von  1290  Knaben  und  1024  Mädchen.  Sie  fanden  also 
ähnliche  Verhältnisse  wie  Krug,  bei  welchem  aber  die  Ejiaben 
noch  mehr  befallen  schienen  (s.  oben). 

Der  Anstieg  mit  den  Altersklassen  zeigte  folgende  Reihe : 

Mädchen  Knaben 

8.  Jahr  9,7 7o  7,8% 

9.  „  20,1%  16,77o 

10.  „  21,8%  18,37o 

11.  „  30,8%  24,2% 

12.  „  30,2%  27,1% 

13.  „  37,7%  26,3% 
über  13  Jahre  26,8%  33,3% 

Diese  Reihe  gibt  allerdings  ein  Ansteigen  durch  die 
Klassen,  aber  wiederum  ist  an  demselben,  wie  auch  bei 
anderen  Statistiken,  das  ausferordentlich  rasche  Ansteigen  vom 
8.  auf  das  9.  Lebensjahr  auffallend.  Durchgehend  ist  das 
Ansteigen  nur  bei  den  Knaben,  während  bei  den  Mädchen  das 
Maximum  im  13.  Lebensjahre  gefunden  wurde.  Der  Abfall 
in  der  Frequenz  bei  den  Mädchen  über  dem  13.  Lebensjahre 
wird  von  den  Beobachtern  dadurch  erklärt,  dais  zwei  Klassen 
nicht  untersucht  werden  konnten.  Auch  hier  begegnen  wir 
wieder  einzelnen  Ruhepunkten  insofern,  als  das  9.  und  10.  Lebens- 
jahr und  wiederum  das  11.  und  12.  fast  gleichviel  Skoliosen 
zeigen.    Diese  Erscheinung  ist  aber  deutlicher  nachweisbar  bei 
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den  Idädohen,  als  bei  den  Elnaben.  loh  maij9  hier  auf  die 
Zahlen  von  Kbüg  yerweisen,  die  genau  in  denselben  Lebens- 
jahren vermindertes  Ansteigen  bezw.  Gleiohbleiben  der  Fre- 
qnenzzahlen  ergeben  haben.  Ganz  besonders  deutlich  ist  das 
far  das  11.  und  12.  Lebensjahr  bei  Mädchen  und  Knaben. 

Es  ist  auch  daran  zu  erinnern,  dafs,  wie  die  Beobachter  in 
Lausanne,  auch  Ejeiüg  einen  Rückgang  der  Skoliosenfrequenz  in 
den  oberen  Klassen  gegenüber  dem  13.  Lebensjahr  gefunden  hat. 
Die  Erklärung  hierfür  könnte  aber  wohl  auch  darin  zu  suchen 
sein,  dals  mit  dem  14.  Lebensjahre  eine  Anzahl  Kinder,  be- 
sonders Mädchen,  die  Schule  verlassen  und  zwar  vorwiegend 
Sander  der  ökonomisch  weniger  gut  situierten  Klassen,  so  dafs 
das  Untersuchungsmaterial  in  seiner  Qualität  nach  dieser 
Richtung  an  der  erwähnten  Altersgrenze  wechselt.  Für  die 
erwähnten  Kuhepunkte  dagegen  verweise  ich  auf  die  firüher 
gegebene  Erklärung. 

Für  das  allgemeine  Ansteigen  schreiben  die  Beobachter 
der  Schule  die  Schuld  zu.  Wir  können  einen  solchen  Schlufs 
aber  doch  nicht  ohne  weiteres  zulassen,  um  so  weniger,  als 
anch  z.  B.  der  Plattfufs  nach  denselben  Autoren  wenigstens 
in  den  drei  untersten  Erlassen  eine  entschiedene  Frequenz- 
Termehmng  zeigt.  Wir  müssen  in  der  Analyse  der  Formen 
▼eiter  gehen.  Auch  hier  liefert  uns  die  Lausanner  Unter- 
sachung  wertvolle  Zahlen.  Es  wurden  nämlich  die  Formen 
ausgeschieden  in  totale,  dorsale,  lumbale,  sakrale  und 
kombinierte,  und  es  wurde  sogar  das  Ansteigen  dieser 
Formen  mit  den  KJassen,  bezw.  mit  dem  Alter  verfolgt.  Vor 
allem  wird  hier  die  bemerkenswerte  Beobachtung  mitgeteilt, 
dafs  die  Totalskoliosen  56%  sämtlicher  Skoliosen 
ausmachen.  Dann  folgen  die  lumbalen  mit  20%,  die  dor- 
salen mit  12,7%,  die  kombinierten  mit  8,5 7o.  Diese  Zahlen 
unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  Institutstatistiken  durch 
das  ungemeine  Vorherrschen  der  Totalskoliosen. 
Ahnliches  haben  nun  auch  schon  andere  Beobachter  gefunden, 
80  KBua  und  Schenk.  Die  Ausscheidung  der  Frequenzzahlen 
in  Bezug  auf  die  einzelnen  Formen  jedoch  ist  in  den  früheren 
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UntersTLohnngen  nsterblieben.  Aus  den  Lausanner  Tabellen 
ergiebt  aioh  nun  femer  mit  Sicherheit,  dais  die  Totalskoliose 
am  meisten  zugenommen  hat.  Sie  steigt  in  einem  Prozentsatz 
Ton  4,3%  bis  22,5%  bei  den  Knaben;  die  vollständige  Beihe 
ergiebt  folgendes  Ansteigen  nach  den  Klassen: 


Klasse 

Knaben 

Madohen 

vn 

4,37o 

6,8% 

VI 

11.1,, 

13,5,, 

V 

11,9  „ 

12,0,, 

IV 

12,3  „ 

13,0  „ 

in 

17,1  „ 

10,7  „ 

n 

17.7  „ 

17,8  „ 

I 

22,5  „ 

14,8  „ 

Man  sieht  schon  daraus,  dafs  sich,  besonders  bei  den 
Knaben,  die  Prozentsätze  der  Totalskoliosen  denjenigen  der 
Skoliosen  überhaupt  ziemlich  nähern,  dafs,  mit  anderen  Worten, 
das  Ansteigen  der  Totalskoliose  das  Hauptmoment 
liefert  im  Ansteigen  der  Skoliosenfrequenz  im 
ganzen.  Bei  allen  anderen  Skoliosenformen  ist  das  An- 
steigen in  den  Klassen  ein  ganz  unbedeutendes  und  um  so 
weniger  auffällig,  als  die  Prozentzahlen  so  wie  so  rerhältnis- 
mälsig  niedrig  bleiben.  So  steigt  beispielsweise  die  Dorsal- 
skoliose bei  den  Knaben  von  2,7%  in  der  zweituntersten 
Klasse  auf  Maximum  5,4%  in  der  V.  Klasse  (nach  Lausanner 
Bezeichnung  ist  dies  die  III.  Klasse).  Bei  den  Mädchen 
steigt  sie  von  2,9%  auf  6,8%  in  der  zweitobersten  Klasse. 
Auiser  der  Totalskoliose  zeigt  nur  noch  die  L enden skoliose 
bei  den  Mädchen  eine  wesentliche  Zunahme.  Wir  werden 
später  auf  diesen  Punkt  zurückkommen. 

Diese  Beobachtungen  weisen  darauf  hin,  dals,  wenn 
irgend  von  einer  Sohulskoliose  oder  professionellen 
Skoliose  der  Schulkinder  gesprochen  werden  darf, 
das  nur  bei  der  Totalskoliose  geschehen  könnte. 
Alle  anderen  Formen  treten  dagegen  aufserordentlich  zurück. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  nimmt  nun  die  Lumbal- 
Skoliose  besonders  bei  den  Mädchen  ein,  und  wir  können  die 
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ZaUenreihen  bei  der  Totalskoliose  nicht  gut  erklären,  ohne 
Torher  auf  diese  einzutreten.  Wir  finden  nftmlioh  hier  die  eigen- 
tamliehe  Ersoheinnngy  dab  die  Frequenz  bis  zur  m.  Klaaae 
steigt  und  von  hier  wieder  abfällt.  Wir  erhalten  für  die 
Lümbalskoliose  folgende  Beihe: 

Klasse  Knaben  Mädchen 

Vn  2,6%  — 

VI  2,7  „  4,3% 

V  1,2  „  7,4  „ 

IV  4,6  „  10,8  „ 

ni  2,7  „  10,7  „ 

11  3,6  „  7,8  „ 

I  4,6  „  6,4., 

ESin  gewisses  Ansteigen  ist  also  sowohl  bei  Knaben,  wie 
bei  Mädchen  bis  zur  IV.  bezw.  m.  Klasse  nachweisbar. 
Ganz  auffallend  ist  aber  das  Abfallen  nach  der  HI.  Klasse  bei 
Knaben  und  Mädchen,  bei  den  ersteren  noch  etwas  deutlicher 
als  bei  den  letzteren.  Während  aber  bei  den  Knaben  der 
Prozentsatz  von  der  III.  Klasse  an  sich  wieder  etwas  hebt,  bleibt 
er  bei  den  Mädchen  niedrig  und  beträgt  in  der  obersten  (I.) 
Klasse  wenig  mehr  als  in  der  zweituntersten.  Hier  mufs  nun 
berflcksichtigt  werden,  dais  eine  Reihe  von  Lumbalskoliosen 
entschieden  bei  jüngeren  Kindern  sich  in  der  Form  yon  Total- 
skoliosen zeigen,  so  dafs  wir  also  annehmen  dürfen,  dals  unter 
den  als  Totalskoliosen  registrierten  Fällen  sich  eine  Anzahl 
Tfm  Lumbaiskoliosen  befinden.  Dafs  nun  in  der  IV.  und 
IIL  Ellaase,  wenigstens  bei  den  Mädchen,  die  Totalskoliosen 
mehi  steigen,  oder  wie  die  oben  citierte  Reihe  sagt,  sogar 
zaiückgehen,  während  die  Lumbaiskoliosen  einen  starken  An- 
stieg zeigen,  kann  auf  eine  ähnliche  Ursache  zurückgeführt 
werden,  insofern,  als  eben  in  diesem  Alter  eine  Reihe 
Ton  registrierten  Totalskoliosen,  welche  nur  scheinbare 
waren,  streng  genommen  aber  als  eine  Skoliose  des 
Lendensegmentes  aufgefafst  werden  müssen,  sich  in 
ihrer  richtigen  Gestalt  gezeigt  haben.  Wir  glauben, 
l)eiläafig   gesagt,    dafs    vielmehr    hierin    die    Erklärung    der 
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eben  genannten  Erscheinung  gesucht  werden  müsse»  als  in 
dem  günstigen  Einflüsse  der  häuslichen  Arbeiten  auf  die  Total- 
skoliose, von  welchem  Kfina  spricht  und  von  dem  auch  in 
der  Lausanner  Enquete  die  Rede  ist.  DaCs  die  Reihe  bei 
den  Mädchen  so  ganz  anders  aussieht  als  bei  den  Knaben, 
liegt  in  der  Verschiedenheit  des  Skeletts  und  seiner  Entwick- 
lung bei  beiden  G-eschlechtem.  Wir  wissen  aus  unseren  Unter- 
suchungen der  Beckenneigung,  dafs^  bei  den  Mädchen  die 
stärkste  Beckenneigung  im  11.  Jahre  nachzuweisen  ist,  während 
bei  den  Knaben  eine  so  scharfe  G-renze  weniger  typisch  vor- 
handen ist  und  unter  allen  umständen  erst  in  späteren 
Altersjahren  nachgewiesen  werden  kann.  Aus  mechanischen 
Gründen  ist  es  nun  leicht  erklärlich,  dais  bei  Vermehrung  der 
Beckenneigung  eine  Lumbaiskoliose  sich  deutlicher  ausprägen 
kann.  Während  also  bei  den  Knaben  die  Totalskoliose 
den  regelmäfsigsten  Anstieg  mit  zunehmender  Klassenhöhe 
zeigt,  so  liefert  sie  bei  den  Mädchen  ein  ähnliches  Bild  wie 
die  Lendenskoliose,  nämlich: 

8.  Jahr  6,8  % 

y.    „  ii,4,, 

10.  „  19,4,, 

11.  „  23,8  „ 

12.  „  21,4,, 

13.  ,,  25,6  „ 
14.— 16.  „  21,2  „ 

Auch  in  anderen  Statistiken  überwiegen  regelmälsig  die 
linkskonvexen  Verkrümmungen,  und  wir  können  annehmen,  dafs 
unter  diesen  die  grolse  Mehrzahl  Total-  und  Lumbaiskoliosen 
gewesen  seien. 

In  Bezug  auf  den  Grad  der  Skoliose  teilt  uns  die  Lau- 
sanner Statistik,  in  Übereinstimmung  mit  dem  so  starken  Vor- 
wiegen der  Totalskoliose,  mit,  daiSs  in  54,4%  die  Abweichung' 
10  mm  nicht  überschreitet.  Wenn  auch  die  stärksten  Ab- 
weichungen sich  mehr  bei  älteren  als  bei  jüngeren  Kindern 
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finden,  wie  es  übrigens  selbstverständliob  ist,  so  zeigt  sich  mit 
dem  Ansteigen  der  Klassen  doch  keine  so  regelmäfsige  Zu- 
nahme des  Prozentsatzes  in  den  verschiedenen  Graden  der 
Abweichung. 

Die  oben  beschriebene  Vermehrung  der  Total- 
skoliose  und  der  Lumbaiskoliose  bei  den  Mädchen, 
welche  so  sehr  die  Statistik  beeinflufst,  ist  nun 
nnaeres  Eraohtens  das  wichtigste  Ergebnis  der  Lausanner 
Enquete,  xmd  wir  stehen  hier  vor  der  Frage,  ob  nicht  darin 
wirklich  der  Einflufs  der  Schule  sich  geltend  mache.  Ziehen 
wir  nun  noch  das  oben  über  die  Skoliosenformen  Gesagte  bei, 
80  geht  daraus  hervor,  dals  gewisse  Formen,  besonders  der 
kombinierten  Skoliosen,  sich  bei  einer  bestimmten  Skelett- 
beschaffenheit aus  dem  Mechanismus  der  Wirbelsäule  überhaupt 
erklären,  dals  sie  bei  Skoliosen  verschiedenster  Herkunft  sich 
immer  wieder  vorfinden,  auch  in  den  schweren  Fällen,  in 
welchen  die  Schule  jedenfalls  nicht  als  Hauptursache  betrachtet 
weiden  kann. 

Wir  haben  gesehen,  dals  die  Rhachitis  mehr  oder  weniger 
schwere,  meistens  Doppelkrümmungen  veranla&t,  dals  in 
dmlicher  Weise  die  sogenannten  konstitutionellen  Formen 
UI8  in  der  Form  von  Doppelkrümmungen  entgegentreten;  da- 
gegen fehlt  eine  befriedigende  Erklärung  für  eine  grolse  Zahl 
der  einbogigen,  einfachen,  sogenannten  Totalskoliosen.  Wohl 
können  wir  hier  die  Rechtshändigkeit  beiziehen,  aber  wenn 
dieses  Moment  allein  ausschlaggebend  wäre,  so  mülsten  wir 
eine  noch  viel  grö&ere  Zahl  von  Totalskoliosen  beobachten, 
ab  dies  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist. 

Wenn  nun  Schenk,  der  geneigt  war,  die  Totalskoliose 
einÜBLch  als  eine  fixierte  Schreibhaltung  zu  betrachten,  bei 
seiner  bekannten  Untersuchung  von  200  schreibenden  Kindern 
bei  160  eine  Haltung  gefunden  hat,  welche  der  linkskonvexen 
Totalskoliose  entsprach,  so  kann  das  zweierlei  Gründe  haben. 
Entweder  diese  Haltung  ist  anatomisch  vorzugsweise  vor- 
gebildet und  wird  so  wie  so  mit  Vorliebe  eingenommen,  oder 
die  Beschäftigung,  das  Schreiben,   zwingt  zu   dieser  Haltung. 
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Dab  dae  letztere  nicht  nnbedingt  richtig  ist,  beweisen  die 
circa  40  Eander,  welche  trotz  des  Schreibens  eine  andere, 
aber,  wie  wir  betonen  müssen,  ebenfalls  asymmetrische  Haltung 
innehielten.  Auch  nach  den  oben  gegebenen  Erklärungen  über 
die  Entstehung  der  Skoliose  dürfen  wir  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, daJs  das  Schreiben,  die  Schulbeschäftigung,  nicht  die 
einzige  Ursache  der  linkskonvexen  Totalskoliose  sein  kann. 
Die  Wahrheit  wird  wohl,  wie  in  vielen  solchen  Dingen,  in  der 
Mitte  liegen,  d.  h.  der  ron  Natur  aus  zu  einer  Aus- 
biegung nach  links  veranlagten  Wirbelsäule  des 
Kindes  wird  durch  das  Schreiben  Gelegenheit  ge- 
geben, diese  Haltung  öfters  einzunehmen  und  längere 
Zeit  inne  zu  halten. 

Gewiis  kann  dieses  längere  Innehalten  einer  derartigen 
Stellung,  wenigstens  bei  einer  Anzahl  von  Kindern,  die  Wirkung 
haben,  dafe  das  Wachstum  der  einzelnen  Wirbel,  die  Bewegnngs- 
fidiigkeit  der  Gelenke,  im  Sinne  der  asymmetrischen  Stellung 
beeinflulst  wird,  dals  aus  der  G^wohnheitsstellung  eine  fehler- 
hafte Form  der  Wirbelsäule  hervorgeht. 

Dafe  dieser  Weg  nur  für  eine,  aber  o£Fenbar  ziemlich  er- 
hebliche, Anzahl  verhältnismäßig  leichter  Eormen  gilt,  lehrt 
die  Lausanner  Statistik  und  zwar  sowohl  diejenige  über  die 
Formen,  wie  diejenige  über  den  Grad  der  Skoliosen. 

Wir  glauben  also  die  linkskonvexe  Totalskoliose 
und  die  Lendenskoliose  der  Mädchen  als  eine  speziell 
durch  die  Schulbeschäftigung  in  hohem  Mafse  be- 
günstigte Form  betrachten  zu  müssen,  welche  man 
bei  einer  Anzahl  von  Individuen  als  Schulskoliose 
zu  bezeichnen  das  Recht  hat. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  übrigen  Rüokgrats- 
verkrümmungen,  deren  Grundursache,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  nicht  in  der  Schule  zu  suchen  ist?  Sind  die  Schul- 
einflüsse  ihnen  gegenüber  indifferent?  Hierher  wäre  also  das 
Heer  der  gering  entwickelten,  schon  vor  der  Schulzeit  be- 
merkbaren Skoliosen  und  Fehler  an  der  Wirbelsäule  zu 
recboen.     Wir  haben  oben  auseinandergesetzt,  dals  eine  Reihe 
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Ton  BeobachtuDgen  daftlr  sprechen,  dafs  das  Ansteigen  der 
Prosentzahl  der  Skoliotischen  mit  dem  Alter  n.  a.  aneh  dem 
Henrortreten  leichterer,  besonders  lokalisierter  Skoliosen  ssa 
Tsrdanken  ist.  Das  Sitzen,  die  mangelhafte  Bewe- 
gung u.  s.w.  begünstigen  die  abnorme  Weiterbildung 
des  abnorm  gewachsenen  Wirbels.  Die  Schnle  giebt  Ge- 
legenheit, beliebte  Haitangen,  die  selbstrerstftndlich  jenen 
Fehlem  angepafst  sind,  längere  Zeit  inne  zu  halten.  Vermöge 
seiner  Elastizität  palst  sieh  der  jugendliche  Knochen  und 
Knorpel  der  veränderten  Haitang  an,  and  in  dieser  fehlerhaften 
Form  wächst  der  Knochen  anter  Hinzutreten  einiger  Erschei- 
nungen, die  wir  als  reaktive  bezeichnen  dürfen,  weiter. 

Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  für  die  bereits 
dentlich  entwickelten  Skoliosen  jüngerer  Kinder.  Das  sko- 
liotisohe  Kind  sitzt  skoliotisch;  es  hat  Gelegenheit,  die  wenig 
bewegten,  immer  schwer  aufeinander  gepreisten  Teile  seiner 
Wirbelsäule  lange  Zeit  ruhig  in  dieser  Stellung  verharren  zu 
lassen;  es  läfst  in  der  beliebten  Kauerstellung  die  Schwere 
roll  auf  die  Wirbelsäule  wirken;  es  setzt  letztere  unter  eine 
rein  passive  Spannung.  Die  Folge  davon  ist  die  rasche  Zu- 
nahme der  schon  vorhandenen  Deformität.  Bei  diesen  Kindern 
bemht  nun  offenbar  der  schlimme  Einfluls  der  Schule  viel 
weniger  in  der  Schulbeschäftigung,  als  im  Sitzen  an  und  fttr 
flieL  Man  macht  auch  die  Erfahrung,  dafs  schon  vorhandene 
Skoliosen  bei  jungen  Mädchen,  die  einen  sitzenden  Beruf  er- 
lernen, in  kurzer  Zeit  erschreckend  zunehmen. 

Für  Kinder,  die  an  mehr  oder  weniger  ausge- 
Bproehener  Skoliose  leiden,  ist  die  lange  Sitzzeit  der 
Schule  die  Hauptgefahr. 

Fassen  wir  die  Vorwürfe,  welche  wir  der  Schule  in  Bezug 
auf  die  Rückgratsverkrflmmungen  machen,  zusammen,  so  würden 
sie  dahin  gehen,  dafs  die  Schule  eine  Anzahl  leichterer 
Verkrümmungen  —  Totalskoliosen  und  Lenden- 
skoliosen —  direkt  verursacht  und  die  bestehenden 
verschlimmert. 

Unser  Standpunkt  ist  also  ein  ähnlicher,  wie  er  schon  seit 
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Jahrzehnten  von  manchen  Ärzten  eingenommen  worden  ist, 
und  unterscheidet  sich  von  demselben  nur  dadurch,  dals  er 
nicht  ohne  weiteres  zugiebt,  dafis  die  einzelnen  Formen  der 
Skoliose  durch  eine  infolge  der  Schulbeschäftigung  entstehende 
Haltung  zu  erklären  seien.  Die  Art  der  Haltung  betrachten 
wir  vielmehr  fbr  manche  Fälle  als  vorgebildet,  als  durch  die 
anatomischen  Eigenschaften  gegeben.  Der  Schüler  sitzt,  wie 
er  gewachsen  ist.  Weil  aber  eine  derartige  Disposition  zu 
Skoliose  öfters  vorkommt  und  die  Schule  entschieden  in  hohem 
Grade  begünstigend  auf  die  Entwickelung  derselben  einwirkt, 
so  stehen  wir  in  Bezug  auf  das  Endresultat  der  Schule 
gegenüber  beinahe  auf  demselben  Standpunkte,  wie  diejenigen 
Autoren,  welche  ohne  weiteres  in  der  Schule  die  einzige  oder 
hauptsächlichste  Quelle  der  Bückgratsverkrümmungen  erblicken. 
Selbstverständlich  treffen  alle  diese  Vorwürfe  auch  das  Sitzen 
zu  Hause,  besonders  bei  ungeeigneter  Bestuhlung  und  Be- 
leuchtung. 

und  nun  müssen  wir  noch  auf  eine  andere,  eingangs  ge- 
stellte Frage  zurückkommen:  In  welcher  Art  macht  sich 
der  Schuleinflufs  bei  der  Entwiekelnug  des  Skeletts, 
speziell  der  Wirbelsäule,  geltend?  Wenn  also  keine 
Bückgratsverkrümmung  entsteht,  ist  eine  andere  Einwirkung 
des  Schulsitzens  auf  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  nach- 
zuweisen? 

Wie  zu  erwarten,  stehen  uns  über  diesen  Punkt  keinerlei 
Untersuchungen  zu  Gebote,  denn  das,  was  aufser  den  deutlich 
nachweisbaren  Verkrümmungen  hier  in  Frage  kommt,  ist  die 
Bewegungsfähigkeit.  Schon  die  Prüfung  auf  die  Aus- 
bildung der  sogenannten  normalen  oder  physiologischen 
E[rümmungen,  wie  sie  auch  in  der  Lausanner  Enquete  durch- 
geführt ist,  begegnet  greisen  Schwierigkeiten,  weil  es  für  die 
Norm  bei  der  Vorwärts-  und  Bückwärtskrümmung  eigentlich 
kein  ganz  exaktes  und  bindendes  Mals  giebt.  Zudem  beweist 
aber  gerade  jene  Statistik,  dals  nur  ein  geringer  Prozentsatz 
(5,8%)  derartige  Anomalien  aufweist.  Die  Zahl  verkleinert 
sich  noch  auf  circa  4%,    wenn    in  Bechnung   gezogen  wird, 
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dab  stark  ein  Drittel  der  hier  registrierten  Abweichungen 
vom  normalen  Verhalten  zugleich  von  Skoliose  befallen  und 
dort  registriert  sind,  um  einen  Schaleinflafs  im  groJsen  Mals- 
stabe kann  es  sich  also  hier  nicht  handeln. 

In  Bezug  auf  die  Bewegnngsfähigkeit  sind  wir  bis  auf 
weiteres  genötigt,  nach  dem  Eindruck  zu  urteilen,  den  die 
Kinder  bei  der  Qymnastik  und  den  Bewegungsspielen  machen. 
Hier  beobachtet  man  nun  entschieden,  dais  besonders  viele 
Mädchen  von  12,  13,  14  Jahren  eine  auffallend  steife  Be- 
wegang  der  Wirbelsäule  zeigen.  Z.  B.  ist  es  einer  ganzen 
Beihe  von  solchen  Kindern  nicht  möglich,  die  Arme  senkrecht 
in  die  Höhe  zu  strecken. 

In  den  in  unserer  Skoliosenbehandlung  stehenden  Kindern 
besitzen  wir  nun,  soweit  es  sich  um  leichtere  Fälle  handelt, 
ein  geeignetes  Vergleichsmaterial.  Wir  sehen  hier,  dafs  die 
Beweglichkeit  eine  ungleich  viel  gröfsere  ist.  Wenn  wir  nun 
anch  nicht  von  allen  Schulkindern  eine  Ausbildung  der  Mus- 
kulatur und  Beweglichkeit  verlangen  können  und  müssen, 
wie  von  den  eben  genannten,  in  Behandlung  stehenden,  so 
zeigt  diese  Beobachtung  zur  Genüge,  was  körperliche  Bewegung 
zu  leisten  im  stände  ist  und  wie  viel  in  dieser  Richtung  von 
unserer  modernen  Schule,  die  ja  nachgerade  ihre  Hand  auf 
alles  zu  legen  bestrebt  ist,  was  zur  Erziehung  gehört,  ver- 
aftomt  wird. 

Abgesehen  von  den  schon  aufgezählten  Schädigungen  in 
Beziehung  auf  die  Bückgratsverkrümmungen,  steht  also 
nnseres  Erachtens  das  lange  Sitzen  der  normalen 
Entwiokelung,  speciell  der  Wirbelsäule,  in  Bezug 
auf  Beweglichkeit  entgegen. 

Durch  alle  diese  Beobachtungen  scheint  uns  der  Weg, 
den  die  Schule  zu  beschreiten  hat,  um  den  Büokgratsver- 
krümmungen  entgegenzuarbeiten,  vorgezeichnet  zu  sein. 

Obenan  steht  das  Postulat  der  Abkürzung  der  Schul- 
bezw.  Sitzzeit  —  zugleich  dasjenige,  welches  bei  den  An- 
forderungen an  das  Wissen  des  heranwachsenden  Geschlechts 
am  schwersten  zu  erfüllen  ist.     Wir  müssen   es   der   Einsicht 
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der  Schulbehörden  überlassen,  eine  Organiaation  zu  sokaffdo, 
bei  welcher  in  kürzerer  Zeit  ähnliches  geleistet  wird,  wie  bei 
der  heutigen  Ausdehnung  der  Unterrichtszeit. 

Eine  zweite  wichtige  Forderung  betrifft  das  strenge 
Innehalten  der  stündlichen  Pansen.  Nur  an  wenigen 
Orten  ist  das  noch  durchgeführt.  In  der  Pause  springt  und 
hüpft  das  Kind  herum  und  arbeitet  so  dem  einseitigen  Einflufr 
der  Schulbesohäftigung  entgegen. 

Als  dritte  Forderung  möchten  wir  das  regelmäfsige 
tägliche  Betreiben  von  gymnastischen  Übungen  mit 
allen  Klassen  bezeichnen.  Alle  Schüler  sollen  zu  einer 
regelmäCsigen  körperlichen  Übung  täglich  eine  Stunde  Zeit  haben. 

Als  weiterere  Forderungen  möchten  wir  eine  richtige 
Beleuchtung  der  Arbeitsplätze  und  die  Beschaffung 
guten  Schulmobiliars,  das  eine  gute  freie  Haltung  möglich 
macht,  und  die  Einführung  der  Steilschrift  bezeichnen. 
Es  ist  zu  bedauern,  dafs  in  den  letzten  Jahren,  besonders  in 
Lehrerkreisen,  so  sehr  gegen  diese  Schriftart  aufgetreten  worden 
ist,  um  so  mehr,  als  alle  anderen  Schriftarten  zu  einer  asym- 
metrischen schlechten  Haltung  geradezu  zwingen. 

Endlich  werden  wir  im  Kampfe  der  Schule  g^en  die 
Rückgratsverkrümmungen,  soll  er  nachhaltig  und  mit  Erfolg 
geführt  werden,  Schüleruntersuchungen  bei  der  Aufnahme,  eyen- 
tuell  noch  im  Aufsteigen  in  den  Klassen,  nicht  entbehren 
können.  Nur  so  ist  es  möglich,  disponierte  Individuen  zu 
schützen  und  vorhandene  Rückgratsverkrümmungen 
bei  Zeiten  zu  entdecken.  Dafs  für  erheblich  Ver- 
krümmte Spezialklassen  allein  die  Möglichkeit  geben 
würden,  eine  rationelle  Erziehung  und  Behandlung  durchzu- 
führen, ist  vom  Verfasser  schon  mehrfach  ausgesprochen  worden. 
Weil  aber  der  Gkng  des  Unterrichts  durch  Skoliotische  nicht 
gestört  wird,  so  wird  es  wohl  etwas  länger  dauern,  bis  auch 
derartige  Spezialklassen  sich  ihren  Schwesterklassen  für  Schwach- 
sinnige werden  anreihen  können.  Doch  hoffen  wir,  dafs  auch 
diese   Zeit  nicht  allzu  fern  sei. 
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Xitf  ^ttfümminn^tn  tttib  Hereineit. 


Das  Bohwachbegabte  Kind 
ud  denen  Bniehmig  nnd  Unterricht  im  Eltembauae 

nnd  in  der  Schnle. 

Von 

Frau  Bbgine  Kbbnn, 

Leiterin  der  Erziehuogsaiistalt  »Pax^  ffir  sohwacbbegabte  Kinder  in  Zürich, 
öffentlioher  Vortrag,  gehalten  in  Zürich  am  11.  Dezember  1901. 

Verehrte  Anwesende  1  Gewils  haben  die  meisten  von 
Ihnen  schon  von  einem  schwachsinnigen  Kinde  gehört  oder 
aneh  Gelegenheit  gehabt,  eines  von  diesen  nnglüoklichen  Ge- 
whCpfen  kennen  zu  lernen,  nnd  gewifs  haben  sie  ihm  greises 
Interesse  und  Mitleid  entgegengebracht.  Von  diesen  Kindern 
will  ich  zn  Ihnen  sprechen.  Allerdings  ist  die  Bezeichnung 
„Sehwaohsinnige*'  ein  Sammelname,  der  in  seiner  Anwendung 
anf  das  einzelne  Kind  nicht  immer  richtig  ist.  Wir  haben  es 
da  mit  taubstummen,  blinden,  zurückgebliebenen  und  schwach- 
begabten  Kindern  zu  thun,  die  alle  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  „Schwachsinnige'^  belegt  werden.  Ich  will  sie  lieber 
ganomale*^  nennen.  Die  Ursachen  dieser  Anomalität  sind  ver- 
aehiedene.  Viele  Sünder  werden  bereits  so  geboren  (erbliche 
Belastung)  oder  durch  schwere  Krankheiten  in  diesen  Zustand 
rerseizt,  andere  werden  schwachsinnig  infolge  eines  Falles 
oder  Schlages  auf  den  Kopf  etc. 

Ich  will  nun  zuerst  kurz  von  der  Erziehung  des  nor- 
malen Kindes  sprechen.  Wenn  das  normale  Kind  die  ersten 
Monate  hinter  sich  hat,  so  beginnt  jede  Mutter  instinktiv  die 
8mne  desselben  auszubilden.  Sie  benutzt  hierzu  Spielzeuge 
imd  andere  Gegenstände:   sie  schellt,  um  die  Aufmerksamkeit 
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des  Kindes  auf  sich  zu  lenken,  seinen  Gesichtssinn  und  sein 
Gehör  anzuregen.  Das  Eand  hört  den  Ton,  sieht  das  Spiel- 
zeug, Yon  dem  er  ausgeht,  und  auf  diese  Weise  bildet  die 
Mutter  die  Sinne  des  Kindes  und  ist  seine  erste  Erzieherin. 
Wenn  man  dann  später  das  Kind  gehen  sieht,  wenn  es  zu 
sprechen  beginnt  und  schon  dieses  und  jenes  versteht,  wenn 
es  Gegenstände  und  Personen  unterscheidet,  und  wenn  man 
die  Mutter  fragt,  wie  es  komme,  dafis  das  Kind  schon  so  in- 
telligent sei,  da  wird  die  Mutter  gewils  sagen,  es  sei  das  von 
selbst  gekommen.  Sie  hat  vergessen,  welche  Mühe  sie  gehabt 
hat,  welche  Anstrengung  es  gebraucht  hat,  um  das  Kind  so 
weit  zu  bringen,  und  dais  nur  die  Mutterliebe  es  ist,  die  sie 
alles  das  nicht  merken  liels.  Hat  die  Mutter  einmal  die  Auf- 
merksamkeit des  Kindes  geweckt  und  sieht  sie,  dab  es  Töne 
zu  unterscheiden  beginnt,  so  fängt  sie  an,  seinen  Namen  zu 
nennen.  Immer  und  immer  wieder,  ungezählte  Male  sagt  sie 
ihm  seinen  Namen  vor,  bis  es  einmal  das  Köpfchen  wendet 
und  die  Mutter  ansieht.  Jetzt  hat  es  sie  begriffen,  und  wie 
freut  sich  die  Mutter,  und  wie  oft  muls  das  Elind  darüber 
Examen  ablegen,  daCs  es  gewisse  Töne  mit  seiner  Person  in 
Beziehung  bringt,  dals  es,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  seinen 
Namen  verstanden  hat. 

Sodann  zeigt  die  Mutter  dem  Kinde,  wie  groDs  es  ist,  sie 
zeigt  ihm  zu  unzähligen  Malen  Kopf,  Mund,  Nase,  Wangen; 
alles  das  lehrt  die  Mutter  das  Kind  kennen.  Das  Elind  ge- 
braucht den  Gehörsinn,  es  gebraucht  den  Gesichtsinn,  es  fängt 
an,  Bewegungen  anderer  nachzuahmen,  aber  immer  noch  kann 
es  nicht  sprechen.  Die  Mutter  fragt  z.  B.  ihr  Kind:  wo  haat 
du  deinen  Kopf?  und  das  Kind  wird  nach  seinem  Kopf 
greifen;  oder  die  Mutter  £ragt:  wo  ist  Mama,  Papa,  Schwester, 
Bruder  u.  s.  w.,  und  das  Kind  begreift  genau,  wer  diese  Per- 
sonen sind,  zeigt  wohl  danach,  aber  kann  nicht  sprechen. 
Die  Mutter  fährt  unermüdlich  fort,  bis  sie  das  Kind  auf  die 
Beine  bringt,  bis  es  stehen  kann  und  bis  es  endlich  selbsthätig 
wird.  Sie  giebt  ihm  passende  Spielzeuge  und  gewöhnt  es 
daran,  sich  selbst  zu  unterhalten.     Später  spielt  es  dann  auoih 
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wohl  mit  seinen  Altersgenosaen  znsammen,  und  was  das  eine 
nicht  sieht,  hört  oder  weils,  das  sieht,  hört  und  weiTs  das 
andere,  nnd  so  lernt  eines  vom  anderen  und  die  Mutter  wird 
aUmfthlioh  entlastet. 

Granz  anders  gestaltet  sich  die  £rziehnng  eines  geistig 
nicht  normalen  Kindes.  Nehmen  wir  z.  B.  ein  Kind,  das  als 
normal  gehören,  aher  später  infolge  einer  schweren  nnd  lang- 
wierigen Krankheit  geistig  gelitten  hat.  Hier  ist  grofse  Gkfahr 
Torhanden,  dals  in  der  häuslichen  Erziehung  Fehler  gemacht 
werden,  die  für  das  Kind  sehr  fatal  sind.  Die  Mutter  wird, 
nachdem  die  Krankheit  vielleicht  nach  jahrelanger  Dauer 
gehoben  ist  und  das  Kind  sich  körperlich  erholt  hat,  nicht  so- 
gleich begreifen,  dats  es  geistig  zurückgeblieben  ist  und  dals  man 
mit  ihm  umgehen  mufs  nicht  wie  mit  einem  drei-  bis  vier- 
jfthrigen,  sondern  wie  mit  einem  einhalb-  bis  einjährigen  Wesen. 
Statt  mit  den  elementarsten  Mitteln  seine  Sinne  zu  üben  und 
in  seinem  schwachen  Geiste  gewisse  Vorstellungen  zu  wecken, 
giebt  sie  ihm  Spielzeug,  das  wohl  seinem  Alter,  aber  nicht 
semer  geistigen  Entwickelungsfähigkeit  entspricht.  Sie  verfthrt 
mit  ihm  gerade  so,  wie  wenn  man  ein  Kind  von  sechs  Jahren 
in  die  Sekundärschule  schicken  wollte.  Und  sie  ist  enttäuscht, 
wenn  das  Kind  kein  Interesse  für  das  äuisert,  was  sie  ihm 
bietet.  Es  entgeht  ihr,  dafs  das  Kind  kein  Verständnis  für 
diese  Dinge  hat.  Sie  schreibt  vielleicht  seine  Teilnahmlosigkeit 
schlimmen  Charaktereigenschaften  zu,  wird  mit  dem  Kinde 
streng  und  erreicht  hiermit  noch  weniger.  Oft  gelangen  dann 
solche  unglückliche  Geschöpfe  in  die  Hände  von  Kurpfuschern, 
hn  besten  Falle  wendet  sich  die  Mutter  an  einen  Fachmann, 
an  eine  Taubstummenanstalt  u.  s.  w.  und  erfährt  nun  die 
Wahrheit  über  die  Lage  ihres  Eandes.  Aber  nun  tritt  an  sie 
die  Frage  heran,  wem  sie  das  Kind  zur  Erziehung,  zum 
Unterricht  übergeben  solle.  Sie  selbst  kann  es  nicht  mehr 
onterrichten,  sie  weils  nicht,  wie  sie  mit  ihm  umgehen  soll. 
Man  empfiehlt  ihr,  dasselbe  einem  Fachlehrer  zu  übergeben. 
Aber  dieser  hat  neben  der  Führung  seiner  Spezialklasse  viel 
zn  wenig  Zeit,  als  dafs  er  noch  ein  Kind  privatim  unterrichten 
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könnte,  denn  der  Unterricht  Boloher  Kinder  ist  ungemein  an* 
strengend.  Und  so  bleibt  das  Kind  sitzen,  bis  es  schnU 
pflicbtig  wird. 

Abnlicb  gebt  es  mit  Kindern,  die  von  Geburt  an  anormal 
sind;  nur  bemerkt  hier  die  Mutter  schon  früher,  dafs  etwas 
nicht  in  Ordnung  ist.  Sie  überzeugt  sich,  dafs  das  ein-  bis 
eineinhalbjährige  Kind  für  das  einfachste  Spielzeug,  fftr  das 
zärtlichste  Mutterwort  kein  Interesse  hat.  Es  scheint  nichts 
zu  hören  und  will  auch  nicht  sprechen.  Der  Arzt  untersucht 
das  Kind;  Oehör-  und  Sprechorgane  sind  normal;  das  Kind 
mufs  und  wird  sprechen.  Die  Mutter  tröstet  sich  damit;  sie 
wartet  noch  ein  halbes  Jahr.  Das  Kind  wird  zwei  und  zwei- 
einhalb Jahre  alt,  aber  sein  Zustand  bessert  sich  nicht.  Ein 
Fachmann  macht  sie  darauf  aufmerksam,  dafis  das  Kind  nicht 
normal  sei  und  dafs  es  einer  besonderen  Erziehung  und  Für- 
sorge für  seine  geistige  Entwickelung  bedürfe. 

Relativ  glücklich  sind  solche  Eänder,  wenn  sie  rechtzeitig 
in  die  Hftnde  eines  Fachlehrers  gelangen,  der  sie  zu  behandeln 
versteht,  der  sie  mit  den  einfachsten,  elementarsten  Mitteln, 
mit  einer  eigenartigen,  ihrem  Zustande  angepalsten  Methode 
zu  erziehen  beginnt  Oft  entwickeln  sich  unter  derartig  gün- 
stigen  Verhältnissen  diese  Kinder  langsam,  aber  sicher.  Sie 
lernen  nach  und  nach  sprechen,  sie  beginnen  die  Gegenstände 
in  ihrer  Umgebung,  resp.  ihre  Bedeutung  zu  erkennen  und 
erwerben  nach  und  nach  denjenigen  Entwickelungsgrad,  der 
zum  Eintritt  in  eine  Spezialklasse  nötig  ist.  Sind  aber  die 
Eltern  nicht  in  der  Lage,  einem  solchen  Kinde  den  ent- 
sprechenden Unterricht  erteilen  zu  lassen,  ist  niemand  da,  der 
versteht,  mit  dem  Kinde  umzugehen,  so  ist  sein  geistiger  Unter- 
gang sicher. 

Erlauben  Sie  mir,  hier  einen  Fall  aus  persönlicher  Er* 
fahmng  anzuführen.  Ich  wurde  als  Erzieherin  zu  einem 
geistig  ganz  unentwickelten  Kinde  berufen,  das  sich  schon  in 
schulpflichtigem  Alter  befand.  Man  war  sehr  spät  darauf 
gekommen,  dais  dasselbe  nicht  normal  sei,  da  es  körperlich. 
gut  gebaut  und  hübsch  war.    Es  bildete  sich  dann  in  der  um- 
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gebmig  die  Ansicht,  das  Kind  sei  taubstumm,  weil  es  weder 
zu  hören  schien,  noch  sprechen  konnte. 

Bevor  ich  zu  dem  Kinde  kam,  war  ich  einen  Monat  lang 
?on  einem  bekannten  Fachmann  in  der  Erziehung  schwach- 
noniger  Kinder  unterrichtet  worden,  aber  praktische  Er£sdirung 
hatte  ich  keine.  Was  sollte  ich  mit  dem  Kinde  anfangen? 
Da  66  gar  keinen  Sinn  für  Spielzeug  hatte,  legte  man  ihm 
immer  in  genügender  Menge  Papier  vor,  und  alles,  was  dieses 
Kind  nun  that,  war,  das  Papier  fort  und  fort  zu  drehen 
und  zu  wenden.  Dieses  war  dem  Kinde  zur  Manie  geworden, 
loh  war  anfangs  trostlos  und  wuiste  nicht,  was  beginnen.  Das 
Kind  war  also  taubstumm  und  schwachsinnig.  Nahm  ich  ihm 
das  Papier  weg,  so  wOlzte  es  sich  auf  dem  Boden,  bis  ich  es 
ilim  wiedergab. 

Es  war  mir  rein  unmöglich,  die  Aufmerksamkeit 
des  Kindes  auf  mich  zu  lenken;  auch  starkes  Geschelle 
war  wirkungslos.  In  meiner  Verzweiflung  setzte  ich  mich 
einmal  zu  ihm  hin  und  fing  ebenfalls  an,  Papier  zu  drehen 
imd  dann  ein  Stück  nach  dem  andern  ihm  zu  reichen; 
and  da  hat  mich  das  Kind  zum  ersten  Male  angesehen.  Das 
war  ein  Fortschritt;  die  ganze  Familie  &eute  sich  darüber  und 
begann,  die  gröDsten  Hoffiiungen  zu  hegen.  So  haben  wir 
längere  Zeit  immer  Papier  gedreht,  das  Kind  und  ich;  ich 
reichte  ihm  das  Papier,  und  das  Kind  gab  es  mir  hin. 
Durch  dieses  Drehen  und  Darreichen  des  Papiers  habe  ich 
mir  das  Vertrauen  und  die  Sympathie  des  Kindes  gesichert,  und 
diese  muiste  ich  festhalten.  Wenn  ich  nun  wieder  Papier 
drehte,  lieüs  ich  ein*  Stück  nach  dem  andern  verschwinden  und 
beobachtete  genau,  ob  das  Kind  etwas  davon  bemerke,  aber 
keine  Ideel  Nachdem  aber  kein  Papier  mehr  vorhanden  war, 
80  isib  das  Kind  nicht  mehr  drehen  konnte,  holte  ich  rasch 
kleine  Bausteine  hervor,  die  ich  mir  vorher  bereit  gelegt  hatte. 
Das  Kind  äuiserte  anfangs  kein  Interesse  daran.  Ich  gab 
ihm  die  Bausteine  in  die  Hand,  aber  es  blieb  teilnahmslos. 
Dennoch  lieb  ich  nicht  ab,  und  mit  vieler  Mühe  gelang  es 
mir  endlich,   in  dem  Kinde  einigermaisen  das  Interesse  auch 
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für  die  Bausteine  zu  erwecken,  nachdem  ich  strenge  verboten 
hatte,  ihm  ja  kein  Papier  mehr  zn  geben. 

Wenn  man  aber  mit  dem  Eande  auf  die  Stralse  kam,  wo  viel 
Papier  umherlag,  stürzte  es,  wie  ein  heftig  Dürstender  auf 
einen  Tropfen  Wasser,  auf  das  Papier  los.  Eines  Tages  be- 
schäftigte ich  das  Kind  wieder  mit  Bausteinen,  ich  hatte  in 
der  einen  Hand  ein  Stück  Papier  yersteokt  und  drückte  es 
nun  hinter  dem  Kopfe  des  Kindes  zusammen,  so  dafs  es 
knisterte;  —  das  Kind  horchte  auf.  Es  war  also  nicht  taubl 
Aber  yielleicht  war  es  nur  ein  Zufall  gewesen.  Ich  habe  öfters  den 
Versuch  wiederholt,  und  das  Kind  hat  immer  gehört.  Nun 
sagte  ich  mir,  wenn  das  Kind  hört,  so  wird  es  auch  sprechen. 
Aber  Papier  durfte  keines  da  sein,  sonst  war  alle  Aufmerk- 
samkeit weg.  Ich  führte  nun  das  Kind  vor  den  Spi^el  und  sprach 
die  einfachsten  Vokale  langsam  in  denselben  hinein.  Hierbei  hat 
mich  das  Kind  nicht  ein  einziges  Mal  angesehen,  soweit  konnte 
es  nicht  gebracht  werden;  aber  in  den  Spiegel  hat  es  hinein- 
gesehen und  hat  darin  sich  selbst  und  mich  eine  ganze  Weile 
betrachtet.  Nachdem  ich  10,  20  Mal  die  Vokale  in  den  Spiegel 
hineingesproohen  hatte,  öffnete  das  Kind  auch  einmal  das 
Mündohen  und  begann  ganz  genau  dieselben  Vokale  nachzu- 
sprechen. Nach  6  Monaten  schon  konnte  das  Kind  nicht  nur 
viele  Worte  sprechen,  sondern  sogar  6  Lieder- Melodien  ganz 
richtig  vor  sich  her  summen.  Die  Naturlaute  hat  es  alle  mit 
täuschender  Ähnlichkeit  nachgeahmt.  Fragte  man  es:  wie 
macht  die  Eisenbahn,  wie  die  Katze,  der  Hund?  so  hat  es 
alle  diese  Laute  nachgeahmt.  Dieses  Kind  war  vordem  von 
einem  berühmten  Professor  in  Wien  behandelt  worden,  der 
sich  dahin  geäuüsert  hatte:  „Eher  weicht  die  Sonne  von  ihrer 
Bahn,  als  dais  dieses  Kind  jemals  anders  wird''.  Und  als  das 
Kind  nach  7  Monaten  wieder  zu  ihm  kam,  da  meinte  er: 
^  Jetzt  glaube  ich  an  Wunder  1*^  Auf  das  geistige  Niveau  der 
Mutter  aber  können  Sie  daraus  schlieTsen,  dafs  sie  an  den 
Professor  die  Frage  that:  „Glauben  Sie,  Herr  Professor,  dafs 
meine  Tochter  wird  heiraten  können?^  „Wenn  sie  Geld 
hat,  schon  1^  war  die  Antwort. 
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Stellen  wir  uns  aber  ein  solcHee  Kind  vor,  das  in 
sehlecliten  ökonomischen  Verhältnissen  lebt,  wo  man  sich  eine 
solche  Privaterziehung  nicht  erlauben  kann.  Was  geschieht 
da?  Wer  kümmert  sich  da  darum,  ob  das  Kind  in  seinem 
voTBchulpflichtigen  Alter  irgend  eine  passende  Erziehung  ge- 
nielst,  ob  auf  seine  schwache  geistige  Kraft  Bücksicht  genommen 
wird?  Niemand.  Man  wartet,  bis  es  schulpflichtig  wird;  dann 
wild  es  untersucht.  Kann  es  sprechen  und  kennt  es  die 
Gegenstände,  die  es  vor  sich  sieht,  so  pafst  es  für  die  Spezial- 
klasse;  wenn  nicht,  so  wird  es  noch  für  ein  Jahr  zurück- 
gestellt. Die  Mutter  kann  das  Kind  nicht  unterrichten  und 
aach  der  beste  Lehrer  nicht,  wenn  er  nicht  Fachlehrer  ist  und 
über  spezielle  Erfahrung  auf  diesem  schwierigsten  Erziehungs- 
gebiete verfQgt.  Das  Kind  wird  7  Jahre  alt  und  bleibt  in 
demselben  Zustande.  Es  kann  sich  mit  nichts  beschäftigen 
und  hat  auch  keine  Lust  dazu.  Für  eine  Normalschule  pafst 
68  nicht.  Man  kann  den  Lehrern  der  Normalschule  bei  der 
gewöhnlich  sdion  ohnedies  grolsen  Zahl  von  Schülern  un- 
möglich zumuten,  sich  mit  geistig  zurückgebliebenen  Kindern 
besonders  zu  befassen;  er  kann  und  darf  das  nicht.  Bleibt 
trotzdem  das  Kind  in  der  Schule,  so  wird  es  nicht  selten 
zum  Gespött  der  Mitschüler.  Nun  behält  die  Mutter  das  Kind 
Sil  Hause,  denn  genützt  hat  ihm  der  Schulbesuch  nichts. 
Wenn  das  Kind  dann  8 — 12  Jahre  alt  geworden  und  nicht 
nur  nicht  vorwärts,  sondern  eher  noch  zurückgekommen  ist,  dann 
endlich  wird  es,  wenn's  gut  geht,  in  eine  Anstalt  gebracht. 
Aber  jetzt  ist  es  zu  spät.  Man  kann  einem  geistig  anomalen 
Kinde  nicht  zumuten,  dafs  es  in  4  Jahren,  vom  12.— 16.  Jahre, 
das  erlerne,  was  normale  Kinder  während  ihrer  ganzen  Jugend- 
seit  sich  aneignen.  Vom  12.— 16.  Jahre  bleibt  das  Kind  in 
der  Anstalt.  Ist  es  aber  16  Jahre  alt,  so  öffnet  sich  die 
Pforte;  man  entlaust  es,  vielleicht  etwas  besser  oder  auch 
gerade  so  schwachsinnig  wie  vordem,  und  sagt  ihm:  „Geh'  und 
Terdiene  dir  dein  Brot,"     Womit?! 

Es  folgt  hieraus,  dais  für  geistig  anomale  Kinder  besondere 
Einrichtungen     getroffen     werden    müssen,     und    zwar    nicht 
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erst  vom  schulpflichtigen  Alter  an,  sondern  schon  früher. 
Eigene  Kindergärten  sollen  ihnen  als  Vorschule  dienen,  so  dala 
sie  in  richtiger  Weise  vorbereitet  würden  für  die  Spezialklasse. 
Viel  wäre  schon  gewonnen,  wenn  sie  mit  6 — 8  Jahren  mehr 
oder  weniger  richtig  sprechen  könnten  und  eine  Yorstellnng  von 
der  Bedeutung  der  wichtigsten,  sie  umgebenden  Gegenstände 
hätten.  Wir  würden  auf  diese  Weise  die  schwachsinnigen 
Kinder  zwar  zu  keinen  hervorragenden  aeistesmenschen  machen 
können,  aber  wir  würden  ihnen  wenigstens  die  Möglichkeit 
geben,  sich  mit  der  Zeit  ihr  Brot  zu  verdienen ;  es  giebt  ja  einfache 
Arbeit  genug,  die  auch  ein  schwachsinniges  Kind  verrichten 
kann,  wenn  es  die  nötige  Vorbildung  genossen  hat.  Aber 
leider  existiert  für  diese  Kinder  kein  Schulzwang  und  es  sind 
keine  Vorbereitungsschulen  vorhanden;  und  doch  müssen  wir 
uns  sagen,  dafs  ein  Kind,  wenn  es  keine  Vorschule  genossen 
hat»  auch  nicht  in  die  Spezialklasse  hinein  palst.  Und  wie 
sieht  es  in  einer  solchen  Spezialklasse  aus,  was  ist  alles  darin? 
Schlechthörige,  Schlechtsehende,  solche,  die  überhaupt  von 
nichts  einen  Begriff  haben,  und  ca.  zwanzig  bis  dreüsig  an 
der  Zahl;  da  muis  der  Unterricht  eine  furchtbar  schwere  Auf- 
gabe sein.  Solange  hier  nicht  Abhülfe  geschafft  wird,  solange 
nicht  dafür  gesorgt  wird,  dafs  die  schwachsinnigen  Kinder 
eine  richtige  Vorschule  durchmachen,  und  zwar  je  frühzeitiger, 
desto  besser,  werden  alle  Anstrengungen  zur  Erziehung  dieser 
Kinder  nie  und  nimmer  ein  Besultat  erzielen.  Fachlehrer  müssen 
her,  die  mit  Interesse  und  mit  Verständnis  und  Wärme  ihre 
Aufgabe  betreiben,  wie  die  Mutter  ihr  halbjähriges  Kind  er* 
zieht.  Eleinkinderschulen  für  Schwachsinnige  müssen  her,  — 
dann  erst  werden  die  Spezialklassen  dasjenige  Ziel  erreichen, 
das  sie  sich  gestellt  haben. 
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Sdraliispektoren  aus  Laienkreisen  oder  Faehinspektoren? 
Seilen  die  Kuunina  ia  der  Yolkssehale  beibehalten  werden 

oder  nieht? 

Referat  des  Seminardirektors  Frey  anf  der  thurgauischen 
(Schweiz)  Scbnlsynode  vom  Jahre  1901. 

Der  Kanton  Thurgan  hat  bis  jetzt  15  vom  Volke  gewfthlte 
Schnlinspektoren,  unter  denen  Geistliche  und  ehemalige  Lehrer  do- 
mimeren.  In  neuester  Zeit  entstand  die  Frage,  ob  es  nicht  zweck- 
mftlsiger  sei,  Fachinspektoren  anzustellen,  wobei  dann  einige 
er&hrene  Schnlmänner  sich  aQsschlie&lich  der  Inspektion  des  Volks- 
schulonterrichts  widmen  sollten.  Bei  einer  Umfrage  unter  den  Lehrern 
Aber  diesen  Gegenstand  haben  sich  von  277  Primarlehrem  155  fOr 
die  Beibehaltung  des  jetzigen  Inspektionssystems  und  72  für  die 
Schaffung  eines  kantonalen  Fachinspektorates  ausgesprochen;  von 
26  Sekundarlehrem  waren  23  für  die  Beibehaltung  der  gegenwärtigen 
Inspektionsfonn.  Die  Inspektoren  selbst  sind  der  letzteren  Meinung; 
immeiiiin  geben  vier  derselben  zu,  dafs  ein  kantonales  Fachinspektorat 
besser,  aber  gegenwärtig  kaum  opportun  wäre.  Der  Referent  hält 
anch  daf&r,  dafs  das  Fachinspektorat  eine  Reihe  von  Vorzügen  ver- 
einige, die  man  bei  keinem  anderen  System  antreffe:  vor  allem  die 
Mfi^chkeit,  Männer  fttr  das  Inspektorat  zu  finden,  welche  Einsicht 
in  das  pädagogisch -methodische  Schulleben  in  erhöhtem  Malse  be- 
sitzen, weil  sie  ihr  Urteil  auf  Erfahrung  und  ein  Studium  stützen 
können,  zu  dem  sie  ihr  Beruf  fortwährend  anhält.  Aber  es  fehlt 
oidit  an  gewichtigen  Bedenken.  Fachinspektoren  müssen  bezahlt 
werden,  und  wenn  wir  nach  Analogie  von  Glarus,  Bern  und  Basel- 
land kantonale  Inspektoren  anstellen  wollten,  so  mttisten  wir  mit 
einer  jährlichen  Ausgabesumme  von  20  000  Fr.  rechnen.  Und 
dann  tönt  aus  Lehrerkreisen  selbst  der  Ruf:  „Wir  wollen  keinen 
Schulvogt!''  Es  mü&te  doch  ziemlich  viel  Kompetenz  und  Gewalt 
in  die  Hand  eines  solchen  Inspektors  gelegt  werden. 

Die  Examenfrage  steht  und  fällt,  nach  der  Ansicht  des  Re- 
ferenten, mit  dem  Inspektionssystem.  Auf  die  Frage,  ob  man  die 
Examen  beibehalten  solle,  haben  22Ö  Primarlehrer  mit  Ja  und  10 
mit  Nein  geantwortet;  auch  alle  Sekundarlehrer  und  Inspektoren 
wttnschen  Beibehaltung.  Ein  pädagogischer  Wert  dagegen  wird  den 
Prftfnngen  von  der  Mehrheit  der  Lehrerschaft  nicht  zuerkannt.  Man 
gesteht  da  und  dort  zu,  dais  das  Examen  Lehrer  und  Schüler  zu 
vermehrtem  Eifer  ansporne  und  zum  Repetieren  zwinge;  einzelne 
anerkennen  sogar,  dafs  sie  ohne  diesen  Stimulus  lax  würden.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  wird  behauptet,  das  Examen  bringe  eine 
Überanstrengung   der  Kinder,   die  Zeit  vor   dem  Examen  sei  eine 
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Hetzjagd;  namentlich  der  jange  Lehrer,  welcher  mit  Andachts- 
schaaem  dem  Examen  entgegensehe,  gerate  ins  Pressieren  nnd  Hasten 
hinein  u.  s.  w.  Aber  wir  wollen  indessen  das  Examen  nicht  fallen 
lassen  als  Yolkshranch  nnd  Schlnfisstein  des  Schn^ahres,  insofern 
man  an  ihm  mehr  das  Idyll  nnd  weniger  den  Gerichtstag 
hervorkehrt.  Erfährt  es  nach  dieser  Hinsicht  eine  Umgestaltung, 
ist  es  in  nicht  allzu  rigoroser  Weise  ein  peinlicher  Prüfungstag,  so 
faUen  viele  der  genannten  Fehler  bedeutend  weniger  ins  Gewicht, 
ja  sind  kaum  der  Rede  wert.  Und  wie  reformieren?  Die  Berichte 
sagen,  man  solle  entlasten  und  zwar  in  der  Mehrzahl  bei  Lehrern 
und  Inspektoren,  entlasten  in  Bezug  auf  Zeit,  Fächer,  Lehrstoff  und 
Klassen.  Wir  glauben,  es  sollte  das  möglich  sein.  Hat  man  mit 
den  Besuchen  gehörig  vorgearbeitet,  so  dürfte  in  Gesamtschulen  eine 
dreistündige  Prüfung  genügen  und  dementsprechend  in  geteilten 
Schulen  ein  ebenfalls  gekürztes  Examen.  Auch  die  Trennung  des 
mündlichen  vom  schriftlichen  Examen  würde  zur  Entlastung  bei- 
tragen, aber  es  scheint,  dals  man  sich  in  der  Lehrerschaft  mit 
diesem  Gedanken  nicht  recht  befreunden  kann.  In  die  Prüfungs- 
arbeit sollen  sich,  wie  bisher,  Inspektor  und  Lehrer  teilen.  Es  sind 
also  keine  radikaüen  Umänderungen,  die  beantragt  werden,  man  will 
auf  die  bestehenden  Verhältnisse  abstellen.  Der  Prüfongsapparat 
soll  zum  Wohl  der  Lehrer  wie  der  Inspektoren  vereinfacht,  die 
blofse  Examiniererei  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden. 


Aitxntxt  ütitteilttitgett. 


Ein  Verein  zur  FBrderimg  Tolkstftmlieheii  Schwimmens 

wurde  zu  Ostern  des  Jahres  1900  in  Magdeburg  gegründet.  Der- 
selbe machte  es  sich  zur  Aufgabe,  Schüler  und  Schülerinnen  auf 
seine  Kosten  im  Schwimmen  ausbilden  zu  lassen.  Trotz  der  be- 
scheidenen Mittel,  die  dem  Verein  im  Anfang  zur  Verfügung  standen» 
konnten  schon  im  ersten  Sommer  ca.  76  Knaben  der  Magdeburger 
Volksschulen  im  Schwimmen  unterrichtet  werden.  Der  Erfolg 
spornte  den  Vorstand  an.  Bereits  in  der  Hauptversammlung  inoi 
Januar  1901  wurde  beschlossen,  auch  Töchtern  unbemittelter  Eltern 
Schwimmunterricht  erteilen  zu  lassen.  So  wurden  denn  im  Sommer 
1901,  dank  dem  Entgegenkommen  der  Verwaltung  der  Magdeburger 
Bade-    und    Wasch  •  Anstalt,    85    Knaben    und    21    Mädchen    den 
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Schwinun-Lehrem  bezw.  -Lehrerinnen  zur  Ansbildong  überwiesen. 
Ton  diesen  schwammen  sich  ca.  Vfi  ^^i)  während  dies  bei  den 
seibetzahlenden  Schwimmschülem  nnr  nngeflG&r  die  Hälfte  thnn. 

Am  Sonntag,  den  17.  November  y.  Js.,  yeranstaltete  der  Verein 
in  der  groben  SchwimmhaUe  des  Wilhelmsbades  ein  Schanschwimmen, 
bei  welchem  den  Knaben  Gelegenheit  geboten  wurde,  vor  den  Mit- 
gtiedem  des  mehrgenannten  Vereins,  ihren  Angehörigen  und  einer 
groben  Anzahl  Anhänger  der  edlen  Schwimmknnst  das  Gelernte  zu 
xeigen.  In  Anbetracht  der  knrzen  Lehrzeit  waren  die  Leistungen 
durchweg  gute  zu  nennen.  Die  Schfller  machten  ihren  Lehrmeistern 
Ehre.  Diejenigen  Knaben,  die  sich  sowohl  durch  gute  Leistungen 
beim  Prflfongsschwimmen,  als  auch  durch  regen  Besuch  der  Übungs- 
standen  ausgezeichnet  hatten,  erhielten  Diplome  und  Ehrenpreise. 
Letztere  bestanden  in  Bademänteln  etc.,  die  von  einem  hochherzigen 
Gönner  des  Vereins  in  uneigennütziger  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellt waren. 

Hoffentlich  hat  diese  Veranstaltung  dazu  beigetragen,  dem 
gemeinnützigen  Verein  neue  Anhänger  zu  gewinnen.  Der  Verein 
steht  seit  seiner  Gründung  unter  der  Leitung  des  Herrn  StadtschuK 
rats  Dr.  Franke.  Seine  Mitglieder  sind  Herren  und  Damen  jedes 
Standes.  Der  Zweck  des  Vereins  ist  lediglich  der  bereits  eingangs 
dieses  Berichtes  erwähnte.  Veranstaltungen  sportlichen  oder  fami- 
liären Charakters  finden  nicht  statt. 

Neben  dem  Verein  zur  Förderung  Yolkstümlichen  Schwimmens 
bezweckt  auch  noch  dei:  hiesige  Badeverein  die  unentgeltliche  Aus- 
bildung von  Schülern  unbemittelter  Eltern  im  Schwimmen.  Dieser 
Verein  betreibt  aber  aufserdem  noch  die  Pflege  der  Geselligkeit 
imter  seinen  Mitgliedern. 

(Mitgeteilt  im  Auftrage  des  Herrn  Stadtschulrats  Dr.  Fbanke 
Ton  W.  Rebmank.) 

Zwei  Fälle  Ton  Selifilerfiberbfirdnnj;  erwähnt  Keesebitteb 
im  „Fädag.  Wochehbl.**  (No.  5,  XI.  Jahrgang).  Der  erste  Fall  be- 
trifft  die  Konfirmanden  der  Berliner  Realschulen.  Diese  haben 
IMenstag  und  Freitag  7  Stunden  in  der  Schule  und  1  Stunde  beim 
Prediger.  Auf  Antrag  der  Eltern  müssen  diese  Schüler  von  dem 
Religionsunterricht  in  der  Schule  an  demselben  Tage  befreit  werden. 
Aber  vielfach  stellen  die  Eltern  den  Antrag  aus  Unkenntnis  nicht,  und 
dann  haben  die  Schüler  8  Stunden  Unterricht  an  einem  Tage, 
was  direkt  gegen  eine  Ministerialverfügung  verstöfst.  Falls  an  dem 
betreffenden  Tage  keine  Religionsstunde  liegt,  tritt  die  Schwierigkeit 
ein,  von  welcher  Stunde  die  Schüler  nun  dispensiert  werden  sollen. 
Hier  muis  der  Ordinarius  oder  der  Direktor  sich  der  Angelegenheit 
«inehmen.  Dies  sollte  übrigens  auch  noch  in  folgendem  Falle  geschehen: 

8* 
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Es  haben  verschiedene  jüdische  Schüler,  aofser  dem  Unterricht 
in  der  Schale,  noch  Mittwochs  nnd  Sonntags  je  3  Stunden  Religions- 
nnterricht/  so  dals  z.  B.  Mittwochs  9  Standen  zusammenkommen, 
was  wieder  gegen  die  Ministerialverfügang  yerstösst,  dafs  an  keinem 
Tage  mehr  als  7  Standen  Unterricht  liegen  sollen.  Infolge  dieser 
Milsstftnde  geben  in  einer  Tertia  von  31  Schülern  8,  also  26%, 
12 stündige  Schaltage  an;  z.  B.  Dienstag  (Freitag):  7  Schalstanden 
+  1  Predigerstande  +  l'A  Stande  Haasarbeit  +  2V«  Stande 
Wege  znr  Schale  and  zum  Prediger.  Oder  zu  den  8  Standen  des 
vorigen  iVi  Standen  Wege  und  2Vt  Standen  Hausarbeiten.  Oder 
Mittwochs:  6  Standen  Unterricht  -{-  3  Standen  Religion  -|-  1^V< 
Stunden  Hansarbeit  -)-  V/t  Stunden  Wege.  Den  Herren,  welche 
meinen,  dafs  an  solchen  Tagen  nicht  soviel  Zeit  auf  Hausarbeit 
verwendet  zu  werden  braucht,  möchte  ich  entgegenhalten,  dafs  alle 
die  Kollegen,  welche  am  nächsten  Tage  eines  jener  Fächer  haben, 
welche  mit  nur  1  oder  2  Stunden  wöchentlich  bedacht  sind  (wie 
Religion,  Naturgeschichte,  Physik,  Geographie,  Geschichte),  beim 
Aufgeben  der  Pensen  auf  den  Tag  keine  Rücksicht  nehmen  und  es 
auch  nicht  können,  so  lange  Hausarbeit  verlangt  wird.  Da  also  an 
der  Arbeitszeit  und  an  den  Wegen  nicht  zu  sparen  ist,  so  muls  die 
Stundenzahl  herabgesetzt  werden.  Denn  12  stündige  Arbeitstage 
mutet  man  nicht  einmal  Erwachsenen  zu,  hier  aber  Knaben,  die  in 
der  gefährlichen  Pubertätszeit  stehen.  —  In  den  Ergebnissen  dieser 
Nachfragen  steht  Keesebittbb  keineswegs  allein.  Kemsibs 
stellt  in  seinem  Aufsatz:  „Die  häusliche  Arbeitszeit  meiner  Schüler^' 
ebenfalls  einen  12  stündigen  Arbeitstag  bei  einem  seiner  Unter- 
tertianer fest.  Hier  bildeten  die  Ursache  die  weiten  Wege,  die 
Dienstag  und  Freitag  durch  die  Predigerstunden  3Vs  Stunden  in 
Anspruch  nahmen,  während  sie  an  anderen  Tagen  nur  1  Stunde 
40  Minuten  '  ausmachten.  Die  durchschnittliche  Arbeitszeit  dieser 
Schüler  zu  Hause  betrug  nur  1  Stunde  7  Minuten.  Von  einer  Über- 
bttrdung  konnte  also  hier  keine  Rede  sein.  Aber  diese  Durchschnitts- 
arbeitszeit entspringt  aus  sehr  verschiedenen  Arbeitszeiten  der  einzelnen 
Schüler:  neben  dem  Schüler  F . . .  H  mit  16  Minuten  (geringste 
Arbeitszeit)  steht  der  Schüler  F . . .  I  mit  3  Stunden  20  Minuten 
an  demselben  Tage.  „Für  den  Praktiker^,  sagt  Kehsies,  „ergiebt 
sich  hieraus  die  Mahnung,  bei  normativen  Bestimmungen  über  die 
Arbeitsdaner  erst  die  individuellen  Arbeitsverhältnisse  der  Schüler 
kennen  zu  lernen." 


^  6   Standen  jadischer  Religionsunterricht  in   der  Woche  klingt 
unglaublich,  ist  aber  in  einigen  Religionsschulen  Thatsache. 
*  Zeiüchrift  ßr  päd,  Pm^ckoL,  I  S.  89  ff. 
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Die  Uaftpfliehtf^esetzesparagraphen  des  B.  O.-B.  scheinen 

Tielüach  zu  grandlosen  Beffirchtongen  in  Lehrerkreisen  Yeranlafisung 
gegeben  zu  haben.  Aümählich  tritt  jedoch,  nachdem  die  Meinung, 
da&  das  neue  Recht  die  Haftpflicht  der  Lehrer  ungebührlich  ver- 
scbi&rft  habe,  von  zahlreichen  Juristen  widerlegt  worden  ist,  bei  der 
Lehrerschaft  eine  gewisse  Beruhigung  ein.  Diesem  Geftlhle  giebt 
auch  0.  PuIjWeb  in  der  „Ztschrft.  f.  Ihim,  und  Jugdspl.^ 
(No.  18)  Ausdruck,  indem  er  auf  die  Arbeit  von  Professor  R.  Weyl 
in  Kiel  Aber  diesen  Gegenstand  hinweist.  „Unglttcksfälle  —  sagt  er 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  —  sind  nicht  ans  der  Welt  zu- 
schafien,  sie  werden  auch,  trotz  aller  Yorsichtsmafsregeln,  ab  und  zu 
im  Turnunterricht  sich  ereignen.  Der  Turnlehrer  ist  dann  aber  durch- 
aus nicht  fibler  daran,  als  wenn  noch  das  „PreuTsische  Allg.  Land- 
recht**  in  Geltung  wäre.  Es  giebt  auch  fOr  den  Turnlehrer,  selbst 
wenn  ihn  ein  Verschulden  treffen  sollte,  noch  eine  Anzahl  Milderungs- 
grttnde,  so  dals  er  keine  besonderen  Befürchtungen  hegen  darf.  Der 
Bennruhigungs-BaziUus  ist  aber  leider  so  sehr  verbreitet,  dals  an 
eine  baldige  Lösung  der  Haftpflichtfrage  gedacht  werden  mufs.  Den 
Yom  „Deutsch.  Lehrer-Verein^  und  vom  „Deutsch.  Turnlehrer- Verein** 
beschrittenen  Weg  verwerfe  ich  nicht  ganz,  ich  halte  ihn  nur  vor- 
Iftnfig  nicht  fOr  den  richtigsten  zur  Lösung  der  Frage.  Die  Kommunen 
werden  die  Lehrer  im  Interesse  der  Schule  und  auch  als 
Beamte  sicherstellen  müssen.  Viele  Gemeinden  haben  das  bereits 
freiwillig  gethan,  z.  B. :  Friedrichshagen,  Schöneberg,  Lichtenberg  und 
Beinickendorf  bei  Berlin,  Spandau,  Magdeburg,  Hannover  u.  a. ;  die  noch 
zurückstehenden  müssen  von  uns  angeregt  werdien.  Die  Vorstände 
des  „Deutsch.  Lehrer- Vereins**  und  des  „Deutsch.  Turnlehrer- Vereins** , 
sowie  die  Zweigverbftnde  dieser  Vereine,  müssen  immer  wieder  ihre 
Stinmie  erheben,  bis  die  Frage  der  Haftpflicht  von  selten  der  Be- 
hörden endlich  eine  allgemeine  Lösung  findet.  Bis  dahin  könnte 
aber  der  „Deutsche  Lehrer- Verein**,  wie  er  es  auch  bisher  in  vielen 
FSUen  gethan  hat,  für  seine  Mitglieder  eintreten,  nicht  nur  durch 
Übernahme  emer  eventl.  Entschädigung,  sondern  auch  durch  Füh- 
rung der  Prozesse,  besonders  in  den  Berufnngs-InstanzeA.  Es  würde 
befremdend  sein,  wenn  der  Verein  diese  edle  Pflicht,  deren  Ausübung 
einen  bedeutenden  Kitt  in  der  Lehrerschaft  bildete,  von  sich  weisen 
wollte.  Zwar  hat  der  „Greschäftsführende  Ausschufs  des  „Deutsch. 
Lehrer- Vereins**  den  Vertrag  mit  der  „Frankfurter**  auf  10  Jahre 
abgeschlossen,  sich  für  diese  Zeit  gewissermaisen  gebunden;  aber 
diese  Verpflichtung  kann  sich  doch  nur  auf  die  Mitglieder  beziehen, 
die  bereits  in  eine  Selbst- Versicherung  eingetreten  sind,  oder  auf 
die,  welche  Selbst- Versicherung  der  Versicherung  durch  die  Kom- 
mune vorziehen. 
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Sollte  der  „Deatsche  Lehrer-Verein^  unsere  Anregungen  unbe- 
achtet lassen,  und  sollten  es  auch  die  Kommunen  ablehnen,  ihre 
Lehrer  bezüglich  der  Haftpflicht  sidierzustellen,  dann  dflrfte  es 
sich  empfehlen,  den  Weg  der  Selbst-Yersicberung  zu  beschreiten. 
Bis  dahin  aber  behalten  wir  kaltes  Blut  und  erfflllen  mit  Sorgfalt 
unsere  Pflicht;  das  „B.  O.-B.^  wird  uns  dann  ebensowenig  anhaben 
können,    als    es  vorher  das  „Preufsische  AUg.  Landrecht ^  konnte!^ 

Turnlehrer  nnd  Haftpfliehtgeaetz.  In  der  r^Pädag.  Beform*" 
(No.  46)  macht  F.  Samtlebbk  im  Auftrage  des  Vorstandes  des 
Hamburger  Lehrertumvereins  auf  die  Gefahren  aufmerksam,  welche 
dem  Lehrerstande  durch  die  Bestimmungen  des  am  1.  Januar  1900 
in  Kraft  getretenen  Bürgerlichen  Gesetzbuches  über  die  Haftpflicht 
der  Lehrer  erwachsen,  um  so  mehr  als  durch  die  weitschichtige  Be- 
handlung dieser  Frage  in  der  Presse  Eltern,  Vormünder  etc.  ver- 
mutlich veranlafst  werden,  vorkommenden  Falles  Ansprüche  auf 
Schadenersatz  in  der  That  geltend  zu  machen.  „Als  einziges  Schutz- 
mittel gegen  diese  Gefahr  —  sagt  S.  —  giebt  es  die  Haftpflicht- 
versicherung. Wer  aber  versichert  den  Turnlehrer  gegen  den 
Schaden,  der  ihm  ohne  sein  Verschulden  aus  den  Bestimmungen 
über  die  Haftpflicht  erwachsen  kann?  Man  sollte  meinen,  das  sei 
Sache  desjenigen,  in  dessen  Auftrage  und  Dienste  er  gehandelt 
hat,  also  bei  uns  Sache  der  Behörde.  Einstweilen  scheinen  aber  die 
Staats-  und  Gemeindebehörden  in  Deutschland  noch  weit  davon  ent- 
fernt zu  sein,  eine  solche  Pflicht  anzuerkennen.  Nur  in  Mühlheim  a/R. 
soll  man  wenigstens  zum  Teil  eine  Verpflichtung  zu  einer  solchen 
Versicherung  anerkannt  haben.  In  Erfurt,  Berlin  und  auch  in 
Hamburg  stellt  man  Erhebungen  an,  die  als  Grundlage  einer  Er- 
örterung wegen  Übernahme  der  Haftpflichtversicherung  auf  städtische 
Kosten  dienen  sollen.  Unseres  Erachtens  ist  die  Übernahme  ganz 
selbstverständlich.  Ganz  gewiis  wird  nicht  —  wie  von  mancher 
Seite  gefürchtet  —  die  Aufsichtspflicht  von  den  Lehrern  weniger 
sorgfältig  und  gewissenhaft  ausgeübt  werden;  denn  Bedingung  der 
Haftung  wird  doch  immer  sein,  dais  dem  Lehrer  keine  Schuld  nach- 
zuweisen ist.  Nur  grenzenloser  Leichtsinn  oder  grofse  Beschränktheit 
könnte  in  der  Haftung  der  Behörde  einen  Grund  finden,  in  der 
Pflichterfüllung  lässiger  zu  werden. 

„Bis  unsere  Behörde  sich  aber  entschliefst,  die  Deckung  des 
Turnlehrers  gegen  die  Haftpflichtbestimmungen  zu  übernehmen,  dürfte 
es  noch  gute  Weile  haben.  Einstweilen  empfiehlt  sich  daher  der 
Weg  der  Selbsthilfe.  Deren  geeignetste  Form  ist  die  Versicherung 
bei  einer  leistungsfähigen,  gutbegründeten  Gesellschaft.  Jetzt,  nach- 
dem der  „Deutsche  Lehrer- Verein"  für  seine  Mitglieder  einen  Ver- 
trag abgeschlossen  hat,  werden  Angebote  von  dieser  Seite  mit  Eifer 


107 

und  groftem  Entgegenkommen  gemacht.  Man  wende  nicht  ein,  dafs 
die  Ge&hr  nicht  so  grofs  sei,  dafs  hinter  der  übertriebenen  Dar- 
stellang  ihrer  Gröfse,  hinter  der  erzengten  Betmmhignng  dnrch  die 
Zeitongen  vielleicht  die  Yersichernngsgesellschaften  stehen.  Ob  grofs 
oder  klein:  die  Gefahr  ist  dal  Im  Verzage  liegt  eine  VergröfBerong 
derselben;  dämm  rasch  ans  Werk!" 

Gewerbliehe  Kinderarbeit  im  Stadtkreis  Solingen.  Auf 
Yeranlassong  des  Oberbürgermeisters  Dicke  nnd  des  Gewerbe- 
inspcktors  Gzihatis  wnrde  in  den  Solinger  Volksschnlen  eine  Er- 
hebung über  den  Umfang  der  gewerblichen  Kinderarbeit  veranstaltet. 
Dnrch  die  Polizeiverordnnng  des  Regierangspräsidenten  von  Düssel- 
dorf vom  2.  April  1898  wurde  das  erfreuliche  Ergebnis  erzielt, 
dafe  in  Solingen,  trotz  der  vorherrschenden  Hausindustrie,  die 
Eiaderarbeit  keinen  allzu  grofsen  Umfang  erlangt  hat.  In  der  Stadt 
Solingen  mit  45249  Einwohnern  waren,  wie  die  „Soc,  Prax.*^  (No.7) 
mitteilt,  7150  schulpflichtige  Kinder  vorhanden,  von  denen  rund  500 
oder  7^/o  gewerblich  beschäftigt  werden,  und  zwar  365  Knaben  nnd 
135  Mädchen.  Aus  der  Verteilung  auf  die  einzelnen  Altersklassen 
kann  man  entnehmen,  dafs  die  Eltern  es  nicht  mehr  nötig  haben, 
die  Kinder  schon  in  so  frühem  Alter  zur  Arbeit  mit  heranzuziehen, 
wie  das  in  früheren  Jahren  geschah. 

Die  Beschäftigungsarten  sind  nach  der  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens geordnet:  Laufburschen  in  verschiedenen  Gewerben  205, 
Arbeiter  in  Werkstätten  der  Metallindustrie  98,  Brötchenträger  47, 
Zeitongstrftger  45,  Arbeiter  in  Bierhandlungen,  Bäckereien,  Buch- 
bindereien, Tischlereien,  Schuhmacherwerkstätten  u.  s.  w.  25,  Kegel- 
anfisetzer  und  zur  Bedienung  von  Gästen  17,  Kinderwärter  bezw. 
Wärterinnen  und  zu  sonstigen  häuslichen  Arbeiten  16,  Verkäufer, 
Haosierer  11.  Die  Dauer  der  Beschäftigung  überschreitet  täglich 
3Vt  Stunden  nicht.  Weniger  als  1  Stunde  bis  S^/s  waren  395 
Kinder  beschäftigt.  Von  einer  übermäfsigen  Ausnutzung  der 
Arbeitskraft  der  Kinder  kann  mithin  in-  Solingen  nicht  die  Rede 
sein.  Die  Frage,  ob  aus  der  Beschäftigung  der  Kinder  fär  die- 
selben gesundheitliche  oder  sittliche  Gefahren  erwachsen  sind,  wurde 
in  den  Fragebogen  auch  durchweg  mit  „Nein^  beantwortet.  Der 
Arbeitslohn  für  die  Kinder  betrug  durchschnittlich  40  oder  50  Pfg. 
pro  Tag,  auch  wohl  3,5o  Mk.  die  Woche,  zum  Teil  wurde  auch 
kein  Lohn  gegeben,  sondern  die  Vergütung  bestand  in  der  Lieferung 
von  Schuhzeug;  Kleidungsstücken,  Wäsche  etc.  Für  kinderreiche 
Familien  —  und  diese  haben  wir  im  Bergischen  sehr  häufig  — 
fiUlt  eine  Einnahme  von  3,io  Mk.  pro  Kind  schon  merklich  ins  Gre- 
wicht.  Da  dieser  Lohn  für  kinderreiche  Familien  einen  erheb- 
lichen  Zuschufs    zur    gesamten   Lebenshaltung    darstellt,    kann  ein 
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gänzliches  Verbot   der  gewerblichen  Kinderarbeit  nicht  befttrwortet 
werden. 

(Es  ist  gewifs  sehr  traurig,  wenn  die  sozialen  Verhältnisse  zahl- 
reicher Familien  sich  derart  gestalten,  daCs  die  Erwerbsthätigkeit  der 
Schulkinder  zu  einer  Bedingung  für  die  Weiterexistenz  der  Familie 
wird.  Man  könnte  übrigens  doch  die  Frage  anfwerfen,  ob  dieser 
Weg  der  richtige  ist,  um  der  Familie  finanziell  auf  die  Beine  zu 
helfen.     D.  Red.). 

Schnlantemeht  und  „Verdingkinder^  in  Württemberg. 

Der  wttrttembergische  ^Siaatscmeeiger^  bringt  folgende  Mitteilung: 
Zufolge  einer  Verfügung  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und 
Schulwesens  vom  26.  März  1881  konnte  bisher  den  sogenannten 
Verdingkindern  für  die  Dauer  der  Sommerschule  unter  gewissen 
Voraussetzungen  ein  abgekürzter  Schulbesuch  gestattet  werden.  Dieser 
abgekürzte  Schulbesuch  der  Verdingkinder,  der  übrigens  nur  in  einem 
kleineren  Teil  der  Schulbezirke  des  Landes  stattfand,  hat  sich  je- 
doch in  seinen  Folgen  als  nachteilig  für  die  Schule  und  für  die 
Unterrichtserfolge  erwiesen.  £s  wurden  daher,  nachdem  bei  den 
auf  Veranlassung  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
angesteUten  Erhebungen  in  den  in  Betracht  kommenden  Bezirken 
weitaus  die  Mehrzahl  der  Ortsschulbehörden  sich  für  die  Beseitigung 
der  in  anderen  deutschen  Staaten  nicht  geltenden  Ausnahmebestimmung 
ausgesprochen  hatte,  auf  den  übereinstimmenden  Antrag  der  beiden 
Ortsschulbehörden  und  im  Einverständnis  mit  dem  Ministerium  des 
Innern  durch  Erlab  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
Tom  21.  d.  M.  die  über  den  abgekürzten  Schulbesuch  der  Verding- 
kinder geltenden  Bestimmungen  der  Verfügung  von  1881  aufgehoben. 
Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dals  Verdingkindern  in  einzelne]! 
besonders  dringenden  Fällen  auf  Grund  der  bestehenden  allgemeinen 
Bestimmungen  eine  gewisse  Berücksichtigung  zu  teil  werden  kann. 
Es  ist  zu  hoffen  —  bemerkt  hierzu  mit  Recht  die  „8oe, 
Praxis*'  —  dafs  auch  diese  Ausnahmen  yon  der  Regel  ganz  yer- 
schwinden  und  damit  einer  Ausbeutung  schulpflichtiger  Kinder  auf 
Kosten  ihrer  Erziehung  ein  Ende  gemacht  würde,  die  kein  schönes 
„Reseryatrecht^  Württembergs  gebildet  hat. 

Die   Zahl   der   haftversieherten  Lehrer   im   Deutschen 

Reiche  ist  nach  einer  Mitteilung,  die  im  geschäftsführenden  Aus- 
schusse des  Deutschen  Lehrervereins  gemacht  wurde,  auf  nahezu 
17000  angewachsen.     {„Pädag.  Bef.^,  No.  2.) 

Untersuchungen  Aber  die  nerySsen  Erkrankungen  der 
Lehrer. .  In  der  Dezembersitzung  des  geschäftsführenden  Ausschusses 
des  Deutschen  Lehrervereins  wurde  mitgeteilt,  dals  ein  Spezialarzt 
für  Nervenleiden  die  nervösen  Erkrankungen  in  Lehrerkreisen  ein- 
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gehend  nntersachen  woUe.  Es  wurde  ihm  empfohlen,  die  pädagogische 
Presse  zur  Anfklärong  über  seine  Bestrebungen  zu  benutzen. 

{j^Pädag.  Ref.^,  No.  2.) 

Die  MSfsigkeitsbewegiing  in  der  dentsehen  Yolkssehiile. 

Nordamerika  und  Schweden  sind  zur  Zeit  die  einzigen  Länder,  die 
sich  nennenswerter  Erfolge  im  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus 
itthmen  können.  In  Nordamerika  ist  seit  15 — 20  Jahren,  in  Schweden 
seit  10  Jahren  obligatorischer  Schulunterricht  über  die  schädlichen 
Wirkungen  des  Alkohols  von  Staats  wegen  eingeführt.  Ein  vor 
einigen  Wochen  in  der  „New  York  TribUne^  erschienener  Artikel 
oiilst  dieser  weisen  Mafsregel  einen  gröiseren  Anteil  an  dem  wirt- 
sehaitlichen  Aufschwung  der  Vereinigten  Staaten  bei,  als  den  hohen 
Schutzzöllen. 

In  Deutschland  bricht  sich  die  Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit 
der  Schule  gegenüber  dem  immer  mehr  überhandnehmenden  Übel 
nor  sehr  langsam  Bahn.  Um  so  erfreulicher  erscheint  das  ziel- 
bewufste  Vorgehen  des  Dresdner  Schulamts.  Auf  Beschluis  des 
Schalausschusses,  welchem  auch  der  Stadtbezirksarzt  angehört,  ver- 
teilte es  dieser  Tage  die  preisgekrönte  Abhandlung  von  Lehrer 
Hbinbich  Dboste  „Die  Schule^  der  Lehrer  und  die  MäfsigkeiiS" 
«ocAe*  in  1100  Exemplaren  an  die  Dresdner  Volksschullehrer,  und 
Dr.  BoDEs  Schriftchen  „Warum  unsere  Kinder  Wein  und  Bier 
nidU  haben  soüen**  in  30000  durch  Briefumschläge  verschlossenen 
Exemplaren  an  die  Eltern  der  Schulkinder.  Gleichzeitig  wurde  der 
Vorsitzende  des  Dresdner  Bezirksvereins  gegen  den  Müsbrauch 
geistiger  Getränke,  Dr.  med.  Meinebt,  aufgefordert,  die  versammelten 
Schuldbektoren  über  das  durch  den  Alkohol  hervorgerufene  Elend 
nach  dem  neuesten  Stand  der  Forschung  aufeuklären  und  ihnen  die 
Pflichten  zu  entwickeln,  welche  angesichts  solchen  Elends  an  die 
Schale  herantreten. 

[jiZtgs.'Korr.,  herausgeg,  vom  Deutschen  Verein  gegen  den  Mifsbrauch 

geistiger  ffe^rÄnÄc".) 

ünfUle  beim  Tarnen  haben  sich  bei  den  Vereinen  des  Ber- 
liner Tumrats  im  letzten  Jahre  26  ereignet:  Am  Reck  und  an  den 
Ringen  6,  am  Bock  4,  am  Barren  3,  an  den  Sprunggeräten  und 
an  den  Leitern  je  2,  während  der  Freiübungen,  am  Pferd  und  beim 
Spiel  je  einer«  Die  Folgen  waren  in  10  Fällen  Aus-  und  Ver- 
renkungen, in  7  Fällen  Brüche,  in  6  Fällen  Sehnenzerrungen,  in 
2  Fällen  Risse  und  in  einem  Falle  Quetschung.  Die  Durchschnitts- 
kraakheitsdauer  betrug  38,6  Tage,  und  in  24  Fällen  war  die  Heilung 
gut;  in  einem  Falle  ist  eine  leichte  Lähmung  zurückgeblieben;  ein 
Fall  ist  noch  unerledigt. 

{„Zischr.  f.  Tum.  u.  Jugendstp.^,  4.  Jan.) 
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über  EiBderarbeit  in  der  dentoehen  Spielwarenindastrie 

bringt  der  soeben  erschienene  Jahresbericht  der  Handels-  und  Ge- 
werbekammer Sonneberg  bemerkenswerte  Mitteilungen.  Der  bekannte 
Yorentwnrf  eines  Gesetzes  zur  Beschränkung  der  Einderarbeit  war 
im  yergangenen  Jahre  auch  dieser  Handelskammer  zur  Begutachtung 
vorgelegt  worden.  Die  Ermittelungen,  die  auf  ihre  Veranlassung 
der  Ereisschulinspektor  anstellte,  ergaben,  dafs  die  Spielwarenindustrie, 
die  in  diesem  Bezirk  tonangebend  ist,  die  Einderhände  in  einem 
Mafse  in  die  gewerbliche  Arbeit  hineinzog,  wie  dies  kaum  in  irgend 
welcher  anderen  Industrie  der  Fall  ist.  Von  12076  Schulkindern 
des  Bezirks  waren  5106  gewerblich  beschäftigt,  also  nicht  viel 
weniger  als  die  Hälfte.  Von  diesen  waren  1527  über  12  Jahre 
alt,  die  anderen  jünger  bis  herab  zu  6  Jahren.  Eine  gewerbliche 
Thätigkeit  Tor  Beginn  des  Unterrichts  hatten  nicht  weniger  als 
1069  Kinder,  d.  h.  21  Prozent  der  gewerblich  beschäftigten  Kinder 
überhaupt.  Über  diesen  Punkt  wurden  genauere  Ermittelungen  ver- 
anlaDst,  und  es  stellte  sich  heraus,  dafs  an  einigen  Orten  dieser 
Prozentsatz  über  die  Hälfte,  ja  sogar  stellenweise  bis  auf  64  und 
70  Prozent  gestiegen  ist.  In  Lehrerkreisen,  mit  denen  die  Handels- 
kammer sich  in  unmittelbare  Verbindung  setzte,  erwiesen  sich  die 
Klagen  als  aUgemein,  dafs  die  Kinder  vielfach  schlaff  und  zur  Auf- 
nahme geistiger  Nahrung  unfähig  zur  Schule  kommen. 

Die   Erwerbsthätigkeit  von  Sehnlkindern    in   England. 

Das  „Home  Office"^  veröffentlicht  den  Bericht  des  Gommittee  on 
ihe  Employment  of  School  Ghildren  als  Parlamentsdmcksache.  Dem 
Ausschufs  gehörten  Delegierte  des  Home  Office,  des  Board  of  Educaüon 
und  des  Arbeitsamtes  an;  er  begann  seine  Untersuchungen  im  Januar 
1901,  indem  er  zuerst  die  Londoner  Verhältnisse  zum  Gegenstand  einer 
Enquete  machte,  und  dehnte  diese  dann  auf  die  wichtigsten  Provinz- 
städte und  das  flache  Land  aus.  In  der  mündlichen  Enquete  wurden 
Vertreter  von  Schulbehörden,  Wohlfahrtsanstalten,  Fabrikinspektoren 
und  Arbeitskorrespondenten  des  Labour  Department  u.  s.  w.  ein- 
vernommen. Die  Untersuchung  bezog  sich  auf  die  Zahl  der  ge- 
werblich beschäftigten  Schulkinder,  deren  Arbeitszeit  und  Art 
von  Beschäftigung.  Ein  Resümee,  das  die  j^Sojs,  Praxis^  mit- 
teilt, giebt  diesbezüglich  folgende  auf  Schätzung  beruhenden  Angaben: 
Halbzeitarbeiter  in  Fabriken  und  Werkstätten  45000;  Heimarbeit 
15000;  in  Geschäftsläden  100000;  Hausgesindearbeit  50000; 
Landwirtschaft  50000;  Hausierer  25000;  verschiedene  andere  Be- 
schäftigungen 15000;  Total  500000.  In  England  und  Wales,  wo 
ungefähr  50000  Schulkinder  erwerbsthätig  sein  dürften,  arbeiten 
diese,  aufser  den  27  Vs  Schulstunden  per  Woche,  20  Stunden 
wöchentlich;  doch  giebt  es  auch   viele  Kinder,  die  30  und  40,  ja 
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selbst  50  Stunden  in  der  Woche  arbeiten  müssen.  In  den  meisten 
FlUen  ist  diese  Überanstrengnog  der  Gesnndheit,  dem  Unterricht 
md  der  Moral  der  Kinder,  denen  gar  keine  Gelegenheit  zur  Er- 
hohmg  geboten  wird,  überaas  schädlich.  Das  Eomittee  ist  der 
Ansicht,  dals  solchen  ernsten  Übelstftnden  gegenüber  Ma&nahmen 
ZOT  Abhilfe  ergriffen  werden  mülsten.  Vor  allem  sollte  die  über- 
m&lsige  Beschäftigung  Ton  Schulkindern  in  Arbeitszweigen,  für  die 
kdne  gesetzlichen  Beschränkungen  existieren,  im  Yerordnungswege 
verboten  werden,  indem  Grafschaftsräte  und  StadtbehOrden  ermächtigt 
werden  sollten,  einschlägige  Verordnungen  zu  erlassen,  die  allgemein 
fOhige  Einschränkungen  der  Beschäftigung  von  Kindern  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  es  sich  um  Kinder  von  Arbeitern  oder  Armen 
handelt,  festsetzen.  Was  den  Stralsenhausierhandel  anlangt,  sollte 
das  System  von  Lizenzerteilungen  an  einzelne  Kinder  unter  allgemein 
gflitigen  Bestimmungen  adoptiert  werden.  Die  Lücken,  die  auch 
die  erwähnten  Verordnungen  noch  lassen  würden,  sollten  durch  ein 
Goetz  ausgefüllt  werden,  das  überhaupt  die  Nachtarbeit  von  Kindern, 
sowie  die  Beschäftigung  von  Kindern  auf  eine  ihrer  Gesundheit 
offenbar  schädliche  Weise  verbietet.  Im  übrigen  hebt  der  Bericht 
hervor,  dais  derartige  gesetzliche  Mafsnahmen  allein  schwerlich  das 
Obel  an  der  Wurzel  fassen  werden  und  dais  auch  in  anderer  Rich- 
tung positive  Maisregeln  zu  ergreifen  wären-,  wichtig  wäre  es 
oftmlich,  einerseits  für  ausreichende  Spielgelegenheit  der  Schul- 
kinder zu  sorgen,  um  sie  vom  Herumtreiben  auf  der  Strafse 
abzuziehen;  andererseits  müiste  für  einen  praktischen  Handwerker- 
Unterricht  in  den  öffentlichen  Volksschulen  gesorgt  werden.  Den 
Scbnlkindem  müsse  Spiel  und  praktische  Arbeit  geboten  werden. 


Sagesgefi^tf^tlu^ts. 


Aufnif  der   Breslaner   Universititsprofessoren   an    die 
Studentenschaft  gegen  AHsschweiftmgen  im  Trinken«    Es  ist 

eine  bekannte,  leidige  Thatsache,  dafs  noch  immer  viele  Studenten 
im  Trinken,  namentlich  bezüglich  Bier,  häufig  Ausschweifungen  be- 
gehen und  sich  durch  das  „Saufen^  —  denn  blolses  Trinken  kann 
man  die  alkoholischen  Leistungen  an  Konmiersen,  die  Übertreibungen 
des  sogenannten  Bierkomment,  die  Biermensuren  etc.  nicht  mehr 
beüaen  —  ihre  Gesundheit   minieren.     Diesen  Ausschreitungen  un- 
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besonnener  Jagend,  und  es  handelt  sich  hier  nm  die  Blflte  derselben, 
wird  in  der  Neuzeit  mit  vollstem  Recht  immer  ernster  gegenüber- 
getreten.  Namentlich  erfrealich  ist  es,  daCs  anch  die  Lehrer  der 
„freien''  akademischen  Bürger  sich  die  Erziehnng  der  Stadenten 
zar  M&fsigkeit  hinsichtlich  des  Trinkens  angelegen  sein  lassen.  Eine 
diesbezügliche  Kundgebung,  die  an  allen  Hochschulen  Verbreitung 
verdient,  haben  die  Professoren  der  Universität  Breslau  erlassen. 
Ihr  Aufruf,  in  welchem  die  Studenten  vor  Exzessen  im  Trinken  ge- 
warnt werden,  lautet,  wie  die  j^Scktoeie.  BL  f.  Q^sundheitspfl,^  (No.  2) 
berichten,  folgendermafsen: 

^Wir  denken  nicht  daran,  euch  die  studentische  Fröhlichkeit 
und  das  damit  verbundene  Trinken  und  Singen  verkümmern  zu 
wollen;  nur  vor  der  Unmäfsigkeit  in  geistigen  Getr&nken  müssen 
wir  euch  warnen.  Die  Verführung  dazu  ist  groCs,  der  Schaden  für 
Geist  und  Körper  nicht  wieder  gut  zu  machen.  Fragt  nur  eure 
Medizin  studierenden  Kameraden,  die  deren  Folgen  in  den  Kliniken 
sehen.  Wer  sich  betrinkt,  macht  sich  unfrei.  Duldet  keinen  Trink- 
zwang, in  welcher  Form  er  immer  geübt  werden  möge;  der  Trink- 
zwang ist  eine  Unsitte.  Schämt  euch  nicht,  sondern,  im  Gegenteil, 
setzt  eure  Ehre  darein,  euch  zu  widersetzen.  Das  Trinken  ist  ein 
Sport,  nichts  an  sich  Rühmliches  oder  Nützliches;  der  Wetteifer, 
andere  darin  zu  übertreffen,  des  Studenten  unwürdig.  Trinkduelle 
auszufechten  überlafst  den  Schnapstrinkem,  welche  oft  genug  ihr 
Leben  dabei  aufs  Spiel  setzen.  Trinkt  nicht  vor  gethaner  Tages- 
arbeit. Es  ist  wissenschaftlich  erwiesen,  dafs  jedes  geistige  Getränk, 
auch  in  kleinen  Gaben,  die  Aufmerksamkeit  des  Gehirns  herabsetzt. 
Deshalb  ist  auch  der  Frühschoppen  zu  verdammen.  Duldet  ihn 
nicht  in  euren  kameradschaftlichen  Vereinigungen!  Kommilitonen! 
Sollen  die  Hoffnungen,  welche  ihr  selbst,  eure  Familien,  der  Staat 
auf  euch  setzen,  nicht  getäuscht  werden,  so  beobachtet  unsere  ernste 
Mahnung:  Hütet  euch  vor  dem  unmäfsigen  Alkoholgenufs!^ 

Mifghandlung  von  Schfilern  durch  einen  Amtsdiener.    In 

dieser  Angelegenheit  fällte  die  Danziger  Strafkammer,  wie  das 
^BerL  TagebL^  berichtet,  ein  nach  unserem  Gefühl  allzu  mildes 
urteil.  Sie  verhandelte  nämlich  gegen  den  Amtsdiener  und  Voll- 
ziehungsbeamten Fbiedbigh  Fbeitag  aus  Oliva  wegen  MiMandlang 
von  Schülern,  welche  er  der  Schule  zuzuführen  hatte.  Die  Beweis- 
au&ahme  ergab,  dafs  er  die  Kinder  an  den  Händen  zusammenband, 
sie  an  eine  Schnur  nahm,  sich  au&  Fahrrad  setzte  und  die  Knaben 
neben  sich  herlaufen  liefe.  Während  der  Staatsanwalt  drei  Monate 
Geftngnis  und  Aberkennung  der  Fähigkeit  zur  Bekleidung  öffentlicher 
Ämter  für  drei  Jahre  beantragte,  erkannte  der  Gerichtshof  nur  auf 
25  Mark  Geldstrafe. 
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Heeklenbiirgische  Sclmknstäiide.  Höchst  sonderbare  Schol- 
znstftnde  herrschen  noch  in  den  sttdöstlichen  Ecken  Ton  Mecklenbnrg- 
Slrelitz.  So  schreibt  man  der  y^N.  Letg.^  aus  Friedland:  In  dem 
benachbarten  Dorfe  R.  ist  nnter  den  Schulkindern  ein  Streik  aus- 
gebrochen. Gewifs  ist  auch  diesen  kleinen  Helden  ein  Zeitungs- 
artikel zur  Hand  gekommen,  dafs  Arbeiter,  um  ihre  Lage  zu  ver- 
bessern, streiken.  Als  der  dortige  Lehrer  neulich  morgens  zur 
Schule  ging,  begegnete  ihm  ein  kleines  Mädchen  ungewaschen  und 
ungekämmt  auf  der  Stra&e.  Auf  seine  Frage:  ^Willst  Du  nicht 
zur  Schule?^  gab  es  ihm  zur  Antwort:  „Dor  geiht  hüt  keener  hen**. 
Um  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Worte  zu  überzeugen,  setzte  der 
Lehrer  seinen  Weg  ruhig  fort.  Aber  je  näher  er  dem  Schulhaus 
kam,  desto  mehr  Glauben  mufste  er  dem  kleinen  Mädchen  schenken. 
Hier  und  dort  hörte  er:  „Mien  Jung  liggt  noch  int  Bett**,  oder 
»mien  Mäken  is  nah  Täfken  buddeln**.  Endlich  sagt  ihm  auch 
das  leere  Schnlzimmer,  dais  seine  40  Schüler  ihn  boykottiert  haben. 
Der  Lehrer  sah  sich  infolgedessen  genötigt,  unverrichteter  Sache 
nach  Hause  zu  gehen.  —  Femer  erlitt  in  einem  anderen  Dorfe  der 
üaterricht  eine  unliebsame  Störung.  Kaum  hatte  er  begonnen,  als 
sich  unter  den  Kindern  ein  allgemeines  Geschrei  erhob.  Als  der 
Lehrer  sich  ganz  bestürzt  nach  der  Ursache  der  auisergewöhnlichen 
Störung  erkundigte,  gewahrte  er  zu  seinem  nicht  geringen  Erstaunen, 
wie  ein  Sehwein  sich  bemühte,  von  seinem  Koben  aus  den  Kopf 
durch  die  schadhafte  Wand  des  Schulhauses  hindurch  zu  arbeiten. 
Erst  nach  längerer  Zeit,  nachdem  man  den  ungebetenen  Gast  in  sein 
Gewahrsam  zurückgebracht,  konnte  der  Unterricht  fortgesetzt  werden. 

Sorge  ffir  kOrperliebe  ErEiehnng  in  Mfinchen.    Wie  wir 

einer  Mitteilung  der  „Zeifec^.  f.  Tum,  u.  Jugendspiel*'  (No.  19) 
entaehmen,  hat  im  Laufe  dieses  Jahres  der  grofse  städtische  Jugend- 
Tum-,  Spiel-  und  Eislaufplatz  in  München,  an  der  Isar  gelegen, 
am  südlichen  Ende  des  grofeen  Spielplatzes  ein  Abschlulsgebäude 
erhahien,  das  die  Benutzung  des  Platzes  im  weitgehendsten  Umfange 
ermöglichen  soll.  Das  Erdgeschofe  des  Hauptgebäudes  dient,  neben 
der  Aufnahme  für  die  Spielgeräte  der  verschiedenen  Schulen,  mit 
den  anstofsenden  offenen  Hallen  zur  Aufnahme  der  Kinder  bei  plötzlich 
antretendem  Unwetter.  Die  Seitenpavillons  enthalten  Umkleideräume 
fto  Herren  und  Damen,  da  der  Spielplatz  auch  von  Vereinen  benutzt 
werden  darf,  welche  Thmspiele  pflegen.  Vor  dem  Gebäude  wird 
als  hervorragende  künstlerische  Zierde  eine  in  Marmor  ausgeführte 
Bingergmppe  zur  Aufstellung  gelangen.  Im  Winter  wird  der  Spiel- 
platz als  Eislaufbahn  eingerichtet. 

Korklinolenm  in  Tnrasälen.  Nach  den  günstigen  Erfah- 
rungen anderer  grotser  Städte  gelangte  als  Bodenbelag  in  den  beiden 
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Tnmsftlen  des  neuen  „Jesoitenschnlhauses^  in  Angsbnrg  Kork- 
linolemn  von  7  mm  Stärke  zur  Anwendung. 

Sehalirztliclie  ThStigkeit  in  Leipzig.  Die  schnlärztlichen 
(Jntersnchungen  der  in  die  Volksschulen  neu  eintretenden  Elementar- 
schüler wurden  vor  einigen  Jahren  versuchsweise  in  Leipzig  ein- 
geführt. Die  erzielten  Ergebnisse  haben  die  Zweckmäfsigkeit  dieser 
Untersuchungen  klar  erkennen  lassen,  weshalb,  wie  wir  der  ^Leipz, 
VoUcsjstg.*^  entnehmen,  der  Rat  der  Stadt,  vorbehaltlich  der  Zu- 
stimmung der  Stadtverordneten,  beschlossen  hat,  diese  Untersuchungen 
auch  fernerhin  alljährlich  vornehmen  zu  lassen.  Das  Honorar  der 
Schulärzte,  das  bisher  mit  9000  Mark  in  den  städtischen  Hanshalt- 
plan eingestellt  war,  soll  deshalb  auf  13  750  Mark  erhöht  werden. 

Schnlftrate  in  CasseL  In  der  Schularztfrage  hat,  wie  die 
jfÄUg,  Ztg.^  hört,  zwischen  dem  Oberbflrgermeister  und  einer  Kom- 
mission des  Ärztevereins  eine  Besprechung  stattgefunden,  die  zu 
einem  befriedigenden  Ergebnis  geführt  hat.  Die  Ärzte  werden 
nämlich  der  vom  Magistrat  beschlossenen  und  als  Versuch  bezeich- 
neten Einrichtung  zunächst  ihre  Mitwirkung  nicht  versagen,  behalten 
sich  aber  ihre  definitive  Stellungnahme  für  den  Zeitpunkt  vor,  wo 
sich  aus  den  Erfahrungen  der  schulärztlichen  Praxis  ausreichendere 
Grundlagen  tdr  ihr  abschliefsendes  Urteil  ergeben  haben  werden,  als 
sie  bis  jetzt  vorliegen. 

Oesimdlieitsziistaiid  der  Schulkinder  in  Dresden«    Wie 

wir  dem  j^Schwöh,  Merkur^  entnehmen,  sind  in  einem  Dresdner 
Schulbezirk  von  587  Elementarschttlern  299==  50,95%  (!)  leidend 
befunden  worden,  und  zwar  waren  148  (24,87%)  blutarm,  74 
(12,57%)  zahnkrank,  54  (9,197o)  schwächlich,  38  (6,477o) 
chronisch  krank,  41  (6,98%)  litten  an  vergröiserten  Mandeln,  43 
(7,32%)  an  vergröfserten  Halslymphdrüsen,  26  (4,42%)  waren 
skrophulös,  22  (3,06%)  nervös,  19  (3,23%)rhachiti8ch,  18(3,74%) 
augenkrank,  8  (1,38%)  ohrenleidend,  39  (6,64%)  waren  Stammler, 
3  (0,51%)  stotterten  und  19  (3,23%)  litten  an  sonstigen  Ge- 
brechen —  gewifs  ein  betrübendes  Bild! 

Jn^endspiele  in  Rixdorf.  Wie  die  j^Zeitschr,  f.  Tum.  u, 
Jugendspid^  mitteilt,  hat  der  Rixdorfer  Magistrat  auch  im  ver- 
flossenen Sommer  für  die  Pflege  der  Jngendspiele  eine  Geldsumme 
ausgeworfen,  zugleich  aber  den  Wunsch  zum  Ausdruck  gebracht, 
dafs  das  Fufsballspiel  vom  Betriebe  ausgeschlossen  werde.  (Wir 
halten  diese  Mafsregel  für  zuweitgehend;  es  hätte  genügt,  einen 
ungefährlichen  Betrieb  des  Spieles  vorzuschreiben.     D.  Red.) 
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^nttlit^e  ))erfft0nti9(tt. 


Kursus  nr  Ansbildnng  Ton  Tnrnlehreriniieii  zu  Berlin 

im  Jahre  1902. 

Znr  Ausbüdong  von  Tmulehrerinnen  wird  auch  im  Jahre  1902 
ein  etwa  drei  Monate  währender  Kursus  in  der  Königlichen  Tnm- 
lehrer-Bildungsanstalt  in  Berlin  abgehalten  werden. 

Termin  znr  £röffiinng  desselben  ist  auf  Sonnabend,  den  5.  April 
k.  Js.  anberaumt  worden. 

Meldungen  der  in  einem  Lehramte  stehenden  Bewerberinnen 
sind  bei  der  vorgesetzten  Dienstbehörde  spätestens  bis  zum  15.  Ja- 
nnar  k.  Js.,  Meldungen  anderer  Bewerberinnen  bei  derjenigen  König- 
lichen Regierung,  in  deren  Bezirk  die  Betreffende  wohnt,  ebenfalls 
bis  zum  15.  Januar  k.  Js.  anzubringen. 

Die  in  Berlin  wohnenden,  in  keinem  Lehramte  stehenden  Be- 
werberinnen haben  ihre  Meldungen  bei  dem  Königlichen  Polizei- 
präsidium in  Berlin  ebenfalls  bis  zum  15.  Januar  k.  Js.  anzubringen. 

Den  Meldungen  sind  die  im  §  3  der  Aufiiahmebestimmungen 
Tom  3.  März  1899  bezeichneten  Schriftstücke  geheftet  beizufügen, 
die  Meldung  selbst  ist  aber  mit  diesen  Schriftstücken  nicht  zusammen- 
zuheften. 

Berlin,  den  2.  NoTember  1901. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Im  Auftrage:  Küoler. 
Bekanntmachung. 
U.  m.  B.  2808. 

Besichtigung  der  Schulen  durch  die  Kreisärzte. 

Verfügung  der  K.  Regierung  zu  Cöln  Tom  1.  Oktober  1901. 

Die  gemäCs  §  94  der  Dienstanweisung  fdr  die  Kreisärzte  von 
diesen  einzureichenden  Übersichten  über  das  Ergebnis  der  kreis- 
Srztlichen  Besichtigung  Yon  Schulen  sind  von  den  Herren  Kreis- 
ärzten zunächst  den  Kreis-Schulinspektoren  zur  Kenntnisnahme  zu 
flbersenden  und  sodann  mit  Beifügung  der  etwaigen  Äuiserungen  der 
Kreis-Schulinspektoren  durch  die  Hand  der  Landräte  (in  Stadtkreisen 
dnrch  die  Hand  der  Bürgermeister)  an  uns,  nicht  an  den  Herrn  Re- 
gierungspräsidenten einzureichen. 
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Bei  der  Besichtigung  soll  festgestellt  werden,  ob  die  Schulen 
in  Bezug  anf  die  Gesundheit  den  Anforderungen  entsprechen,  welche 
gemSXs  der  im  Ministerium  bearbeiteten  Denkschrift  ^Bau  und  Ein- 
richtung ländlicher  Yolksschulhäuser^  vom  15.  November  1895  unter 
billiger  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Gemeinden 
zu  stellen  sind.  Die  Herren  Kreisärzte  haben  sich  darum  mit  dieser 
Denkschrift,  welche  den  Ereisphysikem  durch  unsere  Verfügung  vom 
27.  April  1896  B.  2994  zugesandt  worden  ist,  genau  vertraut  zu 
machen. 

Das  Formular  für  den  Bericht  (Übersicht)  über  die  Besichtigung 
hat  den  Zweck,  auf  die  einzelnen  zu  erörternden  Punkte  aufmerksam 
zu  machen,  erschöpft  jedoch  in  seinen  einzehien  Angaben  nicht  völlig 
die  Fragen,  deren  Beantwortung  zur  Beurteilung  des  Zustandes  der 
Schulen  wichtig  ist.  Auf  folgende  Punkte  machen  wir  noch  besonders 
aufinerksam. 

Zu  No.  2  sind  die  Ableitung  und  der  Verbleib  der  Nieder- 
schlag- und  Abwässer  noch  anzugeben.  Statt  „Höhe  des  Fufsbodens 
über  dem  Erdgeschosse^  muTs  es  in  Spalte  H  dort  heifsen:  „Höhe 
des  Fufsbodens  des  Erdgeschosses  über  dem  Erdboden". 

Zu  No.  3:  Statt  „Schliefsen  die  Thüren  u.  s.  w.  nach  au&en" 
mufs  es  in  Spalte  II  dort  heifsen:  „Schlagen  die  Thüren  u.  s.  w. 
nach  aufsen  auf." 

Zu  No.  4:  Die  Stellung  der  Bänke,  der  Tafel,  des  Katheders 
und  des  Ofens,  sowie  die  Lage  der  Fenster  und  der  Thür  Rind  durch 
eine  kleine,  mit  der  Nordlinie  versehene  Skizze  ersichtlich  zu  machen. 
Bezüglich  der  Bänke  ist  eine  etwaige  fehlerhafte  Konstruktion,  eine 
zu  grofse  Distanz  u.  s.  w.  anzugeben. 

Zu  5  ist  anzugeben,  ob  die  Kleiderhaken  im  Schulflur  an- 
gebracht sind,  sowie  ob  Vorrichtungen  zur  Reinigung  der  Fü&e  vor- 
handen sind. 

Zu  6:  Haben  die  Schülertreppen  Handläufer  an  der  Wandseite? 

Zu  7:  Welche  Geräte  sind  vorhanden  und  wie  sind  sie  be- 
schaffen? 

Zu  8:  Sind  einzelne,  für  die  Geschlechter  getrennte  Sitzzellen 
vorhanden? 

Zu  9:  Wo  sind  Trinkgefäfse  (Becher)  für  die  Kinder  auf- 
gestellt? 

Zu  12:  Bei  der  Feststellung  des  Gesundheitszustandes  der 
Kinder  ist  auch  darauf  zu  achten,  ob  Hautkrankheiten  oder  an- 
steckende Augenkrankheiten  vorhanden  sind. 

An 
die  Herren  Kreisärzte  des  Bezirks. 
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Abflcbrift  zur  KwxrtBkmhme.  Bei  dieser  Gelegenheit  maebeii 
wir  danaf  aidberksam,  dab  gemftfo  §  95  der  Dieastanweisiuig  fOr 
die  Mveieinte  dieses  bei  Nenbanten  und  grOiseren  Umbaateft  der 
SekaleA  die  Banpltoe  nebet  Beschreibwig  zur  hjgieniechea  Profong 
Ysmkgen  sind.  Die  Änftenmg  des  Kreisarsteo  ist  der  Vorlage  an 
OBS  betsuflgen. 
Kflnigüehe  Regiernng,  Abteilang  für  Kirchen-  nnd  Scholweeen. 

Unterschrift. 
An 
die  Herren  Landrftte  des  Bezirks« 
B.  llld». 


£iitttäi»t. 


Besprechnngen. 
6U8TAY  Hbokb.  Hit  MBeM  Psycbolf  |pe  !■  ihren  BejäehviffeB 

nr  VMngmJik.  Geschiehtlisfa-bibliognm^hiscbe  Orientiernng  nnd 
kritische  WOrdignng  (Sonderabdrack  ans  den  „FäiagogiKimt^ 
BUUkm  far  LOirtrMdmg'')  Gotha  1901.  Verlag  yob  £.  F. 
Thienemann.    58  S.     8^. 

Der  Verfasser  giebt  ans  znnftchst  im  I.  Kapitel  (ptig.  4 — 11)  — 
heoiMend  ndt  dem  grieehiscfaen  Attertom  und  seUielsend  mit  den 
widitigsten  Ereignssen  der  Nenzeit  —  einen  kurzen  Überblick  Aber 
die  Hanpirichtongen  der  froheren  theoretischen  Psyohologie«  Er 
stdH  IbbI,  dab  die  Entwickehmg  der  Psychologie  im  letzten  Jahr- 
hnndert  zwei  Grandrichtongen  gezeigt  hat:  eine  idealistische  oder 
spekulative,  die  das  Seelenleben  ans  metaphysischen  Vorans«' 
Setzungen  nnd  Begriffen  zn  yersteiien  sucht  (Fiohxb, 
ScHHi;*iior&,  HsasL,  Sohopehh^ueb},  nnd  eine  realistische 
oder  empirische,  die  anf  der  Basis  des  unmittelbar  ge* 
gebeaen  psychischen  Thatbestandes  Gesetze  und  Erklftningen 
Tosn  Seelischen  gewinnen  will,  und  die  besonders  infolge  des  immer 
gröfser  werdenden  Einflusses  der  Naturwissenschaften 
nnd  der  von  ihn^  befolgten  induktiven  Methode  zur  Vor- 
hemehaft  gelangte  (Hbbbabt,  Bbnbkb,  Lotzs,  Fbohkbb,  Spswobe), 
Namentlich  da,  wo  die  Psychologie  in  Form  emer  durchgefohrten 
Faehmssenschaft  auftritt,  trägt  sie  ein  durchgehends  empirisches  Ge- 

8«talfMaBdli«ltq)A«f«  XY.  9 
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präge.  Der  Fortschritt  der  Neuzeit  besteht  wesentlich  darin,  daCs 
die  Methode  des  erfahrangsm&fsigen  Beobachtens  and  üntersachbns 
auch  in  Bezug  auf  das  Psychologische  immer  mehr  yerfeinert  worden 
ist,  nnd  die  neueste  Phase  der  Entwickelung  ist  nun  die,  dafs  man 
das  naturwissenschaftliche  Verfahren  des  Experimentes  auf  das  Seelen- 
leben angewandt  hat. 

Im  II.  Kapitel  (pag.  11 — 19),  das  den  Titel  führt:  Allgemeine 
Orientierung  Ober  die  moderne  theoretische  Psychologie, 
widmet  der  Verfasser  in  erster  Linie  der  Persönlichkeit  Wükdts 
und  dessen  Theorie  eine  eingehende  Erörterung;  nachdem  er  die 
Bestrebungen  der  letzten  Jahre  auf  dem  Grebiete  der  theoretischen 
Psychologie  berührt  hat,  tritt  er  an  die  yorl&nfige  Beantwortung  der 
Frage  heran:  Welcher  Gewinn  erw&chst  der  Pftdagogik  aus  der 
modernen  Psychologie  ?  und  kommt,  obgleich,  wie  er  sagt,  man  sich 
über  den  Wert  der  zur  Zeit  vorliegenden  Ergebnisse  der  rein  theo- 
retischen Psychologie  für  die  Zwecke  der  Pftdagogik  keinen  Illusionen 
hingeben  dürfe,  zu  dem  Schlufssatze:  Um  der  Pftdagogik  brauch- 
bare Unterlagen  zu  liefern,  bedarf  die  theoretische 
Psychologie  einer  Übertragung  ins  Praktische,  und  es 
ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  heutigen  Pftda- 
gogik, auf  Grund  der  Ergebnisse  der  physiologischen 
Psychologie,  sowie  unter  Benutzung  und  Erweiterung 
der  Von  dieser  angewandten  Methoden,  jedoch  mit  allei- 
niger Bficksicht  auf  die  praktischen  Aufgaben  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes,  die  bereits  yorhandene 
pftdagogische  Psychologie  weiter  zu  entwickeln. 

Das  m.  Kapitel :  Die  frühere  pftdagogische  Psychologie 
(pag.  19 — 24),  gibt  einen  geschichtlichen  Abrifis'  über  die  wichtigsten 
psychologisch-pftdagogischen  Theorien  und  Bestrebungen  von  Ratiohnis 
bis  zum  neueren  Aufleben  der  HESBABTschen  Psychologie. 

In  einem  letzten  Kapitel  (Kap.  IV,  pag.  24-— 57)  ftuCsert  sich 
der  Verfasser  ziemlich  eingehend  über  die  moderne  pftdagogische 
Psychologie.  Nach  seiner  Ansicht  hat  sie  gegenwftrtig  zwei 
Hauptaufgaben  (Kap.  IVA)  zu  erfüllen,  eine  allgemeine  und  eine 
besondere.  Erstere  besteht  darin,  dafe  sie  das  normale  Seelen-* 
leben  des  Kindes  in  seinem  Sein  und  Werden  beschreibt  und  zer- 
gliedert, es  nach  seiner  physiologischen  Bedingtheit  und  den  Gesetzen 
seines  Verlaufes  erlftutert,  seine  Entwickelung  unter  dem  Einflnfs 
Ton  Vererbung  und  Umgebung  formal  und  inhaltlich  darstellt,  dais 
sie  Indiyidualtypen  des  normalen  und  abnormen  Geisteslebens  der 
Jugend  zeichnet  und  die  Beziehungen  des  Einzelwesens  zur  Gesamt- 
heit nachweist.  Ihre  besondere  Aufgabe  aber  ist,  die  Begriffe  und 
Probleme    der  Pftdagogik   und  der  Schule   psychologisch  zu  Uftreo, 
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die  letiteren  namentlich  in  Bezug  auf  die  Schalorganisation, 
die  Sehnlhygiene,  die  Didaktik,  die  Methodik  nnd  die 
Schalzncht.  Nach  Meinung  des  Verfassers  hedenten  die  gegen- 
wArtigen  Wandinngen  der  pädagogischen  Psychologie  keineswegs  einen 
Brach  mit  der  bisherigen  Entwickelnng,  sondern  lediglich  eine  Weiter- 
fthnmg  derselben.  Der  Fortschritt  ist  darin  zn  erblicken,  dafs  wir 
die  pftdagogische  Psychologie  inhaltlich  ans  ihrer  Yerqnicknng  mit 
der  allgemeinen  Poydiologie  lösen,  sie  als  eine  Wissenschaft 
mit  relativ  selbständigem  Inhalt  nnd  eigenem  Arbeits- 
gebiet darstellen  und  sie  ansgiebiger  als  bisher  als  Formalprinzip 
der  Pädagogik  benutzen  woUen,  dab  wir  sodann  in  methodischer 
Beaehnng  die  bisherige,  heutzutage  oberflächlich  erscheinende  em- 
pirische mit  einer  eicakteren,  wenn  auch  keineswegs  blofs  experi- 
mentellen, Behandlungsart  vertauschen  wollen. 

Hierauf  geht  Verfasser  auf  das  Bestreben  der  Gegenwart  zur 
LösDBg  dieser  Aufgabe  ein  (Kap.  IV  B,  pag.  26 — 38). 

Die  Abteilung  C  des  IV.  Kapitels,  mit  der  Überschrift:  Wür- 
digung der  Tendenzen  und  bisherigen  Ergebnisse  der 
modern-psyhhologischen  Forschung,  handelt  zunächst  über 
das  Wesen  der  Erziehung,  alsdann  über  die  Schulorganisation 
im  Lichte  der  modernen  Psychologie. 

Einen  der  ersten  Plätze  in  der  Schulpädagogik  weist  Verfasser 
mötBecht  der  Schulhygiene  zu  und  stellt  für  die  gesundheitliche 
Einrichtung  der  Schulanstalten  (Gebäude  und  Einrichtungen)  nnd 
ftr  die  Gesundheitspflege  seitens  der  Schule  (gesundheitliche  Ver- 
liäitnisse,  Hygiene  des  Unterrichtes  im  weitesten  Sinne)  die  weit- 
gehendsten Forderungen. 

Da  nach  Ansicht  des  Verfassers  die  für  die  Volksschnllehrer 
berechneten  Lehrbücher  die  Schulhygiene  nicht  in  dem  umfange  und 
mit  der  Gründlichkeit  behandeln,  wie  es  die  Bedeutung  der  Sache 
verlangt,  so  solle  jeder  Lehrer  diese  Mängel  durch  Selbststudium 
ausreichen. 

In  Bezug  auf  die  Schularztfrage  ist  der  Leitsatz  des  Verfassers 
der,  dafe  die  Schule  den  Pädagogen  gehöre;  vor  allem  will 
er  von  einer  diktatorischen  Gewalt  der  Schulärzte,  wie  sie  seinerzeit 
Htbrmann  Cohn  verlangt  hatte,  nichts  wissen.  Was  die  Vertretung 
der  medizinischen  Wissenschaft  in  der  Schulfrage  anlangt,  so  fordert 
er  mit  Hbrman  SchüiLEB  vortragende  hygienische  Räte  in 
den  Central-  und  Provinzialbe bürden.  Diesen  ftllt  die  Auf- 
gabe zu,  den  Stand  der  Schulhygiene  im  allgemeinen  zu  überwachen 
und  alle  3—4  Jahre  sämtliche  Schulen  zu  revidieren.  Sie  hätten 
ferner  hygienische  Fortbildungskurse  fOr  die  Lehrerschaft  abzuhalten. 
Fflr  grüisere  Städte  wäre  die  Anstellnng  von  Schulärzten  in  der  Art, 
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wie  sie  Wiesbaden  und  andere  Stftdte  schon  ^dbogen  haben,  ssn 
▼eraflgemeinern.  Fflr  die  Ldirenchaft  yerlangt  YerfiuBer  eine  mOg- 
Uöhit  grSndlk^  hygienische  Dnrchbildnng  ond  weist  in  dieser  Hin- 
sichd  sowohl  auf  die  UniTersiUt,  wie  anf  die  pädagogischen  Semmare 
an  höheren  Schalen  und  die  Lehrerseminarien  lun. 

DerÜMorie  der  Ermüdungsmessnngen  legt  Yer&sser  einen 
grolhen  Wert  bei  nnd  koonnt  im  folgenden  anf  die  bisher  angestellten 
Beebachtnngen  ond  erzielten  Besnltate  zu  reden.  Danach  will  er 
den  Vormittag  aus  pädagogischen  GrOnden  fhr  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  freigemacht  haben,  den  Nachmittag  hält  er  pidagogisch 
fDr  wertlos;  Turnstunden  sind  nach  seiner  Ansicht  keine  Eriiolungs- 
stnnden. 

Hinsichtlich  der  Verteilung  der  Stunden  schliebt  er  sich 
Herman  SGHILLB&  an.  Schriftliche  Arbeiten  sind  auf  die  frühesten 
Morgenstunden  zu  legen;  in  der  zweiten  Stande  sollen  Oegenstände 
folgen,  die  mehr  die  Ei^bnisse  des  gesamten  Unterrichts  verwerten 
und  an  sich  interessanter  sind  (Religion,  Deutsch,  Geschichte,  Geo- 
graphie). Nach  der  grofsen  Pause,  also  in  der  dritten  Stunde, 
k6nnen  wieder  Gegenstände  aufgenommen  werden,  die  das  abstrsktere 
Denken  in  Am^ruch  nehmen  (Fremdsprachen,  Mathematik).  Auch 
fftr  die  vierte  Stunde  werden  Fremdsprachen  empfohlen,  umi  in  der 
fünften  Stunde,  in  der  der  Schaler  am  wenigsten  ieistongsfilhig  ist, 
sdlen  die  leichtesten,  interessantesten  Fächer  (Naturwissenschaften, 
Zeichnen),  daneben  leichte  körperliche  Übungen  (Spiele)  oder  mecha- 
nische Tätigkeiten,  wie  Schönschreiben,  behandelt  werden.  Schade 
nur,  dab  diese  Vorschläge  vielfach  infolge  der  Lokalitätenfrage,  be- 
sonders an  grOlseren  Anstalten,  wohl  kaum  jemals  verwbrklieht  werden 
können. 

Was  die  Pausen  anlangt,  so  soll  ihre  Dauer  nicht  10 — 15  Mi- 
nuten überschreiten,  im  weiteren  geht  der  Verfasser  anf  die  Er- 
mfldungsmessungen  des  Berliner  Oberiehrers  Kruscbs  ein,  die  dieser 
teils  an  einer  Berliner  Gemeindeschule,  teils  an  einer  Realschule  vor- 
genommen hat,  und  nachdem  er  alsdann  noch  die  Didaktik,  Methodik 
und  Schnlzncht  im  Sinne  der  modernen  Psychologie  zur  ErOrtenuiQ^ 
gehracht  bat,  schlieft  er  mit  ehiem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit 
der  modernen  pidagogisdien  Psychologie  foir  unser  heutiges  Er- 
siehangswesen  und  verlangt  eine  grtlndlidie  Plege  deneUMn  in  alien 
Lehrerbildungsanstalten. 

Wenn  der  Verfasser  beabsichtigte,  dem  Leser  seiner  AusfiArungeii 
in  veriiältnisoiäUg  gedrängter  Darstellnng  ein  Gesamtbild  der  mo- 
dernen Psychologie  in  ihren  Be2iehungen  zor  Pädagogik  voraalEÜmB, 
so  hat  er  sich  dieser  Aufgabe  in  anerlrannenswerter  Weise  entledigt. 

Oberiehrer  Kael  Rollbb- Dannstadt. 
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Leo  Bubosbstsin.  Nrtis6]i  cor  Hygiene  des  ünteiriisMi  nd 
des  Lckrerbenifs.  (Sonderabdnick  ans  dem  „Hanäbudh  der 
Bjfffiene*,  herausgegebeii  von  Th.  Wetl,  1.  Suppl.-Bd.)  Jena 
1901,  Gnst.  Fischer. 
I>er  Yerftsser  hat  sich  der  Terdienstlichen  Ai1>eit  nnterzogen, 
die  Eii^biiisse  der  Experimentalibrschang  zur  Hygiene  des  ünter- 
ndits  in  einem  karzen  Handboch  zn  sammeln.  I)a8  „Ban^Rnuh  der 
SMlhygia/ie*^  wird  dadurch  in  willkommener  Weise  ergänzt,  ganz 
besonders  erfrenlidi  ist  der  AbrilSs  einer  Hygiene  der  Lehrerbemfis, 
mit  dem  die  vorliegende  Schrift  absehlielkt.  B.  stellt  an  die  Spitze 
seiner  Ansfthningen  (Kap.  1)  eine  Beschreibnng  der  Methoden  der 
pfldagogischen  Experimentalforschnng.  Dieser  methodische  Teil  ist 
unzweifelhaft  der  schwflchste  des  ganzen  Buches.  Die  psychologisdien 
Onudlagen  nnd  die  Vorarbeiten  der  Psychologen,  anf  denen  ein 
Teil  dieser  Methoden  fuJst,  sind  dem  Verfasser  unbekannt  (vergl. 
WüKDTs  r,Pf*ilo8.  Studien'' ,  Bd.  Xm  u.  XIV) ;  Gbiesbach  wird  in- 
folgedessen wieder  einmal  zum  „Entdecker*^  der  Raumschwellen- 
eriiAhung  durch  Ermüdung  gemacht,  obwohl  jedem  Psychologen  die 
£riiöhung  aller  Schwellenwerte  durch  Ermüdung  eine  gd&ufige  That- 
ttche  ist  Seite  7  wird  Obiesbach  sogar  zum  „Entdecker"  der 
(ersten)  WsBEBschen  Tasterzirkelmethode  gestempelt,  die  seit  sechzig 
JihnD  den  Psychologen  bekannt  ist.  Die  Fehler  der  Ermfldungs- 
messungen  mit  dem  Tasterziikel  und  Ergographen  unterschätzt  der 
Verfasser  ebenso,  wie  die  Vorzüge  der  direkten  Messung  mittelst 
geistiger  Arbeit  (Tergl.  die  Kritik  der  ersteren  Metlioden  von  Gineff, 
Ztrieh  1899,  md  dem  Referenten  „Deiäedie  Sckuie*"  1901,  Heft  2  ff.). 
Ebeno  hatte  die  Kritik  der  alteren  ergographiachen  Messungen 
M088O8,  die  dessen  Schüler  Treves  gegeben  hat,  in  Erwägung  ge- 
zogen werden  müssen.  (nPßügers  Archiv'' ,  1899  u.  1901,  Bd.  88). 
In  Kapitel  U  verteidigt  der  Verfasser  mit  Recht  die  Abtrennung 
der  Schwachen  vom  allgemeinen  Unterricht.  —  In  Kapitel  m  „Beginn 
der  Schulung^  wird  der  Übergang  vom  hauslichen  Leben  des  Kindes 
zur  Schule  mit  Recht  als  zu  schroff  bezeichnet  und  wertvolles  sta- 
tistisches Material  zum  Belege  angeführt.  —  Bezüglich  der  Koedukation 
(Kiqp.  IV)  entscheidet  sich  der  Verfasser  bei  der  gegenwftrtigen  Sach- 
lage gegen  dieselbe,  und  zwar  wesentlich  aus  hygienischen  (ms- 
besondere  geisteshygienischen)  Gründen.  Diese  scheinen  dem  Re- 
farenten  so  treffend,  daCs  sie  hier  in  Kürze  wiedergegeben  sein  mOgen: 
„Der  Koädukation  in  Schulen,  wie  sie  durch  die  kontinental-euro- 
pSischen  Mittelschulen  reprftsentiert  werden**  kann  ,,nicht  das  Wort 
gebrochen  werden";  „nicht  wegen  einer  geringeren  geistigen  Be- 
fthignng  der  Madchen,  . . .  nicht  wegen  sittlicher  Gefahren,  . . . 
aber  deshalb,  weil  die  Knabenschulen,  deren  Plane  in  nicht 


122 

wenigen  Ländern  den  berechtigten  Fordernngen  der 
Hygiene  Hohn  sprechen,  zweifellos  fttr  einen  grofsen 
Teil  der  Mädchen  geradezu  verhängnisvoll  würden^. 

Bezflglich  des  nächsten  Punktes  ,,Schfllerzahl  der  Klasse^ 
(Kap.  V)  referiert  B.  ttber  neuere  Maisnahmen  zu  deren  Beschrän- 
kung. —  In  dem  Kapitel  VI,  „Stundenplan'',  werden  sämtliche 
experimentell-pädagogischen  Untersuchungen  ttber  Anfangsermttdung, 
Stunden-  und  Pausenlänge,  Nachmittagsunterricht  etc.  verwertet,  und 
zu  der  Frage  der  Prüfungen  hören  wir  manches  beherzigenswerte 
Wort,  das  allerdings  unseren  Pädagogen  weniger  einleuchten  dttrfte 
als  den  Hygienikern  und  Psychologen.  —  Das  VHI.  Kapitel,  „totale 
Belastung*^,  zeigt  mit  Recht,  dafs  die  Überbürdungsfrage  noch  keines- 
wegs von  der  Tagesordnung  verschwinden  darf.  Den  Schlufe  des 
Ganzen  macht  die  Hygiene  des  unterrichtenden  und  des  Erziehers. 

Prof.  £.  MEüMANN-Zttrich. 


Berichtiguxigen  su  Heft  1. 

S.  6,  Tabelle,  die  Zahl  der  Myopen  in  der  IV.  Klaise  im  14«  and 
15.  Leben^ahr  ist  nicht  2,42,  sondern  24^2. 

8.  66,  Z.  12  V.  u.  lies  Lakgblongux  statt  Lakoblovqus. 

S.  67,  Bibliographie,  zweiter  Titel  lies  Bion  statt  Bmv. 

S.  67,  „  vierter      „     \iw:  Les  dMaiions  de  la  oohmte^ 

verUbnüe  dans  Ua  iksolea  de  Lausanne,  Extrait  des  Annales  suisses  de 
l'hyg.  soolaire. 
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Einige  Bemerkungen 

tber  Methode  und  Beeultate  der  Augenuntenucliungen 

in  den  Volkeeehulen  der  Stadt  Zftrieh. 

Von 

Dr.  med.  Adoj^  Steigbr,  Augenarzt. 

Den  Lesern  dieser  ZeUschrift  sind  die  Angenuntersuobnngen 
an  den  Schulen  der  Stadt  Zürioli  nicht  ganz  unbekannt.  Schon 
aeit  einer  Beihe  von  Jahren  ist  darüber  an  dieser  Stelle  kurz 
referiert  worden,  und  einer  Studie  über  einige  Resultate  der 
ersten  drei  Jahrgänge  (1894 — 1896),  die  seiner  Zeit  im 
^Kßrre^pondenzhUdi  für  Schu>eieer  Ärzte^  erschienen  ist,  wurde 
ebenfalls  Erwähnung  gethan.  Dennoch  komme  ich  dem  Wunsche 
der  Redaktion,  nach  einer  etwas  ausführlicheren  Darstellung 
dieser  Untersuchungen,  gerne  entgegen,  da  über  deren  Orga- 
nisation, wie  ich  glaube,  doch  einiges  Wissenswerte  mitgeteilt 
Verden  kann  und  auch  die  Resultate  im  Laufe  der  Jahre 
manohee  Intereesante  zu  bieten  vermögen. 

Freilich  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  eine  Reihe  von 
imn  ophthalmologischen  Fragen  einzugehen.  Das  wird  zu 
geeigneter  Zeit  anderwärts  geschehen. 

Über  die  Wünsehbarkeit  von  Untersuchungen  der  Schul- 
kinder auf  den  Zustand  ihrer  Augen  wird  heute  wohl  kein 
Eingeweihter  mehr  im  Zweifel  sein.  Zahllose  Untersuchungs- 
mit  ein«r  ungeheuren  Menge  von  untersuchten  Schülern 
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haben  seit  Dezennien  über  den  nnerwartet  mangelhaften  Zu- 
stand der  Sohülerangen  aufgeklärt;  Ärzte  wie  Schulmänner 
haben  sich  redlich  bemüht,  die  Resultate  dieser  Forschungen 
in  sich  aufzunehmen  und  im  Interesse  der  Schule  zu  verwenden. 
Trotzdem  steht  es  heute  noch  mit  der  praktischen  Verwertung 
der  gewonnenen  Erkenntnisse  nicht  sehr  erfreulich.  Wir 
wissen,  dafs  ein  erheblicher  Bruchteil  der  Schüler  kurzsichtig 
wird,  dals  die  Myopie  von  Klasse  zu  Klasse  zunimmt;  wir 
wissen  femer,  dals  auch  Hypermetropie  und  Akkommoda- 
tionskrampf  manchem  Kinde  die  Erfüllung  seiner  Schul- 
pflichten unendlich  erschweren;  wir  haben  erfahren,  dals  — 
hier  häufiger,  dort  seltener  —  Krankheiten  der  Lider,  der 
Binde-  und  Hornhaut  die  Kleinen  quälen,  und  neuerdings 
haben  wir  die  ungeahnt  groise  Rolle  des  Astigmatismus 
kennen  gelernt  —  oder  richtiger  gesagt,  wir  sind  eben  daran, 
nach  und  nach  Einsicht  zu  gewinnen  in  die  wichtige  Rolle 
dieser  Refraktionsanomalie. 

Alle  diese  Erfahrungen  waren  Mahnrufe  an  Eltern,  Lehrer, 
Ärzte  und  Behörden,  dem  köstlichsten  Organ  des  Menschen 
mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Ist  das  aber  in  dem  Malse 
geschehen,  wie  es  der  Ernst  der  Sache  yerlangt?  Hat  man 
auch  immer  am  richtigen  Ort  eingesetzt,  um  dem  Übel  zu 
begegnen,  oder,  wenn  es  unvermeidlich  ist,  seine  bedenklichen 
Folgen  so  viel  wie  möglich  einzudämmen  versucht! 

So  groisartig  die  Anstrengungen  waren,  sich  mit  den 
thatsäohlichen  Verhältnissen  der  Schüleraugen  vertraut  zu 
machen  —  die  richtigen  Konsequenzen  sind  doch  meines  Er- 
achtens  noch  lange  nicht  überall  gezogen.  Freilich  ist  das 
YoUbringen  schwerer  als  das  Wollen,  und  manch  guter  Vor- 
satz hat  dem  Ernst  der  realen  Verhältnisse  zu  weichen.  Vieles 
aber  lieise  sich  mit  gutem  Willen  doch  ohne  wesentliche 
Mehrbelastung  des  Schulbudgets  noch  erreichen.  Ich  mula 
mir  versagen,  diesen  Oedanken  weiter  auszuspinnen.  An- 
läblioh  der  bevorstehenden  Jahresversammlung  der  Schweize- 
rischen Gesellschaft  für  Sohulgesundheitspflege  im  Sommer 
dieses  Jahres    wird   sich   mir  Gelegenheit   geben,    näher   auf 
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dieB66  Thema  einzugehen.  Für  hente  nnd  an  dieser  Stelle 
möge  es  genügen,  kurz  mitznteilen,  wie  in  Zürich  yersnoht 
wird,  die  grofsen  Errungenschaften  der  Schuluntersuohungen 
omzuBetEen  aus  allgemeiner  wissenschaftlicher  Erkenntnis  in 
praktische  Verwertung;  denn  das  ist  der  charakteristische  ünter- 
flohied  der  früheren  grundlegenden  Arbeiten  und  der  heutigen 
Untersuchungen,  dais  jene  uns  aufklärten  über  die  Verhältnisse 
der  Schüleraugen  im  allgemeinen,  diese  aber  direkt  nutzbar 
gemacht  werden  sollen  für  die  betreffende  Schule,  das  be- 
treffende Kind.  Freilich  bleibt  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dals 
aoeh  unsere  wissenschaftlichen  Kenntnisse  über  die  Augen 
der  Schuljugend  durch  diese  Massenuntersuchungen  sich  mehren, 
was  ja  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Verbreitung  des 
Trachoms  in  Schulen  und  die  Bedeutung  des  Astigmatismus 
bis  jetzt  schon  in  hohem  Mabe  geschehen  ist.  Die  Hauptsache 
Boll  aber  durchaus  die  unmittelbare  Verwertung  der  Ergebnisse 
fttr  Schüler  und  Schule  sein. 

In  der  alten  Stadt  Zürich^  wurden  schon  seit  Hobnebs 
Zeiten  die  Schulkinder  beim  Eintritt  in  die  Primarschule 
(I  Klasse)  und  beim  Verlassen  derselben  (VI.  Klasse)  auf 
den  Zustand  ihrer  Augen  untersucht.  Begreiflicherweise  wollten 
nun  die  SchulbehOrden  unter  den  neuen  VerhfQtnissen  diese 
Bnmngenschaft  nicht  preisgeben  und  die  Kreisschulpflege  des 
L  Stadtkreises  (der  ehemaligen  Altstadt)  wünschte  Ausdehnung 
der  Untersuchungen  auf  das  Gebiet  der  ganzen  Stadt.  Infolge 
dieser  Anregung,  und  auf  Grund  eines  Gutachtens  der  ärzt- 
lichen Mitglieder  der  städtischen  Schulbehörden  und  des  Stadt- 
aiztes,  beechlois  die  Centralschulpflege  die  Anordnung  solcher 
Prüfungen,  immerhin  in  der  Meinung,  dals  dieselben  nicht 
sowohl  Sammlung  statistischen  Materials,  als  vielmehr  thunlichste 
Hebung  der  zu  Tage  tretenden  Übelstände  ztun  Zwecke  haben 
■eilten. 


*  Seit  1888  und  die  nmliegenden  (Gemeinden  —  die  „^tu- 
gememden'*  —  mit  der  alten  Stadt  Zürich  zu  einer  grofsen  Stadt  ver- 
bonden»  die  mit  ihren  160000  Binwohnem  nnter  einheitlicher  Ver- 
rnltnng  steht. 
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Mit  der  Durclifahnuig  dieser  üntertnohimgen  umrde  der 
Verfaaeer  dieser  Mitteilang  beauftragt. 

Diiroh  das  Stadium  vieler  der  neueren  and  neuesten 
MasBenuntereuoliuQgen,  und  durch  eigene  zaUreiehe  unter- 
Buchungen  an  den  stttdtiachen  Schulen  in  Bern,  war  ich  aur 
Überzeugung  gelangt,  dab  die  bislang  gewöhnlich  praktizierten 
Methoden  unzulänglich  waren.  Es  ergab  sich  un widerleglieh, 
dab  die  bedeutende  Bolle  des  Astigmatismus  in  den  meisten 
früheren  Untersuchungsreihen  nicht  genügend  aum  Ausdruck 
kam,  dals  überhaupt  eine  groise  Zahl  you  Autoren  sich  im 
wesentlichen  aufrieden  gab  mit  der  Feststellung  der  Häufigkeit 
der  Myopie,  wie  wenn  diese  der  einzige  fehlerhafte  Zustand 
wäre,  der  bei  Schulkinderaugen  in  Frage  kommt.  So  war 
mir  durchaus  klar,  dafs  eine  ophthalmometrische 
Messung  in  allen  Fallen  von  Herabsetzung  der  Seh- 
schärfe bei  durchsichtigen  Medien  absolut  notwendig 
sei.  Man  hat  diese  Notwendigkeit  bezweifelt,  —  mit  welchem 
Becht,  wird  der  aufmerksame  Leser  leicht  den  später  zu  be- 
sprechenden Ergebnissen  unserer  Messungen  entnehmen  können. 

Die  Einleitung  zu  den  Untersuchungen  bildete  eine  durch 
den  Stadtarzt  erteilte  Aufklärung  der  beteiligten  Lehrerschaft 
über  den  Zweck  solcher  Prüfungen  und  eine  kurze  Einführung 
in  die  Technik  der  Voruntersuchungen.  Diese  selbst  wurden 
alle  durch  den  Stadtarzt  persönlich  ausgeführt  unter  Mit- 
wirkung der  Lehrer.  Es  sei  übrigens  gleich  hier  beigefügt, 
daüs  wegen  Überhäufung  mit  Arbeit  der  Stadtarzt,  der  neben 
seinen  Funktionen  im  Dienste  der  Schule  noch  ein  überaus 
greises  Arbeitsfeld  hatte,  in  den  nächsten  drei  Jahren  die  Vor- 
untersuchungen nicht  mehr  selbst  durchführte  und  dafs  dieselben» 
nach  vorausgegangener  Listruktion  durch  den  Verfasser,  viel- 
mehr vollständig  der  Lehrerschaft  übertragen  wurden.  Ale 
dann  dem  Stadtarzt  ein  Assistent  Jbeigegeben  wurde,  da  war 
eine  der  ersten  Pflichten  dieses  Assistenten  die  Übernahme 
der  Voruntersuchungen,  da  sich  die  Unzulänglichkeit  der 
Prüfungen  durch  die  Lehrerschaft  deutlich  genug  herausgestellt 
hatte.     Wir  lassen  auch  jetzt  noch  die  Voruntersuchungen  in 
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der  VI.  Eülasse  dnroh  die  Lehrer  yomehmen  und  Bind  so 
Ittdiich  Bufriedea  damit;  in  der  ersten  Klasse  aber  sind  die 
Schwierigkeiten  oft  so  grofs,  daXs  nur  der  Arzt  einigermaJsen 
zurerlftssige  Sesnltate  erreicht.  Da  wir  in  Zürich  eigentliche 
Sohiilftrzte  noch  nicht  haben  —  die  Frage  ist  schon  lange  im 
Slidinm  der  Yorberatnng  — ,  so  führt  also  auch  jetzt  noch 
dsr  zweite  Stadtarzt  diese  Voruntersnohnngen  ans,  die  dadurch 
aieher  an  Binheitliohkeit  ganz  wesentlich  höher  stehen,  als 
wenn  sie  Ton  10  bis  20  Schulärzten  vorgenommen  würden. 
Wo  solche  indessen  bestehen,  da  f&lit  ihnen  selbstredend  auch 
diese  Arbeit  als  eine  der  wichtigsten  zu.  Augenänte  sind 
dazu  durchaus  nicht  nötig,  um  so  nötiger  aber  zur  definitiven 
Untersuchung  der  für  die  Spezialprüfong  vorgemerkten  Einder. 
Den  Gbmg  dieser  Prüfung  nun  wollen  wir  in  kurzen  Zügen 
skizzieren,  so  wie  er  sich  im  Laufe  der  Jahre  ausgebildet  hat. 
Wir  bilden  uns  durchaus  nicht  ein,  dafs  nicht  noch  einiges 
der  Verbesserung  fähig  wäre  und  behalten  uns  diese  oder  jene 
Änderung  vor  f&r  den  Zeitpunkt,  wo  die  allgemeine  ärztliche 
An&icht  über  unsere  Schulen  eine  noch  eingehendere  sein  wird, 
sei  es  durch  Bestimmung  des  zweiten  Stadtarztes  zum  aus- 
schlielslichen  Schularzt,  sei  es  durch  SchafiFang  von  Schulärzten 
nach  dem  Sjrstem  deutscher  Städte. 

Aus  den  Karten  der  Yoruntersuchung  werden  auf  der 
Kanzlei  des  Schulwesens  die  als  „Anormal"  oder  „Zweifelhaft*^ 
vorgemerkten  Schüler  zur  Spezialuntersuchung  ausgezogen 
und  nach  einem  erweiterten  Plane  zu  derselben  aufgeboten 
unter  Verwendung  des  umstehenden  Formulars  (S.  128). 

Der  erste  Teil  dieser  Karte  braucht  keine  Erklärungen. 
Für  den  zweiten  mögen  einige  Erläuterungen  am  Platze  sein. 
An&ngs  fehlte  dieser  zweite  Teil.  Da  ich  aber  das  G-efühl 
batte,  der  von  den  Schulbehörden  erstrebte  praktische  Nutzen 
der  Untersuchung  sei  nur  dadurch  zu  erreichen,  dals  der 
Lehrer  über  die  G-ebrechen  seiner  Kinder  unterrichtet  werde, 
so  schien  mir  eine  Mitteilung  über  jeden  untersuchten  Schüler 
an  seinen  Lehrer  durchaus  notwendig.  Wie  oft  werden  der 
Charakter  oder  die  Fähigkeiten  eines  Kindes  falsch  beurteilt, 
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SöhiUer. 


der  I.  Erlasse  der  Stadtsohole  Zürich,  Lehrer 

hat  lieh  am den mittags 

Uhr,  anr  SpezialnnteranohoDur   bei  Herrn  Dr.  Steiger,  Augeaarzt, 

BahnboflMraaae  94,  einzufinden.  (Begleitung  doroh  ein  erwaoheenes  Fa- 
milienglied onerläTslich.)  Der  Lehrer  itt  ersucht,  daffir  besorgt  au  sein, 
dals  der  Schüler  zur  angesetzten  Zeit  zur  Untersuchung  erscheint. 

ZOricb,  den 

Kanzlei  des  Schulvresens. 


NB.  DIeae  Zitation  Ist  bei  der  Uateraodimg  vorziwelaen. 


Bemerkungen  Aber  die  Besnitate  der  Speiialnntemnclinni; 

£n  H&nden  des  Elassenielürem. 


Name  des  Schülers: 
Name  des  Lehrers: 


Von  Torstehenden  Bemerkungen  ist  in  der  Absenzenliste  Yormerk 
zu  nehmen. 

Wenn  der  Schuler  einem  anderen  Lehrer  zugeteilt  wird,  ist  dieser 
Zettel  zu  H&nden  des  neuen  Lehrers  alt  der  UabertrittaaBzeige  4er 
Sciiulkaazlel  zizastellen. 

ZOrloh,  den 


Dr.  Ad.  Steiger, 

Augenant. 
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weil  dieses  duroh  mangelhaftes  Gesicht  oder  G^hör  yerhisdert 
wird,  dem  Unteirioht  richtig  zu  folgen.  Es  ist  auch  für  den 
besten  Lehrer  nicht  immer  leicht,  anffallende  Erscheinungen 
in  seinen  Schülern  auf  die  richtigen  Ursachen  zurückzuführen.. 
Da  mubte  man  doch  durch  geeignete  Winke  dem  Lehrer  und 
dem  Kinde  einen  groiSsen  Dienst  erweisen  können.  So  argu- 
mentierte ich,  und  ich  kann  wohl  sagen,  dafs  der  Erfolg  mir 
raoht  gegeben  hat. 

Die  bloüse  Diagnose  nützt  dem  Lehrer  wenig  oder  gar 
oiehts»  Wenn  aber  ein  guter  Platz  verlangt  wird  für  das 
aehlechtsehende  Kind,  oder  strengste  Kontrolle  über  die  Hai* 
tong  — ,  wenn  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dab  bei 
hftQiigem  Auftreten  von  Kopfechmerzen  oft  mit  einer  BriUe 
Erleichterung  oder  HeUung  verschafft  werden  kann  — ,  wenn 
der  Lehrer  orientiert  wird  über  die  Notwendigkeit  einer  Be- 
bandlung  und  gestützt  auf  die  ärztliche  Untersuchung  die 
EUem  zu  einer  solchen  veranla&t  u.  s.  w.,  dann  haben  die 
Untersuchungen  sicher  einen  groJsen  praktischen  Wert.  Damit 
der  Lehrer  diese  Mitteilungen  nicht  einfach  in  ein  Pultfach 
schiebt  und  ihrem  Schicksal  überlaist,  hat  er  die  Verfügungen 
in  die  Absenzenliste  einzutragen,  wo  sie  ihm  tftglich  vor 
Augen  treten.  —  Die  Schlufsbemerkung  am  Fuise  des  Formulars, 
die  für  die  nachhaltige  Verwertung  des  Untersuohungsergebnisses 
von  greiser  Bedeutung  ist,  stellt  eine  der  neuesten  Verbesserungen 
disBCB  Systems  dar. 

Da  wir  Buchstabensehproben  für  durchaus  unzuverlftssig 
ansehen,  da  femer  im  ersten  Schuljahr  solche  überhaupt  noch 
nicht  verwendbar  und  der  Vergleichung  mit  späteren  Prüfungen 
w^en  gleichartige  Prüfungsobjekte  unbedingt  notwendig  sind, 
80  werden  alle  unsere  Untersuchungen  mit  den  bekannten 
Haken  vorgenommen.  Für  die  Voruntersuchung  habe  ich 
eigene  Schulsehproben  anfertigen  lassen,  die  in  allen  400 
bis  500  Schulzimmem  der  Stadt  zur  Verfügung  des  die  Schule 
überwachenden  zweiten  Stadtarztes  und  der  Lehrerschaft  stehen. 
Sdiukehproben  sollen,  wie  mir  scheint,  nicht  nur  Zeichen  von 
einer  bestimmten  Gröfse  enthalten,  wie  diejenigen  Oohns.    Es 
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ist  bdi  gegebener  Distane  —  im  Zimmer  selbst  —  dnrohfttDi 
notwendig,  sich  über  die  versohiedenen  G-rade  der  Sehsohftrfe 
Bechensohaft  geben  zn  können,  ganz  abgesehen  daron,  dalis 
die  Erklärung  der  Zeichen  nach  meiner  vielfachen  Briahmng 
in  so  jugendlichem  Alier  (6  bis  7  Jahre)  mit  grofsen  Objekten 
ungleich  leichter  ist  als  mit  kleinen.  Um  Yerwirrnng  und 
Ermüdung  der  zu  Untersuchenden  2u  yetmeiden,  empfiehlt  es 
sich,  die  verschiedenen  Zeichen  ja  nicht  zusammen  zu  drängen 
auf  einen  möglichst  kleinen  Raum;  die  kleinen  Zeichen  zumal 
müssen  weit  mehr  als  Objektbreite  von  einander  abstehen. 
Meine  Schulsehproben  enthalten  nur  vier  grölsere  Objekte 
(entsprechend  Visus  0,2  und  0,36  auf  5  Meter),  dann  drei 
Nummern  kleinere  fttr  Sehschärfe  0,5,  0,75  und  1,0.  Auf 
der  Bückseite  der  auf  festen  Karton  aufgezogenen  Proben  ist 
eine  Erklärung  für  den  Gebrauch  angebracht.  Diese  soll  den 
Lehrer  in  den  Stand  setzen,  nach  Bedürfnis  Zwischenünter- 
suchungen  von  sich  aus  vornehmen  zu  können,  und  ihn  zu- 
gleich veranlassen,  im  gegebenen  Falle  festzustellen,  ob  das 
zum  Schreiben,  Lesen,  Zeichnen  und  ähnlichen  Arbeiten  zu- 
lässige Minimum  von  Beleuchtung  noch  vorhanden  sei. 

Da  der  eine  oder  andere  der  Leser  sich  für  diese  Schul- 
sehproben interessieren  dürfte,  lasse  ich  im  Einverständnis  mit 
den  Verlegern  (Herren  Hofer  &  Oo.,  Lithogr.  Anstalt  in  Zürich) 
eine  verkleinerte  AbbUdung  hier  folgen. 

Nun  die  Spezialuntersuchung!  Jedes  Kind  wird,  wie  ge- 
sagt, zu  einer  bestimmten  Zeit  in  das  Sprechzimmer  des 
Augenarztes  beordert  und  zwar,  wenn  immer  möglich,  in  Be« 
gleitung  eines  erwachsenen  Familienangehörigen.  Die  Unter- 
suchung und  anschliefsende  Besprechuug  des  Falles  haben 
durchaus  nichts  vom  Charakter  der  Massenuntersuchungen  an 
sich,  sondern  bewegen  sich  im  Rahmen  einer  wirklichen  Kon* 
sultation.  Dadurch  gewinnen  einmal  die  Eltern  mehr  Zutrauen 
zu  der  Anordnung  und  es  kann  ferner  der  Gedanke  gar  nicht 
aufkommen,  die  Untersuchung  werde  wesentlich  aus  statistischen 
Gründen  und  nicht  etwa  im  Literesse  des  untersuchten  Kinder 
vorgenommen.     Ich  halte  diesen  Punkt  für  sehr  wichtig  und 
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nme  Beobaohtungen  im  Laufe  der  Jahre  haben  mioh  in 
dieser  Heinung  durohaus  bestftrki  Die  Eommltatioii  besehrftnkt 
sich  anssahmsloB  auf  eine  Beratung  der  Ejltem.  Nie  wird 
eine  Behandlnng  angeeohlossen.  Ich  betone  das  deshalb  gans 
besonders,  weil  ich  seiner  Zeit  Yon  einem  Beferenten  über 
meioe  Aibeit   „Sdmile  tmd  Astigmatismus*^   falsch  rerstanden 
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worden  bin.  Es  handelt  sieh  einsig  und  allein  um  die 
Stellung  der  Diagnose  und  den  daraus  sich  ergebenden  Bat 
tu  die  Bltern,  was  su  thun  sei.  Für  die  Ausführung 
dieser  Ratsc^lftge  wird  immer  auf  die  Privataugenftrzte  oder 
die  Augenpolikliniken  der  Universität  verwiesen. 

Was  nun  die  Untersuchung  selbst  betrifFt  so  weicht  die- 
selbe in  einigen  Punkten  von  dem  frldier  üblichen  Schema  ab.  In 
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erster  Linie  wird  immer  die  maximale  Sehschärfe  bestimmt 
ans  Gründen,  die  ich  schon  wiederholt  ansgefiihrt  habe.  Femer 
wird  jedes  Auge  mit  herabgesetzter  Sehschärfe 
Ophthal mome tri ert.  Ich  halte  diesen  Akt  der  Prafong 
als  eine  „conditio  sine  qna  non^  aller  Schnluntersnchnngen. 
Wenn  man  über  ein  Material  von  vielen  tausenden  yon  Astig- 
matikem  yerfügt,  so  ist  man  wohl  berechtigt,  in  dieser  Hinsicht 
seine  eigenen  Ansichten  zn  haben,  wenn  schon  dieselben  noch 
nicht  überall  ihre  Würdigung  zn  finden  vermochten. 

Die  Prüflingen  an  Kindern  von  6 — 7  Jahren  sind  oft 
noch  aniserordentlich  schwierig.  Viele  Diagnosen  tragen  denn 
anch  mehr  den  Stempel  der  Wahrscheinlichkeit  als  der  Sicher- 
heit. Gerade  die  Astigmatismen  aber,  die  früher  so  unge- 
wöhnlich schwierigen  Fälle,  machen  hiervon  eine  Ausnahme, 
denn  diese  sind  hst  ausnahmslos  sicher  zu  bestimmen.  —  Manche 
Fälle  vop  Myopie  würden  sich  ohne  Zweifel  bei  Anwendung 
von  Atropin  als  Emmetropie  oder  Hypermetropie  entpuppen. 
Da  aber  der  allgemeine  Gebrauch  dieses  Mittels  bei^  unseren 
Untersuchungen  ausgeschlossen  ist,  so  müssen  wir  in  dieser 
Rubrik  einige  Fehler  mit  in  den  Kauf  nehmen.  In  Wirk- 
lichkeit ist  also  die  Zahl  der  Myopen  eher  noch  kleiner,  als 
aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  hervorgeht. 

Bei  der  Zuteilung  zu  den  verschiedenen  Kategorien  kann 
man  begreiflicherweise  oft  im  Zweifel  sein.  Astigmatismus 
oder  Myopie?  Astigmatismus  oder  Hypermetropie?  Hyper- 
metropie oder  Strabismus?  u.  s.  w.  —  solche  Gegenüberstellungen 
setzen  einen  nicht  selten  in  Verlegenheit.  Mein  Grundsatz 
ist,  wenn  immer  möglich,  den  für  die  Herabsetzung  der  Seh- 
schärfe wichtigeren  —  und  im  Fall  des  Zweifels  den  primären  — 
Fehler  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen.  Die  Versuchung, 
solche  Fälle  ein&ch  unter  verschiedenen  Titeln  aufzuführen 
(z.  B.  unter  Strabismus  und  Hypermetropie,  oder  Strabismus 
und  Amblyopie,  oder  Hypermetropie  und  Amblyopie,  oder 
Myopie  und  Astigmatismus),  ist  sehr  nahe  liegend  und  ver- 
lockend, erschwert  aber  —  neben  anderen  Nachteilen  —  die 
übersichtliche  Berichterstattung  aniserordentlich.     Da  übrigens 
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die  praktische  Verwertung  der  gefundenen  Resultate  das  erste 
Gebot  ist,  so  wird  man  sieh  mit  diesen  Unzulänglichkeiten 
leioht  abfinden.  Für  spätere,  eingehendere  fachwissenschaftliche 
Verwertung  werden  ohnehin  wieder  die  Originalauflzeichnungen 
SU  Bäte  gezogen  werden. 

Um  dem  Leser  nun  einen  Einblick  in  den  Umfang  der 
bis  jetzt  ausgeführten  Untersuchungen  und  deren  Resultate  zu 
ermöglichen,  sollen  zwei  Tabellen  folgen.  Die  erste  (S.  184)  gibt 
die  Zahl  der  yoruntersuchten  Schüler  der  ersten  Primär- 
klassen  in  den  Jahren  1894/95  bis  1901/1902  (Alter  6  bis 
7  Jabre,  bei  Repetenten  und  Zurückgestellten  7  bis  8  Jahre), 
femer  die  Gesamtzahl  der  vom  Verfasser  Untersuchten, 
und  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Jahrgängen  bei 
dieser  Spezialuntersuchung  wirklich  als  anormal 
befnndenen  Knaben  und  Mädchen,  sowie  die  Ver- 
hftltniszahlen  der  Anormalen  zur  Gesamtzahl  der 
entsprechenden  Klassen.  Von  den  nahezu  20000  Kindern 
der  ersten  Schulklasse  sind  über  5500  spezialistisch  untersucht 
und  über  3800,  d.  h.  19%,  anormal  befanden  worden.  Im 
greisen  und  ganzen  sind  die  Ergebnisse  sehr  konstant.  Die 
niedrigeren  Zahlen  einiger  Jahrgänge  sind  wohl  zum  gröfsten 
Teil  auf  die  Voruntersuchung  durch  die  Lehr  er ,  statt  durch  einen 
Arzt,  zurückzuführen.  Für  das  Jahr  1895  z.  £.  habe  ich  in 
den  Besultaten  der  zweiten  Untersuchung  derselben  Schuld 
in  der  VI.  Ellasse  einen  direkten  Beweis  für  diese  Annahme 
gefimden.  Die  Voruntersuchung  ist  ja  für  den  Laien  in  einer 
Beihe  von  Fällen  mit  grülseren  Schwierigkeiten  verbunden  als 
in  anderen.  Wo  eine  Herabsetzxmg  der  Sehschärfe  yorliegt, 
da  handelt  es  sich  schlieMich  im  wesentlichen  um  eine  genaue 
AnafUurung  der  Prüfung.  Anders  bei  Anomalien  ohne  Ein- 
aehränkung  der  Sehkraft  (manche  Strabismen,  Ptosis,  Tumoren, 
Lid-  und  Bindehautentzündungen).  Die  Herabsetzung  der  Seh- 
sehärfe  darf  natürlich  nicht  das  einzige  Kriterium  der  Zuteilung 
sa  den  Anormalen  sein ;  Anomalien  ohne  Beeinträchtigung  des 
Visus  sind  aber  begreiflicherweise  oft  nur  durch  den  Fachmann 
ausfindig  zu  machen. 
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I.  Tabelle. 
Angenantersnehnngen  beim  Eintritt  in  die  Primarsehnle. 

ÜberBicht  über  das  Material. 


Anzahl  der 
Vorantenachten 

Anzahl  der  spe- 
ziell Unterflaoht. 

Anzahl  der 
Anormalen 

7« 

SchniJRhr 

•s 

a 

0 

1 

9 

3 

1 

1 

a 

d 

9 

1 

1894-95 

946 

997 

1948 

476 

178 

197 

370 

18,8 

19,8 

19,0 

1895 — 96 

976 

1022 

1997 

361 

127 

163 

290 

13,0 

15,9 

14,5 

1896—97 

1190 

1147 

2337 

536 

163 

219 

382 

13,7 

19,1 

16,4 

1897-98 

1246 

1227 

2473 

657 

197 

287 

484 

15,8 

19,8 

17,6 

1898-99 

1809 

1358 

2667 

757 

220 

288 

508 

16,8 

21,2 

19,0 

1899-1900 

1272 

1353 

2625 

906 

273 

804 

577 

21,5 

22,5 

22,0 

1900—1901 

1458 

1516 

2974 

942 

286 

329 

615 

19.5 

21,7 

20,6 

1901—1902 

1476 

1455 

2931 

1036 

299 

332 

681 

20,2 

22,8 

21,5 

1894—1909 

9872 

10076 

10M7 

6671 

1788 

2069 

8867 

17,6 

20,6 

19,0 

Das  HänfigkeitBTerhftitnis  der  bei  der  Spezialuntersnohimg 
dock  als  normal  Befundenen  ist  in  allen  Jahrgängen  siemliob 
gleich,  ein  Beweis,  dafs  eine  gleichbleibende  Ursache  schuld 
daran  ist,  und  diese  liegt  wohl  in  der  Schwierigkeit  der  Unter» 
snohnng  in  so  jugendlichem  Alter.  Die  vielleicht  aoffallende 
Menge  dieser  schlielsUch  doch  noch  Normalen  erklärt  sidli 
übrigens  zum  groisen  Teil  aus  der  Bestimmung,  in  zweifel- 
haften Fällen  sich  für  die  Anordnung  der  Spezialuntersuchung 
zu  entscheiden.  Begreiflicherweise  belasten  diese  Zuzfiger  den 
Spezialarzt  ganz  wesentlich.  Man  denke  aber  ja  nicht,  dafii 
diese  Arbeit  umsonst  gethan  sei.  Zum  gröJsten  Teil  handelt 
es  sich  um  Fälle,  die  in  der  That  an  der  Ghrenze  des  Aboi^ 
malen    stehen,    und   da   sind    hygienische  Ratschläge    an    di# 
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Eltern  6l>en80  angebraoht,  wie  bei  wirklich  Anormalen  —  oft 
Dooh  mehr:  denn  ein  stationlbreB  Leiden,  das  die  SehschMe 
auf  0,8  herabsetzt,  kann  viel  nnsohnldiger  sein,  als  ein  be- 
ginnender Akkomodationskrampf  bei  Sehschärfe  knapp  1,0. 

Eine  ganz  konstante  Erscheinung,  die  sich  ausnahmslos 
in  allen  Jahigftngen  wiederfindet,  ist  die  gröfsere  Häufig- 
keit Yon  Augenstörungen  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht. Die  zweite  Tabelle  wird  uns  belehren,  dafs  diese 
IniBriorittt  wesentlich  in  der  gröiseren  Neigung  zu  Astigmatismus 
m,  suchen  ist. 

Als  minimale  Forderung  zur  Qualifikation  als  „normal^ 
—  das  muls  doch  noch  hervorgehoben  werden,  da  hiervon 
ganz  wesentlich  die  relative  Häufigkeit  der  gefundenen  Ano- 
malien abhängt  —  verlangen  wir  Sehschärfe  =  1,  aus  Gründen, 
die  wir  schon  wiederholt  ausgeführt  haben.  Sehschärfe  =  1,0 
ist  for  ein  gesundes,  jugendliches  Auge  eine  ganz  mäfsige 
Leistung.  Das  gewöhnliche  ist  S  =  1,25 — l,7ö.  Eigentlich 
sollten  wir  also  noch  weiter  gehen  in  den  Anforderungen. 
Die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  bei  sechs-  bis  sieben- 
jfthrigen  Kindern  sind  aber  oft  so  grofs,  dals  uns  aus  praktischen 
Erwägungen  eine  Erhöhung  des  Minimums  nicht  rätlich  schien. 
Die  Au&tellungen  in  der  zweiten  Tabelle  (S.  136)  ermög- 
lichen uns  einen  knappen  Einblick  in  die  Resultate  unserer 
Untersuchungen.  Nach  den  einzelnen  Jahrgängen  und  für  das 
gesamte  Material  ist  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Anomalien 
in  Prozenten  ersichtlich. 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  im  grofsen  und  ganzen  eine 
bedeutende  Konstanz  in  den  Ergebnissen  der  verschiedenen 
Jahre.  Einzelne  grölsere  Schwankungen  bedürfen  allerdings 
der  Erklärung.  So  .ist  Hypermetropie  in  späteren  Jahren 
wesentlich  seltener  verzeichnet  als  i.  J.  1895  und  hauptsächlich 
1894.  Dafür  finden  sich  in  späteren  Jahren  viel  mehr  Fälle 
von  Amblyopie.  Die  Beziehungen  dieser  beiden  Kategorien 
machen  es  begreiflich,  dafs  man  über  den  Modus  der  Zuteilung 
verschiedener  Ansicht  sein  kann.  Wo  beiderseits  Hyper- 
metropie erheblichen  Grades  bestand,  die  Sehschärfe  aber  auf 
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dem  einen  Ange  gnt  nnd  nnr  auf  dem  anderen  wesentlioh 
herabgesetzt  war,  da  glaubte  ich  nach  und  nach  mit  der 
Diagnose  „Amblyopie  ohne  Befund^  nicht  mehr  so  zurückhaltend 
sem  zu  müssen  wie  in  der  ersten  Zeit,  da  ich  mir  sagte,  dafig 
doch  nicht  die  beidseitig  gleichstarke  Hypermetropie  die  eigent- 
liche üisache  der  einseitigen  Sehschwache  sein  könne. 

Die  Zunahme  der  Fälle  yon  Akkommodationskrampf 
ist  wohl  zum  Teil  auf  meine  grODsere  klinische  Erfahrung  im 
Laufe  der  Jahre  zurückzufiihren.  —  Die  beständige  Zunahme 
in  der  Rubrik  „Varia^  hängt  fast  ausschlieMich  davon  ab,  dab 
in  der  Voruntersuchung  immer  mehr  auch  jene  Anomalien 
Berücksichtigung  fanden,  die  nicht  von  einer  Herabsetzung 
der  Sehschärfe  begleitet  sind. 

Bezüglich  der  einzelnen  Diagnesen  mögen  noch  folgende 
Bemerkungen  von  Interesse  sein. 

Ad  1,  Hypermetropie.  Selbstredend  deckt  sich  das 
wirkliche  Häufigkeitsverhältnis  dieser  Ametropie  keineswegs 
mit  meinen  Zahlen.  Die  Hypermetropie  leichteren  Grades 
ist  im  Alter  unserer  Schulkinder  (6  bis  7  Jahre)  auüserordentlich 
h&niig,  wohl  noch  die  Kegel.  Da  aber  dabei  die  Sehschärfe 
nnr  selten  wesentlich  herabgesetzt  ist,  so  passieren  eben  die 
meisten  übersichtigen  Kinder  die  Voruntersuchung  an- 
standslos, fallen  also  für  unsere  Zwecke  und  Berechnungen 
anÜBer  Betracht. 

Ad  2,  Myopie.  Diese  gefEirchtetste  „Schulkrankheit'' 
findet  sich  in  nicht  ganz  einem  Prozent  der  Schüler  der  ersten 
Klasse.  Das  ist  gewifs  keine  beunruhigende  Häufigkeit,  und 
dennoch  ist  es  auffallend  genug,  daCs  schon  in  so  firühem  Alter 
ein  gewisser  Teil  der  Kinder  kurzsichtig  geworden  ist.  Die 
genauere  Betrachtung  der  einzelne  Fälle  giebt  die  Aufklärung: 
&8t  immer  handelt  es  sich  um  ausgesprochene  Heredität 
and  nicht  selten  haben  Erkrankungen  eines  Auges  zu 
einer  einseitigen  Myopie  geführt.  Es  wird  sich  nach  einigen 
Jahren  Gelegenheit  geben,  auch  an  dieser  Stelle  wenigstens 
sammarisch  Rechenschaft  abzulegen  über  die  im  Verlaufe  des 
Primarschulalters    (6.  bis   12.  Lebensjahr)    aufgetretenen    Ver- 
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AnderoBgen  der  im  eben  benutzten  Material  enthaltenen  Angen 
der  «wten  Klasse.  Dann  wird  allerdings  —  nnsere  bisherigen 
eigeDMi  und  fremden  Erfahrongen  spreohen  deutlieh  genug  — 
das  Bild  ein  wesentlich  weniger  erfreuliches  sein. 

Ad  3,  Astigmatismus.  Ältere  Statistiken  bringen,  so- 
fern sie  überhaupt  über  die  Sehüler  der  I.  Erlasse  Aufsohlals 
geben,  meist  grössere  Mengen  von  Kurzsiohtigen,  wie  übrigens 
auch  Yon  Übersichtigen.  Freilich  sind  in  den  gleichen  Zu- 
sammenstellungen die  Astigmatismen  asiemliohe  Baritftten. 
Untersucht  man  aber  mit  den  neueren  HiLGsmitteb,  so  kommt 
man  zu  ganz  anderen  Resultaten.  In  einer  Besprechung  der 
Ergebnisse  eines  der  letzten  Jahi^nge  unserer  Untersuchungen 
macht  ein  Beferent  die  trockene  Bemerkung:  jfDie  Häufigkeit 
des  Astigmatismus  wird  nicht  begründet^.-  Da  sollte  nun  aber 
wirklich  —  rein  statistisch  —  nichts  mehr  zu  begründen  sein. 
Es  ist  nun  nachgerade  oft  genug  von  den  verschiedensten 
Seiten  —  und  nicht  zuletzt  vom  Verfasser  dieser  Zeilen  — 
auf  die  ungeheure  Bedeutung  des  Astigmatismus  hingewiesen 
worden,  als  dals  ein  Erstaunen  über  die  Häufigkeit  dieses 
Fehlers  noch  erlaubt  wäre.  Freilich  haben  wir  für  die  letzten 
Ursachen  dieser  Häufigkeit  noch  keine  auch  nur  annähernd 
befriedigende  Erklärung.  Die  von  Haüohsoorne  in  der  Ber- 
liner medizinischen  Qesellschaft^  aufgestellte  Behauptung  von 
der  Abhängigkeit  der  Myopie  und  des  Astigmatismus  von  Bhaohitia 
bringt  uns  dieser  Erklärung  kaum  näher,  da  diese  Hypothese  für 
den  Astigmatismus  —  von  der  Myopie  wollen  wir  hier  nicht 
sprechen  —  schon  durch  die  einfache  Beobachtung  in  Frage 
gestellt  wird,  dals  der  Astigmatismus  im  allgemeinen  ein  aulser- 
ordentlich  wenig  sich  ändernder  Zustand  ist,  der  sich  schon 
im  frühesten  Kindesalter  zeigt  und  dem  meistens  die  ganse 
jugendliche  Entwickelung  nichts  anhaben  kann. 

Die  Häufigkeit  des  Astigmatismus  braucht  also  heut- 
zutage in  den  Statistiken  nicht  mehr  besonders  legitimiert  bu 
werden.    Viel  näher  liegt  für  uns  die  Frage:  wo  stecken  dann 
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diflse  Wfüle  in  «Im  frük«r«a  üntefi—rfi nrtgowgofanigegn ? 
BeYMion  der  HyymuetPDpii,  Myojieii,  Anblyopen  wird  miima 
giotwn  ÜBÜ  der  FsnuMien  evädeokBii  ksaen. 

San  AnwolMHkaig  naok  den  eiimbisii  Artso  von  Astig- 
TnatwMfl  {kßt  byp.  flimpl.,  Ast.  iiyp.  (eontp.,  Ast.  mixtiiB,  Ast. 
myop.  SHBj^,  Art.  myvp.  oemp.)  ist  niofat  goniAoht,  nioht  ein- 
mal Teranoht  woiden.  Spätoie  Aneffthrungen  über  diwses 
ThflBMi  werden  das  Vorgeiian  eeiner  Zeit  Teoliüfuitigün. 

Man  kann  nnn  firailieb  einwenden,  dmb  dnzdi  den  Mangel 
dieser  Spezifizierui^  ebi  liektiger  BüaiUiek  in  die  Häufigkeit 
▼on  Hypennetropie  und  Myopie  ereahwert  werde,  und  loh 
gebe  ohne  weiteres  zu,  dals  dieser  Einwand  manobes  ffir  «ieii 
bat,  da  ein  Ange  mit  AstigeBatismvs  eben  nichts  andwfes  ist, 
ab  ein  Of^gan  mit  einer  gewissen  sphärischen  Refraktion, 
das  vorn  dmroh  eine  astignuUdsohe  Homkant  begrenzt  wird. 
Wer  sieh  aber  eingehendier  mit  den  Beziehongen  zwischen  dieser 
sphärischen  Aefrektion  nnd  dem  Astigmatismns  beschäftigt, 
der  sieht  bald  ein,  dafis  diese  scheinbar  sehr  ein&chen  Be- 
liehnngen  oft  reefat  wenig  einüadh  sind  und  dais  wir  höchstens 
den  kombinierten  Astigmatiemas  hyp.  nnd  myop^  nicht 
aber  die  einfachen  Formen,  dine  weiteres  der  betreffenden 
^kftrisehen  Ametropie  zniechnen  dürfen.  Wo  übrigens  für 
die  Herabsetzung  der  Sehschärfe  oder  die  sonstige  Beurteilung 
eines  Falles  der  begleitenden  sphärischen  Ametropie  der 
wü^tigere  Anteil  zukam,  da  war  diese  ja  ohnehin  für  die 
Znteüimg  ma&gebeod,  so  dafis  sich  diese  Ausnahmsfälle  unter 
Myopie  und  Hypermetropie  aufgeführt  finden. 

Es  würde  uns  vom  Thema  zu  weit  abführen,  wollten  wir 
snf  die  berührten  Beziehungen  näher  eingeben.  Nur  das  sei 
nodii  bemerkt,  dafs  ohne  Atropin  sich  viele  Astigmatismen  im 
jiq;endlicben  Alter  niefat  richtig  beurteilen  lassen. 

In  den  beiden  VI.  Elaasen  (I.  El.  1894/96  und  1895/96), 
die  später  nach  &^/rjähriger  Pause  wieder  untersueht  worden 
sind,  ze^^  sich  eine  Beihe  scheinbar  neuer  Astigmatismen. 
Ich  sage  „scheinbar*',  denn  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen 
und   genauen  Beobachtnngien  haben  diese  Astigmatismen  — 

8«h«]fwoiid]Mitepfl«r«  ZV.  H 
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sofern  si^  regelmftfeig  sind  —  zum  weitansgröfsten  Teil  schon 
in  der  I.  Klasse  bestanden.  Die  Erklämng  fbr  diese  Er- 
scheinung liegt  hier  wie  für  die  Hypennetropie  darin,  dais  die 
Sehschärfe  bei  gleichem  Grade  der  Ametropie  ganz  verschieden 
sein  kann,  je  nach  dem  Allgemeinbefinden,  den  Znmutnngen, 
die  an  die  Augen  gestellt  werden,  und  einer  Reihe  anderer 
Faktoren.  Diese  „neuen'*  Fälle  sind  also  nicht  frisch  ent- 
standen, sondern  nur  „manifest^  geworden.  Ich  beabsichtige 
keineswegs,  die  Differenz  der  Untersuchungen  bei  Beginn  und 
am  Ende  der  Primarschulzeit  hier  genauer  auszufahren,  das 
kann  später  einmal  geschehen.  Wenn  ich  fttr  den  Astigma- 
tismus die  eben  gemachte  Bemerkung  hier  einflocht,  so  geschah 
es  wesentlich,  um  zu  zeigen,  dais  die  erste  Untersuchung  trotz 
der  hohen  Prozentziffer  fOr  Astigmatismus  noch  nicht  einmal 
alle  Fälle  dieser  Anomalie  zu  entdecken  vermochte. 

Ad  4 — 9.  Die  übrigen  Diagnosen  verlangen  wohl  keine 
weiteren  Bemerkungen.  Einzig  die  letzte  Gruppe  bedarf  noch 
einiger  Erläutenmgen.  In  der  ersten  Klasse  sind  noch  alle 
schulpflichtigen  Kinder  zugegen,  welches  auch  ihr  Bildungs- 
vermögen sei.  Wer  sich  aber  in  diesem  ersten  Schuljahr 
(oder  später)  als  durchaus  nicht  fkhig  erweist,  dem  Lehrplan 
in  der  Unterrichtsmethode  der  Volksschule  zu  folgen,  der  wird 
den  sogenannten  Spezialklassen  ftlr  Schwachbegabte  zugeteilt. 
Begreiflicherweise  bieten  diese  Kinder  oft  auch  bei  der  Augen- 
untersuchung unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Aber  selbst 
vollständig  normale  Schüler  von  6 — 7  Jahren  können  die 
Stellung  einer  genauen  Diagnose  unmöglich  machen.  Entweder 
geben  sie  keine  Antworten  oder  sie  weinen  beständig  oder  sie 
sind  nicht  zu  bewegen,  bei  der  Spiegel-  oder  Ophthalmometer- 
Untersuchung  eine  Sekunde  sich  ruhig  zu  verhalten.  Da  maus 
man  nicht  selten  einfach  verzichten.  Sehr  häufig  aber  gelingt 
die  Untersuchung  doch  soweit,  daiSs  den  Eltern  ein  Bat  erteilt 
werden  kann.  Man  hat  also  auch  in  diesen  Fällen  die  Arbeit 
nicht  umsonst  gethan.  Ein  guter  Teil  dieser  Kinder  erweist 
sich  übrigens  später  als  durchaus  normal. 

Wer   solche  Untersuchungen   in   greisem   Stil   ausführen 
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will,  der  mnfis  sich  ja  fi*eilioli  mit  einem  beträchtliolieii  Vorrat  von 
Gfedold  wappnen.  Schlielslich  bekommt  man  aber  doch  das 
GoftLhl,  der  Schale  und  den  Schülern  einen  grofsen  Dienst 
erwiesen  sa  haben,  und  manches  der  Kleinen  verdankt  gewifs 
der  Angen-  nnd  Ohrentmtersuchang  eine  gerechtere  Beurteilung 
und  richtigere  Behandlung  von  Seiten  der  Eltern  und  der 
Lehrer. 


D«r  FnJDiball. 

Von 

Dr.  Julius  Dollinoeb, 

0.  o.  FrofBUOT  der  Chirurgie  an  der  XJniverait&t  in  Budapest. 
Aus  dem  Ungarischen  nbersetiEt  von  Dr.  A.  Juba. 

Das  einzige  Spiel,  welches  bei  uns  allgemein  verbreitet 
ist,  welches  überall,  zu  jeder  Zeit  und  in  verschiedenster  Form, 
mit  Leidenschaft  und  voller  Hingebung  gespielt  wird,  ist  das 
Kartenspiel.  Seit  langer  Zeit  huldigen  wir  diesem  Spiele 
insgeaamt,  jung  wie  alt.  In  Gesellschaften  beruft  man  sich 
auf  die  verschiedenen  Spielregeln  als  etwas  selbstverständliches, 
dessen  Kenntnis  bei  jedem  vorausgesetzt  wird  und  zur  guten 
Bildung  gehört.  Auf  diesem  Gebiete  würden  wir  in  einem 
internationalen  Wettkampfe  unstreitbar  den  ersten  Preis  er- 
ringen. 

Einzelne  hat  es  wohl  immer  gegeben,  die  an  der  Körper- 
bewegung, am  körperkrftftigenden  Sport  ihre  Freude  hatten,  die 
unter  anderem  den  nationalen  Turnverein  gründeten,  die  die 
wenigen  Feohtsftle  bevölkerten,  welche  sich  mit  Ach  und  Weh 
erhalten,  —  doch  auf  diese  sieht  man  nur  so  von  oben  herab, 
als  auf  Sonderlinge,  mit  einem  bedauernden  Lächeln.  Dies 
die  Ursache,  dals  ihr  Vorhaben,  für  den  körperlichen  Sport 
Propaganda  zu  machen,  nur  sehr  wenig  Erfolg  aufweisen  kann. 

II* 
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Weim  «ifi  auoh  lu«r  und  da  einige  Bene  SempfgeneiBen  für 
den  gnten  Zweok  aDgewjod>en  hatte»«  wo  deaartiegie  ein  Teil 
bald  Eorfiok  au  dem  Eartentieeh^  wae  42>rigene  leiefat  veratiBd- 
}iob  isti  weil  der  ktkipmütüende  Sport  den^nigen,  der  npfti 
ijumt  begifint,  nur  eehr  eelten  Fuemim  hnogb.  A.mk  ibienm 
moGs  man  erzogen  weiden,  und  wer  ikn  nicht  in  joagan 
Jahren  Heb  gewonnen  hat,  wird  sich  später  mit  ihm  kanm  be- 
£rennden. 

Der  ünterriohtsminister  Graf  OaXKY,  insbeeondere  dessen 
Staatssekretär  Geheimrat  Bebzeyigzt,  begannen  der  kOrper 
liehen  Erziehung  der  Jugend  eine  grOfsere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Durch  FaohmäsAer  liefaen  sie  die  verschiedenen 
Arten  der  Eörperstählung  und  deren  Wirkung  auf  Körper  und 
Geist  der  Jugend  studieren,  und  durch  diese  Gutachten  orien- 
tiert, betraten  sie  alsbald  das  Feld  der  Thaten,  indem  sie  in 
Budapest  das  erste  Turnfest  d«:  «ngarischen  Schüler  abhalten 
lieisen.  Diese  Turnfeste  wurden  seither  mehreremal  wieder- 
holt und  damit  begann  auoh  das  grofse  Publikum  der  Körper- 
kräftigung lebhafte  Teilnahme  zu  widmen. 

Das  Schnltumen  jedoch,  obwohl  es  seinen  Ziele  —  der 
Körperkräfidgung  —  ganz  gut  entspricht,  möge  es  G^rt&tetamen 
oder  Freitnmen  sein,  wird  bei  uns  sohweriich  populär  werden, 
weil  es  eigentlich  die  Grammatik  der  körperlichen  Bewegung 
ist  und  grammatische  Regeln  selten  bei  j^raotandiem  Anklang 
finden,  während  wir  eine  interessante  Erzählung,  anziehend 
geschrieben,  immer  gern  lesen.  Auf  dem  Gebiete  der  Körper- 
bewegung entsprechen  das  körperkräftigende  Spiel  und  der  ver- 
schiedentliche  Sport  der  interessanten  Erzählung.  Es  g^bt 
darunter  lyrische,  romantische  Spiele  in  verschiedensten  Varia- 
tionen. Hierher  gehören  alte  nationale  Spiele,  welche  Tielleioht 
unsere  Vorfahren  bereits  zu  der  Zeit  gespielt  hfben,  als  sie 
noch  mit  dem  Pfeil  bewaffiiet  auf  die  J«gd  gingen,  wie  zum 
Beispiel  die  „grofse  Meta"^ ;  femer  importierte  Ballspiele  fOr  beide 
GreschlechteTi  z.  B.  das  Tennis,  und  endlich  das  Spiel,  dem 
diese  Zeilen  gewidmet  sind  und  dessen  Import  yiele  dem 
Bodapester  Tnmklub  als  Sdnde  anrechnea,  das  Spiel,  welckee 
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am  Btwkmat  Pr.  Jo6»>  Orro  —  wekä  Wagnis!  —  mit  seinen 
imiBäaÜMm  lir  erster  spi^n  lie6i  welehes  seither  in  einem 
Qfmumm^  gepflegt  und  iiv  den  Htenmel  gehoben',  ans  dem 
a»dem  ober  verbannt  wird,  und  welehes  sich  endlieh  seit 
fliinem  Auftreten  t*on  Jahr  ctt  Jahr  imm^nr  mehr  eingebttif;ert' 
hat  imd  minmelir  aUgenfeifi  verbreÜM  ist  —  das  FnAtbaSspieL 

Der  Fn&ball  hat  bereits  sein  eigenes  Stammpubfiknm,  und! 
vo  or  froher  ktmn  mit  sebwerer  Mühe  gelang,  eine  genügende 
Zahl  Ten  Knaben  Air  die  Meta  zu  werben,  drangen  sich  jetzt 
nisht  nw  die  Spieler  saf  den  Spielplate,  sondern  das  Pnbli^tun 
bfltahk  sogar  seine  Plätze,  ganz  wie  beim  Pferdewettrennen. 
Und  nachdem  dieses  Ballspiel  in  der  vorjährigen  Spielsaison 
die  Jvgend  cter  Hanptstaidt  gänzlich  in  ihre  Macht  gebmcht 
hit,  Ünin  wir  eine  würdige  Arbeit,  wenn  wir  das  Spiel 
Bflher  besehen  und  uns  die  Überzeugung  soha&n,  ob  es  als* 
«in  büees  Übel  au  betmchten  ist,  welehes  sich  gleich  einer 
hsatagiüsen  Ernnkheit  überall  verbreitet,  alles  ansteckt,  oder 
ob  es  auch  seine  guten  Eigenschaften  hat,  welchen  man  sein 
allgemeines  Beliebtsein  zuschreiben  kann. 

Bas  Spiel  ist  allzu  bekannt,  ids  dafe  eine  detaillierte  Be- 
sehnibung  nötig  wäre.  Wer  es  aber  noch  nicht  kennt,  dem 
empfehlen  wir,  er  möge  dem  Spiele  einige  Stunden  widmen, 
das  Spiel  einer  gut  geführten  Sohülergruppe  besehen,  und  ich 
bin  im  ToniheKein  überzeugt,  dals  es  ihn,  ebenso  wie  uns, 
betrüben'  wiiA,  daft  er  das  Spiel  nicht  bereits  in  seiner  Knaben- 
Hit  kannte  und  spirite.  Dieses  Spiel  ist  unter  allen  Ball- 
apsien  dae  lebhaffteste,  das  interessanteste,  und  trägt  am  meisten 
zur  Süfäftignng  des  Körpers  bei,  tmd  deshalb  ist  es  das  am 
weitesten  verbreitete.  Soweit  die  Civilisation  reicht,  überall 
eM  der  Fobball  mit  groüror  Begeisterung  gespielt.  Der 
filmende  oder  rollende  BaU  hält  die  Aufmerksamkeit  aller 
Spieltiihiehmer  fortwährend  in  Atem,  weil  sich  in  jedem 
Aagenblidc  die  günstige  öelegenbeit  bieten  kann,  daft  der  Ge- 
mUxkte  den  BaU  tmta  der  unmittelbaren  Nähe  seines  Gegners 
m  Ghunten  setner  Partei  schlagen  kann.  Infolge  der  schnellen 
imd'  merwarteten   Bewegungen    sind   während    der   Spielzeit 
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sämtliche  Muskeln  und  Gelenke  in  immerwährender  Bewegong, 
begleitet  von  tiefem  Atemholen,  lebhafter  Transpiration  und 
flerzthätigkeit.  Die  Regeln  des  Spieles  halten  die  Zucht  selbst 
in  den  heifsesten  Momenten  aufrecht,  und  wenn  irgend  ein 
Spiel,  so  lehrt  dieses  die  Jugend,  dafs  sie  auch  in  der  auf- 
gestachelten Spielleidenschaft  auf  die  körperliche  Unversehrbar- 
keit  des  Gegners  zu  achten  habe.  Die  Brutalität  ist  aus  jeder 
guten  Gesellschaft  gebannt  und  strenge  Spielregeln  halten  sie 
von  dem  FuTsball  ferne.  Ganz  ohne  Gefahr  ist  allerdings  der 
FuTsball  nicht.  Doch  haben  wir  bei  uns  einen  einzigen  Todes* 
fall  zu  verzeichnen,  der  dem  Fufsball  zur  Last  gelegt  wurde: 
ein  18 jähriger  Jüngling,  eine  wahre  Hünengestalt  von  192  cm, 
brach  inmitten  des  Spieles  zusammen,  angeblich  von  seinem 
Gegner  in  den  Unterleib  gestoisen,  und  starb  binnen  48  Stunden 
an  Bauchfellentzündung.  Und  dieser  einzige  Fall  entpuppte 
sich  bei  der  gerichtsärztlichen  Sektion  als  eine  gewöhnliche 
Appendioitis  (Entzündung  des  wurmförmigen  Fortsatzes),  ohne 
das  geringste  Zeichen  irgend  eines  Traumas.  Das  Geschwür 
reichte  etappenmäUsig  bis  zur  äuüseren  Darmhaut,  und  es  wäre 
auch  ohne  Fufsball  durchgebrochen;  Adhäsionen,  welche  durch 
den  Stofs  gelöst  werden  konnten,  waren  keine  rorhanden. 
(Anmerk.  d.  Übersetzers.) 

Obwohl  in  den  Gymnasien  und  Realschulen  nur  die 
Schüler  der  zwei  höchsten  Klassen  an  dem  FuisbalLspiele  teil- 
nehmen dürfen,  so  möge  vor  allem  der  Schularzt  nicht  er- 
lauben, dafs  ein  kranker  oder  schwacher  Schüler  sich  dabei 
beteilige.  Für  solche  Knaben  eignet  sich  das  ermüdende  Spiel 
nicht.  Was  die  gesunden  und  kräftigen  anbelangt,  so  schweben 
diese,  in  Gruppen  unter  guter  Zucht,  in  keiner  gröiseren  Gefahr 
als  bei  den  haarsträubenden  Künsten  an  den  Geräten,  bei  den 
Beckübungen,  bei  dem  Hochsprunge  mit  oder  ohne  Stab,  oder 
beim  Wettlaufen.  Bei  zwei  nationalen  Turnfesten  sahen  wir 
je  einen  Knaben  während  des  Laufens  infolge  gerissener  Sehne 
zusammenbrechen  oder  am  Ziele  ohnmächtig  in  die  Arme 
seiner  Kameraden  fallen.  Diese  Übungen  haben  sich  aber 
bereits  eingebürgert  und  die  Schulbehörde  hat  sie  angenommen. 
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obwohl  anoh  sie  mit  Ge&hren  verbunden  sind  und  dann 
und  wann  selbst  tödliche  Verletzungen  verursachen  können  und 
auoh  wirklich  verursachen.  Wer  wüTste  nicht  einen  Fall, 
wenn  nicht  aus  eigener  Erfahrung,  so  aus  den  Tagesblattern, 
in  welchem  bei  der  „Meta^  der  Schläger,  mit  dem  Schlagholze 
nach  dem  Sali  schlagend,  den  in  seiner  unmittelbaren  Nfthe 
stehenden  Kameraden  so  wuchtig  auf  den  Kopf  traf,  dals  der- 
selbe starb  oder  wenigstens  lange  an  den  Folgen  des  Schlages  zu. 
leiden  hatte?  Auch  das  Eislaufen  ist  mit  manchen  Gefahren 
Terbonden.  Würde  man  genaue  Statistik  führen,  wieviel  Arm- 
oder Beinbrüche  beim  Eislauf  jährlich  vorkommen,  so  würden 
Tiele  Mütter  ihre  sorgsam  gehüteten  Töchter  kaum  auf  die 
Eisbahn  führen!  Lesen  wir  nicht  jedes  Jahr  Berichte  über 
tfidliohe  Unglücksfälle,  die  durch  den  Eissport  verursacht  werden? 
Und  trotz  alledem,  weil  dieser  Sport  dem  Körper  viel  Nutzen 
bringt,  erlaubt  die  Schulbehörde  das  Eislaufen,  ja,  im  Winter 
labt  sie  sogar  auf  den  Schulhöfen  Eislaufplätze  errichten,  damit 
die  Schüler  sich  diesen  Sport  aneignen  können.  Das  Beiten 
ist  auch  kein  gefahrloser  Sport,  und  trotzdem,  um  nur  eines 
zu  erwähnen,  besuchen  die  Zöglinge  des  Franz-Josef-Institutes, 
welches  auf  dem  Grebiete  der  Körperstählung  die  führende  Bolle 
inne  hat,  recht  fleilsig  die  nationale  Beitschule.  Wie  viele 
Unglücksfalle  geschehen  auf  den  Fechtböden,  und  trotzdem 
mässen  wir  unserer  Jugend  den  Besuch  der  Fechtsäle  empfehlen, 
wenn  wir  nicht  wollen,  dafe  sie  im  Handhaben  des  Säbels  und 
in  der  persönlichen  Verteidigung  ungeschickt  bleiben  soll. 

Es  ist  also  unbestreitbar,  da&  jeder  körperkräftigende  Sport 
mit  gewissen  Gefahren  verbunden  ist,  und  nicht  nur  im  Aus- 
lande, sondern  leider  auch  bei  uns  werden  jährlich  nicht  eben 
dem  Fussball,  weil  dieser  noch  verhältnismälsig  wenig  gespielt 
wird,  sondern  allen  anderen  Sportgattungen  mehrere  als  Opfer 
&Uen. 

Jedoch  die  mit  dem  körperkräftigenden  Sport 
verbundene  Gefahr  ist  sehr  gering,  verglichen  mit 
jener  der  körperlichen  Schwäche,  Feigheit,  Schal- 
heit, der  rauchigen  Kaffeehausluft  und  des  grünen 
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KftrteniisolkeB,  w^labar  bei  jaBg  mni  alt  de&  grftnen 
Baü8  6B  des  Spi^lf^latsM  i^Mriariti  Ana  dionr  Unadia 
kaan  sich  die  lniitige  ChiMratioA  an  die  brillkigVBden  Sporispiele, 
welofaa  sie  sich  im  juageix  Jalifan  nicU  aoigeeig^t  hat,  niokt 
mahl!  geirdinen.  Diesem  toiirigen  Bild  steht  ab«r  beieits  ein 
frettsdliobefeB  gogenttbeff.  um  ea  zu  sriMn»  begeben  wir  una 
auf  die  StefaaiestraJse.  Zum  Heile  der  Ji^^end  ist  sie  nodi 
nieht  y^illig  aoBgebaat.  Beoht»  und  liaka  erbliakBa  wir  leere 
GhündB,  weldlie  als  Spielplätze  benotzt  werden.  Die  proviso* 
riadhen,  gar  nioht  recht  hergeariohteten  Spielplätze  wimoieln  aa 
schnlfireien  Nachmittagen  von  der  Sdiuljugend.  Selbst  der 
rieselnde  Hegen  und  auch  die  Kälte  stören  nioht.  Gehen  wir 
weiter  1  Im  Stadtwäldchen,  an  der  Stelle  des  neu  angelegten 
Eisplatzes,  wenn  es  nioht  nuirastig  ist  in  den  Klärungen  des 
nahen  Akazien«  und  Fichtenwäldohens,  im  neuen  Volksgarten, 
auf  der  GFeneralwieee  in  Ofen,  welche  vor  der  Bauwut  unserer 
lieben  Ofener  Mitbürger  zum  GRttok  vom  Militärfiskns,  dem 
vielgelästerten,  bewahrt  wird  zur  Freude  unserer  Kinder»  und 
nooh  an  vielen  anderen  Stellen,  gibt  es  improvisierte  Spiel- 
plätze unserer  Schuljugend  mit  oder  ohne  Erlaubnis  der  poli- 
tischen und  Schulbehördmi.  Dieaes  Bild  ist  das  erfreulichste, 
welches  die  Gegenwart  uns,  den  Freunden,  cbr  Jugend,  bietet, 
denn  es  verspricht  uns  die  bessere  körpevliohe  Ausbildung  der 
künftigen  Generation.  Und  wenn  wir  alle  diese  Spielplätae 
besuchen  und  betrachtMi,  was  die  Jugend  begeistert,  was  sie 
dem  Ballspiele  zugewendet  hat,  so  sehen  wir,  dais  sie  überall 
nur  ein  Spiel  treibt  und  zwar  den  FuTsball. 

und  warum  spielt  die  Jngend  niidit  die  „Mata'',  von 
welcher  der  eine  oder  aadere  Pädagoge  wirklidlie  Dithyramben 
singt?  Ist  denn  unsere  ganze  Jugend  auf  einmal  so  unpatrio- 
tisoh  geworden,  ist  sie  einer  plötzlicheB  Anglewanie  verfidlen  ? 
Die  jetzige  Zeit  des  Burenkrieges  ist  hierzu  wohl  nicht  gann 
geeignet.  Die  Lösung  dieses  Bätsels  geben  nicht  wir,  aber  wir 
fragen  die  Knaben  selbst,  und  überall  «'halten  wir  die  stereotsrpe 
Antwort:  wir  spielen  den  Fufsball  und  nicht  die  Meta,  weil  der 
Fdsbali  schöner,  interessanter  ist.    Warum  liest  der  Knabe 
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den  RoUnsot^  Ormoe^  d«r  doch  anoh  ttMito  ▼aieriiitdiscliM  ao 
seh  hat?  Weil  er  intensnuit  ut;  tmd  daram  liebt  der  Eiwb» 
aneh  den  FaHafbeU. 

Ebdlioh  habeB  wir  ein  Ballspiel,  welohes  imsere  Jugend: 
mit  Frenden  spielt,  welches  sie  cor  Aneignung  des  kräftigenden 
Sporte  aneiferik  welekes  viele  selbst  im  Manneealt^  betreiben 
werten,  olme  ihucht  sieb  dadnrob  zn  diskreditieien,  nnd 
welebte  endlick  viele  dasu  beftbigen  wird,  dals  sie  im  kräft^;en 
Manneealter  an  der  aar  Erhaltung  der  kGrpeorliohen  Gesund- 
heit unbedingt  notwendigen  Körperbewegui^  Freude  und 
Oenufr  finden.  Dieses  Spiel  ist  für  eine  ganze  Generation 
des  HeUmittei  gegen  die  körperfiohe  Trägheit,  und  wer  sieht 
bei  einem  Heilmittel  darauf,  ob  es  vaterlftndisohes  Braeugnis 
oder  Import  ist. 

Die  grOfste  Kurzsichtigkeit  wäre  es,  wollte  nuin  dieses 
Spiel,  wie  es  gegenwärtig  einige  Pädagogen  wünschen,  ver- 
folgen und  aus  den  Gymnasien  und  Realschulen  verbannen. 
Im  Gegenteil,  wir  müssen  das  FufsbaUfipiel  mit  allen  Kräften, 
die  uns  zu  Gebote  stehen,  fördern.  Denn  sohlie&lich  —  Spiel 
irt,  was  man  gerne  thut.  Würden  wir  den  Fufsball  verbieten 
imd  die  Meta  vorschreiben,  so  würden  wir  ein  offizielles 
Spiel  haben,  welches  wohl  vorgeschrieben  ist,  aber  von  nie- 
mand gern  gespielt  wird,  und  würden  daneben  ein  ver- 
botenes Spiel  haben,  welches  jeder  Knabe  mit  Lust  treiben 
würde,  wenn  es  erlaubt  wäre  und  welches  er  auch  spielen 
wird,  sobald  er  nur  kann.  Dann  wird  der  Fuisball  erst  recht 
geffthrlioh  sein,  denn  man  würde  spielen  ohne  das  Spiel  gelernt 
zn  haben  und  ohne  gehörige  Au&ishL 

Den  Fuisball  der  Erwachsenen  zu  regeln  ist  die  Aufgabe 
der  Vereinigungen.  Es  möge  die  Zahl  der  Spielenden  nur 
grofs  genug  sein:  Wir  wttnsehen,  der  Budapester  Tumklub 
m^  alle  diejenigen  an  mch  ziehen,  die  gebeugt  am  Karten- 
tisdie  der  verschiedenen  Casinos^  im  Bauehe,  in  sohleehter  Luft, 
in  seelisdien  Erregungen  ihre  Abende  zubringen  und  ihren 
EOrper  zu  Grunde  richten!  Leider  ist  die  Aussicht  hierzu 
eine   äulaerst  geringe!     Solche    Anziehungskraft   besitzt   nicht 
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einmal  dieaes  spannende  Spiel.  Jedoch  erziehen  wir  die 
künftige  Generation,  die  jetzige  Jugend  derartig,  dals  sie  an 
dem  körperkräftigenden  Sport  Freude  habe  und  Zerstreuung 
finde.  Hierzu  ist  der  Fulsball  sehr  geeignet,  weil  der  Knabe 
dieses  Spiel  nur  zu  schnell  liebgewinnt. 

Es  ist  also  nötig,  die  Knaben  in  den  Mittelschulen  in 
diesem  Spiele  zu  unterweisen  1  Behalten  wir  also  den  Fufsball 
in  der  Liste  der  Bewegungsspiele,  welche  die  Knaben  an  den 
wöchentlichen  Spielnachmittagen  zu  üben  haben.  Man  mufs 
nur  dafür  sorgen,  dafs  immer  beiläufig  gleich  starke  Spieler 
gegen  einander  auftreten,  und  zwar  nie  ohne  Aufsicht  des 
Turnlehrers,  immer  unter  seiner  persönlichen  Führung.  Man 
trage  Sorge  für  gute  Spielplätze,  weil  auf  schlechtem  Boden 
der  Fussball  und  jedes  Ballspiel  gefährlich  ist.  Mit  einem 
Worte,  man  organisiere  das  Spiel,  wie  jedes  andere  G-esell- 
sohaftsspiel,  dann  wird  die  Gefahr,  welche  mit  demselben  ein- 
hergeht,  eine  minimale  sein  und  wird  reichlich,  überreichlich 
aufgewogen  durch  den  Nutzen,  welchen  es  der  an  Leib  und 
Seele  gekrftftigten  Jugend  bringt. 


Zur  Behandlung  kranker  Schulkinder  durch  Beihttlfe 

der  Lehrenchaft. 

Von 

Dr.  med.  AxMANN-Erfurt,  Schularzt. 

Eine  undankbare  Aufgabe  ist  es  von  jeher  gewesen,  einen 
Menschen  zu  seinem  Wohle  zwingen  oder  wenigstens  dazu  über- 
reden zu  wollen  oder  zu  müssen.  Und  doch  besteht  gerade 
hierin  vielfach  die  Thätigkeit  der  Schule  und  ihrer  Organe, 
denn  einem  unbefangenen  Kindergemüte  ist  das  Lernen  stets 
als  eine  Zwangsmalsregel  erschienen,  und  selbst  da,  wo  dann 
in  späteren  Jahren  ein  wirkliches  Interesse  für  den  Stoff  und 
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guter  Wille  vorhanden  sind,  hftpert  es  manohmal  mit  der  Be- 
fthignng,  und  die  Wohlthat  des  ünterriobts  wird  zur  Plage 
und  Qual.  —  Sowie  das  geistige  Wohl  anf  der  Schule 
manchmal  erzwangen  werden  mnls  durch  mannigfache  päda- 
gogische Mühen  Ton  Seiten  des  Lehrers,  indem  selbst  der  gleich- 
gültigste Schüler  ein  gewisses  Lemziel  erreichen  und  mindestens 
das  erlangen  soll,  was  er  zum  Fortkommen  im  Leben  braucht, 
80  ist  auch  das  neu  geschaffene  Institut  der  Schulärzte  berufen, 
in  ähnlicher  Weise  einzuwirken  hinsichtlich  der  körperlichen 
Beschaffenheit. 

Zunächst  soll  allerdings  der  Schularzt  dafiir  sorgen,  daXs 
gesondheitlich  ungeeignete  Kinder  überhaupt  nicht  zur  Schule 
geUngen,  und  die  schwachen,  weniger  widerstandsfähigen,  einer 
dauernden,  sorgfältigen  Kontrolle  unterwerfen,  so  dals  ihnen 
sozusagen  während  der  Schulzeit  kein  Schade  geschieht.  Aber 
sein  Beetreben  darf  sich  nicht  hierauf  beschränken.  Wenn  trotz 
aller  Yorsichtsmalsregeln  und  der  hygienisch  besten  Einrich- 
tungen unserer  modernen  Volksschulpaläste  noch  während  der 
Sehnlzeit  dennoch  fär  das  Kind  ein  Schade  entsteht,  ein  krank- 
liafter  Zustand  hervortritt,  so  soll  der  Schularzt,  da  er  selbst- 
Teiständlich  die  ärztliche  Behandlung  nicht  von  Amts  wegen 
tiberoehmen  kann,  die  Eltern  auf  die  dringende  Notwendigkeit 
einer  solchen  aufmerksam  machen,  wobei  es  vielfach  nötig  wird, 
da(8  er  zur  Erreichung  dieses  Zieles  noch  seinen  persönlichen 
Einflnfs  aufbieten  mufs« 

Sehr  häufig  müssen  auch  hier  die  Eltern  zum  Wohle  ihrer 
Kinder  gezwungen  oder  wenigstens  überredet  werden. 

Bei  dem  regen  Interesse,  welches  uns  Ärzten  die  Leiter 
imd  Lehrer  der  Schulen  entgegenbringen,  dürfen  wir  es  immer- 
hin wagen,  dieselben  auch  für  dieses  weitere,  undankbare  Gebiet 
n  interessieren;  doppelt  undankbar  natürlich  nur,  weil  selten 
Dank  und  Anerkennung  geerntet  wird  und  die  Resultate  an- 
seheinend geringe  sind.  —  Man  könnte  den  Vorwurf  wagen, 
dab  der  Arzt  pro  domo  wirken  wolle,  denn  „an  ihren  Früchten 
sollt  ihr  sie  erkennen",  und  den  Doktor  beurteilt  man  nur  zu 
gern  lediglich  nach  dem  Erfolg,  d.  h.  nach  der  Masse  der  ge- 
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heilten  Patienten.  Also  der  Lehier  sidl  dem  Doktor  ssa  aeinem. 
Lobe  helfen.  Indessen  ist  diese  BetmoUnng  nnxmtreftndr  d» 
einmal  der  Lehrer  das  natürliche  Bindeglied  apiräohen- 
Sehnle  nnd  Hans  an  sein  bemfen  nnd  dann  die  Früchte  seiner 
eventnellen  Erfolge  am  nnmittelbarsten  n»  emteir  geeignet 
ist  Mens  sana  in  corpore  sanol  Jeder  Sdinlmaan  wird  em* 
gd>en,  dab  ein  gesnndee  Kind  ▼on  gleichem  Ffthigkeiti^Tiide 
yiel  leichter  den  Antbrdemngen  der  Klasse  genügt  nnd  dem 
Lehrenden  erheblich  traniger  Mühe  macht,  als  ein  krttnkelndes; 
Man  denke  nnr  an  den  hohen  Prozentsatz  von  Angen-,  Ohren- 
xmd  Nasen-Raohenkranken;  dazn  kommen  dann  noch  die  all- 
gemeinen Emährnngsstörnngen,  wie  Blntarmnt,  Bleiehanoht, 
Skrofulöse  n.  dgl.,  namentlich  bei  den  alteren  Mfldehen.  Bin. 
starker  kränkelndes  Kind  wird  die  Bestrebungen  der  Sdrale 
Tollständig  zu  nichte  machen.  AnJseidem  giebt  es  aber  auch 
Krankheiten,  welche  direkt  den  Unterricht  stümHf  sei  es  durch 
den  Anblick  ekelerregender  Hantkrankheiten  oder  krampfthn* 
lieber  Znstande,  wie  Veitstanz  nnd  Epilepsie,  sei  es  durch  die 
geräuschvolle  Störung  mancher  Naaen-,  KehUcopf-  und  Lungen- 
erkrankung bei  der  Atmung;  von  übelriechenden  Auswnr&toffen 
ganz  zu  schweigen  I  Schließlich  können  kranke  Ejnder  sribst 
den  Lehrer  ge&hrden.  Um  so  erfreulicher  ist  aber  die  Thai- 
Sache,  dafs  sich  unter  den  Herren  und  Damen  des  Lehrer- 
bemfes  viele  Menschenfreunde  befinden,  welche  aus  freien 
Stücken  und  ohne  Aussicht  auf  lohnende  Erfolge  ihrer  Nächsten- 
liebe  genügen,  indem  sie  den  Aufforderungen  des  Schularztes 
willig  Gehör  schenken  und  den  widerspenstigen,  gleichgültigan 
Eltern  in  das  Gewissen  reden.  Auch  Gesundheit  iet  ein 
Kulturgrad  und  die  Schule  die  Pflanzstätte-  der  Kulturl 

Wir  Ärzte  können  also  ruhig  auch  fernerhin  die  Unter- 
stützung der  Lehrerschaft  in  Anspruch  nehmen,  ohne  da&  darum 
unsere  Forderungen  als  eine  neue  Belastung  der  schon  vielfach 
überlasteten  Volksschule  mifsverstanden  werden.  Ja,  das  hülfs* 
bereite  Interesse  dürfte  noch  wachsen,  wenn  erkannt  wird,  wi» 
leicht  die  betreffenden  Eltern  oder  Kinder  auf  den  rechten 
Weg  zu  weieen  sind,  mit  welch'  geringen  Mitteln  oft  su  helfen 
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«Bd  wb  ¥uil0ii  EvaaklkNteB  und  ijbmflnideii  Sdbfidignngoi  fifcr 
itM  qpttire  LeboD  ao  TcussnhfiiigaiL  ist^ 

Bii  den  Tuistmi  «eliiilftratltebtii  IintitiitioneBi  •rhalten  be- 
kHatikk  di«  Eltern  4fir  SÜBder,  jul  Awiin  «rheUiehe  krank- 
Ittfte  Brasluiifiaiigiii  a«hulttisitliiih  faalfgmtoffl;  mnd,  vom  Leiter 
der  Selmle  wm  g^dnukto  Müteiltmg  sngeamdt,  iiiig«fidiff  des 
Isbalts:  „Jht  K»i  Udet  an  dar  und  der  Ejsnkhflit  nad  bedarf 
JUagead  dar  ftratliahen  Bebandhuig^.  Hier  wird  mnftohst  an 
üe  Elternliebe  and  ütempflidit  appelliert.  Das  genügt  in 
liolen  Fällen,  namentliah  da,  vo  äraÜiolke  fiftlfe  leüdit  and 
kostenlos,  «ie  bei  Krankenkassen  mit  Eamiliesiversiebernng, 
sa  orlaogen  ist  Wo  aber  derartig  günstige  VerbäUnisse  niobt 
▼orliagen*  da  maeht  die  Elternliebe  annädbet  Halt  vor  Om- 
itindea  nad  wakrscbeinlidben  Kostsn.  Es  kommt  dazn  die 
geringe  Intelligenz  namentlioh  der  Mütter,  irelohen  doch  die 
Sorge  nm  die  Sander  obliegt,  nnd  die  Gewohnheit  der  niederen 
Stande,  dftis  fbr  eie  überall  von  Amts  wegen  gesorgt  nnd  ihnen 
aUse  Boansagen  in  die  Hand  gedrüdst  wird.  Gktnz  abgesehen 
Ton  Grleichgültigkeit  nnd  bösem  WiUen  oder  sogar  Trotz  gegen 
dffBntlidie  Binnehtangein,  weiden  sie  znnäohst  ratlos  sein,  wie 
sie  der  sahalftrztliehen  Anffbopdernng  nachkommen  sollen.  Hier 
tritt  ihnen  als  Wegweiser  der  Lehrer,  auch  vom  Arzt  unter- 
ftütst,  znr  Seite,  indem  er,  zngieioh  unter  Hinweis  auf  die  GejCahr 
dtf  niddutbehandelten  Krankheit  —  eventuell  läfist  sich  die 
Gelegenheit  dieser  Bücksprache  duroh  eine  amtliche  Vorladung 
erreiehen — ,  je  nach  der  leicht  erkennbaren  wirtsohaft- 
liehen  Lage  der  Betreffenden,  die  öffentliche  Armenpflege  oder, 
wo  nioht  angängig,  die  private  Wohlthätigkeit,  Stiftungen  u.  dgl. 
SBipfiehlt. 

Leider  sind  der  Armenpflege  auch  insofern  Qxenzen  ge- 
sogen, weil  sieh  maneber  Fa&iilienvater  scheut,  bloüs  der  Er- 
kaanknng  eines  KinAes  wegen,  welches  ja  noch  nichte  verdient, 
in  ein  armenrecktliehes  üatewtützungsverhftltnis  zu  geraten  und 
gewiasermalsen  als  Büxger  zweiter  Klasse  smu  Wahlrecht  ein- 
zubfüaen.  Das  würde  seiner  poUtiaohen  Partei,  die  sich  freilich 
am  das  kürperliche  Wohl  seines  Kindes  nidht  kümmert,  nicht 
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passen.  Wir  sehen  hier,  dalk  sogar  politische  Gründe  in  dieser 
Sache  keine  geringe  Rolle  spielen.  Es  ist  das  sehr  schade,  da 
gerade  hier  in  der  Heilnng  von  G-ebrechen  der  Kindheit  die 
Yorbengende  Armenpflege  eine  weitgehende  und  fiär  später 
sparende  Thätigkeit  ent&lten  könnte;  indessen,  da  die  Politik 
immer  eine  leidige  Sache  gewesen  ist,  so  umgehen  wir  dieselbe, 
indem  wir  bei  den  Wohlthätigkeitsyereinen,  milden  und  kirch- 
lichen Stiftungen  anklopfen,  die  ja  auch  zum  Teil  aus  öffent- 
lichen Mitteln  Beiträge  erhalten.  —  In  gleicher  Weise  muls 
auch  den  verschämten  Armen  geholfen  werden. 

Man  denke  hierbei  nicht  gleich  an  gröisere  materielle  Opfer 
(in  solchen  Fällen  wird  wohl  schlieTslich  doch  die  öffentliche 
Armenuntersttttzung  eingreifen  müssen),  denn  weitaus  in .  den 
meisten  Fällen  sind  die  nötigen  ärztlichen  Hülfeleistungen  sehr 
einfach,  die  Hül&mittel,  Medikamente  u.  s.  w.,  wenn  zweck- 
mälsig  gewählt,  sehr  billig. 

In  üniyersitätsstädten  wird  man  die  Kranken  an  die  Poli- 
kliniken der  staatlichen  Heilanstalten  weisen  und,  wo  solche 
Anstalten  nicht  bestehen,  da  kann  man  überzeugt  sein,  daüs  wohl 
alle  Ärzte  sich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  bereit  finden  lassen 
werden,  bei  nachweislicher  Bedürftigkeit,  wozu  die  Fürsprache 
des  Lehrers  genügen  würde,  in  humanster  Weise  entgegen- 
zukommen. Sind  wir  Ärzte  doch  schon  yieles  für  das  Gemein- 
wesen mehr  oder  weniger  umsonst  zu  thun  gewöhnt,  und  zwar 
auf  einer  gesetzlichen  Grundlage  ohne  Anerkennung,  so  kann 
es  uns  auch  nicht  darauf  ankommen,  gelegentlich  auf  Bitten 
in  eioer  Form  wohlthätig  zu  sein,  wo  es  angebracht  erscheint 
und  wir  auiserdem  wirklich  einmal  Dank  ernten.  Dann  natür- 
lich mufs  dem  Kranken  klar  gemacht  werden,  dals  er  diese 
erleichterte  Behandlung  der*  Empfehlung  seines  Lehrers  und 
der  Gutherzigkeit  des  betreffenden  Arztes  verdankt.  Kein  Arzt 
wird  einen  Kranken  abweisen,  der  unter  ausdrücklicher  Angabe 
seiner  Bedürftigkeit  um  Hülfe  innerhalb  der  möglichen  Grenzen 
bittet.  Dieser  gute  Wille  pflegt  oft  aber  auch  den  Kranken 
anzustecken,  die  gewissenhafte  Ausführung  ärztlicher  Vorschriften 
zu  unterstützen  und  so  doppelt  wohlthätig  zu  wirken. 
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Eb  dürfte  alfio  die  Annahme  roll  berechtigt'  erscheinen, 
da&  in  einem  grOüseren  Gemeinwesen  eine  ftrztliche  Not  fflr 
niemand  existiert,  Cetlls  er  nur  die  dargebotene  Hand  annimmt 
imd  die  richtigen  Wege  einschlagt.  An  den  ganz  Verstockten 
und  G-leichgaltigen  ist  freilich  Hopfen  und  Malz  yerloren,  wo 
sieh  das  Gewissen  nicht  doch  noch  rtihren  Iftist  oder  das  G^etz 
eben  Angri£Gspnnkt  bietet.  Ebenso  haben  wir  auch  gesehen, 
wie  leicht  man  jemand  auf  die  erwähnten  Wege  Yerweisen  kann. 

Mancher  Laie  denkt  freilich  von  vornherein:  „Es  nützt  ja 
doch  nichts,  wenn  wir  die  Kinder  auch  zum  Arzte  bringen, 
sofern  von  einer  dauernden  Behandlung  nicht  die  Bede  istl^ 
Da,  wo  es  nötig  ist,  wird  die  dauernd  ausreichende  Behandlung 
sich  auf  dem  oben  angedeuteten  Wege  auch  bewirken  lassen, 
und  wenn  es  nur  gelingt  die  vielen  kleineren  Leiden  zu  heilen, 
so  ist  schon  viel  geschehen.  Häufig  weils  aber  der  Laie  nicht, 
wie  leicht  zu  helfen  ist,  wie  oft  durch  einen  richtigen  ärzt- 
lichen Bat  und  ebenso  einfache,  wie  wohlfeile  Verordnung 
Krankheiten  im  Keime  erstickt  werden  können,  welche  fttr 
später  unberechenbaren  Schaden  stiften. 

EQerher  gehören  z.B.  die  vielfachen  Entzündungen  der 
Bindehaut  der  AugeUf  welche  bei  Befolgen  eines  richtigen 
firztlichen  Bates  in  kurzer  Zeit  ausheilen,  während  sie  sonst 
namentlich  bei  den  vielfach  unzweckmäfsigen  Mabnahmen  zu 
flomhautgeechwüren  und  Blindheit  führen  können.  Sehstörungen, 
die  durch  Kurzsichtigkeit,  Übersichtigkeit,  Schielen 
bervorgerufen  sind,  können  oft  durch  einmalige  Verordnung  einer 
Brille  für  längereZeit  gehoben  werden.  Ähnlich  ist  es  mit  manchen 
Ohren-  und  Nasenleiden  bestellt.  Viele  unaufrnerksame, 
minderwertige  Schüler  sind  schwerhörig,  auch  nasen-  und  rächen- 
leidend.  Durch  wenige,  nicht  grolse  Eingriffe,  läfist  sich  hier 
Besserung  schaffen  oder  wenigstens  die  Gefahr  in  Schranken 
halten,  die  über  jedem  mit  einer  tieferen  Ohreneiterung  behafteten 
schwebt  Bei  Nasen-  und  Bachen  leiden  kommt  bisweilen  die  Ent- 
fernnng  von  Wucherungen  oder  Mandeln  in  Frage;  beides  sind 
meist  keine  greisen  Operationen,  die  Nachbehandlung  ist  gleich- 
fidls  kurz.  Das  häufige  Vorkommen  von  Fremdkörpern  in  Auge, 
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Ohr  QBd  Naee  sei  onr  beiläufig  «rwahst  Meist  aohwincbet  mit 
der  Bntfeniiuig  eines  seit  Woehen  eder  MoDAten  —  mveilen  nooh 
kager  —  TCffbandeiiea  Fmindkörpers  solert  die  ohrenisolie  Siit- 
eündmig  des  betreflenden  Oi|;eiis.  EntsteUende  Hantanfsshblge 
des  Gesiobis,  wie  des  ganxen  Körpers,  köDnen  dnroh  einmalige 
Veroedmuig  und  ricbtige  Aa^reisnng  aom  Gebrauche  eines 
MedÜEam^tes  dauernd  geheilt  verden.  Ebenso  genügt  bei  Unter- 
leibsbrttchen  die  einmalige  Anweisung  zum  Tragen  oder  die 
Besdmffimg  eines  Bruchbandes,  um  im  Laufe  der  Zeiten  Ver- 
wachsung zu  bewirken. 

Eüne  ähnliche  Stellung  nehmen  die  leider  so  häufigen 
Bückgrats  Verkrümmungen  ein;  doch  bilden  diese  schon 
den  Übelgang  xa  Leiden,  welche  einen  grOiSseren  Aufwand  und 
eine  läagere  Überwachung  erheischen.  Mit  wenig  Mitteln  lAüst 
sich  aber  auch  hier  z.  B.  ein  Stützkorsett  beschafien,  und  die 
Kontrolle,  ob  dasselbe  richtig  getragen,  wird  der  Schularat  gern 
übernehmen,  ebenso  wie  in  anderen  lang  dauernden  Kraokheits- 
&llen,  wo  dann  darauf  zu  achten  ist,  den  Patienten  immer 
wieder  in  gelegenen  Pausen  zu  seinem  Arzte  zu  dirigieren. 
Bierhin  gehören  vor  allem  auch  chronische  G-esamterkrankungen, 
sogenannte  Konstitutionskrankheiten,  wie  Skrophulose, 
Bhachitis,  Bleichsucht  und  Blutarmut.  Auch  da  ist  die  ärzt- 
liche Beratung  keine  xmi&ngreiche,  wenn  sie  auch  öfters  wieder- 
holt werden  mnÜB,  um  einem  Nachlassen  der  Eltern  vorzubeugen. 
Das  Gleiche  gilt  für  nervöse  Zustände,  Herz-  und  Lunge n- 
leiden;  auch  Verdauungsstörungen  schlieüaen  sich  den  schon 
genannten  Krankheiten  an. 

Besonders  bei  der  gefährlichen  Tuberkulose  möge  aber 
der  Lehrer  Sorge  tragen,  dals,  wenn  ein  schulärztlicher  Verdacht 
darauf  besteht,  ein  krankes  Kind  ausreichender  Beobachtung 
mit  eventueller  Überweisung  in  eine  Heilanstalt  unter- 
worfen wird. 

Eine  Ausnahmestellung  nehmen  die  eigentlichen  an- 
steckenden und  parasitären  Krankheiten,  wie  Masern, 
Keuchhusten,  Halsentzündungen,  kontagiöse  Augenleiden  und 
Hautkrankheiten,  Krätze  u.  dgl.  ein,  bei  welchen  zwangsweise 


155 

Aüssehlieisang  yom  Schulbefiuohe  und  Überfühmng  in  ein 
Ennkenhans  erfolgen  kann.  Sind  derartige  Falle  BohulärzÜioh 
konstatiert)  so  wird  der  Lehrer  nicht  säumen,  die  nötigen  An- 
tigen zu  erstatten. 

Aber  selbst  da,  wo  schlielslioh  ein  gröfserer  ärztlicher 
Aufwand  sich  als  notwendig  heransstellt,  wie  z.  B.  bei 
eingreifenden  Augen-  und  Ohrenoperationen,  werden  sich 
wenigstens  in  einigen  Fällen  miÜeidige  Hände  finden,  welche 
ktüfsbereit  im  stände  sind,  gegebenen  Falles  durch  eine  Li- 
dektomie  bezw.  Aufmeilselung  unter  anderem  die  Sehkraft 
wieder  herzustellen  oder  die  Gefahr  einer  Q^hirnentzündung 
abzuwenden. 

Wenn  wir  Ärzte  vereint  mit  den  Lehrern  und  Leitern  der 
Schulen  unseren  Pflegebefohlenen  in  dieser  Weise  entgegen- 
kommen, so  lernen  dieselben  am  ehesten  einsehen,  daCs  wir  es 
wirklich  mit  ihnen  gut  meinen,  und  dals  nicht  etwa  nur  eine 
neue,  unbequeme  Kontrolle  beabsichtigt  ist.  Es  soll  auch  nicht 
Ton  einer  Mehrbelastung  der  ärztlichen  Kollegen  auf  Konto  der 
bohebten  Humanität  die  Bede  sein,  sondern  nur  auf  die  Mög- 
Uohkeiien  hingewiesen  werden,  unter  denen  ein  reichlich  vor- 
handener Heilschatz  durch  die  Schulorgane  zugänglich  gemacht 
werden  kann.  Andererseits  dürfen  wir  Ärzte  aber  nicht  ver- 
gessen, dafs  bei  zu  geringem  Entgegenkommen  unsererseits  die 
Knrpfdsoher,  welche  gerade  in  diesen  Kreisen  eine  grolise  Solle 
spielen,  gern  bereit  sein  werden,  die  Eltern  kranker  Kinder 
von  ihrer  Batlosigkeit  zu  befreien  und  sie  so  aus  dem  Bogen 
in  die  Traufe  zu  bringen,  und  noch  ein  Punkt:  Bei  dem 
henschenden  ärztlichen  Notstand  sind  leider  heutzutage  die 
wenigsten  Kollegen  in  der  Lage,  durch  Geldspenden  der  öffent- 
liehen  Wohlthätigkeit  zu  gentigen,  die  auch  von  uns  mit  Becht 
ihr  Scherf  lein  heischt.  Gar  mancher  möchte  gern  geben,  wenn 
etwas  im  Beutel  wäre.  Sollte  es  da  nicht  angebracht  sein, 
wenn  wir  statt  einer  leider  unansehnlichen,  wenig  standes- 
gemäben  Gtibe  nicht  so  sehr  den  Geldbeutel,  wie  unser  Sprech- 
zimmer öffiaeten,  um  in  viel  wirksamerem  MaCse  von  unserem 
Heilschatz  zu  spenden? 

8chn]f«aBdb«ltqai«ge  ZV.  12 
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Jeder  Freand  der  Sekuljagend  aber,  welehmr  sieh  m  elMgen 
Siim^  regt,  gib!  niolit  nur  ein  Almosen,  wdehea  den  einsehieQ 
Bedürftigen  asakomnii»  sondern  er  gibt  etwas,  was  andi  der 
Gesamtheit  des  Staates  noch  Zinsen  trägt.  Jedeii&lls  kasB 
yemohert  werden,  dais  nach  meinen  persönliohNi  Er&hjrnngen 
die  Erfolge  der  vorgesehlagenen  Metibbode  sehr  befriedigend  sind. 


Der  neue  Adlev^Bteherlialtor 
und  seine  Verwendung  in  Schulen. 

Von 

Adolf  Koch, 

Lehrer  in  Frankfurt  a.  H. 
Mit  2  Abbildtmgen  im  Text. 

Ea  gibt  zur  Zeit  sohon  eine  ganse  Reihe  meehaniseher 
Yorriehtungen,  die  eine  bessere  Körperhaitang  des  Sohälere 
Wbeifildifen  aeUen.  Abgesehen  von  den  speaiellen  Vorsflgeii 
maaobw  Banksjrsteme^  dienen  dem  genannten  Zweok  vorzugs- 
weise allecWi  Kövperatütaen  und  Lesepulte.  Als  die  bekannteren 
fttkre  ieh  an:  Smnneckbms  Kinnsttttse,  das  KAiiLMAMKsoke 
DurehsiohtstatiT,  die  h(»iaontale  Lesesttttae  von  Sanitätsrat 
DöBB  in  Hannover,  das  verstellbare  Lesepult  von  Direktor 
Batb  in  Wien  und  das  FüSTSche  Lesepult  mit  Federkasten. 

£ine  Beurt^hmg  dieser  Apparate  lic^  nieht  in  meiner 
Absieht.  Sie  sind  aueh,  wenigetMis  sum  Teil,  in  dieser  ZeÜ- 
achrift  sohon  begutachtet  worden. 

Die  K^^erhaltungsfrage  hat  die  Wissensohaft  Jdiraehnto 
lang  asb  lebhafteste  besehäftigt.  üm£angreiche»  taCseist  nikh- 
same  Untersuehungen  haben  dieses  Kapitel  der  Sehulhygiene 
derart  geklttrt,  dals  die  Theorie  wahrlich  nicht  besehuldigt 
werduk  kann,  wenn  ihr  die  Praxis  noch  nioht  geveohk  ge- 
worden ist.    Zwar  haben  sich  die  Lehrer  ensig  bemttht,  ihrea 
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Zd^isges  die  S^eln  äer  EOrperhaltcng  «nznBobttrfeii,  dooli 
blübefi  die  RefuHate  uKgeineiii  nooh  weit  hinter  den  Et- 
vartongen  znrttok. 

Die  Klageo  vwden  aach  oiofat  eher  TeratiimiiLeii,  als  bis 
Kittel  gvfiutd«)  sind,  die  der  sohwaohen  Willenskraft  des 
SohnleTs  wirksam  zn  Hdlfe  kommen.  loli  mOchte  nun  im 
unhfolgeadan  den  geehrtea  Leserkrein  auf  einen  Apparat  anf- 
m^sam  muhen,  der  das  weitgehendste  Interesse  verdient  aod 
Iwnits  die  Aofmarkaamkeit   der   SchnlbehOrden  aof  sich   zog. 

In  Frankfurt  am  Hain  ist  mit  Beginn  des  Sohnl- 
jshres  1902   in   allen  Mittel-  nnd  Bärgetsohalen  die 
Einffihrang    eines    „Bttoherhalters"    genehmigt,     der 
sich   in    einem   aohtmonatr 
Hohen  Yersnoh  anfB  beste 
bewlhrt  hat. 

Dieeer  patentamtlioh  ge- 
tohfitite  Apparat  —  im  Handel 
^dler-Bfloherhalter"  genannt 
—  bringt  die  Bttoher,  die  bei 
Aofertigang  aohriftlioher  Är- 
beitea  verwandt  werden,  sowie 
Hefte,    Zeichen-   oder   Schreib-  "a^-  '■ 

Torkgen  in  aofreohte  Stellang. 

Wie  Fig.  1  aeigt,  besteht  die  KüokenstUtze  des  Baches 
•BS  einem  beweglichen  Drahtbttgel,  der  sich  tu  beliebiger 
Sehrtglage  feststellen  l&ist.  Die  von  diesem  BrohtbUgel  herab- 
Iflagende  Stellstütze  findet  Widerstand  an  den  Höokem  oder 
Wnlaten  eines  hinteren  Ansatzstückes.  Wird  der  Halter  nicht 
bsnatzt,  ao  liegen  sämtliche  Teile  tellerfärmig  zasammen- 
geklsppfr  anf  dem  genannten  Ansatzstück  and  nehmen  in 
diwem  Zustande   etwa   den  Raum  eines  Tintenfaisdeokels  ein. 

Alle  fjokeu  und  Kanten  des  Apparates  sind  abgernndet, 
da»  Metall  ist  rost&ei  (bis  jetzt  echwaeh  vernickelt,  in  Zukunft 
sdiwarz  lackiert)  und  die  Ausführung  solid  und  dauerhaft. 

Das  Ansatzstück  wird  —  möglichst  vor  der  Mitte  des 
Sitzes  —  anf   dem  Schulhanktisch    festgeschraubt    und    zwar, 

12» 
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wie  Fignr  2  zn  erkennen  gibt,  aof  dem  oberen  wagereohten 
AbBchnitt  .desselben,  wo  auch  Tintenfaia  und  Federhalterriniie 
angebracht  sind. 

Je  nach  der  Breite  dieses  Tisehteilee  wird  das  Ansatzstaok 
in  verschiedener  Lftnge  hergestellt  nnd  genaa  nach  Vorsobrifl; 
geliefert. 

Das  An&tellen  nnd  Zusammenlegen  des  Glestells  ergiebt 
sich  unmittelbar  ans  der  Konstmktion ;  es  ist  nur  ta  beachten, 
dalk  sich  beim  Zusammenlegen  die  erwähnte  Stellattttze  mit 
ihrem  Folseude  in  der  Sohamierlücke  befindet. 

Der  Tordere  Teil  des  Apparates  —  der  eigeotliohe  Trag- 
boden  des  Boches  — 
liegt  beim  Gebrauch 
nicht  mehr  auf  dem 
wagerecht«n]  Absohnitt 
des  Tisches,  sondern 
über  der  sohrfigen 
8chreibfl&ohe  und  ist 
infolgedessen  so  weit 
von  dem  oberen  Tisoh- 
rande  entfernt,  dals  ein 
aufgestelltes  Buch  nioht 
Fif.  t.  Glefshr  läuft,  von  dem 

Rücken  desvorgereihten 
Schtllere  umgeBtofsen  zn  werden. 

Eine  Hauptbedingung  fOr  die  Konstruktion  des  Gestells 
war  die  BerflcksiohliguDg  der  „Klapptische".  In  dieser  Be- 
ziehung lOat  der  Adler-Bücherbalter  ein  schwieriges  Problem 
in  än&erst  zweckmtüsiger  Weise.  Selbst  bei  aufgestelltem 
Apparat  kann  die  Tischplatte  getrost  bis  zu  ihrer  senkreobteu 
Buhelage  hochgehoben  werden  —  das  Gestell  wird  nioht  ver- 
letzt, der  anfreohtstehende  Drahtbügel  nioht  einmal  berührt. 

Der  „Ädler-Bücherhalter"  ist  in  erster  Linie  ftlr  die  Be- 
nutzung bei  abschriftlichen  Arbeiten  bestimmt,  zu  denen  Fibel, 
Lese-,  Beohen-,  Realien-,  Sprach-,  fremdsprachliches  Lehrbuch, 
ein  anderes  Schreibheft  (z.  B.  beim  Einschreiben  des  Aufsatzes) 
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oder  der  Atlas  den  ÜbnngsstofF  liefern.  Der  Apparat  kann 
aber  anch  zn  reinen  Lesezweoken  benntzt  werden.  In  diesem 
Falle  lesen  die  Schüler  ans  der  Schreibhaltnng  heraus,  lehnen 
sieh  also  nicht  weit  hintenüber,  sondern  stützen  den  Ober- 
körper anf  die  Unterarme.  Die  sechsjährigen  Anfänger  sind 
ja  ohnedies  —  auch  nach  der  bisherigen  Weise  —  immer  ge- 
nötigt gewesen,  bei  ihrem  Verfolgen  der  Linien  mit  dem  Finger 
die  „vordere  Sitzlage*^  einzunehmen.  Steht  ihre  Fibel  im 
Halter,  so  gebranchen  sie  zum  Nachzeigen  den  Gri£Pel  und 
nebten  den  Blick  geradeaus.  Es  ist  ein  Vergnügen,  die 
Kleinen  in  der  dabei  eingenommenen  korrekten  Haltung  lesen 
mi  sehen. 

Das  Gestell  ist  nicht  nur  auf  allen  Schulbanktischen, 
sondern  ebensowohl  auf  jeder  beliebigen  Tischfläche  verwendbar 
und  trägt  —  auch  unbefestigt  —  trotz  seiner  Kleinheit  Schul- 
bttcher  jeder  GrOise.  Steht  in  dem  nicht  angeschraubten 
Apparat  ein  aufsergewöhnlich  grolser  Schulatlas,  so  stellt  man 
zweckmäßig  hinter  seinen  Rücken  noch  ein  kleineres  Buch 
mit  festem  Umschlag  in  den  Halter. 

Der  Preis  des  Apparates  beträgt  im  Kleinverkauf  50  Pf. 
Dnter  Beifügung  von  10  Pf.  für  Porto  ist  der  „Adler-Bücher- 
balter*^  von  der  Commanditgesellschaft  Müller  &  Co. 
Nachfolger,  Frankfurt  am  Main,  zu  beziehen.  Diese 
Firma  stellt  auch  auf  Wunsch  einen  ausführlichen  Prospekt 
nur  Verfügung,  der  noch  über  verschiedene,  in  dieser  Arbeit 
nicbt  berührte  Punkte  Auskunft  giebt. 
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^ns  llfrfaiitiiilitti$en  ititb  ^tttintn. 


Die  Schwaohbf  gabten  auf  den  böhfiren  Schulen. 

Von 

Dr.  Th.  Benda -Berlin. 

Antoreferat. 

(Vortrag,  gehalten  im  Berliner  Verein  für  Sohulgesundlieitspflege.) 

Zugleich  mit  den  Klagen  üher  die  Überbürdnng  der  Schul- 
jugend nehmen  auch  die  Ellagen  der  Schulm&nner  über  die 
mangelhaften  Erfolge  des  Schulunterrichtes  zu. 

Der  Grund  ist  darin  zu  suchen,  dafs  unsere  heutigen 
Lelirpläne  nicbt  genügend  Rücksicht  nehmen  auf 
die  thatsächlich  vorhandenen  Fähigkeiten  der 
Schüler.  Der  aulserordentlichen  Fülle  der  Lehrgegenstftnde 
sind  nur  wenige  Kinder  gewachsen.  Der  sog.  „Durchschnitts- 
Schüler^  kann  die  Anforderungen  auf  normale  Weise  nicht 
erfüllen;  nur  mit  Aufbietung  aller  Kräfte,  durch  andauernden 
Nachhülfeunterricht,  durch  seelische  Beizmittel,  wie  die  An- 
spomung  des  Ehrgeizes,  Furcht  vor  Strafe  etc.  kann  er  zu  den 
seine  Anlagen  weit  übersteigenden  Leistungen  getrieben  werden, 
und  trotz  alledem  müssen,  wie  Gbebsbach  mitteilt,  noch  40% 
aller  Schüler  der  höheren  preubisohen  Lehranstalten  die  Schale 
ohne  Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienst  verlassen. 

Nur  den  Hoch-  und  Vielseitigbegabten  gelingt  es,  das 
Ziel  scheinbar  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  zu  erreichen. 
Scheinbar  —  denn  es  giebt  zu  denken,  dais  gerade  von  den 
„besten  **  Schülern  viele  im  späteren  Leben  weniger  zu  leisten 
vermögen,  als  man  von  ihnen  erwartete  — ,  dafs  manche,  von 
schwerer  Nervenschwäche  heimgesucht,  zu  dauernder  Thätigkeit 
unfthig  sind. 
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Unter  den  sohwaehen  Sdittlem  —  imd  sie  bilden  einen 
grolMn  Teil  der  Sehüleraehaft  —  sind  swei  Kategorien  asn 
Tmtersoheiden :  die  in  pathologisohem  Sinne  Sohwaoh- 
begabten  und  die  nnr  für  die  Anforderungen  der  höberen 
Sebnle  su  eobwaob  Begabten. 

Zn  letzterer  Kategorie  gebort  vor  allem  der  eog.  Dnroh- 
Mhnütssobüler.  Zu  ibr  geboren  aneb  die  indiyidnell  Ver- 
anlagten, a.  B.  die  praktteeben  Naturen,  die  einseitig,  etwa 
nur  pbilologisob  oder  nur  matbematiscb  Begabten,  die  künst- 
leriscben  Talente.  Aucb  diejenigen  Hocbbegabten,  deren  geistige 
Eigenart  sieb  dem  meobanisoben  Scbulbetrieb  nicbt  anzupassen 
▼ermag,  können  bierber  gereobnet  werden.  Femer  sind  bier 
einzureiben  diejenigen,  bei  denen  die  geistige  Entwickelung 
rerspfttet,  oft  erst  nacb  der  Puberrftt^  eintritt;  glänzende 
Beispiele  dieeer  Art  sind  Dabwin,  Al.  y.  Humboldt,  Pebta- 
iiozzi.  Andere  gelten  als  sobwacbbegabt,  weil  eine  yerkebrte 
kftasliebe  Eraiebung  die  Entialtung  ibrer  Fälligkeiten  bemmt. 
Auch  die  körperliob  Minderwertigen,  die  mit  Feblem  der 
Sinnesofgane  Bebafteten  eto.  geboren  bierber;  da  sie  durob 
ihre  kOrperliobe  TJnzulänglicbkeit  aucb  in  ibrer  geistigen 
Leistung  beeintrftobtigt  werden.  Der  Prozentsatz  der  Krftnk- 
liehen  auf  den  böberen  Sobulen  beträgt  bis  40%*  Aus  diesem 
Grunde  ist  aucb  die  allgemeine  Zulassung  der  Mädcben  zu 
den  beutigen  Gymnasien  zu  widerraten;  der  Prozentsatz  der 
Krfinklioben  ist  bei  ibnen  nocb  bOber  als  bei  den  Knaben.  — 
Die  Sebüler  mit  mangelbaftem  Gedftcbtnis  mdssen  aucb 
bei  sonst  guten  Anlagen  als  fdr  die  jetzige  Scbule  sebwaob- 
begabt  bezeicbnet  werd^i. 

unter  den  wirklieb  Scbwacbbegabten  sind  ebenfalls 
irerBohiedene  Formen  zu  untersobeiden.  Scbwacbsinnige  leiob- 
teren  und  leicbteeten  Grades  sind  durcbaus  nicbt  so  selten; 
ri)enso  die  sog.psycbopatbiscben  Minderwertigkeiten,  unter  denen 
es  aUeidings  glänzend  Begabte  giebt,  die  zu  den  besten 
Sebftlem  ^blen,  andererseits  aber  aueb  solobe,  die  durcb 
abnorm  leiebte  Ermüdbarkeit,  l^pirungbafügkeit  des  Denkens, 
ünttügkeit,  die  Aufiaaerksamkeit  zu  konzentrieren,  verringerte 
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Willenskraft,  abnorme  Neigungen  u.  s.  w.  an  der  Entfaltung 
ihrer  Fähigkeiten  gehindert  werden.  Auch  die  moralisch 
Minderwertigen  gehören  hierher. 

Alle  diese  ungeeigneten  haben  eine  Überlast  von  Arbeit 
zu  bewältigen.  Normalerweise  haben  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  eine  Arbeitszeit  von  durchschnittlich  8 — 10  Stunden. 
Bei  den  schwachen  Schülern  steigert  sich  dies  noch  um  ein 
Bedeutendes,  abgesehen  von  Nachhülfestunden,  von  der  Zeit 
vor  dem  Examen  etc.  Eis  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  eine  solche  enorme  geistige  Beanspruchung,  noch  dazu 
bei  unhygienischer  Lebensweise,  in  unserm  Zeitalter  der 
Nervenschwäche  ein  gefährliches  Experiment  bedeutet.  Von 
den  vielen  schädigenden  Faktoren  verdient  vor  allem  einer 
eine  höhere  Beachtung  als  bisher  — :  die  seelische  Be- 
teiligung des  Schülers.  Andauernde  deprimierende  Ein- 
drücke, insbesondere  gekränkter  Ehrgeiz,  führen  auch  bei 
Erwachsenen  überaus  häufig  zur  Zerrüttung  des  Nervensystems; 
und  es  ist  durchaus  unberechtigt,  zu  glauben,  dafs  die  fort- 
währenden Kränkungen  des  Ehrgefühls,  die  niederdrückende 
Empfindung  der  eigenen  Unzulänglichkeit,  besonders  bei  stark 
entwickeltem  Selbstgefühl  u.  s.  w.  das  empfängliche  Kinder- 
gemüt immer  unbeeinflufst  lassen,  und  gerade  geistige  und 
körperliche  Arbeit  unter  seelischer  Erregung  geleistet,  ist  am 
besten  geeignet,  auch  ein  gesundes  Nervensystem  zu  zerrütten; 
um  wie  viel  mehr  ein  erblich  belastetes  oder  sonstwie  ge- 
schwächtes Nervensystem.  Die  traurigen  Fälle,  wo  der  ge- 
kränkte Ehrgeiz  zum  Selbstmord  treibt,  geben  uns  Aufschlols 
über  Seelenzustände,  die  sonst  verborgen  bleiben. 

Die  wichtige  Bolle,  die  die  seelische  Beteiligung  dee 
Kindes  bei  der  Überbürdung  spielt,  sollte  eine  Mahnung  fbr 
allzueifinge  Eltern  sein,  ihren  Ehrgeiz  zu  zügeln.  Sie  sollten 
sich  klar  machen,  daCs  einerseits  das  fortwährende  Antreiben 
eine  gesundheitliche  G-efahr  ftür  ihr  Kind  bedeutet,  dafs  an- 
dererseits eine  dauernde  und  bedeutende  Steigerung 
seiner  Leistungsfähigkeit  durch  Vorwürfe  und 
Strafen  nicht  zu  erzielen  ist.     Die  neuen  experimentell- 
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psyohologiaohen  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dafs  auch  die 
geistige  Thätigkeit  des  Kindes  in  der  Schule  den  allgemeinen 
psychologischen  Gesetzen  unterliegt  und  dem  Willen  des 
Kindes  nur  ein  geringer  Spielraum  gelassen  ist. 

Eine  gründliche  Besserung  der  bestehenden  Übelstände 
könnte  nur  durch  eine  energische  Herabsetzung  der 
Lehrziele  erreicht  werden.  Mancherlei  Wege  sind  hier  vor- 
geschlagen  worden.  Am  wünschenswertesten  wäre  vielleicht, 
da  hierdurch  eine  Entlastung  gerade  in  den  Entwickelungs- 
jahren  erzielt  würde,  der  Abschluis  der  allgemeinen  Bildung 
mit  der  Untersekunda,  und  die  Umwandlung  der  höheren 
Klasse  in  eine  Zwischenstufe  zwischen  Schule  und  Universität, 
mit  wahlfreien  Unterrichtsfächern,  wo  bereits  die  Vorstudien 
fbr  den  künftigen  Beruf  betrieben  würden,  nach  Art  der  eng- 
lisehen  Colleges.  Hier  würde  z.  B.  der  künftige  Philologe 
Griechisch,  Latein,  Geschichte,  Philosophie  betreiben,  dagegen 
fon  den  anderen  Lehrgegenständen  befreit  sein;  ähnlich  der 
künftige  Jurist,  Mediziner,  Techniker  u.  s.  w.  In  dieser  Zeit 
mülste  auch  die  Vorbereitung  für  das  Leben  beginnen.  Die 
Grundbegriffe  der  Gesundheitslehre,  Volkswirtschaft,  Gesetzes- 
kimde  mü&ten  hier  gelehrt  werden. 

Aber  an  eine  gründliche  Entlastung  ist  in  absehbarer  Zeit 
nicht  zu  denken ;  viele  Hindernisse  schultechnischer  und  sozialer 
Art,  der  Wettstreit  der  Nationen  um  die  gelehrte  Bildung  u.  a. 
stehen  dem  im  Wege.  Vorläufig  ist  eine  stete  Erhöhung  der 
Ansprüche  zu  erwarten.  Die  neueste  Schulreform  bringt  bereits 
eine  solche  für  Griechisch,  Latein,  die  Naturwissenschaften  etc. 

Man  mülste  also  danach  streben,  innerhalb  der  gegen- 
wärtigen Schulverfassung  wenigstens  einen  Schutz 
für  die  Schwächsten  zu  erzielen.  Dazu  würde  vor  allem 
ein  mehr  individualisierender  Unterricht  nötig  sein, 
wie  er  bei  der  jetzigen  Überfüllung  der  Klassen  nicht  möglich 
ist  Es  wäre  also  vor  allem  eine  Verminderung  der 
8 ehül erzähl  anzustreben.  Vielleicht  würde  es  auf  diese 
Weise  auch  möglich  werden,  eine  Verminderung  der  Zahl  der 
ünterriehisstunden    herbeizuführen,    die   in   hygienischer   Be- 
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si^hnng  ein  nnaohfttzbarer  Vorteil  w&re.  Hierfttr  Bpreeheii  die 
beim  Priyatunterriolit  erzielten  Erfolge. 

Für  die  schwäobsten  Schiller  sollten  Neben-  oder  Hilfs- 
klassen eingerichtet  werden,  in  welchen  bei  Berücksichtigung 
der  individuellen  Anlagen,  bei  verlftngerter  Daner  des  Kursus 
und  geringerer  Unterrichtszeit,  ohne  die  seelischen  Reizmittel 
der  Schule,  dem  Schüler  Zeit  gelassen  würde,  seine  vielleicht 
nur  schlummernden  Anlagen  zu  entfalten.  Wer  aber  in  diesen 
Nebenklassen  für  die  wissenschaftliche  Bildung  un&hig  be- 
funden wird,  sollte  sowohl  im  eigenen  Interesse,  als  in  dem 
der  Lehrer  und  Mitschüler,  von  der  höheren  Schule  aus- 
geschlossen werden.  Auch  körperliche  Unzulänglichkeit,  ins- 
besondere die  des  Nervensystems,  sollte  Schularzt  und  Liehrer- 
Schaft  das  Recht  geben,  wenigstens  eine  zeitweise  Entfernung 
von  der  Schule  zu  verlangen. 

Nur  bei  streng  individualisierendem  Unterricht  und  bei 
einem  ausgewählten  Schülermaterial  kann  bei  den  heutigen 
Ansprüchen  die  höhere  Schule  eine  wissenschaftliche  Bildung 
vermittelo,  ohne  ihre  höchste  Pflicht  zu  verletzen  —  der  ihr 
anvertrauten  Jugend  die  geistige  und  körperliche  G^esundheit 
zu  bewahren. 


Die  Bpielplatsfirage  fttr  Berlin. 

Vortrag,    gehalten   in    der   Sitzung    des    Vereins    für 
gesundheitsgemäfse  Erziehung  der  Jugend 

am  20.  Februar  d.  Js. 
von  Rektor  O.  Hintz.     (Autoreferat.) 

Der  Vortragende  berichtete  zunächst  über  das,  was  die 
Stadt  Berlin  bisher  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat.  Bezüglicfh 
des  dem  Spiele  verwandten  Turnunterrichts  erwähnt  er,  daCs 
derselbe  in  sämtlichen  Klassen  der  G^meindeschulen  eingeftlhrt 
sei  und  nach  einem  einheitlichen  Lehrplane  erteilt  werde.  In 
bestimmten  Stunden  wird  auch  das  Tumspiel  als  notwendige 
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EigflnzuDg  des  Turnens  gepflegt.  Zur  Bethfttigung  des  Bpiel- 
triebes  werden  den  G^meindeschulkindern  während  des  Sommers, 
anfserhalb  der  Schulzeit,  neun  öffentliche  Spielplätze  zur  Yer- 
^S^Dg  gestellt,  allerdings  nur  an  zwei  Nachmittagen  der 
Woche;  auch  ist  die  Benutzung  der  Plätze  nur  den  Knaben 
gestattet  Lehrer  beaufsichtigen  als  Spielleiter  die  Spielenden. 
Die  Plätze  wurden  insgesamt  jedesmal  im  Durchschnitt  von 
2500  Gemeindeschülem  besucht.  Im  letzten  Sommer  wurde 
«zf  einigen  Schulhöfen  der  Versuch  gemacht,  ein  zwangloses 
Spielen  einzuführen. 

Aedner  empfiehlt  die  Einftihrung  besonderer  Spielstunden, 
h&It  aber  die  Schulhöfe  für  ein  freies,  zwangloses  Spielen  für 
ganz  ungeeignet.  Auf  den  Schulhof  bezw.  den  Turn- 
platz gehört,  seiner  Ansicht  nach,  das  geregelte  Spiel 
unter  Aufsicht  und  sachkundiger  Leitung  des 
Klassenlehrers,  auf  die  freien,  öffentlichen  Spiel- 
plätze dagegen  das  zwanglose  gemeinsame  Spiel  der 
Jngend,  das  durch  keine  Anleitung  Erwachsener  be- 
einträchtigt und  beengt  werden  sollte.  —  Eine  Um- 
wandlung der  Schulhöfe  in  eigentliche  Spielplätze  ist  aus 
hygienischen  und  ästhetischen  G-ründen  nicht  zu  empfehlen. 
Die  Schulhöfe  sollen  den  Kindern  als  Schmuckplätze  erhalten 
bleiben  und  sind  für  das  geregelte  Spiel  ebenso  wie  für  den 
Turnunterricht  auch  in  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  verwendbar. 
Wenn  auch  das  geregelte  Spiel  keinen  Ersatz  für  das  freie 
Spielen  bieten  kann,  so  hat  es  doch,  wenn  es  allgemein  zur 
Einführung  gelangen  sollte,  den  Vorzug,  dafs  allen  Kindern 
wöchentlich  einige  Male  Qelegenheit  zum  Spielen  geboten  würde, 
während  am  zwanglosen  Spiele  auf  den  Schulhöfen  nur  ein 
geringer  Prozentsatz  der  Schuljugend  teilnehmen  könnte.  Von 
weiteren  Versuchen,  zwanglose  Spiele  auf  den  Schulhöfen  ein- 
zubürgern, ist  entschieden  abzuraten,  zumal  sie  für  die  Kinder 
nicht  ungefährlich  sind;  dagegen  ist  eine  Vermehrung  der 
öffentlichen  Spielplätze  zu  erstreben,  auf  denen  das  freie  Spiel 
mehr  als  bisher  gepflegt  werden  müjjste. 

Der  Vortragende  hatte  folgende  Leitsätze  aufgestellt: 
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1.  Zur  Beförderung  einer  gröiseren  Spielthätigkeit  der 
Berliner  Schuljugend  sind  den  im  Lehrplane  der  Gemeinde- 
schulen vorgesehenen  wöchentlichen  zwei  Turnstunden  noch 
zwei  hesondere  Spielstunden  unter  Leitung  von 
Klassenlehrern  hinzuzufügen. 

Die  Benutzung  der  Turnhallen  statt  der  Schulhöfe  darf 
selbst  für  den  Winter  nur  bei  ungünstiger  Witterung  gestattet 
werden.  Die  Einrichtung  von  Turnhallen  ist  der  Zahl  der 
Gemeindeschulen  entsprechend  zu  vermehren,  und  die  sorg- 
&ltige  Reinigung,  Lüftung  und  Verwaltung  der  Hallen  wie 
in  den  höheren  Schulen  besonderen  Turndienern  zu  über- 
tragen. 

2.  Es  ist  auf  eine  Vermehrung  der  öffentlichen 
Spielplätze,  z.  B.  durch  Neueinrichtung  verschiedener 
Spielplätze  im  Friedrichshain,  Humboldtshain  u.  dgl.  m.,  Be- 
dacht zu  nehmen;  doch  bedarf  es  für  dieselben  nicht  der  An- 
stellung von  Spielleitern.  Die  öffentlichen  Plätze  sind  nicht 
nur  den  Knaben,  sondern  auch  den  Mädchen  abwechselnd 
an  allen  Nachmittagen  zu  freien,  zwanglosen  gemeinsamen 
Spielen  —  ohne  besondere  Anleitung  —  zu  überlassen. 
Die  Errichtung  von  Schutzhallen  auf  den  Plätzen  ist  erforderlich. 

3.  Zur  Förderung  der  körperlichen  Bewegung  während 
des  Winters  sind  die  Spielplätze,  soweit  dies  möglich  ist  und 
die  Witterungsverhältnisse  es  zulassen,  in  Eisbahnen  zu 
verwandeln. 

4.  Die  Veranstaltung  von  Schülerausflügen  -^  nicht 
nur  in  der  Schulzeit,  sondern  auch  in  den  Ferien  —  ist  mehr 
als  bisher  zu  unterstützen,  und  die  Teilnahme  daran  auch  den 
armen  Kindern  möglich  zu  machen. 

Der  Verein  beauftragte  seinen  Vorstand,  durch  eine  Pe- 
tition an  die  städtischen  Behörden  das  Interesse  derselben  für 
die  Spielfrage  wieder  wachzurufen  und  ihnen  die  Leitsätze  des 
Vortragenden  zur  Prüfung  und  Berücksichtigung  einzusenden. 
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Über  den  Stundenplan   der  höheren  Lehranstalten  nnd 

seine  Schwierigkeiten. 

Vortrag,  gehalten  am  öffentlichen  Vortragsabend  des 
Berliner  Vereins  für  Sohulgesundheitspflege 

am  25.  Februar  d.  Js. 
von   Professor   Dr.   Peblewitz.     (Autoreferat.) 

Nachdem  der  Vortragende  zunächst  kurz  auf  den  Zu- 
sammenhang des  Stundenplanes  mit  der  Schulgesundheitspflege 
hingewiesen,  hob  er  hervor,  da&  die  Herstellung  des  Stunden- 
planes in  zwei  Teile  zer&llt:  1.  die  Verteilung  der  yor- 
geschriebenen  Anzahl  yon  wöchentlichen  Stunden 
aaf  die  einzelnen  Tage  (bezw.  Vor-  und  Nachmittage)  und 
2.  die  Anordnung  der  einzelnen  Lehrfächer  inner- 
halb dieses  äufseren  Rahmens.  Auf  den  zweiten  Teil 
ging  Redner  nicht  näher  ein,  indessen  hielt  er  dafür,  dais  es 
nötig  sei,  auch  in  Bezug  hierauf  einige  grundsätzliche  For- 
derungen schon  unmittelbar  im  Anschluß  an  den  ersten  Teil 
festzustellen.  Im  übrigen  kann  hierzu,  nach  der  Ansicht  des 
Referenten,  auf  die  vorzügliche  Schrift  von  Sghilleb:  j^Der 
Skmdeiyallan^  verwiesen  werden.  In  Bezug  auf  den  ersten 
Teil  wird  als  wichtigster  Punkt  die  Beseitigung  oder  wenigstens 
möglichste  Beschränkung  des  Nachmittagsunterrichts  bezeichnet. 
Diese  bedingt  aber  wieder,  so  .lange  die  Gesamtzahl  der 
Stunden  nicht  wesentlich  herabgesetzt  wird,  an  einzelnen 
Tagen  einen  sechsstündigen  Vormittagsunterricht,  gegen  den 
gleichfalls  erhebliche  Bedenken  vorliegen.  Indessen  ist  dies 
nach  Ansicht  des  Vortragenden  für  die  greisen  Städte  das 
kleinere  Übel,  —  ein  Standpunkt,  welchen,  wenigstens  in  den 
letzten  Jahren,  auch  die  Behörden  einnehmen. 

Referent  bespricht  nun  die  wichtigsten  Verfügungen  der 
Behörden  hinsichtlich  des  Stundenplans  und  erwähnt  einige 
hervorragende  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  z.  B.  Kbapelin  : 
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j^Über  geistige  Arbeit*^,  Biohtbe:  j^ Unterricht  und  geistige  Er- 
müdung^, W AGNES:  ^Vnterrickt  und  Ermüdung^  u.  a.  Er 
legt  hierauf  Normalstundenpläne  für  sämtliche  höheren  Lehr- 
anstalten vor,  in  denen  die  von  den  Behörden  gestellten 
Forderungen  rollstftndig  erf&Ut  sind  und  aus  denen  hervorgeht, 
dafs  in  VI  und  V  gar  kein  Naoftimittagminterricht  erforderlich 
ist,  in  IV  und  III  zwei  Nachmittage  genügen  und  selbst  für 
n  und  I  mit  Einsehlui«  aller  wahlfreien  Fächer  sich  höchstens 
vier  (meistens  jedoch  nuar  drei)  Nachmittage  ergeben  und  doch 
an  keinem  Tage  im  ganzen  mehr  als  sieben  Stunden  für  einen 
Sokttler  herauskommen,  er  müTste  denn,  was  doch  sehr  un> 
wahischeinlioh  ist»  am  Gesang  und  sämtlichen  wahlfreien 
Fächern  teilnehmen.  Bei  dies^  Gelegenheit  wendet  sich  Bef. 
auch  gegen  die  verbreitete  Ansi<äit,  man  müsse  alle  tech- 
nischen Unterrichtsstunden  auf  die  Nachmittage  verlegen,  und 
zeigt  die  Unmöglichkeit  ihrer  Durchführung.  Dals  nun  aber 
die  wirklichen  Stundenpläne  oft  noch  sehr  erheblich  und  zum 
Nachteil  von  Schülern  und  Lehrern  von  den  normalen  ab- 
weichen, liegt  an  äuberen  Schwierigkeiten.  Unter  diesen  ist 
erstens  hervorzuheben  die  ungünstige  Lage  des  Konfir- 
manden-Unterrichts, dessen  Verlegung  auf  schulfreie  Zeit 
dringend  notwendig  ist. 

Die  gröiste  Schwierigkeit  aber  bereitet  bei  den  städtischen 
Anstalten  die  Benutzung  derselben  Turnhalle  durch 
mehrere  Schulen.  Auch  hier  müsse  entschieden  Abhilfe 
verlangt  werden.  Indem  man  nun  bald  auf  die  eine,  bald 
auf  die  andere  Art  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden  suche, 
ergäben  sich  zuweilen  die  wxmderbarsten  und  unpraktischsten 
Stundenpläne.  Nach  Ansicht  des  Vortragenden  dürfte  kein 
Stundenplan  von  der  Behörde  genehmigt  werden,  in  dem  nicht 
folgende  Forderungen  erfüllt  sind: 

1.  Die  6.  Vormittagsstunde  darf  keine  wissenschaftliche 
oder  Turnstunde  sein.  2.  Am  Nachmittag  dürfen  höchstens 
3  Stunden  liegen,  aber  keine  nach  6  Uhr.  3.  Nachmittags 
dürfen  im  Winter  keine  einzelnen  Turnstunden  liegen.  4.  Die 
Stunde   von    5   bis   6   darf  nur   Gesang,    Zeichnen    oder    ein 
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waUfreieii  LeluüfiMdi  sein.  5.  Zwei  Naobmiitage  der  Woche 
minen  Ton  jegiichem  Untenioht  frei  bleiben.  Zum  SohluTs 
streift  der  Vortragende  noch  knrz  die  Frage,  wann  im  Sommer 
der  Yormittags-  und  der  Nacbmittagsunterrioht  beginnen  soll, 
nnd  spricbt  sieb  für  seine  Person  für  7  nnd  3  übr  aus. 


intfieke  Üfeienraelniiig  der  Schulkinder  undSellnlgesetzgebattg 
ii  gemindiieitlielier  Bhisiebt,  insbesondere  in  Bezog  an!  Über- 

lastHBg  der  Lehrer  nnd  Behftier. 

Nach  Referaten  des  Bezirksarztes  Med. -Rat  Dr.  Hankbl- Dresden 
imd  Dr.  Goetz -Leipzig  in  der  Plenarsitzung  des  Sächsischen  Me- 
dizinal-Eolleginms  vom  18.  November  1901. 

(EorrespondenMhL  d.  äraiL  Kreis-  u,  Beeirksv&rdne  im  Köniffr.  Sachsen; 

1902,  No.  2.) 

Der  erste  B^erent  Dr.  Hakkei*  behandelte  die  Frage  der 
irztlichen  Überwachnng  der  Schulkinder  nad  fQhrte 
hierbei  folgendes  aas: 

Die  beste  noch  wustergiltige  Yerordnnng,  die  Anlage  nnd  ümere 
Emriehtong  der  Schiden  in  RQcksicht  attf  die  Gesundheitspflege  in 
Sidisen  betreffend,  ersehien  im  Jahre  1873,  und  in  dieser,  sowie 
ia  dem  Schulgesetze  vom  2&.  April  1873  und  der  Novelle  zu 
«nlerer  vom  Jahre  1878  haben  die  Bezirksärzte  weitgehende  Be- 
fugnisse in  Beang  auf  die  Beaufsichtigung  der  Schulen  erhalten. 
Dodi  handeHe  es  sich  hierbei  lediglich  um  das  tote  Material, 
das  Schulhaus,  die  Sehulbäake,  die  Lüftungsanlagen  etc.  Auch  die 
iBstruktion  fttr  die  Bezirksärzte  vom  10.  Juli  1884  ermächtigte  diese 
nnr,  die  Schulen  auf  die  in  gesundheitlicher  Beziehung  zu  stellenden 
Anforderungen  zeitweise  zu  revidieren;  von  einer  Überwachung 
des  GesnndheitsTUstandes  der  Schulkinder  wurde  nirgends 
gesprochen.  Übrigens  hatte  die  erwähnte  Beaufsichtigung  immerhin 
Erfolge  zu  veneiclinen,  und  kann  man  wohl  unbedenklich  behaupten, 
dab  ohne  die  rtthrige  und  energische  Thätigkeit  der  Bezirksärzte 
die  Schnlhäueer  nicht  so  wie  jetzt  den  hygienischen  Anforderungen 
entspredien  wttrden.  Fttr  das  tote  Material  ist  somit  bis  zu  einem 
gewissen  Gtade  gesorgt,  doch  wäre  eine  häufigere  Besichtigung  der 
Sdnüen,  als  es  ^m  Bezirksarzt  möglich  ist,  notwendig,  um  die 
Heizung  und  den  Gebrauch  der  in  vielen  Schulen  sehr  schönen 
Lüftungsanlagen  etc.  zu  ttberwachen  und  dafür  zu  soi^n,  dafs  die 
m   diesen  Bichtungen  bestehenden  Übelstände   rechtzeitig  beseitigt 
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werden.  Diese  Übelstftnde  sind  sehr  erheblich ;  Referent  hat  wieder- 
holt Klage  ZQ  führen  gehabt,  dafs  die  Lnftkanäle  vermanert  oder 
mit  Holz  verschlagen  waren,  und  dafs  namentlich  die  Reinlichkeit 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig  liels.  Er  führt  mehrere  Beispiele  an, 
nm  zn  beweisen,  dafs  den  Lehrern  die  Eontrolle  der  hygienischen 
Einrichtongen  nicht  allein  überlassen  werden  kann. 

Aber  es  genügt  nicht,  dals  das  tote  Material  allein  besichtigt 
und  gebessert  werde;  es  mnfs  auch  der  Gesnndheitszastand 
der  Schulkinder  überwacht  werden.  Der  Referent  führte  nun 
ans,  wie  es  in  anderen  Ländern  mit  Schnlftrzten  stehe,  und  wies 
darauf  hin,  daDs  1889  in  der  Plenarversammlung  des  Landes- 
Medizinalkollegiums  die  Forderung  gestellt  worden  sei,  die  Schul- 
kinder einer  ärztlichen  Beaufsichtigung  zu  unterstellen.  Das  Kultus- 
ministerium habe  damals  darauf  geantwortet,  dafs  noch  nicht  hin- 
reichende Erfahrungen  darüber  gesammelt  worden  seien,  und  als 
zwei  Jahre  später  der  Antrag  auf  Anstellung  von  Schulärzten  in 
diesem  Kollegium  gestellt  worden  sei,  habe  dasselbe  den  Gemeinden 
die  Anstellung  von  Schulärzten  empfohlen.  Heute  stehe,  abgesehen 
von  den  noch  frühereren  Verhandlungen,  der  Antrag  zum  dritten 
Male  auf  der  Tagesordnung,  und  die  Sache  werde  nicht  ruhen,  bia 
die  ärztliche  Überwachung  der  Schulkinder  allgemein  angeordnet 
worden  sei.  Der  deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege, 
die  deutsche  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Berlin, 
der  Ärztetag,  viele  ärztliche  Vereine  und  sogar  zahlreiche  Lehrer- 
versammlungen  haben  Beschlüsse  gefafst,  welche  die  Anstellung  von 
Schulärzten  fordern,  und  die  Erfahrungen,  die  in  Bezug  auf  die 
Schulärzte  gemacht  worden  seien,  ermutigen  dazu,  den  bereits  vor 
12  Jahren  gestellten  Antrag  zu  wiederholen  und  eine  allgemeine 
Anordnung,  welche  die  ärztliche  Überwachung  des  Gesundheitszustandes 
der  Schulkinder  feststellt,  zu  beantragen.  Thatsächlich  seien  auch 
schon  in  allen  Grofsstädten,  in  zahlreichen  Mittelstädten  und  selbst 
in  kleinen  Städten  in  Sachsen  Schulärzte  angestellt.  Ebenso  sei  es 
in  Preufsen;  doch  sei  dort  nur  angeordnet  worden,  dafs,  wenn  auch 
vorläufig  nur  versuchsweise,  in  jedem  Regierungsbezirke  seohs  Schulen 
in  ländlichen  Gemeinden  einer  ärztlichen  Beaufsichtigung  der  Schul- 
kinder seitens  des  Kreisarztes  zu  unterziehen  seien.  Auch  in  anderen 
Staaten  gehe  die  Anstellung  von  Schulärzten  flott  Tor  sich.  Es 
brauche  heute  nicht  verhandelt  zu  werden,  wie  die  Überwachung 
erfolgen  soll,  da  die  Meinung  darüber  noch  verschieden  sei;  das 
könne  vielleicht  einen  Gegenstand  der  nächsten  Plenarversammlung 
bilden. 

Die  Untersuchung  der  Schulkinder  ergab  überall  Resultate,  die 
überrascht  haben.     Niemand  hatte  die  Anzahl  der  kranken  Kinder 
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fir  80  iKrolii  gehritoB,  als  ü%  sieh  tb«tsfidüidi  heriiiuisteUto^  Es 
MA  fert»  dafa  viel  mehr  kranke  Kinder  angenommen  würden»  ils 
muL  bisher  glaabie.  Bei  den  Lekrera  i^  der  lebhafte  Wonseh  veg^ 
gSKsrden,  dab  die  Kinder  nntersacht  und  die  kranke»  als  solche 
benichnet  «Orden.  San.* Bat  Dr.  Biellnbb  hat  den  Nachweis  er- 
bocht,  dab  bei  der  gröfeerea  Mehrzahl  der  als  sehwachsiomg 
boaidimelen  Kinder  nieht  geistige  Defekte,  soadwn  körperMehe, 
zm  gr&bten  Teile  heilbare  Krankheiten  die  ürsaehen  des  schetn- 
bsvaa  SdiwachsiUks  sind.  Der  Ref.  erwähnt  den  Berieht  vo» 
SnauuüN,  eiaem  preabüehea  Sdialanst,  weleher  emstlieh  auf 
die  teshtbare  Mortalitttt  der  LaadganeiadeB  gegMflbeir  den  grofeen 
Städten  an&iarkaam  nacht  and  behanptet,  da&  da,  wo  anf  doa 
Lande  ladantridle  Thftftigkeit  herrsche,  die  Yerhftltnisse  in  gesund* 
hn^cher  Beaehoag  Tiel  schlechter  seien,  als  bei  den  Bewohnern 
grabet  stftdtiseher  Mi^skasernen.  Unter  andwem  erwAne  derselbe, 
Skoliese  sd.  ia  dar  vierten  Klasse  bei  10%,  in  der  ersten)  Klasse 
bei  25%  gefonden  worden.  Gewils  würde  ein  sorg^tiger  Schal- 
ant  drBTch  AAweisnag  richtige  ScMbänke  dafür  hab^i  soigen 
ktenea,  dafe  die  Zahl  der  Skoliotisehen  ab-,  aber  nicht  zugenommen 
bitte«  la  vielen  (hrtea  wurden  den  kranken  Kindern  Mitteflungen 
Qhav  ihren  Zustand  an  die  £ltem  mitgegeben^  Von  diesen  be- 
hMi^te  I^.  KüNZ  kl  Wiesbaden,  dals  sie  einen  zweifelhaften  Er^- 
feig  gohaht  hatten.  So  w^t  aber  Zahlen  darüber  Yorlftgen,  stdlt 
aeh  die  Sache  gerade  umgekehrt  dar.  In  Leq>zig  geschieht  etwas 
seitens  der  Eltem  auf  die  Hälfte  derartiger  Mittdlungen  und  m 
Breslau  sogar  auf  90%  aller  Fälle.  Das  sind  doch  glänzende 
Be0Blt«ba  der  schulärzüichai  Th&tigkeit.  Noeh  günstiger  gestaltet 
tadk  dies  in  kleinen  Orten,  wo  der  Schularzt  zugleich  auch  Hausarzt 
ist.  Auf  diese  Weise  wird  eine  kräftige  Generation  heranwachsen, 
avd  die  Haereskraft  sich  Termehren,  und  die  Zahl  der  Krüppel 
und  Schwachen  sich  vermindern.  £inige  Stimmen  sind  gegen  die 
Anstellung  von  Schulärzten  laut  geworden;  so  glaubten  einzelne 
Ldurer  die  Übanirachniig  der  Schulkinder  hinsichtlich  ihres  Gresnnd-- 
hMtszastandes  selbst  besorgea  zu  können;  doch  sind  dies  vereinzeltet 
Stimmen,  die  meisten  Lehrer  wünschen  dringend  die  Anstellung  von 
Schulärzten.  Es  heA  immer  Lehrer  gegeben,  welche  sich  an- 
gdegentlich,  in  einzelnen  Fällen  sogar  gewerbsmäfsig  mit  der  Aus- 
aboDg  d^r  Heilkunde,  ohne  dazu  vorgebildet  zu  s^n,  beschäftigen, 
jedoidL  auf  diese  ganz  vereinzelten  Stimmen  kann  kein  Wert  gelegt 
werden.  Ein  anderer  Grund)  weshalb  einzdne  Lehrer  der  Anstellung 
ven  Sehulärssten  i^hold  sind,  ist  die  Furcht,  mehr  beaufisichtigt  zu» 
werden  als  jetzt.  Auberdem  ist  im  Hannoverschen  Lehrervereia 
nach  vorgebracht  wcnrden,   dafs  dem  Lehrer  dadurch   mehr  Arbeit 
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erwachse.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall»  Tiehnehr  wird  ihm  seine 
Arbeit  durch  den  Schularzt  erleichtert.  Weiter  wnd  gesagt,  daft 
yielen  Ärzten  die  Erkenntnis  hygienischer  Mftngel  abgehe,  da&  ün- 
firieden  erregt  werde  nnd  da(s  die  ärztlichen  Anordnungen  nicht 
richtig  befolgt  würden,  welche  Behauptungen  jedoch  keineswegs  der 
Wahrheit  entsprechen.  —  Jedoch  auch  unter  den  Ärzten  giebt  es 
Stimmen,  welche  sich  gegen  die  Anstellung  von  speziellen  Schul- 
ärzten aussprechen.  Man  fürchtet  Kollisionen  zwischen  den  Schul- 
ärzten und  den  praktischen  Ärzten.  Aber  weil  gelegentlich  einmal 
Kollisionen  Torkommen,  kann  man  doch  nicht  die  ganze  segensreiche 
Einrichtung  hindern.  In  den  grofsen  Oemeinden  sind  thatsächlidi 
beinahe  überall  Schulärzte  angestellt;  der  Antrag  geht  aber  wesentlich 
dahin,  daCs  die  ärztliche  Beaufsichtigung  sämtlicher  Schulkinder  im 
ganzen  Lande  gesetzlich  bestimmt  werde.  Die  grofsen  Städte  sind 
in  allen  Stücken  besser  daran  als  die  kleinen,  bezw.  die  Land- 
gemeinden; überall  haben  die  grofsen  Orte  niedrigere  Sterbeziffern 
als  die  kleineren,  was  durch  leichtere  Beschaffung  ärztlicher  Hilfe, 
z.  B.  durch  die  Polikliniken  und  durch  die  besseren  hygienischen 
Einrichtungen,  bedingt  ist.  Es  ist  aber  einSach  und  leicht,  die  Be- 
aufsichtigung der  Schulkinder  auch  auf  dem  Lande  durchzuführen; 
denn  es  ist  gar  nicht  nötig,  dafs  der  Arzt  alle  Wochen  komme. 
Ref.  glaubt,  dafs  für  2-  bis  4000  Schulkinder  wöchentlich  zwei 
Stunden  nötig  sind.  Wie  wenige  Schulen  giebt  es  in  Sachsen  mit 
unter  80  Kindern;  da  käme  auf  alle  Vierteljahre,  bei  160  Kindern 
auf  alle  sechs  Wochen  ein  schulärztlicher  Besuch.  Wie  der  Impf- 
arzt ohne  jede  Schwierigkeit  hat  bestellt  werden  können,  so  wird 
auch  der  Schularzt  ohne  Schwierigkeit  sich  finden.  Sollte  nun 
wirklich  an  einem  Orte  ein  geeigneter  Schularzt  nicht  beschafft 
werden  können,  so  würde  nichts  übrig  bleiben,  als  den  Bezirksarzt 
eintreten  zu  lassen.  Ref.  ist,  wie  auch  andere  Bezirksärzte,  der 
Ansicht,  dafs  eine  tnrnusmäfsige  Revision  der  Schulen  durch  den 
Bezirksarzt  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liege.  Er  denkt  sich  die 
Bestimmung  etwa  so  lautend:  „Dem  Bezirksarzt  wird  die  Überwachung 
des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder,  soweit  nicht  besondere 
Schulärzte  angestellt  sind,  übertragen*'.  Ton  einigen  Seiten  wird 
eine  ganz  besondere  Vorbildung  fOr  den  Scholarzt  gefordert.  Eine 
solche  hält  Ref.  nicht  fOr  nötig.  Schulhaus  und  Schuleinrichtungen 
werden  stets  der  Begutachtung  der  Bezirksärzte  unterliegen.  Ob 
aber  schlechte  Luft,  Schmutz,  eine  unzweckmäfsige  Temperatur  im 
Schulhause  herrsche,  sowie  den  Gesundheitszustand  der  Kinder,  kann 
jeder  Arzt  beurteilen,  und  wenn  ihm  einmal  eine  Beurteilung  schwer 
fällt,  so  braucht  er  sich  ja  nur  an  den  Bezirksarzt  zu  wenden,  und 
was  schlielslich  die  Kosten   einer   solchen  Überwachung  betrifft,   so 


173 

sind  diese  so  gering  im  Yerhftltnis  za  den  flbrigen  Ausgaben,  4als 
hieran-  dne  so  wichtige  und  segensreiche  Einrichtiing  doch  nicht 
scheitern  kann«  Der  Referent  erweitert  zum  Schlafs  seinen  Antrag 
dahin,  dafs  nicht  nur  die  Schulkinder,  sondern  auch  die 
Schalen  ftrztlich  zu  überwachen  seien. 

Der  zweite  Referent,  Dr.  OÖTZ-Leipzig,  behandelte  die  Rege- 
lung der  Schulgesetzgebung  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht, insbesondere  in  Bezug  auf  Überlastung  der  Lehrer 
and  Schüler.  Er  hat  als  Schularzt  die  Beobachtung  gemacht  und 
durch  Untersuchungen  festgestellt,  dals  von  den  Kindern,  wie  von 
den  Lehrern,  hftnfig  mehr  yerlangt  werde,  als  sie  leisten  können. 
Was  zunächst  die  Lehrer  betrifft,  so  hat  sich  ergeben,  dafs  infolge 
dieser  Überbürdung  eine  Menge  Krankheiten  entstehen,  namentlich 
Katarrhe  der  Luftwege  (in  Leipzig  bei  30%),  Schwindsucht  und 
als  ganz  besonders  auffallend  Neurasthenie  (in  Leipzig  17%). 
Geisteskrankheiten  sind  auch  nicht  selten,  und  die  Pensionierung 
Ton  Lehrern  macht  sich  im  Vergleich  zu  anderen  Angestellten 
zeitiger  und  häufiger  nötig. 

Was  sodann  die  Kinder  anlangt,  so  hat  Ref.  in  seinem  Bezirke 
(Leipzig-Plagwitz)  gefunden,  dafis  trotz  günstiger  Yerhftltnisse  be- 
zfighch  der  Schulräume  etc.  doch  recht  viele  Kinder  krank  sind; 
er  hat  nur  etwa  10%  der  Sechsjährigen  hinsichtlich  ihres  Gesund- 
heitszustandes als  „sehr  gut"  bezeichnen  können.  Der  Emährungs* 
zustand  wie  die  ganze  körperliche  Anlage  sind  darchschnittlich  nur 
nittelmäbig,  häufig  schlecht  gewesen ;  Ref.  hat  aufserdem  sehr  häufig 
Bmstkorb-  und  Wirbelsäuleverbildungen,  Kurzsichtigkeit,  Blutarmut, 
bei  filteren  Schulkindern  auch  bereits  Erscheinungen  von  Nerven- 
schwäche vorgefunden  und  ist  der  Überzeugung,  dafs  solche  Krank- 
heiten durch  Überbürdung  der  Kinder  in  den  Schulen  entstehen  oder 
befördert  werden.  Die  kleinen  Kinder  müssen  in  seinem  Schulbezirke 
zum  Teil  viel  zu  zeitig  am  Tage  in  die  Schule,  während  sie  doch 
eines  reichlichen  Schlafes  bedürfen;  im  allgemeinen  haben  die  Kinder 
za  viel  Unterrichtsstunden.  Die  Schule  solle  und  könne  ge- 
sundheitlich nicht  nur  nichts  schaden,  sondern  nützen,  wenn  in  viel 
ausgedehnterer  Weise  als  bisher  auch  für  das  körperliche  Wohl 
der  Schulkinder  gesorgt  werde;  es  sollte  nur  in  dringend  nötigen 
Lehrfilchern  unterrichtet  werden;  jetzt  wird  den  Kindern  viel  zu  viel 
gelehrt,  sie  müssen  ja  das  meiste  bald  wieder  vergessen.  Auch  auf 
den  Seminarien  und  höheren  Schulen  findet  Überlastung 
der  Schüler  statt.  Als  Ziel  seiner  Wünsche  giebt  Redner  folgendes 
an:  Die  Pausen  zwischen  den  Stunden  sollten  auf  15  Minuten  ver- 
längert werden.     Die  Nachmittagsstunden  sollten  unterrichtsfrei  und 
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mir  für  SyWe  im  Frem,  fikr  körpfNÜch«  Übaogea  wpA  Spaaiirgingd, 
alfamfallfl  jir  Baiid{«rtjgkeitowbMrriQU  cHdnen,  Di*  ZM  der  SAnl- 
stondaB  moX^  dorthgftugig  h€r«igasetvt  «evden  (Mfodmim  fülr  wiasen* 
BdiaftUch»  FUkw  24  Stondon  nöAMtUeh  sowohl  filr  Lakser,  in» 
tnr  Schfller),  kurz,  die  Sßbaka  nflbtea  Bidi  z«  Qfjrmnaeiaa  im  alt- 
hellenischen  Sinne  entwickeln. 


Hitintxt  Jtttt€tltttt$cr 


Sine  MkiSrstliok/B  MmidBiitenaehiiis  ia  d#r   Sahnle 

wurde  ¥or  korzem  von  Zahoarst  Dr.  MüZiIiBB  in  Wftdanaweil»  Kanton 
Zftrich,  YosgenommMi,  nachdMn  derselbe  hiu'za  ^a  Erlaubnis  d^ 
Schnlpflege  eingeholt  hatte.  Die  Resultate  dieser  Unliersachimg  bieten 
ftr  weitere  Kreise  ein  so  grofses  Interesse,  dab  wir  die  in  der 
^S^wmß.  Viert^ahrsseMft  f.  Zdhnk^kmie''  (1901,  No.  50)  ab- 
gedruckte Arbeit  IMtüLUBBs  hiw  fast  yoUstandig  wtedergAen  aad 
aaeb  den  Verfasser  selbst  sprecbon  lassen  wollen. 

Die  ÜBtersnchung  —  erzfthlt  Dr.  MüijiBB  —  ging  folgender- 
ma&en  vor  sich.  Die  Untersachnngafonaolare  (yon  denen  ein  ana- 
geftUtes  hier  beigelegt  ist)  worden  einige  Tage  vorher  den  Lehrera 
zngest^t,  welche  klassenweise  die  oberen  Adrefarabriken  aasUliQten, 
so  dab  ich  am  Untatuchnigstage  gleich  mit  der  eigentlichen  Uater- 
sachnig  beginnen  konnte.  Ein  Schaler  nach  dem  andern  wnrdeina 
Untersnchnngsschnlzimmer  gemfen  nnd  ich  fing  mm  dem  betreffenden 
Klassenldirer,  welcher  yorher  diesbezüglich  instmiert  wnrde,  daa 
Untersuchnngsergebnis  za  diktieren  an,  und  zwar,  maeh  an  bei* 
gedmcktes  Schema  (S.  176)  haltend,  beispielsweise  foSgendfennafseik: 


Oben  rechts:  1.  geflült. 

Oben  li^: 

1.  g^nilt. 

2.  gesund. 

2;      . 

3.  krank. 

9.  gesund. 

4.  gesund. 

4.  fumm. 

5.  stark  krank. 

5.  sehr  kiaiA. 

7.  geftllt. 

7.  gefUk. 

Unten  rechts:  1.  gesund. 

unten  links: 

1.  goannd. 

2.      „ 

2.      „ 

3.      „ 

3.       , 

4.       , 

4.       , 
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No.  64. 


Mund-Unt^rsüchung. 

Seknndanohule  WädMMDroiL  IIL  El. 


Name:  Lauber  Geburtsort:  Wädensweü  Heimat  der  Eltern: 

Vorname:  Alice  Alter:  16  Vater:  Lagern 

Wohnort:  Wädensweü  Jahrg.:  85  Matter:   Wädenstoeü 


Befund  dsr  2Uin« 


OeBnnd:  U 


Krank:    15 


Gefüllt 
Schwach  cariOs 

SUrk  „ 

ZiCrstOrt 


6 

4 

3 


Total:     26 


Total  d.kraDken  Zähne  15 
Bereits  extrahiert  2 


Zahnstellnng:  normal 


Zahnfarbe:  hlau-weiss 


Zahnpflege:  1 


Total  der  defekten 
n.  verlorenen  Zähne  17 

Gestillt:  Natürlich? Wie  langeP. 

Künstlich? „ 


Womit? 


Benerkungan:  SchmeUdefekte 


Der  utersiichende  Zahnarzt 

Dr.  Ena.  MüiiLEB. 


HB.  Bin  roter  Strieh  beseiobnet  die  gesunden  Zfthne.  Ein  blauer  Pnnkt  die 
•ckwaeb  eariSsen,  ein  blaner  Striob  die  stark  cimOBen,  ein  blaoer  Stricb  mit  Punkt  die 
Dloabierten  ZIbne.  Bin  blauet  Kreui  diejenigen,  welche  lum  Vorteil  dee  gansen  Ge- 
^teaea  entfernt  werden  sollten  und  ein  gnlnee  Krem  dl^enigen,  welebe  bereits  durch 
Kxtrmktion  TerloreB. 
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l^ech^s 


Milch- 
Gebiss 


Links 


»     1 
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Unten  rechts:  5.  krank.  unten  links:  5.  krank. 

6.  zerstört.  6.  zerstört. 

7.  stark  krank.  7.  krank. 
Nachher  folgte  die  Bestimmung  der  Zahn  färben  nach  einem 

Zahnmasterring,  mdd  zwar  nach  folgender  Farbeneinteilong:  blanweib, 
weiblich,  gelblich,  gelbe. 

Betreff  Zahnpflege  gab  ich  das  Besnltat,  nm  den  Kindern  nicht 
gegenseitig  Anlafs  zu  Neckereien  zn  geben,  in  Zahlen  an  nnd  zwar 
1  =:  gut,  2  =  nngenügend,  3  £=  gar  keine. 

Biese  Untersachong  nahm  per  Schfller  ungefähr  1^/t  Minuten 
in  Ansprach.  Die  anderen  Rubriken  sind  erst  nachher  zu  Hause 
aosgef&llt  worden. 

Um  beim  späteren  Ausfüllen  der  Rubriken  ttber  den  Befund  der 
Zfthne  eine  schnelle  Übersicht  zu  gewinnen,  habe  ich  alle  gesunden 
Zfihne  rot  und  alle  kranken,  zu  denen  ich  auch  die  gefüllten  Zähne 
rechnete,  mit  blauen  Zeichen  markiert.  Die  Zähne,  welche  als 
fehlend  bei  der  Untersuchung  frei  gelassen  wurden,  sind  erst  nachher, 
laut  Zahnungs-Tabelle,  entweder  als  bereits  extrahiert,  mit  einem 
grünen  Kranz  oder  wenn  dem  Alter  nach  noch  nicht  hervorgebrochen, 
gar  nicht  bezeichnet  worden.  AllfUlig  noch  vorhandene  Milchzähne 
worden  in  einem  besonderen  Milchgebils  mit  einem  grtlnen  Strich 
vermerkt. 

Die  Rubrik  betreff  Ernährung  (gestillt,  künstlich  ernährt  etc.) 
konnte  noch  nicht  ausgefüllt  werden,  da  wir  noch  keinen  Modus 
gefimden  haben,  um  dies  in  geeigneter  Weise  in  Erfahrung  zu  bringen. 
Um  diesbezüglich  nicht  direkte  und  umständliche  Fragen  an  die 
betreffenden  Eltern  richten  zu  müssen,  habe  ich  im  Sinne,  mich  an 
die  hiesigen  Hebammen  zu  wenden,  welche  mir  in  den  meisten  Fällen 
AofBchluis  zu  geben  im  stände  sein  werden. 

Es  wäre  natürlich  für  die  Bestinmiung  der  Ursache  der  zu- 
nehmenden Zahnverderbnis  von  grofser  Wichtigkeit,  diese  Rubriken 
ansgefftllt  zu  sehen. 

Um  die  lokalen  Zahnverhältnisse  besser  bestimmen  zu  können, 
habe  ich,  wie  auf  dem  Schema  zu  ersehen  ist,  auch  nach  der  Heimat 
der  Eltern  gefragt,  und  gerade  daraus  ersehen,  daCs  da,  wo 
die  besten  Zahnverhältnisse  angetroffen  wurden,  meistenteils  die 
Eltern,  Vater  oder  Mutter,  oder  auch  alle  beide  nicht  hiesiger  Ab- 
stammung waren,  was  auf  unsere  Zürcher  Zahnverhältnisse  ein  sehr 
deprimierendes  Licht  wirft. 

Den  Eltern  der  untersuchten  Kinder  wurde  jeweilen  ein  Doppel 
des  Untersnchungsresultes  eingehändigt. 

Das  Gesamtresultat  der  Untersuchung  bei  116  Schülern  und 
Schülerinnen  war  folgendes: 


Sa 
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Total    '       KniAen  Mftdchen 

Total  der  untersuchten  Zähne     2902  1724  1178 

An  Garies  erkrankt  (Gebisse)    100^/«  100    %  100    % 

Gesunde  Zähne  66%  67.5%  62,57o 

Kranke  Zähne  8&%  32,5%  91    % 

d.  h.  schwach  cariös  22%  ^ 

stark  cariös  3% 

total  zerstört  7% 

gefüllt  37o 

Bereits  extrahiert  «7e  6,5%  6,57o 

Es  sind  also  nnll  Ve,  d.  h.  kein  einrages  komplett  gesmdee 
Gebifs  Torhanden.  Zählt  man  zn  den  35%  defekten  Zähnen,  ?roza 
natttrlich  andb  die  gefüllten  Zähne  gerechnet  werden,  noch  die  6% 
der  bereits  der  Zange  verfallenen  Zähne,  so  stdlt  sich  das  gestinde 
snm  kranken  Gdl>ils  wie  59 :  41 ;  also  sind  eigentlich  nnr  59% 
gesunde,  dagegen  41%  kranke  Zähne  zn  konstatieren.  Ans  der 
Anfstellnng  der  Knaben-  and  Mädchen-Rnbrik  ersehen  wir,  dafs  die 
Mädchen  3%  schleditere  Zähne  haben,  wie  die  Knaben,  denselben 
aber  dnrch  Fflllenlassen  eine  0,4%  bessere  Pflege  angedeihen  lassen, 
woraus  wahrscheinlich  auch  resultiert,  dafs  bei  den  Mädchen  1% 
weniger  Zähne  gezogen  werden  mulsten,  wie  bei  den  Knaben. 

Zahnpflege. 
Total  Knaben  Mädchen 

1  =  gut  10%  7%  18% 

2  =  nngmflgend  60%  507o  75% 

3  =  gar  keine  807o  45%  l2^/o 
Dieses  Resultat  beweist  wiederum,  dafs  die  Mädchen  mehr  auf 

schönen  und  gesunden  Zähnen  halten,  wie  die  Knaben,  und  es  geht 
ihnen  dies  auch  in  späteren  Jahren  nach.  Ob  nicht  die  Eitdkeit 
hier  eine  kleine  Rolle  spielt?  wenn  ja,  dann  ist  sie  sehr  wohl  an- 
gebracht in  diesem  Falle. 

Ganz  genau  ist  allerdings  dieses  Zahnpflegeergebnis  nicht,  da 
die  Kinder,  welche  am  Nachmittag  zur  Untersuchung  kamen  und 
folglich  Ycn  der  Untersuchung  Kenntnis  hatten,  eben  mit  besser  ge- 
reinigten Zähnen  kamen,  wie  diej^iigen  Yormittags,  welche  nicht 
vorher  in  Kenntnis  gesetzt  wurden. 

Betreff  Zahn  färben  sind  mit  ca.  70%  die  blauweifslichen  und 
weifslichen  Zähne  yorherrschend,  während  gelbliehe  und  gelbe  Zähne 
den  Rest  von  30%  aufweisen.  —  Schmelzdefekte  sind  total  12^/e, 
unregelmäfsige  und  enge  Zahnstellungen  ca.  257o  vorhanden  und 
zwar  in  ziemlich  gleichmäfsiger  Verteilung  bei  Knaben  und  Mädchen. 
Diese  12%  und  25%  beziehen  sich  nicht  auf  das  Total  der  unter- 
sachten Zähne,  sondern  auf  die  Anzahl  der  116  untersuchten  Kinder. 
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InteresHmt  ist  die  lliatsaebe,  däfs  fast  idle  Schmelzdefekte  auf  die 
JtikFgkBge  1867  und  1888  treffen,  defren  Besitzer  in  ihrer  Zahn- 
entwickelnngszeit  in  ein  an  epidemischen  Kinderkrankheiten  reidies 
Mlt  fallen.  Es  ist  dies  wiederam  ein  Beweis  dafür,  dafs  in  der  Zeit, 
in  welcher  Kinder  Ton  Krankheiten  mit  hohen  Fiebererscheimmgen, 
wie  Diphtheritis,  Scharlach,  Masern  etc.  befallen  werden,  die  ZahA- 
«chmelzbOdnng  gestört  oder  teilweise  nnterbrochen  wurd. 

Das  ganze  üntersnchnngsresnltat  zeigt  nns,  dafs  nnsere  Jugend 
in  einem  Übel  krankt,  welches  im  allgemeinen  allzu  sehr  unter- 
schätzt wird.  Mit  solch  rmnenhaften  Kauwerkzeugen  mufe  Generation 
tnn  Generation  schwächer  werden,  wenn  diesem  Übel  nicht  nach 
Krftften  entgegengewirkt  wird.  Gleichwie  jetzt  der  Staat  für  un- 
bemittelte Augen-  und  Ohrenkranke  in  Spitälern  und  Kliniken  etc. 
sorgt,  soUte  er  auch  den  zahnkranken  Armen  zu  richtiger  Pflege 
^rh^en.  Leider  sind  zur  Zeit  die  Finanzmittel  des  Staates  noch 
ni  schwach,  um  rationell  vorgehen  zu  können;  an  gutem  'Willen 
fehlt  es  nicht,  das  hat  die  jüngste  Unterbringung  unserer  zahnärzt- 
lidien  Schule  in  die  neuen  und  schönen  R&umlichkeiten  gezeigt. 
Die  Hauptsache  bleibt  zur  Zeit,  das  Volk  in  Wort  und  Schrift  auf 
dea  Wert  der  Zähne  und  deren  erforderliche  Pflege  aufmerksam  zu 
machen  und  das  wird  am  besten  durch  die  Schule  bewirkt. 

Wird  die  Sache  den  Kindern  richtig  beigebracht,  so  nehmen 
sie  davon  einen  schönen  Teil  mit  ins  praktische  Leben  hinttber. 

Ich  möchte  folgende  Mittel  als  zweckentsprechend  zur  Förderung 
dieser  Frage  aufstellen. 

1.  Die  neuen  Auflagen  der  Schulbücher  der  unteren  Klassen 
»dlten  durch  eine  passende  Fabel  aus  diesem  Gebiete  vervollständigt 
w^den.  Die  Bücher  der  mittleren  Klassen  eine  kleine  Abhandlung 
Aber  Zafanpfl^^  und  die  der  obersten  Klassen  eine  Beschreibung  der 
Kauwerkzeuge,  deren  Funktion  und  deren  Wert,  sowie  einiges 
Material  zu  diesbezüglichem  Anschauungsunterricht  erhalten. 

2.  Jedem  unbemittelten  Kinde  sind  nach  Bedarf,  ähnlich  wie 
dies  mit  dem  Schulmaterial  geschieht,  unentgeltlich  Zahnbürste  und 
ehi  Zahnpulver  zu  verabfolgen.  Mundwasser  kann  vorteilhaft  durch 
eine  schwache  Kochsalzlösung  ersetzt  werden. 

3.  Es  ist  dafür  zu  sorgen,  dafs  Unbemittelten  Zähne,  welche 
total  zerstört  sind,  sowie  solche,  welche  infolge  zu  enger  Zahnsteüung 
schädlich  wirken,  unentgeltlich  entfernt  werden  können. 

4.  Es  sind  in  den  Schulen,  soweit  thunlidi,  äße  Jahre  Mund- 
«Btersudiungen  vorzunehmen  und  genaue  Statistik  hierüber  zu  führen, 
sowohl  um  zu  erfahren,  ob  obige  Malsregeln  Erfolge  haben,  als  auch 
vm  die  Schüler  durch  jähriiche  Kontrolle  zu  einer  richtigen  Zahn- 
pflege anzuregen. 
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5.  £s  ist  den  Eltern  jeweilen  vom  Zustande  des  Gebisses  ihrer 
Kinder  vermittels  eines  Doppels  des  Untersnchnngsresnltates  Kenntnis 
zn  geben. 

6,  Abgabe  einer  kleinen  Abhandlung  Aber  Zahnpflege  in  den 
Schulen,  ähnlich  wie  die  von  Dr.  C.  Böse  in  Dresden  an  die  Herren 
Lehrer,  wftre  zu  empfehlen. 

Gewinnen  wir  durch  diese  Mafsregeln  alle  Jahre  nur  einige 
Prozent  unserer  Schuljugend,  so  wird  durch  diesen  Nachwuchs  bis 
in  einigen  Jahrzehnten  der  Wert  der  Zähne  und  deren  Pflege  so 
populär,  dafe  ein  Erfolg  nicht  ausbleiben  kann. 

Ober  die  Organisation  des  scliiilftr£tlichett  DieHstes  i& 

Wien  spricht  sich  Dr.  Kbllbb  in  der  „  Wim.  1dm.  Bundsthau'^  (No.  2) 
folgendermaiken  aus :  In  einer  der  letzten  Gemeinderatssitzungen  wurde 
die  Frage  der  Schulärzte  angeregt.  Sie  wurde  in  Wien  schon  oft 
behandelt,  und  ich  glaube,  es'  ist  ein  Wunsch  der  Ärzteschaft,  sie 
im  positiven  Sinne  erledigt  zu  sehen.  Wenn  die  Ärzte  hierbei  das 
rein  ethische  Moment  berücksichtigen  und  nur  das  Gemeinwohl  ins 
Auge  fassen,  dann  haben  sie  recht.  Wenn  aber  ihr  persönliches 
Interesse  in  Frage  kommt,  dann  haben  sie  Unrecht,  die  Bestellung 
von  Schulärzten,  wenigstens  in  dem  Sinne,  wie  es  den  meisten  heute 
vorschwebt,  zu  verlangen.  Der  Arzt  soll  sich  zwar  von  ethischen 
Motiven  leiten  lassen,  er  ist  aber  berechtigt,  zu  verlangen,  dafs  seine 
Interessen  nicht  direkt  untergraben  werden. 

Durch  die  Bestellung  von  Schulärzten  werden  zwar  einige  zu 
einer  knapp  dotierten  Anstellung  gelangen,  eine  grolse  Anzahl  von 
Ärzten  wird  aber  dadurch  geschädigt,  und  es  wird  sich  dasselbe 
Verhältnis  entwickeln,  wie  durch  die  Krankenkassen.  Die  Schulärzte, 
die  mit  den  Kindern  von  Beginn  an  verkehren  werden,  dürften  sich 
allmählich  zu  Familienärzten  heranbilden  und  den  anderen  Ärzten  den 
Boden  untergraben. 

Andererseits  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  ein  Praxis 
betreibender  Arzt  nicht  das  Ideal  eines  prophylaktisch  wirken  sollen- 
den Organs  sein  kann,  weil  er  oft  in  Kollision  zweier  Pflichten  ge- 
langen muls  —  der  Rücksicht  auf  die  Familie,  in  der  er  als  Arzt  wirkt, 
und  der  Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wohl,  Rücksichten,  welche  oft 
einander  direkt  widerstreiten.  Ich  brauche  das  nicht  näher  auszuführen ; 
wer  in  öffentlichen  Diensten  steht  und  auf  Privatpraxis  reflektiert,  kennt 
diese  Konflikte.  Es  wäre  daher  wtknschenswert,  wenn  die  Frage  der 
Schulärzte  so  geregelt  würde,  dafs  beide  Teile  zufrieden  sind.  Es 
sollten  die  Agenden  der  Schulärzte  den  städtischen  Bezirksäizten 
fibendesen,  deren  Zahl  dementsprechend  vermehrt  und  der  Gehalt 
bo  erhöht  werden,  dafs  man  ihnen,  wie  in  Budapest,  jede  kurative 
Thätigkeit  untersagen  könnte,   so  dafs   sie  sich,  unbeeinflulst  durch 
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PraxisrfIcksichteB,  ganz  ihrer  prophylaktischen  Wirksamkeit  hiageben 
konnten.  Dadurch  wflrden  alle  Faktoren,  die  BevOlkenmg,  die  prak- 
tischen Ärzte  nnd  die  Amtsärzte  nvr  gewinnen. 

Das  Inatitiit  der  SchnUrite  in  Berlin  scheint  sich  gut  dn- 
gelebt  za  haben.  Wir  scblieisen  dies  ans  folgenden  Bemerkungen 
des  ^BerL  Tagebl.*^:  Die  Frage  der  endgOltigen  Gestaltung  unseres 
Sdndarztwesens  ist  eine  Yon  denen,  die  jetzt  im  Scholse  unserer 
städtischen  Behörden  ihrer  Lösung  entgegenreifen.  Mit  dem  kommen- 
den 1.  April  werden  es  zwei  Jahre,  da&  die  Stadt  Berlin,  zunächst 
probeweise,  zehn  Schulärzte,  fQr  jeden  städtischen  Schulkreis  einen, 
berufen  hat.  Zu  diesen  zehn  Schulkreisen  sind  in  diesem  Jahre  noch 
zwei  hinzugekommen,  und  es  sind  dementsprechend  auch  zwei  weitere 
Schulärzte,  gleichfalls  provisorisch,  angestellt  worden.  Dieses  Provi- 
sorium,  welches  hauptsächlich  der  Sammlung  von  Erfahrungen  dienen 
sollte,  läuft  jetzt  ab. 

Den  zwölf  Ärzten,  die  zu  diesem  Dienste  herangezogen  worden 
sind,  wurdeu  zunächst« je  zwei  Gemeindeschulen  übertragen;  sie  sind 
aber  gelegentlich  auch  mit  Fragen  befabt  worden,  welche  die  übrigen 
Sdiulen  des  Kreises  betrafen.  Die  Berichte  über  diese  Thätigkeit 
liegen  jetzt  der  Schuldeputation  vor. 

An  und  für  sich  darf  man  wohl  von  vornherein  sagen,  dafs  die 
Ifitwirknng  des  Arztes  im  Schulwesen  durchaus  dem  modernen 
Streben  nach  hygienischer  Gestaltung  unseres  ganzen  Lebens  entspricht. 
Der  Schularzt  ist  sogar  eigentlich  ein  notwendiges  Korrelat  zu  unserer 
gesetzhchen  Schulpflicht.  Der  Vater,  der  gesetzlich  angehalten  wird, 
sein  Kind  der  Schule  anzuvertrauen,  darf  wohl  erwarten,  dalis  der 
Staat,  oder  in  unserem  Falle  die  Gemeinde  als  Beauftragte  des 
Staates,  fOr  das  Kind  während  der  Zeit  des  Schnlaufenthalts  auch 
diejenige  sanitäre  und  hygienische  Fürsorge  anwendet,  die  anderen- 
üBs  der  Vater  selbst,  wenn  er  es  mit  seiner  Aufgabe  ernst  nimmt, 
ftr  angebracht  und  notwendig  halten  würde.  Hierher  gehört  zum 
Beispiel  die  Vermeidung  von  Ansteckungsgefahren,  die  Überbürdungs- 
frage,  die  in  unserer  nervösen  Zeit  eine  besondere  Rolle  spielt,  die 
Eeiznng  und  Lüftung  der  Schulränme,  die  Reinigung  derselben  und 
anderes  mehr.  Besonders  hat  sich  die  Thätigkeit  des  Schularztes  in 
den  vergangenen  zwei  Jahren  bei  der  Einschulung  der  Schul - 
rekruten  geltend  gemacht.  Es  hat  sich  herausgestellt,  da(s  mehrfach 
die  Eltern,  besonders  aus  dem  Arbeiterstande,  über  die  gesundheitliche 
Beschaffenheit  ihrer  Kinder  falsche  VorsteUungen  hatten.  Ein  Vater 
vB&te  zum  Beispiel  nicht,  da&  sein  Kind  farbenblind  war,  ein  anderer 
kielt  eine  allerdings  nicht  gefährliche,  aber  doch  ansteckende  Haut- 
krankheit für  einen  vorübergehenden  Ausschlag.  Ein  Kind  litt  an 
einem  Gehörleiden,  das  die  Eltern  für  angeboren  ansahen,  das  aber 
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•^hm^h  einen  leickten  Eingriff  beseitigt  werden  Isennte.  Fttr  stotternde 
Kin4a*,  deren  Unterricht  fdr  den  Lehrer  Schwierigkeiten  bietet,  sind 
besondere  Kurse  geschaffen  worden,  und  für  besonders  schwach- 
begaibte  Kinder,  die  den  Unterriolit  in  den  Klassen  tinnütz  belasten, 
«fane  dafe  der  Erfolg  der  Mtäie  entspricht,  wird  man  noch  in  weit- 
gcAienderer  Weise  als  bisher  für  Spezialklassen  sorgen  müssen, 
iü  denen  anf  die  Eigenart  jener  Kinder  besondere  Rücksicht  ge- 
nommen wird. 

Das  sind  mir  Einzelheiten,  die  wir  aas  den  bisherigen  Er- 
fiArnngen  herausgreifen.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafis  die 
provisorische  Einrichtnng  schon  manches  Gute  gewirkt  hat.  Auch  ist 
das  Mifstranen  der  Lehrerschaft,  von  der  hier  nnd  da  ein  unan- 
genehmes Übergreifen  in  ihre  eigenen  Komp^enzen  befürchtet  wurde, 
wohl  schon  größtenteils  geschwunden.  Ja,  es  ist  sogar  durch  Vor- 
tragskurse,  welche  die  Ärzte  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  abhielten, 
ein  innigeres  Verhültnis  geschaffen  worden. 

Die  Einrichtnng  des  Schularztes  ist  in  auswärtigen  Stftdten,  zum 
Beispiel  Leipzig,  Wiesbaden,  auch  in  unseren  Vororten  Schöneberg 
und  Gharlottenburg,  schon  eine  definitive  geworden.  Damit  soll  der 
Stadt  Berlin  kein  Vorwurf  gemacht  werden;  in  einem  Gemeinwesen, 
das  mit  rund  250  Gemeindeschulen  und  mehr  als  einer  Fünftel- 
miHion  Kindern  zu  rechnen  hat,  geschehen  solche  Neneinführungen, 
schon  im  Hinblick  anf  eine  etwaige  Wiederabschaffnng,  naturgemäls 
etwas  vorsichtiger;  auch  der  Kostenpunkt  spielt  seine  nicht  zu  unter- 
schätzende Rolle.  Aber  in  der  Jugend  liegt  ja  die  Zukunft  des 
Staates,  und  es  ist  deshalb  wohl  anzunehmen,  dafe  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  auch  bei  uns,  in  welcher  Weise  auch  immer, 
ein  schnelleres  Tempo  eingeschlagen  werden  und  ein  Definitivum  an 
die  Stelle  des  Interimistikums  treten  wird. 

Mit  der  Arbeit  des  Schnlarztes  an  der  Htlfsscknle  be- 
schäftigt sich  besonders  eingehend  in  der  „Bres^.  Statist,^  ein  Reise- 
bericht von  Dr.  M.  GöBKB.  Wie  der  Berichterstatter  mitteilt,  ent- 
behren 12  von  56  deutschen  Hflllsschulen  vollständig  der  ärzüichea 
Mitwirkung.  Bei  vielen  vrird  der  Arzt  nur  gelegenüich  zugezogen. 
Nachdem  nun  fttr  die  Normalschulen  die  Notwendigkeit  der  ärzt- 
lichen Mitwirkung  wohl  allgemein  anerkannt  ist,  scheint  dieses  Be- 
dürfisis  für  die  Hülfsschule  noch  dringender  zu  sein,  weil  hier  krank- 
hafte Veränderungen  noch  viel  häufiger  vorkommen.  —  Schon  bei 
der  oft  schwierigen  Entscheidung,  ob  ein  Kind  in  die  HtUfsschnle 
gehört  oder  nicht,  wird  der  Pädagoge  den  ärztlichen  Berater  ungern 
vermissen.  —  Die  Fälle,  in  denen  Schwachsinn  durch  andere  kOrper- 
Hebe  Abnormitäten  vorgetäuscht  wird,  sind  nicht  selten.  Gar  nicht 
selten  w^en  Kinder  als  schwachsinnig  angesehen,  die  wa  schwer- 
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hftrjg  sind.  Daher  ist  die  ohreaärztliche  Untersnekang 
fftr  jades  Kind  vor  aeiBer  Aufnahme  in  die  BüHstchuI«^ 
VBbedingt  zu  fordera. 

Es  ist  hente  nntor  den  Lehrern  das  KrankheitshiJd  fesl  aU^ 
gfiobtts  bekannt,  das  dnroh  Behiaderung  der  NaseoaMn^u^g  ▼eraakyst: 
nkd  and  leicht  Imbedllit&t  Yortftnscht.  Deimoch  ouifs  der  Arzt  eat- 
scheiden,  ob  im,  einzeteen  Falle  ImbedUitftt  Yorliegt  oder  nicht 

Aach  Abn<m&iUUe]|  des  Sehorgans  kömjiea  bei  der  BevteUnng 
der  Schwachsinnigen  räie  nicht  anweseaüiche  Bolle  spielen. 

Dafe  bei  der  Beurteifaing  des  gesamten  Verhaltena  der  HtkUis«- 
schfllff  der  psychiatriaeh  vorgebildete  Arzt  mitzuwirken  hat» 
encheint  als  ganz  selbstverständlich,  wenn  man  bedenkt,  dalk  bei 
Tietea  derselben  Krankheiten  bezw.  AhB<Mrmitftten  des  Nervensystems 
beeteben. 

Auch  beim  Übertritt  des  Kindes  ana  der  HttlÜBschule  ins  Leben 
soll  der  Arzt  mitwirken.  Da  er  jahrelang  das  körperliche  und  geistig« 
VeEheUea  des  Schülers  beobachtete,  ist  er  aeben  dem  Lehrer  der 
IxnifeDSte  Berater  bei  der  hier  besonders  schwierigen  BemfawahL  — 
Dab  der  Schularzt  an  der  Hfllfsschule  alle  hygienischen  Einrich- 
tsugea  —  auch  die  Hygiene  des  Unterrichts  —  beobachte,  begut- 
achte und  beeinflusse,  hält  der  Berichtersti^ter  ebenfalls  für  notwendige 

Bin6  Änderung  dea  Schiljahrs  wurde  in  der  Vereinigung 
ftr  Schulgesundheitspflege  in  Berlin  angeregt  Zur  Zeit  fallen  die 
greisen  Ferien  mitten  hinein  in  das  Sommerhalbjahr,  das  schon  drei 
Wochen  nach  Wiederbeginn  des  Unterrichts  schlieft.  Diese  An- 
ordnung ist  besonders  ungflnstig  für  dicijenigen,  die  am  Schlüsse  des 
Soammrs  eine  PrOfung  abzulegen  haben  und  die  jetzt  gerade  in  den 
Wochen  vor  der  Prüfung  eines  intensiven  Unterrichts  entbehren. 
Thatsftcfalieh  hat  sich  denn  auch  ergeben,  da&  im  allgemeinen  die 
Osteiprflfnngen  besser  ausfallen  wie  die  Michaelisprafungen.  Aber 
nch  fOr  die  allgemeine  Versetzung  ist  die  jetzige  Anordnung  von 
Naehleil,  da  die  AuafOllung  der  durch  die  Ferien  entstandenen  Lücken 
dae  exakte  Erreichung  des  Schulzieles  erschwert.  £s  wurde  aus 
diesen  Grflnden  von  pädagogischer  Seite  empfohlen,  das  Schulljahr 
mit  dem  btbgerlichen  Jahre  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Dem 
Winterhalbjahr  würden  dann  die  Weihnachtsferien,  dem  Sommerhalb- 
jahr die  grolsen  Ferien  folgen,  und  beide  Halbjahre  wtkrden  ununter- 
brochene Unterrichtsperioden  bilden,  da  die  wenigen  Tage  der  Oster- 
xaui  Pfingstferien  nicht  in  Betracht  kommen.  Ähnliche  Einrichtungen 
sollen  bereits  in  Schweden  und  Norwegen  bestreu. 

Die  Vereinigung  hat  beschlossen,  eine  Umfrage  an  Sehulminner 
der  Schweiz,  Österreichs,  Frankreichs,  Ru&lands  und  der  nordischen 
iJader  in  Sachen  der  Einteilung  des  Schuljahres  zu  erlassen.    Man 
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will  dnrch  die  Umfrage  feststellen,  wann  in  den  einzelnen  L&ndern 
das  Schuljahr  heginnt  nnd  endet,  wie  es  eingeteilt  ist,  ob 
Versetznngsprttfnngen  stattfinden,  wie  sich  die  Ferien  anf  das  Schuljahr 
verteilen,  wie  viel  Ferientage  das  Schuljahr  hat,  wie  lange  die  ein- 
zelnen Ferien  dauern,  welche  Gesichtspunkte  —  klimatische,  hygie- 
nische, wirtschaftliche  oder  pädagogische  —  bei  der  Festlegung  der 
grofsen  Ferien  mafsgebend  gewesen  sind,  ob  Unterschiede  bestehen 
in  den  Ferien  der  höheren  nnd  der  niedrigen  Schulen,  wie  sich  die 
gewählte  Ferienordnung  bewährt  und  ob  im  Anschlnfs  an  die  Ferien 
viele  Urlaubsgesuche  vorkommen.  Man  will  das  eingehende  Material 
benutzen  zur  Klärung  der  fdr  Preulsen  immer  brennender  werdenden 
Frage  der  Änderung  des  Schuljahres. 

(Die  bestehende  Einrichtung  mag  gewichtige  Nachtefle  besitzen, 
aber  es  wäre  jedenfalls  ein  grofser  Fehler,  wollte  man  im  Bestreben, 
Besseres  zu  erreichen,  schablonenmäfsig  und  ohne  Rflcksicht  auf  ört- 
liche Verhältnisse  vorgehen.  Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  sind 
öftere  Unterbrechungen  des  Unterrichts  durch  Ferien  einer  einzigen, 
mehrere  Monate  dauernden  Ferienzeit  unbedingt  vorzuziehen.  Vier 
Unterrichtsperioden  und  vier  Ferienzeiten  zwischen  denselben  —  wobei 
immerhin  die  Sommerferien  die  längsten  sein  sollen  —  scheint  uns 
das  Richtige  zu  sein.     D.  Bed.) 

Tarnhallen  nnd  Spielplitce.  In  einem  Aufsatze  über  die 
Frage:  „Giebt  es  deutschen  Sport?**  („J?o7*ewta'*,  1.  Jan.  1902) 
war  Prof.  Hüeppe  in  Prag  von  der  Meinung  ausgegangen,  die  Ver- 
treter des  schulmäfsigen  Tumbetriebes  wären  begeisterte  Anhänger 
des  Hallentumens  und  geradezu  Gegner  der  Bewegung  in  freier 
Luft,  während  anderseits  der  Sport  die  Verlegung  der  körperlichen 
Übungen  ins  Freie  begünstige. 

Dr.  G.  Hebgel,  Gymnasial-Direkter  in  Aussig,  bemerkt  hierauf 
(„Bohemia*^,  No.  15),  Hueppe  schaffe  hierdurch  einen  künstlichen 
Gegensatz  zwischen  Turnen  und  Sport,  —  er  betone  zu  sehr  eine 
nicht  zu  leugnende,  aber  durch  die  Turnlehrer  weder  verschuldete 
noch  durch  sie  zu  behebende  Schattenseite  des  Turnens,  und  ander- 
seits einen  allerdings  dem  körperlichen  Sport  mehr  als  dem  Turnen 
zukommenden  Vorteil,  nämlich  die  Bewegung  im  Freien.  Hinsichtlich 
des  Hallentumens  sei  schon  von  anderer  Seite  darauf  hingewiesen 
worden,  dafs  dasselbe  blofs  eine  Eonzession  sei,  die  man  im  Interesse 
des  unausgesetzten  Turnbetriebes  den  Witterungsverhältnissen  mancher- 
orts machen  müsse,  und  dafs  sich  auch  der  Sportsmann  nicht  selten 
in  derselben  Zwangslaige  befinde. 

Hsbgel  fügt  dem  noch  folgendes  hinzu:  1.  Das  Hallenturnen 
könnte  allerdings  noch  eine  Einschränkung  erfahren,  wenn  die  mafs- 
gebenden    Faktoren    für  die   Errichtung  von  „RegenhaUen"  zu  ge- 
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Winsen  wftren,  welche  ein  Tonieii  in  freier  Lnft  unter  gleichzeitigem 
Schutze  gegen  die  Unhilden  der  Witterung  in  noch  weit  gröberem 
Um&nge  gestatteten,  als  dies  jetzt  möglich  ist  —  auch  da,  wo  vom 
Tunlelffer  das  Freilufttnmen  dem  Hallentumen  vorgezogen  wird.  Doch 
neh  hierin  entscheiden  häufig  die  Geld-  und  die  Raumfrage.   2.  Wenn 
«8  Oberhaupt  noch  eines  Nachweises  hedarf,  dafs  der  Turnlehrer  den 
Aufenthalt  im  Freien  dem  Hallenturnen  vorzieht  und  dafs  auch  die 
Sefanlbehörden  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs  der  Turnlehrer 
seine  Th&tigkeit  soviel  als  möglich  im  Freien  entfalte,  so  verweisen 
wir  nur  auf  die  Spielplätze,  wo  der  Turnlehrer,  und  zuweilen  oft  er 
allein,  mit  grober  Selbstlosigkeit  —  denn  eine  Zahlung  hierfttr  ent- 
ftllt  meist  ganz,    mitunter  ist   sie  minimal  —  unter  nicht  geringer 
Verantwortung   und   bei   ziemlicher  Interesselosigkeit  vieler  Eltern 
der  ihm   in    erster   Linie   durch  den   bekannten  Jugendspiel-Erlafe 
fibertragenen  umfangreichen  Pflichten  gerecht  zu  werden  bestrebt  ist. 
Dals  die  Turnvereine  selbst  das  Hallentumen  begünstigten  durch 
die  Verlegung  der  Turnstunden  auf  den  Abend,  i5t  ebenso  unrichtig 
gedacht,    wie    die    Forderung    nach    dem    Sportbetrieb   seitens   der 
Jugend  falsch  begründet  ist  mit  der  geringen  Zahl  der  Turnstunden 
in  der  Woche.     Die    Turnplätze   stehen    wie    die   Sportplätze  den 
Interessenten  den  ganzen  Tag  zur  Verfügung  und  den  Schülern  wird 
bentzntage  hinreichende  Gelegenheit  geboten,    mehr   als  zweimal  in 
der  Woche  Leibesübungen  zu  pflegen.     Abjsr  der  Grund  liegt  ganz 
anderswo  1     Während  im  ersten  Falle  oft  thatsächlicher  Zeitmangel 
den  Hauptgrund  für  die  Verlegung  der  Turnstunden  auf  den  Abend 
bildet,  finden  wir  im  zweiten  Falle  nicht  selten,    dafs   bei  von  der 
Schule  angesetzten  Spielstunden,  Übungsmärschen  u.  dergl.  von  den 
fltem  sofort  das  Überbürdunj?s- Wehgeschrei  erhoben  wird,  während 
dieselben  Schüler  dann  oft  gleichviel,  ja  noch  mehr  Zeit  dem  Rad- 
fahren und  anderen  sportlichen  Übungen  widmen.    Die  Schuld  hier- 
an trägt  also  vielfach  der  Unverstand  der  Eltern,    noch   öfters  der 
Nachahmungstrieb  der  Jugend,    der    sich   ja    in    nachteiliger  Weise 
nicht  nur  im  Gigarettenrauchen  und  Eneifertragen  äufsert. 

Der  Vorteil  und  Nachteil  des  sportmäßigen  Betriebes  der 
Leibesübungen  besteht  darin,  dafs  er,  wie  jeder  Sport,  mit  dem 
leidenschaftlichen  Bestreben  nach  Befriedigung  der  Lieblingsneignng 
verbunden  ist.  Unter  Verkennung  des  wahren  Endzweckes  —  einer 
Gesundheit  fördernden  Entwickelnng  unserer  körperlichen  Anlagen, 
erstrebt  er  einen  augenfälligen  Scheinerfolg  selbst  auf  die  Gefahr  hin 
einer  Schädigung  des  Körpers  in  dieser  oder  jener  Richtung.  Auch 
das  Turnen  ist  auf  diesen  Abweg  geraten,  indem  man  auf  Turn- 
festen bemüht  war,  nicht  nur  die  Kräfte  gegenseitig  zu  messen, 
sondern    auch   der  schaulustigen  Menge  immer  wieder  etwas  Neues 
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za  hieitat  ~  GlanzleiBtoDgeii  iiA  Aoge  •  dM^  eSektgiecigfi»  LüMy 
schwere  Yerirrang^  aber  oaeb  dffln  UrteOe  des  besoiuieBMi 
Fadunannes.  Der  Tomlehrer,  der  nur  auf  zusammeageaetzten  Ge- 
rAlea  uad  Bur  mit  kAaipliziertaii  ÜbuDgea  zu  arbeitea  veratobb,  hat 
das  wahre  Wesea  des  Taraens  nicht  erfafst,  und  wem.  wiiUich. 
daran  gelegen  ist,  der  Tnniarei  nene  Frennde  za  gewinnen  und  die- 
alten  zu  .erhahea,  der  kann  vor  dem  erwähnten  Ahwege  nicht  geong 
warnen.  Und  so  geht  denn  auch  seit  den  letzten  Jahren  ein  nicfat 
ungehOrt  verhallter  lantor  Rnf  durch  die  deutschen  Gaue  nadi  Uift* 
kehr  zur  froheren  Einfachheit.  Einfach  seien  die  Übungen,  ab« 
vielaeitig;  ist  ja  das  Ziel  des  Turnens  eine  gleichm&Cuge  Bethätigaaig 
aller  tiuskelpartieii. 

Die  Turner  mifsgdnnen  dem  Sporte  seine  oft  geradezu  im  Floga 
zu  erringenden  glänzenden  Scheinerfolge  keineswegs;  sie  sind  zn«> 
frieden  mit  den  bescheidenen,  aber  wertvolleren  und  andanondeft 
Erfolgen  der  edlen  Tumecei  nicht  nur  fär  die  Stählung  des  Körpers, 
sondern  auch  fXn  die  Entwickelung  der  Geisteskräfte;  nur  dagegen 
mflssen  sie  Verwahrung  einlegen,  dafs  je  einmal  die  manuigfaehea 
Nachteile  des  sportlichen  Betriebes  den  schulmä&ig  gepflegten  körper- 
lieben Übungen  Oberhaupt,  insbesondere  ab%T  dem  Turnen  zur  Last 
gelegt  werden.  Die  Turner  verkennen  auch  nicht  die  Notwen<Ugkek 
einer  vielseitigen  körperlichen  Ausbildung;  und  sowie  dem  Tumea 
seit  jeher  Spiele  und  Wanderungen  zugezählt  wurden,  so  zieht  es 
auch  andere  körper lidie  Übungen  in  seinen  Bereich,  so  das  Schwimmen» 
Rudern,  Radfahren  —  wie  viele  Turnvereine  besitzen  eigene  Fecht*, 
Rader-  und  Radfahrerriegen!  —  aber  wodurch  es  sich  vom  Sporte 
auf  allen  diesen  Gebieten  unterscheidet,  das  ist  das  unentwegte 
Festhalten  an  dem  einen  gemeinsamen  und  wahren  Ziele  des  sclml* 
mäbigen  Betriebes  aller  körporlichen  Übungen»  an  der  Erhaltung 
und  Förderung  der  Gesundheit.  Daher  trifft  ein  solcher 
Betrieb  sorgfältige  Auswahl  im  Übungsstoffe,  je  nach  Alter  und  Ge- 
sehleeht  der  Übenden,  während  der  Sport  in  die  Reih^  seiner  An-> 
bänger  ohne  Wahl  alle  aufnimmt  und  sich  dadurch  oft  schwer 
versOndigt  an  der  naturgemäfsen  und  daher  aliein  zuträ^chen  Eut 
Wickelung  des  Menschen.  Wie  viel  Feindschaft  hat  beispielsweiae 
dieser  folgenschwere  Irrtum  dem  Fußballspiele  zugezogen,  wie  viel- 
fach wurde  durch  das  Radfahren  die  Gesundheit  von  Kindern  und 
Frauen  dauernd  geschädigt  I 

Wir  sehen  also,  dab,  wiewohl  auch  das  Sportwesen  einen  guten 
Kern  birgt,  doch  gerade  in  dem  sportmäfsigen  Betriebe 
körperlicher  Übungen  eine  grofse  Gefahr  liegt,  von  dem 
rechten  Wege  abzukommen,  das  richtige  Ziel  zu  verfehlen  und  dem^ 
Gigerkum  und  lächerlidier  Fexerei  zu  verfallmi. 
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IhT  Alkoholgennffl  im  Kindesalter.  Einer  der  verhängnis- 
Tollsten  imd  weitestverbreiteten  Fehler,  die  auf  dem  Gebiete  der 
KiDderemfibrong  begangen  ^^^den,  ist  die  Darreichung  von  alko- 
holischen Getränken  an  gesunde  oder  an  schwächliche,  blntanne, 
nervöse  Kinder.  Fängt  man  mit  dieser  Unsitte  anch  nicht  überall 
so  frühzeitig  an,  wie  dies  in  Manchen  zn  geschehen  pflegt,  wo  that- 
sflchhch  die  Kinder  in  der  Wiege  schon  ein  „Schlnckerl^  edlen 
Gerstensaftes  zn  kosten  bekommen,  so  ist  doch  die  Darreichung  von 
Wein  oder  Bier  an  Kinder  vielerorts  zur  Gewohnheit  geworden. 
ICan  hält  die  alkoholhaltigen  Getränke  fär  Stärkungsmittel  und  Blut- 
bildner, und  man  kann  oft  genug  behaupten  hören,  der  Wein  kräftige, 
das  Bier  nähre  die  Kinder.  Heute  ist  man  sich  in  der  ärztlichen 
Welt  darüber  vollständig  klar,  dafs  der  von  den  Dichtem  als  Gottes- 
gabe gepriesene  Wein  und  der  edle  Gerstensaft  —  von  Branntwein 
kann  hier  selbstverständlich  gar  nicht  die  Rede  sein  —  ftür  Kinder 
ftnfeerst  verwerfliche  Getränke  sind.  Wohl  die  meisten  Ärzte  könnten 
hierfür  Beispiele  aus  ihrer  Praxis  anftihren.  „Erst  vor  kurzem  wurde 
mir,  schreibt  Dr.  Sonnenbebgeb  in  den  „Schweig.  BL  f.  Qeswnd- 
ktspfi,"  {t^o.  1),  ein  vieijähriges  Kind  in  die  Sprechstunde  gebracht, 
das  an  schlechtem  Schlaf,  mangelhaftier  Verdauung,  sowie  an  Herz- 
klopfen litt;  eine  eigentliche  Krankheit  war  durch  eine  Untersuchung 
nicht  ausfindig  zu  machen.  Hingegen  ergab  sich,  dafs  der  Vater 
des  Kindes,  der  Wirt  ist,  es  gestattete,  dafs  dem  Kinde  etwas  Wein 
ond  Bier  von  den  Gästen  verabreicht  wurde.  Ich  ordnete  daher 
nur  an,  dafs  Wein-  und  Biergenuis  von  da  ab  gänzlich  zu  unter- 
bleiben habe,  worauf  denn  nach  ca.  14  Tagen  das  Kind  beschwerde- 
fm  wurde  und  auch  bis  heute  —  nach  drei  Monaten  —  ge- 
blieben ist.*^ 

Nach  der  Angabe  von  Münchener  Ärzten  sieht  man  dort  nicht 
selten  bei  Kindern  infolge  des  gewohnheitsmäCsigen  Biergenusses 
Leber-  und  Herzkrankheiten  eintreten,  und  eine  gewisse  Überreizung 
des  Nervensystems  ist  bei  den  kleinen  Münchener  Biertrinkern  etwas 
ganz  Typisches,  öfter  Vorkommendes.  Professor  Nothnagel  in 
Wien  weist  sehr  richtig  darauf  hin,  dafs  Alkohol  heutzutage  um  so 
mebr  von  der  Jugend  fern  gehalten  werden  müsse,  als  in  unserer 
Zeit  schon  frühzeitig  durch  die  moderne  Erziehung  auf  die  Gehim- 
imd  Nerventhätigkeit  so  heftig  eingestürmt  werde.  Selbst  der 
Alkohol  in  der  verdünntesten  Form  kann  bei  gewohnheitsmäisigem 
Gemisse  schon  schaden.  Kommen  einmal  Zeiten,  in  denen  der 
Alkohol  bei  Kindern  auf  ärztliche  Anordnung  hin  wirklich  Nutzen 
stiften  könnte  —  so  z.  B.  bei  schweren  fieberhaften  Erkrankungen  — 
80  labt  er  bei  an  Alkohol  gewöhnten  Kindern  meist  im  Stich.  Man 
gebe  den  Kindern  zur  Blutbildung  und  Kräftigung  passende  Mittel, 
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wie  Milch,  £ier,  lasse  sie  in  der  frischen,  freien  Luft  so  Tiel  als 
möglich  amhertommeln,  turnen,  baden,  schwinunen,  Scblittschahlaiifen 
a.  dergl.  —  das  sind  unsere  hauptsächlichsten  Stärkungsmittel  und 
Blutbildner  Air  das  kindliche  Alter!  Oenufsmittel  aller  Art  lasse 
man  aber  bei  Ernährung  der  Kinder  beiseite. 

Eine  AbstinentenverbinduBg  f&r  GymnasiasteB  in  der 
Sohweie  ist  die  ^Hevetia'',  aus  welcher  die  meisten  den  gebildeten 
Ständen  angehörenden  jungen  Abstinenten  hervorgehen.  Sie  besteht 
aus  14  Sektionen  mit  beiläufig  150  aktiven  Mitgliedern,  die  eine 
energische  Propaganda  treiben  zur  Stärkung  schwacher  Sektionen 
und  zur  Neubildung  von  Sektionen  an  solchen  Orten,  welche  noch 
keine  besitzen.  Auch  alkoholfeindliche  Broschüren  werden  durch 
diese  Verbindung  unter  den  schweizerischen  Gymnasiasten  verbreitet. 
Au&er  den  aktiven  hat  sie  auch  „beitragende^  Mitglieder,  welche 
durch  einen  jährlichen  Beitrag  von  5  Fr.  die  Bestrebung  der  Ver- 
bindung unterstützen.     {„VÄbstinence^ ,  No.  2.) 

NerrositSt  in  Lehrerkreisen.  Wie  anstrengend  der  Lehrer- 
beruf ist,  lä&t  sich  daraus  erkennen,  wie  oft  den  Berliner  Volks- 
schullehrem  auf  Grund  nervöser  Störungen  Urlaub  gewährt  werden 
mufste.  Im  Schuljahre  1900/01  erhielten  Urlaub  von  2744  Lehrern 
(einschl.  Bektoren),  604,  von  1407  wissenschaftlichen  Lehrerinnen 
504,  von  441  Fach-  und  technischen  Lehrerinnen  109.  Unter  den 
Gründen  der  Beurlaubung  war  die  Gruppe  „Nervenkrankheiten^ 
(zumeist  „Nervosität^  und  „Neurasthenie")  vertreten:  bei  den  Lehrern 
75  mal,  bei  den  wissenschaftlichen  Lehrerinnen  77  mal,  bei  den 
technischen  Lehrerinnen  15  mal.  Es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen, 
dafe  ein  „Unterricht  im  Freien^  auch  hierin  gründlich  Wandel 
schaffen  und  den  Lehrern  von  grofsem  Nutzen  sein  würde.  („Blatt» 
f.  deutsche  Erziehung,*') 

Kriminalität  der  Kinder  in  Dentsehland,  Nach  amtlichen 
Mitteilungen  im  Deutschen  Reichstag  sind  in  den  Jahren  1894— 1898 
wegen  Vergehen  und  Verbrechen  (Übertretungen  sind  nicht  ein- 
gerechnet) 45510  Kinder  im  Alter  von  12 — 14  Jahren  bestraft 
worden,  so  dais  auf  das  Jahr  etwa  9000  Strafthaten  kommen. 
Von  den  9000  Fällen  ist  durchschnittlich  nur  bei  einem  Zehntel 
von  den  Gerichtshöfen  die  strafrechtliche  Verantwortlichkeit 
der  Kinder  ausgeschlossen  worden,  in  allen  übrigen,  also  in 
neun  Zehnteln  der  Fälle,  haben  die  Richter  angenommen,  dalis  die 
Kinder  strafrechtlich  verantwortlich  seien.  Weiter  sei  zur  Charakte- 
risierung  dieser  traurigen  Zahlen  mitgeteilt,  dafs  bei  den  Strafthaten 
auch  schon  unverkennbare  Spuren  des  gewohnheitsmäfsigen 
Verbrechens  zum  Ausdruck  kommen.  Unter  den  Diebstahls - 
vergehen    im    Rückfalle    befanden   sich    223    Fälle,    in    denen 
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KiBder  tBür  strafrechtlich  verantwortlich  erachtet  worden.  In  8  Fällen 
wurden  Kinder  der  Mitwirkung  bei  Mord  flberführt,  in  5  FAllen 
bei  Todtschlag;  in  116  Fallen  wurden  Kinder  wegen  Raubes 
ud  ranberiflcher  Erpressung  Terurteflt;  in  19  Fällen  handelte  es 
sich  um  Torsätsliche  Gefährdung  eines  Eisenbahnzuges,  in  222  um 
Tonfttzhche  Brandstiftung,  in  726  —  und  das  ist  das  Schreckliche  — 
im  unsittliche  Handlungen  unter  Anwendung  Ton  Gewalt. 
Es  inrd  Gegenstand  weiterer  Erwägung  sein  müssen,  ob  in  anderer 
Weise  hier  auf  das  jugendliche  Alter  Bücksicht  genommen  werden 
kann.  Aber  angesichts  dieser  Zahlen  kann  der  Gedanke  nicht  weiter 
lerfolgt  werden,  das  StrafinOndigkeitsalter  herauüzusetzen.  (Diesem 
letzteren  Satze  könnten  wir  nur  zustimmen,  wenn  für  die  sog. 
Jugendlichen  Verbrecher"  besondere  Erziehungsanstalten  vorhanden 
wftrea;  so  lange  sie  mit  Erwachsenen  zusammen  ins  Zuchthaus 
kommen,  ist  eine  Heraufsetzung  des  Strafmündigkeitsalters  un- 
eri&IsHch.     D.  Red.) 

Eine  Halb-  oder  Staitkolenle  in  Rixdorf«    Der  freiwillige 

Erziehungsbeirat  für  die  Jugend  in  Rixdorf  hatte  im  Frül^abre  1901 
die  Errichtung  einer  Ferienkolonie  beschlossen  und  in  kurzer  Zeit 
33Ö6  Mk.  zu  diesem  Zwecke  gesammelt.  Nun  aber  zeigte  sich, 
dats  die  Zahl  der  erholungsbedürftigen  Kinder  420  betrug,  und  man 
itaad  daher  Yor  der  Frage,  ob  man  in  der  That  aus  den  Hunderten 
emen  geriAgen  Prozentsatz  ausscheiden  und  die  Glücklichen  dem 
Meere  oder  dem  Gebirge  zu  intensiver  Kräftigung  zuführen,  die  grofse 
Menge  aber,  die  doch  ebenso  hoffnungsfreudig  war,  mit  betrübten 
Gesichtern  heimschicken  solle.  Das  ging  wohl  nicht  gut  an,  und 
man  eotschlo/B  sich  deshalb,  der  Kolonie  die  Form  einer  Halb-  oder 
Stadtkolonie  zu  geben.  Der  Erfolg  hat  denn  auch  gelehrt,  dais 
■fiter  den  gegebenen  Verhältnissen  mit  dieser  Form  das  Richtige 
getroffen  war. 

Auf  dem  letzten  der  30  Ausflüge,  der  den  Charakter  einer 
kleinen  Festlichkeit  hatte,  waren  350  Kolonisten  beisammen.  Auf 
6nmd  der  Wägelisten  konnte  festgestellt  werden,  dafs  bei  den  ein- 
Kfaien  Kindern  eine  Gewichtszunahme  von  1  bis  5  Pfund  statt- 
gefimden  hatte.  Das  Aussehen  hatte  sich  bei  allen  Yorteilhaft  ver- 
iadert;  Frohsinn  und  geistige  Frische  waren  eingekehrt.  Und  wie 
es  den  Kleinen  gefallen  hatte,  das  zeigten  am  besten  ihre  innigen 
Beziehungen  zu  den  Führern  der  Kolonie. 

Die  Kolonie  war  in  sechs  Gruppen  geteilt,  die  an  SO  Yor- 
mittagMi  Ausflüge  in  den  Wald,  resp.  den  Treptower  Park  machten, 
vo  die  Kinder  so  räl  Milch  bester  Qualität,  abgekühlt  und  pasteuri- 
nert)  aus  einer  Meierei  bekamen,  wie  sie  trinken  mochten.  Es  sind 
im  Ganzen    10130  Liter  yerbraucht  worden.     Zur  Unterbrediung 
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des  Einerlei   wurde  an   manchen  Tagen  auch  feste  Nahrung  verab- 
reicht.    Der  Gesamtkostenaufwand  beträgt  2858  Mark. 

Mit  Rücksicht  auf  den  günstigen  Erfolg  hat  der  ^Freiwillige 
Erziehungsbeirat^  bei  Festlegung  der  Grenzen  für  die  Thfttigkeit 
der  Ferienkolonie  im  nächsten  Jahre  die  Fortführung  der  Stadt- 
kolonie in  Aussicht  genommen.  Als  Neugründungen  wird  er  hinzu- 
fügen die  Einrichtung  zweier  Femkolonien  und  Einzelunterbringung 
erholungsbedürftiger  Kinder  bei  geeigneten  Landfamilien.  Für  die 
Fernkolonien  sind  bereits  die  Ausrüstungsstücke  angekauft  und  da- 
mit die  ersten  Schritte  zu  ihrer  Gründung  gethan  worden.  Andere 
Arbeiten  werden  folgen.     {„Die  Jugendßlrsarge.*^  1.  Jan.) 


Sagesgefi^tditl^es* 


Axel  Key  f.  Am  27.  Dezember  vorigen  Jahres  verstarb  in 
Stockholm  nach  langwierigem,  schwerem  Leiden  ein  Mann,  den  man 
als  Gelehrten  und  Menschen  als  hellen  Stern  am  nordischen  medi- 
zinischen Himmel  bezeichnen  kann.  Key  war  36  Jahre  lang  Pro- 
fessor der  pathologischen  Anatomie  am  Carolinischen  Institut  in 
Stockholm  und  steht  in  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  als 
Forscher  da,  der  mit  weitem  Blick,  reicher  Phantasie  und  wahrem 
Enthusiasmus  die  zu  lösenden  Fragen  angriff,  der  hoch  zielte  und 
mit  gewaltiger  Energie  auch  vieles  durchführte,  den  mehr  das  Ein- 
dringen auf  neue  Gebiete  lockte,  als  die  mühsame,  zeitraubende 
Detaüarbeit. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  hat  sich  Est  ein  unvergäng- 
liches Denkmal  errichtet.  Dies  wird  in  einem  sehr  warmen  Nach- 
rufe, den  G.  G.  Santesson  in  der  „Münch.  med.  Wochemchr.*^  dem 
dahingegangenen  Gelehrten  widmet,  besonders  hervorgehoben.  Als 
Mitglied  einer  offiziellen  Kommission  fär  die  Reformierung  des  Schul- 
unterrichts erhielt  Key  den  Auftrag,  die  hygienische  Abteilung  der 
Kommissionsarbeiten  zu  leiten.  Durch  sein  organisatorisches  Talent 
brachte  er  es  dahin,  dafs  ein  sehr  bedeutendes  und  wertvolles  Material 
über  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Schüler  und  der  Schulen  zu- 
sammenkam und  verarbeitet  werden  konnte.  Die  sprungweise  ver- 
laufende körperliche  Entwickelung  der  Schuljugend,  ihre  Empfindlich- 
keit für  ungünstige  äufsere  Einflüsse  während  gewisser  Perioden, 
sowie  die  Existenz  einer  Überanstrengung  wenigstens  einzelner  Gruppen 
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der  Kinder  gingen  daraas  klar  hervor.  Die  Arbeit  Kets  wurde 
^ter  von  Dr,  L.  BüRaBBSTEiN  ins  Deutsche  übersetzt  und  hat, 
Oiiem  inneren  Werte  entsprechend,  groise  Anerkennung  gefunden. 

Auf  dem  internationalen  medizinischen  Kongreis  in  Berlin  im 
Jahre  1890  hielt  Eby  einen  öffentlichen  Vortrag  über  seine  schul* 
hygienischen  Untersuchungen.  Sein  groCses  Interesse  für  dieses  Gebiet 
liatte  gewils  seinen  tiefsten  Grund  in  der  Humanit&t  des  aus- 
gezeichneten Mannes,  in  seinem  lebhaften  Mitleid  fQr  die  oft  blassen, 
schlecht  gen&hrten,  überanstrengten  Schulkinder.  Seine  Arbeit  hat 
—  und  zwar  nicht  nur  in  Schweden  —  viel  dazu  beigetragen,  dals 
man  ernstlich  daran  ging,  der  Überanstrengung  in  den  Schulen  eine 
Grenze  zu  setzen.  Die  Schulhygiene  hat  mit  Axel  Kbt  einen  ihrer 
energischsten  Förderer  verloren.  Wir  bedauern  diesen  Verlust  von 
ganzem  Herzen. 

Lehrer-  und  Lehrerinnenkurse  im  Jahre  1902  in  der  er- 
ziehlichen Knabenhandarbeit  bezw.  den  Jugend-  und  Volksspielen.  Die 
die^&hrigen  Lehrer-  bezw.  Lehrerinnenkurse  im  Handfertigkeits-Unter- 
richt  und  in  den  Jugendspielen  sind  vom  Deutschen  Verein  für 
Knabenhandarbeit  und  vom  Zentral-Ausschufs  für  Volks-  und 
Jngendspiele  wie  folgt  festgesetzt  worden: 

L  Die  Lehrerkurse  für  den  Handfertigkeits-Unter- 
richt,  die  am  Deutschen  Lehrerseminar  zu  Leipzig  abgehalten  werden, 
beginnen  am  30.  Juni  und  schlielsen  voraussichtlich  Anfang  September. 
Der  Eintritt  in  die  Kurse  kann  mit  Beginn  jeder  Woche  erfolgen. 
Die  Teilnahme  ist  thunlichst  frühzeitig  anzumelden  und  an  den  Direktor 
der  Anstalt,  Herrn  Seminardirektor  Dr.  PAfiST-Leipzig,  Scham- 
horststrafse  10,  zu  richten,  wobei  anzugeben  ist,  in  welchen 
Fichem  die  Ausbildung  gewünscht  wird,  zu  welchem  Zeitpunkt  der 
Eintritt  beabsichtigt  ist,  und  wie  lange  die  voraussichtliche  Teilnahme 
danem  soll.  Bei  genügender  Beteiligung  kommen  die  folgenden  Kurse 
ZOT  Einrichtung:  1.  Für  Arbeiten  der  Vorstufe;  2.  Papp- 
arbeit; 3.  Hobelbankarbeit  in  zwei  verschiedenen  Lehrgängen; 
4.  Holzarbeit  für  ländliche  Schülerwerkstätten;  5.  Holz- 
schnitzerei; 6.  Modellieren;  7.  Metallarbeit  und  8.  Her- 
stellung von  Lehrmitteln. 

Mit  dem  praktischen  Unterricht  gehen  Vorträge,  Lehrproben, 
Diakussionen  und  Werkzeichnen  Hand  in  Hand.  Zur  Einführung  in 
den  methodischen  Betrieb  der  erziehlichen  Knabenhandarbeit  dient 
die  zur  Abhaltung  von  Lehrproben  bestimmte  Schülerwerkstatt  der 
Anstalt. 

Ausführliche  Progranune  für  diese  Kurse,  worin  zugleich  die 
Bedingungen  für  die  Teilnahme,  die  Bestimmungen  über  die  Dauer 
der  Kurse,  sowie  über  die  Zeugnisse  u.  s.  w.  enthalten  sind,  werden 
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auf  Wunsch  gern  und  kostenfrei  von  dem  genannten  Direktor  der 
Anstalt  versandt. 

II.  Kurse  in  den  Volks-  und  Jugendspielen: 

1.  Für  Lehrer:  a)  in  Bielefeld  vom  11. — 17.  Mai,  anzu- 
melden heim  Obertnmlehrer  Fr.  Schmalb;  b)  Bonn  11.  bis 
17.  Mai,  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt ;  c)  Frankfurt  a.  M. 
9. — 16.  Mai,  Tuminspektor  Weidbnbusgh;  d)  Liegnitz  19. 
bis  24.  Mai,  Turnlehrer  M.  GBE8TB;  e)  Posen  18.— 23.  August, 
Obertnmlehrer  KLOSß;  f)  Stolp  i.  Pom.  26. — ^31.  Mai,  Dr. 
0.  Prbüssner. 

2.  Für  Lehrerinnen:  a)  in  Bonn  20. — 28.  Mai,  Dr.  med. 
F.  A.  SCHMIDT;  b)  Braunschweig  19. — 24.  Mai,  Tum- 
inspektor A.  Hbrmann  ;  c)  Frankfurt  a.  M.  25. — 30.  August, 
Tuminspektor  W.  Weidenbusch;  d)  Frankfurt  a.  M.  (fttr 
Lehrerinnen  am  Ort)  29.  September  bis  4.  Oktober,  Turn- 
inspektor W.  Wbidenbusch;  e)  Magdeburg  4. — 9.  August, 
Stadtschulrat  Platen;  f)  Königshütte,  O.-S.,  12.— 16.  Mai, 
Magistrat  zu  Königshtttte,  O.-S. ;  g)  Krefeld  2. — 7.  Juni,  Tum- 
lehrerin  Martha  Thubm. 

Die  Anmeldungen  zu  diesen  Kursen  sind  an  die  vorgenannte 
Adressen  zu  richten;  die  Spielkurse  selbst  sind  sämtlich  kosten- 
frei. Doch  ist  die  Beschaffung  des  XI.  Jahrbuches  1902  sowie  der 
sämtlichen  bis  dahin  erschienenen  kleinen  Schriften  und  Spielregeln 
des  Zentralansschnsses  verbindlich,  wofür  bei  der  Anmeldung,  die 
möglichst  frühzeitig  zu  erfolgen  hat,  als  Ersatz  der  Selbstkosten  4  Mk. 
einzusenden  sind.  E.  y.  SCHBNCEBNDORFF-Görlitz. 

Die  neue  Schnlordniuif^  für  die  stldtischei  Scknlen  in 

Luern.  Im  Abschnitt  Schulfü[hrung  dieser  Verordnung  sind  u.  a. 
folgende  Bestimmungen  enthalten:  Während  der  Unterrichtszeit  soll 
der  Lehrer  weder  von  Eltern,  noch  von  Kollegen  in  Anspruch  ge* 
nommen  und  dadurch  gestört  werden.  Das  Publikum  soll  hierauf 
durch  Anschlag  in  den  Schulhäusem  an&nerksam  gemacht  werden. 
Schulbesuche  von  Eltern  oder  Pflegeeltern  fallen  nicht  unter  dieses 
Verbot;  immerhin  darf  der  Unterricht  durch  solche  Schulbesuche 
keine  Störung  erleiden.  Andere,  besonders  auswärtige  Besucher  haben 
sich  beim  Rektor  oder  Schulhausvorstand  anzumelden;  alle  Besuche 
sind  in  der  Schukhronik  zu  notieren. 

Der  Unterricht  soll  nicht  nur  auf  die  Schulstube  beschränkt 
werden.  Die  Lehrerschaft  ist  angewiesen,  wenigstens  einmal  wöchent- 
lich, falls  die  Witterung  es  erlaubt,  zu  Unterrichtszwecken  Schal- 
spaziergänge (nicht  zu  verwechseln  mit  den  nur  einmal  im  Jahre 
stattfindenden  SchulausflOgen)  zu  veranstalten. 
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fiel  den  Hausaufgaben  soll  eine  gewisse  Einheitlichkeit  angestrebt 
und  Yor  aQem  ein  weises,  den  Altersstufen  angepafstes  Mafs  an- 
gewendet werden.  Aufgaben  yom  Vormittag  anf  den  Nachmittag  sind 
Didit  gestattet,  schriftliche  Aufgaben  sollen  in  der  Regel  nor  über 
den  Donnerstag  and  Sonntag  gegeben  werden,  an  der  ersten,  zweiten 
und  dritten  Klasse  sind  sie  g&nzlich  nntersagt.  Die  Schüler  sollen 
die  ihnen  gestellten  mflndlichen  nnd  schriftlichen  Hausaufgaben  in  ein 
Heftchen  eintragen  unter  Angabe  der  Zeit  der  Erteilung  und  des 
Tennitts  der  Losung.  Weibliche  Handarbeiten  dürfen  nicht  in  den 
Bereich  der  Hausaufgaben  gezogen  werden. 

Über  die  Strafen  ist  eine  besondere  Kontrolle  zu  fuhren.  Vor 
Znmessung  derselben  sollen  die  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  und 
die  häuslichen  Verhältnisse  m  Berücksichtigung  gezogen  werden. 
KGrperüche  Züchtigungen  sind  an  den  Mädchenschulen  untersagt;  an 
den  Knabenschulen  dürfen  sie  nur  bei  ernsteren  sittlichen  Vei^ehen 
zor  Anwendung  kommen. 

Schulanfang  und  Schlufs.  Der  vormittägige  Unterricht  beginnt 
nach  der  Sommerordnung  um  8  Uhr  und  schliefst  ordentlicherweise  um 

11  Uhr;  nach  der  Winterordnung  beginnt  er  um  ^/sS  Uhr  und 
schliefst  um  ^/»12  Uhr.  Wo  das  Fachsystem  vorherrscht,  schreitet 
der  vormittägige  Unterricht  im  Winter  in  '/^'Stündigen  Lektionen 
tot.  Der  nachmittägige  Unterricht  beginnt  Sommers  und  Winters  um 
2  ühr  und  schlieist  um  4  Uhr.  Die  Unterrichtszeit  soll  gehörig 
imegehalten,  indessen  nicht  über  die  festgesetzte  Frist  ausgedehnt 
werden.     Die  vierte  vormittägige  Lektion  soll  etws,  10  Minuten  vor 

12  Uhr  geschlossen  werden. 

Die  Zeit  des  Eintrittes  und  Schlusses  der  Winterordnung  wird 
in  Rücksicht  auf  die  Helligkeit  der  Tage  durch  die  Schuldirektion 
festgesetit. 

Auf  der  Stufe  der  I.  und  H.  Klasse  ist  es,  zumal  im  Anfang 
des  Schuljahres,  gestattet,  die  letzte  Lektion  mit  Gruppen  abzuhalten. 
Dem  Rektorat  ist  ein  diesbezüglicher  Plan  zur  Genehmigung  vorher 
einziu'eichen. 

Nach  jeder  Lektion  wird  eine  Pause  von  ca.  7  Minuten  und 
oa  10  Uhr  eine  Pause  von  15  Minuten  gemacht,  wobei  die  Kinder, 
sofern  das  Wetter  es  gestattet,  ins  Freie  zu  führen  sind.  Weitere 
Bestimmungen  betreffen  die  Schulbäder,  die  Freihalbtage  (fQr  die 
erste  und  zweite  Klasse  Dienstag  und  Donnerstag,  für  die  übrigen 
Klassen  nur  Donnerstag),  die  Hitzferien  u.  s.  w.  Der  nachmittägige 
Unterricht  fällt  aus,  wenn  das  Thermometer  vormittags  um  11  Uhr 
26®  C.  zeigt.     Die  Anordnung  hat  vom  Rektorat  auszugehen. 

In  den  Ergänzungsklassen  für  Schwachbegabte  finden  solche 
MMungsJBÜiige  Kinder  Aufnahme,  welche  wegen  geistiger  und  körper- 
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lieber  Mängel  den  normalbeanlftgten  Elassengenossen  nicht  za  folgen 
vermögen  und  einer  besonderen  individuellen  Bebandlong  bedürfen. 
Die  Aufnahme  erfolgt  in  der  Regel  nach  ei^jfthrigem  Schulbesach. 
Die  Zuteilung  geschieht  durch  die  Schulpflege  nach  Antrag  einer 
hierfdr  bestellten  Kommission,  welcher  ein  Arzt,  der  Rektor  und  die 
Lehrer  der  Ergänzungsklassen  angehören  müssen.  Nicht  aulgenommen 
werden  Kinder,  die  wegen  schwerer  körperlicher  oder  geistiger  Ge- 
brechen überhaupt  nicht  zum  Besuche  einer  öffentlichen  Schule  ge- 
eignet sind  (Idioten,  Blinde,  Taubstumme),  und  Kinder,  welche  das 
Lehrziel  der  dritten  Klasse  erreicht  haben.  Kinder,  die  dem  Unter- 
richt in  der  Spezialklasse  nicht  zu  folgen  vermögen,  können  von  der 
öffentlichen  Schule  entlassen  werden.  Die  Gesamtschülerzahl  einer 
Spezialklasse  darf  25  in  der  Regel  nicht  übersteigen. 

Die  Schulferien  sollen  in  einem  Jahre  ordentlicherweise  zwölf 
Wochen  nicht  übersteigen.  Sie  werden  durch  die  Schulpflege  in 
folgender  Weise  auf  das  Schuljahr  verteilt: 

a)  Sommerferien,  von  ungefähr  Mitte  Juli  an,  7 — 8  Wochen. 

b)  Herbstferien,  gegen  Ende  Oktober,  1  Woche. 

c)  Weihnachtsferien,   von  Weihnachten  bis  Neujahr,  1  Woche. 

d)  Osterferien,   vom  Schluls  des  Schulljahres  bis  zum  Wieder- 
beginn (erster  Montag  im  Mai),  ca.  2  Wochen. 

Vorzeitiger  Antritt  oder  Verlängerung  der  Ferien  seitens  der 
Schüler  wird  als  unentschuldigte  Absenz  behandelt  und  bestraft,  so- 
fern nicht  von  der  betreffenden  Instanz  Urlaub  erteilt  worden  ist. 
Auf  Urlaubsgesuche  dieser  Art  wird  in  der  Regel  nur  eingetreten, 
wenn  sie  von  ärztlichen  Gutachten  begleitet  sind. 

Schulärzte  in  Lnzern.  Auf  Antrag  des  Augenarztes  Dr. 
Fbiedb.  Stockeb  hat  die  Schulpflege  beim  Stadtrat  auf  Beginn  des 
neuen  Schuljahres  die  Einführung  einer  ständigen  hygienischen  Auf- 
sicht beantragt.  Diese  soll  geübt  werden  durch  zwei,  aus  der  Reihe 
patentierter  Mediziner  zu  erwählende  Schulärzte.  Dieselben  haben 
folgende  Obliegenheiten: 

a)  Ärztliche  Untersuchung  und  Überwachung  der  Schulkinder 
(Eintrittsmusterung,  Klassenvisiten). 

b)  Hygienische    Überwachung   der   Schulhäuser,    -Lokale     und 
-Einrichtungen,  sowie  des  Unterrichts. 

c)  Schulhygienische  Instruktionen  an  das  Lehrpersonal. 

Ihre  Funktion  wird  im  speziellen  durch  eine  zu  erlassende 
Dienstordnung  geregelt.  Für  ihre  Bemühungen  ist  ein  fixes  Honorar 
von  1000  Fr.  pro  Jahr  in  Aussicht  genommen. 

Elternabende  in  Zfirich.  In  ihrem  10.  Jahresberichte  er- 
wähnt die  „Dreie  SchuUe*^  in  Zürich  die  von  ihr  eingefOhrte  Neae- 
rung  der  sog.  „Elternabende^,    welche  bezwecken,    Elternhaus  und 
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Sdnde  miteinander  in  Fflhlang  zn  bringen.  Diese  Veranstaltungen 
sind  fremden  Ursprungs,  am  yerbreitetsten  wohl  in  Deutschland  und 
in  Ungarn,^  wo  ihnen  da  und  dort  Heimatrecht  gewährt  worden 
ist  In  der  Schweiz  sind  sie  nicht  viel  mehr  als  dem  Namen  nach 
bekannt,  und  der  erste  Versuch  hat  manches  ^wenn^  und  ^aber*^ 
überwinden  mfissen.  Man  versteht  darunter  freiwillige  Zusammen- 
kflnite  von  Eltern  und  Lehrern,  um  in  gemeinsamer  Arbeit  durch 
Vortrag,  Austausch  von  Erfahrungen,  Anfragen  und  Belehrungen  in 
zwangloser  Unterhaltung  sich  gegenseitig  zu  fördern  und  zu  Unter- 
sätzen. Die  Einladung  erging  jeweUen  von  selten  der  Lehrerschaft 
in  die  Eltern,  zum  erstenmal  auf  den  12.  Februar  1899. 

Abstinencvereine  an  Hittelselinleii.  Der  in  der  Schweiz 
schon  seit  längerer  Zeit  verwirklichte  Gedanke,  die  Schfller  der 
Mittelschulen  tmar  die  Abstinenzbewegung  zu  gewinnen  und  sie  dadurch 
vor  den  studentischen  Trinksitten  zu  bewahren,  ist  nun  auch  in 
Manchen  realisiert  worden.  Wie  die  „JlfuitcA.  medüf.  Wochenschr."^ 
(No.  7)  mitteilt,  sind  dem  am  Theresiengjmnasium  unter  der  ver- 
ständnisvollen Förderung  des  Rektors  vor  kurzem  gegrfludeten  Ab- 
stinenzverein  sofort  etwa  70  Schüler  aus  allen  Klassen  beigetreten, 
die  ftlr  die  Dauer  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Verein  —  der  Austritt 
steht  jederzeit  frei  —  sich  zur  völligen  Alkoholabstinenz  verpflichtet 
haben.  Durch  regelmäfsige  Vorträge  sollen  die  Mitglieder  Ober  die 
Gründe  und  Ziele  der  Mäfsigkeitsbewegnng,  Aber  die  Schäden  des 
Alkohobnilsbrauches  etc.  unterrichtet  werden.  Wenn  es  gelingt,  das 
Interesse  der  Schulen  an  dem  Vereine  dauernd  zu  erhalten  (hierzu 
ist  allerdings  mehr  geistige  Nahrung  notwendig,  als  nur  Vorträge 
aber  Abstinenz.  D.  Red.)  und  wenn  weitere  Gymnasien  dem  Bei- 
spiele folgen,  so  wird  das  nicht  nur  fOr  die  Mittelschulen,  die  selbst 
schon  unter  dem  Alkoholmifsbrauch  zu  leiden  haben,  von  wohl- 
tfaätigem  Einfluls  sein,  sondern  man  darf  hoffen,  dafs  die  Mitglieder 
dieser  Vereine  später  ein  kräftiges  Bollwerk  bilden  werden  gegen 
die  verheerenden  Trinksitten  der  Universitäten. 

Sehnlftrzte  in  SehSneberg.  Dem  Schularzt  Dr.  Hüls  waren 
in  Schöneberg  allein  2274  Schüler  zur  ärztlichen  Beobachtung  und 
Untersuchung  unterstellt.  In  einem  umfassenden  Bericht  kritisiert 
derselbe  die  gesundheitswidrigen  Einrichtungen  der  Gemeindeschulen : 
die  schlechte  Luft-  und  Lichtversorgung  der  Klassen,  die  mangel- 
haften Heizanlagen,  die  ungenflgende  Ventilation,  die  unzulänglichen 
Sitzgelegenheiten  der  Kinder,  die  fehlenden  Brausebadanlagen. 

„Bei  den  Neuaufgenommenen  wurden **,  so  heifst  es  im  Bericht, 
am  meisten  konstatiert  Schwäche,    Blutarmut  und  Skrophulose,    bei 


^  S.  diese  ZeiUchr.  1901,  S.  272  u.  387. 
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den  älteren  Schfllern  dieselben  Krankheiten  in  grCfserem  Msfse, 
herrorgerafen  durch  Mangel  an  Körperübong  nnd  durch  fiber- 
angestrengtes anhaltendes  Stillsitzen,  dem  durch  öftere  Badegelegenheit 
mit  Erfolg  entgegengetreten  werden  könnte.  26  Kinder  mufsten 
vom  Schulbesuch  teilweise  auf  ein  ganzes  Semester  u.  a.  wegen 
Tuberkulose,  Erblindung,  schwerer  Epilepsie  dispensiert  werden  und 
weitere  54  Kinder  vom  Turn-  und  Handarbeitsunterricht,  unter 
den  Neuaufgenommenen  befanden  sich  mit  erheblichen  Mängeln  305 
Kinder  =  62%.*"  Der  sehr  objektiv  gehaltene  Bericht  zeigt  ein 
aufserordentliches  Verständnis  fQr  die  Notwendigkeit  der  ärztlicheo 
Untersuchung,  er  enthält  aber  auch  zugleich  ein  trauriges  Bild  der 
Gesnndheitsverhältnisse  unserer  die  Gemeindeschulen  besuchenden 
Proletarierkinder. 

Die  Mitteilungen  der  anderen  drei  Schulärzte  bestätigen  im 
aUgemeinen  die  Untersuchungsresultate  des  Dr.  Hüls.  Es  ist  be- 
dauerlich, dafs  die  Ärzte  bis  3000  Kinder  zu  beobachten  haben. 
Die  Schöneberger  Bevölkerung  mufs  sich  energisch  für  die  Anstellung 
neuer  Schulärzte  einlegen. 

Ein  Schnipalast  Während  des  Schulunterrichts  stflrzte  in 
Klausdorf  (WestpreuDsen)  die  Hinterwand  mit  einem  Teile  der  Decke 
aber  der  Lehrerwohnung  ein.  Glücklicherweise  wurde  niemand 
verletzt.    Der  Unterricht  ist  vorläufig  ausgesetzt  („Päd.  Bef.^  No.  8). 

Eine  Schnlirztin,  Fräulein  med.  lic.  Sofia  Holoran,  ist 
von  der  Verwaltung  der  offen thchen  höheren  Lehranstalten  in  MalmO 
angestellt  worden. 

SehnUnte  in  Graz.  Mit  Beginn  des  Schuljahres  1901/02 
ist,  wie  f^Das  österr.  Sanitätswesen^  mitteilt,  in  Graz  die  Institution 
der  Schulärzte  in  Kraft  getreten.  Auf  Grund  der  neuen  Dienstes- 
instruktion für  die  städtischen  Bezirksärzte  sind  jedem  der  4  definitlT 
angestellten  städtischen  Bezirksärzte,  welche  die  Phjsikatsprüfun^ 
abgelegt  haben,  3  Schulen  und  1  Kindergarten  zur  Yersehung  der 
schulärztlichen  Agenden  zugewiesen. 

SeUimme  SehnlznstSnde  in  Grofs-Liehterfelde.  Zu  stür- 
mischen Scenen  kam  es  unlängst  in  der  Gemeindevertreter*  Sitzung 
in  Grofs-Lichterfelde  gelegentlich  der  Beratung  über  einen  Antrag 
des  Gemeindevorstandes  der  den  Ausbau  der  Realschule  in  eine 
Oberrealschule  bezweckte.  Einer  der  Gemeindevertreter  wendete 
sich  energisch  gegen  die  Begründung  des  Vorstandes  und  entwarf 
ein  Bild  der  geradezu  skandalösen  Zustände  im  hiesigen  Gymnaduni, 
die  er  wörtlich  als  „ein  Verbrechen  an  der  Jugend''  bezeichnete. 

Ein  anderer  Vertreter  ging  in  heftiger  Rede  dem  Gemeinde-* 
vorstand  und  speziell  dem  Vorsitzenden  zu  Leibe  und  wies  auf  die 
Verhältnisse   im  Gymnasium  hin.     Der   Zeichensaal    sei   völlig   nn- 
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genQgend;  an  kleinen,  schmalen  Tischen,  die  kaum  Platz  für  das 
Zeichenbrett  bieten,  arbeiten  bei  einer  miserablen  Belenchtnng  die 
Schtüer  anf  Kosten  ihrer  Gesundheit  nnd  könnten  daher  nichts 
leisten.  Die  Aborte  befänden  sich  in  einem  haarsträubenden  Zn- 
Stande.  Die  Tomhalle  sei  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  der  Fnfs- 
boden  verfanlt  und  eingebrochen.  Nach  einer  selir  erregten  Debatte 
wnrde  der  Ausbau  der  Realschule  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  des 
Schulgeldes  beschlossen. 

Das  Sitzenbleiben.  Obwohl  das  Ziel  der  Volksschule  wirklich 
mcht  hoch  gesteckt  ist,  so  erreicht  doch  nur  ein  verhältnismäisig 
kleiner  Teil  der  Schtder  die  erste  Klasse,  wie  man  schon  neulich 
durch  Ertiebungen  in  Berliner  und  Charlottenburger  Schulen  fest- 
gestellt hat.  Jetzt  ist  wegen  des  sehr  häufigen  Sitzenbleibens  von 
SchUlem  folgende  Yerfflgung  an  die  Kreisschulinspektoren  von  der 
Königlichen  Regierung  Potsdam  erlassen  worden:  „Die  Herren  Kreis- 
schnlinspektoren  wollen  die  Versetzungsergebnisse  der  sechs-  und 
mehrstufigen  Schulen  überwachen  und  die  Leiter  dieser  Schulen  zur 
Aofetellung  und  Aufbewahrung  Ton  Übersichten  über  die  jedesmaligen 
Yersetzungsergebnisse  bei  ihren  Schulakten  veranlassen.  Bleiben 
mehr  als  20  y.  Hundert  der  Schüler  einer  Klasse  sitzen,  so  ist  die 
Ursache  davon  festzustellen.     („BläU.  f,  deutsche  ErsneJmng^,) 

Sehnte  jugendlicher  Arbeiter  in  Oast-  nnd  Schankwirt- 

lehaften.  Die  Bundesratsverordnung  vom  23.  Januar  1902  enthält 
folgende,  diese  Kategorie  von  Bediensteten  betreffende  Bestimmungen 
[ytBdehscmaeiger'^  vom  27.  Januar): 

Für  Gehülfen  und  Lehrlinge  unter  16  Jahren  mufs  die  jede 
Woche  siebenmal  zu  gewährende  ununterbrochene  Ruhezeit  mindestens 
nenn  Stunden  betragen. 

Der  Zeitraum  zwischen  zwei  Ruhepausen,  welcher  auch  die 
Arbeitsbereitschaft  und  die  Ruhepausen  umfafst,  darf  höchstens  fünf- 
zehn Stunden  betragen. 

An  Stelle  einer  der  sieben  ununterbrochenen  Ruhezeiten  der 
Woche  ist  den  Gehülfen  und  Lehrlingen  mindestens  in  jeder 
dritten  Woche  einmal  eine  ununterbrochene  Ruhezeit  von 
mindestens  vierundzwanzig  Stunden  zu  gewähren.  In  Ge- 
meinden,  welche  nach  der  jeweiligen  letzten  Volkszählung  mehr  als 
20000  Einwohner  haben,  ist  diese  Ruhezeit  mindestens  in  jeder 
zweiten  Woche  zu  gewähren.  In  denjenigen  Wochen,  in  welchen 
hiemach  eine  24  stündige  Ruhezeit  nicht  gewährt  zu  werden  braucht, 
ist  anfser  den  oben  angeführten  Ruhezeiten  von  vorgeschriebener 
Dauer  mindestens  einmal  eine  weitere  ununterbrochene  Ruhezeit 
von  mindestens  sechs  Stunden  zu  gewähren,  welche  in  der  Zeit 
zwiseben  8  Uhr  morgens  und  10  Uhr  abends  liegen  muls.    Gehülfen 
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und  Lehrlinge  unter  16  Jahren  dürfen  zu  der  Zeit  von  zehn  Uhr 
ahends  bis  sechs  Uhr  morgens  nicht  beschäftigt  werden. 
Anfserdem  dflrfen  Geholfen  nnd  Lehrlinge  weiblichen  Geschlechts 
zwischen  16  und  18  Jahren,  welche  nicht  zur  Familie  des  Arbeit- 
gebers gehören,  während  dieser  Zeit  nicht  zur  Bedienung  der  G&ste 
verwendet  werden. 

(Diese  Bestimmungen  sind  als  ein  erster  Versuch,  die  die  Gesund- 
heit und  Sittlichkeit  jugendlicher  Personen  in  hohem  Mafse  gefähr- 
dende Beschäftigung  in  Gast-  und  Schankwirtschaften  einigermafoen 
zu  regeln,  gewifs  zu  begrä&en.  Aber  sie  sind  in  wichtigen  Punkten 
ungenügend.  Eine  Arbeitszeit  oder  Arbeitsbereitschaft  von  15  Stunden 
ist  sicherlich  zu  gro£s,  eine  ununterbrochene  Ruhezeit  von  9  Stunden, 
namentlich  für  grolsstädtische  Verhältnisse  mit  ihren  bedeutenden 
Entfernungen  zwischen  Arbeitsstelle  und  Wohnung,  zu  kurz.  Auch 
der  24  stündige  Erholungstag,  der  alle  2 — 3  V^ochen  gewährt  werden 
mufs,  reicht  zu  vollkommener  Erholung  nicht  hin.  Eine  Verschärfung 
und  Erweiterung  der  Bestimmungen  thut  dringend  not.  Es  wäre 
zunächst  zu  fordern:  eine  zwölf  stündige  ununterbrochene  Minimal- 
ruhezeit; zwei  Stunden  Pause  während  der  Arbeitszeit;  eine  ununter- 
brochene Freizeit  von  36  Stunden  in  jeder  Woche;  Ausschlufs  von 
Kellnerinnen  unter  18  Jaliren.     D.  Red.) 

Die  Ferien  der  städtisehen  Schulen  in  Berlin  sind  vom 

Magistrat  wie  folgt  festgesetzt  worden:  Der  Schlufs  des  Schuljahres 
1901  findet  Sonnabend,  den  22.  März  1902,  und  der  Beginn  des 
Schu^ahres  1902  am  Montag,  den  7.  Aprü  1902  statt.  Die  Pfingst- 
ferien  beginnen  am  Freitag,  den  16.  Mai  1902,  und  der  Unterricht 
am  23.  Mai.  Mit  dem  Schluis  des  Unterrichts  am  Freitag,  den 
4.  Juli  1902,  fangen  die  Sommerferien  an.  Der  Beginn  des  Unter- 
richts ist  auf  Freitag,  den  12.  August,  festgesetzt.  Die  Herbstferien 
beginnen  mit  dem  Schlufs  des  Sommerhalbjahrs  am  Sonnabend,  den 
27.  September  1902,  und  endigen  mit  dem  Beginn  des  Winterhalb* 
Jahrs  Dienstag,  den  27.  Oktober  1902.  Die  Weihnachtsferien  be- 
ginnen am  Sonnabend,  den  20.  Dezember  1902,  und  endigen  am 
6.  Januar  1903. 

Die  Schnlarztfirage  vor  dem  Stadtkolleginm  in  Wandsbek. 

Wie  wir  dem  „G^ner.-Ang.  f.  Hanib.- Altena*^  (No.  33)  entnehmen, 
beantragte  neulich  der  Magistrat  von  Wandsbek  bei  Beratung  des 
Etats  einen  Schularzt  für  1000  Mark  einzustellen  und  begründete 
dieses  damit,  dafs  in  Deutschland  bereits  sehr  gute  Erfolge  mit 
dieser  Einrichtung  erzielt  wären;  in  Flensburg  und  Elmshorn  z.  B. 
habe  die  Anstellung  eines  Schularztes  die  besten  Erfolge  gehabt.  — 
Dieser  Antrag  wurde  von  dem  Stadtverordneten  Gymnasiallehrer 
Spbössel   ganz   energisch   bekämpft.     Derselbe  meinte,   Schulärzte 


199 

seien  nur  eine  Dekoration,  solange  nicht  mehr  als  70  Kinder  in 
der  Klasse  sind,  und  daher  könne  man  einem  solchen  Antrage  auch 
nicht  zustimmen.  Lieber  solle  man  erst  die  hungrigen  Kinder 
pflegen;  schließlich  würden  noch  den  Kindern  die  Nägel  geputzt 
and  Zahne  nachgesehen,  eventuell  noch  eine  Waschfrau  gehalten 
werden  (!).  —  Oberbürgermeister  Rauch  verteidigte  die  Vorlage 
hierauf  in  warmen  Worten  und  wies  noch  besonders  darauf  hin, 
dais  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege  noch  recht 
Tiel  gethan  werden  müsse.  Ganz  besonders  wundere  er  sich  aber, 
da(s  Herr  Spbössel  alles  ablehne,  was  in  diesem  Hause  nicht 
üblich  sei,  und  dafs  er  überhaupt  ein  solches  schlechtes  Rechen- 
exempel  aufgestellt  habe.  Bei  der  schliefslichen  Abstimmung  über 
die  Anstellung  eines  Schularztes  stimmte  nur  der  Magistrat  und 
anfserdem  zwei  Stadtverordnete  für  die  Vorlage.  Bürgerworthalter 
JuKG  meinte,  wenn  alle  anderen  Faktoren  versagten,  sei  noch  der 
Annenarzt  da. 


£ttteratttr. 


Besprechungen. 

Jahrbneh  der  Sehwekerisehen  Oesellseliaft  fflr  Schnlgesnnd- 
heitapflege.  II.  Jahrg.  1901.  I.  Teil.    Zürich,  Zürrcher  &  Furrer. 

1.  Der  Beginn  des  Vormittagsunterrichts  in  der 
Volksschule.     Von  Dr.  med.  Fb.  Sghmüzigeb,  Aarau. 

Die  Entscheidung  dieser  hygienisch  und  pädagogisch  bedeut- 
samen Angelegenheit  hängt  von  folgenden  Vorfragen  ab:  1.  Wieviel 
Stunden  Schlaf  brauchen  die  Kinder  in  den  einzelnen  Altersstufen? 
2.  In  welcher  Zeit  sollen  die  Kinder  zu  Bett  gehen?  3.  Wie  lange 
braucht  ein  Kind  vom  Erwachen  bis  zum  Schulbeginn  fAr  Waschen, 
Ankleiden,  Frühstücken  und  Schulweg?  4.  Welche  Rücksicht  legt 
im  Winter  der  späte  Sonnenaufgang  dem  Beginn  des  Unterrichts  auf, 
and  welche  Verschiebung  bewirkt  die  mitteleuropäische  Zeit?  Axel 
Kbt  fordert  für  das  7.  bis  9.  Lebengahr  11  Schlafstunden,  für  das 
10.  und  11.  etwa  10  bis  11  Stunden,  für  das  12.  und  13.  wenigstens 
10  Stunden.  Adolf  Baoinski  will  den  untersten  Altersstufen 
12  Stunden  Schlaf  zumessen.  Als  Schlafbeginn  ist  fOr  die  ersten 
Schuljahre  die  8.  Abendstunde  festzusetzen,  nur  ausnahmsweise  wird 


eine  frOhere  Stunde  durchzuführen  sein.  Bechnet  man  dann  als  Zeit 
vom  Erwachen  bis  zum  Schulbeginn  1  Stunde  hinzu,  so  ergeben 
sich  folgende  Schlnissfttze:  1«  Im  Sommerhalbjahr  soll  während  des 
7.  bis  9.  Leben^ahres  aller  Schulkinder  und  im  10.  Jahre  zum 
mindesten  noch  bei  den  Mädchen  der  Unterricht  nicht  vor  8  Uhr 
beginnen.  2.  Im  Winter  soll  im  6.  bis  9.  Lebeni^ahre  der  Unter* 
rieht  nicht  vor  9  Uhr  beginnen.  3.  Die  Verschiebung  des  Unter- 
richtsbeginnes im  Winter  soll  in  der  Schweiz  mit  Rflcksicht  auf  die 
mitteleuropäische  Zeit  fflr  alle  Klassen,  deren  Unterricht  sonst  um 
8  Uhr  beginnen  wUrde,  30  Minuten  betragen.  4.  Diese  Verschiebung 
soll  auf  die  Zeit  von  Mitte  November  bis  Mitte  Februar  ausgedehnt 
werden,  ö.  Durch  die  Schulbehörden  ist  zu  Anfang  eines  jeden  Schul- 
jahres eine  gedruckte  Belehrung  zu  verteilen  über  die  Wichtigkeit 
der  SchlaMauer,  sowie  fiber  die  Stunde  des  Zubettgehens  fOr  die 
jtlngeren  Schulkinder. 

2.  Unser  Schulgesang.  Von  E.  Henzmann,  Gesangs- 
direktor,  Bern. 

„Gesangstechnik  und  Hygiene  decken  sich  vollständig;  eine 
sohlechte  Technik  macht  unfähig  zum  Gesang,  wie  auch  aus  einem 
kranken  Kehlkopf  trotz  aller  Technik  kein  Gesangston  herauskommen 
kanr.^  Zu  richtigem  Atmen  ist  gute  Körperhaltung  erforderlich.  Die 
Atmung  sei  langsam  und  tief,  das  Anhalten  des  Atems  und  das 
planmäfsige  Ausatmen  mufs  geübt  werden.  Die  Tonbildung  wird  als 
sehr  häufig  schon  im  ersten  Unterricht  verfehlt  bezeichnet.  „Die 
allermeisten  Stimmen  leiden  unter  dem  Einflufs  des  Schulgesang- 
unterrichtes.'' Richtige  Tonbildung  fordert  allmähliches  öf&ien  der 
Stimmritze,  deren  plötzliches,  vehementes  Öffinen  („Glottisschlag^) 
ist  fehlerhaft,  schädigt  die  Stimmbänder  und  bewirkt  Blutandrang  zu 
den  Stimmbändern.  Mängel  der  Aussprache,  die  von  organischen 
Fehlem  oder  von  unrichtiger  Zungenhaltung  herrflhren,  müssen  durch 
geeignete  Übungen  bekämpft  werden.  Während  des  Stimmwechsels 
hat  Schonung  der  kindlichen  Stinmie  zu  walten.  Die  Mutation  nimmt 
aber  längere  Zeit  in  Anspruch,  der  Stimmwechsel  ist  der  Mittelpunkt 
dieses  Vorganges,  doch  muis  auch  sowohl  vorher,  wie  nachher  die 
Stimme  aufs  äufserste  geschont  werden.  Man  soll  weder  bei  zu 
warmer,  noch  bei  zu  kalter  Temperatur,  noch  während  des  Mar- 
schierens  singen  lassen,  —  letzteres  wegen  des  sich  entwickelnden 
Stanbes.  Man  vermifst  hier  den  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  luftiger, 
vorzüglich  ventilierter  Singsäle;  die  tiefen  Inspirationen  beim  Gesang 
und  der  Zustand  funktioneller  Hyperämie  der  Atmungsorgane  machen 
diese  F<»rderung  zu  einem  der  wichtigsten  Ki^itel  der  Hygiene  des 
Gesanges.  Mit  Becht  wird  dann  wiederholt  auf  gute  Körperhaltung 
Nachdruck  gelegt  und  die  Pflege  der  Zähne  empfohlen,   von  deren 
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Zostand  die  Oesoiidheit  der  Mundhöhle  abhängig  ist.    Enge  Kragen 
änd  zu  verbieten.     Zuckerzeug  ist  der  Stimmbildung  schädlich. 

3.  Les  d^yiations  de  la  colonne  v^rt^brale  dans  les 
^coles  de  Lausanne,  par  les  Drs.  Combe,  Soholdeb,  Weith. 
Lausaune  war  nicht  nur  eine  der  ersten  Städte,  wslche  den 
Arzt  in  die  Schule  einführten,  es  darf  auch  in  der  Auffassung  der 
Aufgaben  des  Schularztes  und  in  deren  Durchführung  als  ein  noch 
heute  kaum  erreichtes  Muster  gelten.  Alljährlich  bringen  Berichte 
ihres  Schularztes  Dr.  Combe  Untersuchungsreihen,  die  in  gleichem 
MaTse  der  individuellen  Hygiene  der  dortigen  Schulkinder,  wie  auch 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  auf  verschiedenen  Gebieten  der 
Schulgesundheitspflege  dienen  und  in  ihrer  Gesamtheit  eine  syste- 
matiscfae  Durcharbeitung  der  ganzen  Disziplin  bieten.  Die  vor- 
liegende, auf  die  Wirbelsäulenverkrümmung  von  2500  Schulkindem 
ach  erstreckende  Untersuchung  wurde  gemeinsam  von  den  beiden 
Schulärzten  und  einem  orthopädischen  Spezialarzt  (Dr.  Scholder) 
m  groCisem  Stil  und  mit  einwandfreien  Instrumenten  durchgeführt. 
Die  Ergebnisse  bringen  vieles  Neue,  die  ganze  Arbeit  darf  als  eine 
der  wichtigsten  auf  diesem  vielumtsrittenen  Gebiete  bezeichnet  werden. 
Die  Autoren  heben  aus  der  Gruppe  der  physiologischen  Wirbel- 
säolenkrQmmungen  den  Flach  rücken  hervor,  welcher  als  abnorme, 
jedoch  noch  nicht  pathologische  Bildung  bezeichnet  wird.  Der 
Flachrficken  entwickelt  sich  vor  der  Schulzeit,  nimmt  während  der 
Schuljahre  nicht  zu  und  beruht  nur  in  der  Minderzahl  (bei  11,7%) 
anf  Rhachitis. 

In  der  Abteilung  der  pathologischen  Vor-  und  Rückwärts- 
krümmungen der  Wirbelsäule,  die  in  ihren  reinen,  mit 
Seitwärtakrflmmungen  nicht  kombinierten  Formen  nur  selten  zur 
Beobachtung  kommen  und  als  solche  nur  bei  5,8%  gefunden  wurden, 
sind  die  Kyphosen  mit  3,6%  relativ  die  häufigsten.  Sie  werden 
durch  alle  Eünfiüsse  gef&rdert,  welche  Vorbeugung  des  Kopfes  bei 
der  Arbeit  herbeiführen,  also  durch  Kurzsichtigkeit,  schlechte  Be- 
leuchtung, kleinen  Druck,  aber  auch  durch  Willensschwäche  und 
Muskeiermüdung.  Die  Lordose  (der  hohle  Rücken)  entsteht  durch 
Bhachitis,  Dickleibigkeit  und  gewisse  Krankheiten,  z.  B.  angeborene 
Hflftgelenkluxationen.  Die  Vor-  und  Rückkrümmnngen  der  Wirbel- 
säule entstehen  teilweise  im  vorschulpflichtigen  Alter,  nehmen  aber 
in  der  Schulzeit  zu.  Ihr  Vorkommen  steigert  sich  im  aDgemeinen 
von  Klasse  zu  Klasse  (von  2,7%  im  ersten  bis  zu  9,5%  im 
letzten  Schu^ahr),  jedoch  ist  die  Zunahme  nicht  regelmäßig  und 
hängt  nachweisbar  von  der  Beleuchtung  und  den  Schulbänken  der 
einzelnen  Schulgruppen  ab.  Überraschend  ist  das  Ergebnis,  dafis  nur 
bei  9%  dieser  Verkrümmungen  Rhachitis  nachgewiesen  werden  konnte. 
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Die  häufigste  nnd  ätiologisch  wichtigste  Abteilung  ist  die  der 
Seitwärtskrflmmangen  der  Wirbelsäule  (Skoliosen),  die  in 
ihren  höheren  Graden  stets  auch  mit  Drehungen  der  Wirbel- 
körper verbunden  sind.  Sie  zerfallen  hinsichtlich  ihrer  Entstehung 
in  drei  Gruppen:  1.  Die  seltene  und  meist  geringgradige  sympto- 
matische Skoliose,  welche  als  Begleiterscheinung  einiger  Allgemein- 
leiden, wie  Nieren-  und  Eierstockkrankheiten,  vorkommt  und  ftlr  die 
Schule  ohne  nennenswerte  Bedeutung  ist.  2.  Die  statische 
Skoliose,  im  Gefolge  von  Verkürzung  eines  Beines,  oder  von  ein- 
seitigen Httftgelenksleiden  auftretend,  wenn  das  Becken  sich  nach  der 
kranken  Seite  senkt  und  die  Wirbelsäule  im  Lendenteil  mit  sich  zieht. 
Es  entsteht  dann  im  Lendenteil  eine  Krümmung  mit  der  Konvexität 
nach  der  Seite  der  kranken  Extremität,  und  aus  statischen  Gründen 
eine  kompensatorische  Krümmung  im  Brustteil  der  Wirbelsäule  mit  der 
Konvexität  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Auch  diese  Gruppe 
ist  nicht  zahlreich,  sie  wurde  nur  bei  6,8%  der  Skoliosen  und  nur 
bei  1,6%  aller  Schüler  festgestellt.  Mit  dem  Schulbetrieb  steht  sie 
aulser  Zusammenhang.  Auch  die  von  anderer  Seite  behauptete  Be- 
ziehung zu  einseitigem  Plattfufs  konnte  in  Lausanne  nicht  bestätigt 
werden. 

Die  dritte,  unter  der  Bezeichnung  „Idiopathische  Skoliosen^ 
zusammengefafste  Gruppe  enthält  weitaus  die  Mehrzahl  der 
Wirbelsäulenverkrümmungen.  Sie  beruht,  wie  schon  Hütjsr 
und  BoSEB  aussprachen,  auf  dem  Ständigwerden  einer  lange  Zeit 
hindurch  gewohnheitsmälsig  angenommenen  asymmetrischen  Körper- 
haltung (=  Wachstum  der  Wirbelkörper  unter  einseitigem  Druck)  und 
lä&t  sich,  im  Gegensatz  zu  manchen  neuerdings  aufgestellten  Be- 
hauptungen, als  eine  wahre  Schulkrankheit  nachweisen.  Die 
Skoliose  wurde  im  ersten  Schuljahre  bei  8,7  %  der  Kinder  gefunden, 
dann  wuchs  ihre  Häufigkeit  in  den  nachfolgenden  Klassen  auf  18,2%, 
19,8%,  27.27o,  28,3%,  32,4%  undSlVo,  eine  Serie,  wie  man 
sie  sonst  nur  noch  bei  einer  anderen  Schulkrankheit,  bei  der  Knrz- 
sichtigkeit,  in  solcher  Reinheit  und  Schärfe  wiederfindet. 

Im  Durchschnitt  wurde  Skoliose  bei  24,6%  aller  Schüler  ge- 
funden, nämlich  bei  571  Schülern.  Davon  entfallen  auf  links- 
konvexe  70,3%,  auf  rechtskonvexe  21,1%  und  auf  kombi- 
nierte 8,6%.  Die  Totalskoliose  ist  die  der  fehlerhaften 
Schreibhaltung  entsprechende,  und  da  sie  weitaus  häufiger 
gefunden  wird  als  die  kombinierte,  so  weist  auch  dies  auf  die  grolse 
Rolle  hin,  welche  die  Schule  bei  der  Entstehung  dieses  Leidens 
spielt.  Ebenso  entspricht  auch  innerhalb  der  Totalskoliosen  die 
überwiegende  Häufigkeit  der  linkskonvexen  Skoliosen  der  beim 
Schreiben  in  der  Schule  gewöhnlich  bemerkbaren,  mit  der  Rechtslage 
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des  Heftes  TerbondeneD  asymmetrischen  Haltang.  Es  bestätigt  dies 
lediglich  die  yod  Fblix  Schbnk  schon  Tor  einer  Reibe  von  Jahren 
festgestellte  Thatsacbe,  dals  die  Schüler  stets  jene  Form  der  Wirbel- 
sftnlenTerkrflmmnng  aufweisen,  welche  der  von  ihnen  gewohnheits* 
gemftls  eingenommenen  Bchreibhaltnng  entspricht  £s  würde  zu  weit 
fthreo,  aof  die  Beziehungen  der  Skoliose  zum  Geschlecht,  auf  den 
Einflofs  des  einseitigen  Lastentragens,  insbesondere  des  Kinderwartens, 
ond  auf  die  Abhängigkeit  von  Rhachitis  einzugehen. 

Nur  Ober  die  sehr  klar  vorgetragene  Ätiologie  der  Skoliose 
sei  noch  berichtet.     Da  trotz  aller  SchuleinflOsse  nicht  alle  Kinder, 
sondern  nur  etwa  der  vierte  Teil  schiefwüchsig  wird,  so  muls  fOr 
dieses  Leiden   eine  Pr&disposition  angenommen  werden,    welche  die 
Autoren  in  Erblichkeit,  Blutarmut,  Muskelschw&che  und  der  gewisse 
Entwickelungsperioden    begleitenden    Anfälligkeit     erblicken.      Yon 
mancher  Seite,   so  von  Girabd,  ist  die  Rhachitis  als  die  Haupt- 
nrsacbe  aller  Skoliosen  bezeichnet  und  die  Schule  ganz  auber  Schuld 
gestellt  worden.     Doch  waren   in  Lausanne  unter  den  rhachitischen 
Kindern  nur  37%  skoliotisch,  ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Rhachitis 
zwar  eine  Disposition  zur  Skoliose  bildet,  aber  keines- 
wegs die  eigentliche  Ursache  darstellt.     Als  entscheidende 
Einflüsse,    welche   bei   disponierten    Rindern    die  Skoliose   zeitigen, 
nennen  die  Autoren:  1.  SchlechteBeleuchtung  und  alle  Schädlich* 
keiten,  die  bei  Entstehung  des  runden  Rückens  und   der  Kyphose 
genannt   wurden;    denn    diese  gehen  auf  dem  Wege  der  Ermüdung 
durch   einseitiges  Armstützen   zu    asymmetrischer  Krümmung   über. 
2.  Langes  Sitzen.     Jedes  Aufrechtsitzen    bedeutet  Muskelarbeit, 
die  bei  längerer  Dauer  zu  Ermüdung  führt.     Die  späteren  Folgen 
sind  dann  Aufistützen  und  Asymmetrie.     3.  Ungeeignete  Bänke. 
Die  Nachteile  zu  grofser  oder  zu  kleiner  „Differenz**,  sowie  ungenügender 
Minusdistanz    sind  bekannt  und  allseitig  anerkannt.     4.   Heft  läge 
und  Schriftrichtung.     Hierbei  wird  als  erwiesen  erachtet,  dafs 
die    Kopfhaltung    nicht    von    der    Grundstrichrichtung, 
sondern  von  der  Zeilenrichtung  abhängt.     Alle  Rechtslagen 
des  Schreibheftes,  wie  sie  leider  in  den  Schulen  aller  Länder  noch 
immer  zur  Regel  gehören,  sind  mit  linkskonvexer  Wirbelsäulen« 
krümunung    verbunden,     alle     schrägen    Mittenlagen    mit    rechts- 
konvexer Krümmung.     Nur  bei  gerader  Medianlage,   bei  welcher 
man  nur  senkrechte  Schriftzüge  ausführen  kann  und  die  Augengrund- 
linie  horizontal   gerichtet    bleibt,    ist   der  Kopf   aufrecht   und  die 
Wirbelsäule  frei  von  seitlichen  Verkrümmungen.     Die  Verfasser  ge* 
langen  daher  zu  dem  Schlufs: 

Die  Steilschrift  ist  die  einzig  hygienisch  richtige 
Schreibweise. 

8«h«lff«0iiodb«ltipfl«S«  ZV.  16 
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Di6  gerade  Medianlage  ist  die.  einzig  richtige 
Heftlage. 
Schlielslich  sind  die  Einflasse  des  Elternhauses  zn  erw&hnen, 
die  im  allgemeinen  aUe  die  üblen  Einflüsse  wiederholen,  welche 
in  der  Schnle  das  Kind  dem  Schiefwnchs  znfOhren:  Schlechte  Be- 
lenchtnng,  langes  Sitzen  bei  Schulaufgaben,  Musik,  Handarbeit  und 
Hausindustrie;  ungeeignete  Sitze  und  eine  der  Willkür  noch  mehr 
als  in  der  Schule  ttberlassene  Heftlage  beim  Schreiben. 

4.  L'6criture  droite.    Par  H.  Otth,  Prof.  de  Galligraphie. 

Der  Yerfasser  bekennt  sich  als  früheren  Gegner  der  Steil- 
schrift, ist  nun  aber  durch  Erfahrungen  im  Unterricht  zu  einem  warmem 
Verteidiger  derselben  geworden.  Die  Steilschrifb  sei  keineswegs 
weniger  schön,  aber  sicher  deutlicher  zu  lesen  als  die  Schrägschrift.  Dalk 
sie  nicht  wider  die  Hand  geht,  beweisen  die  Schriftformen  fremder  Völker 
und  die  Manuskripte  älterer  Zeiten.  Da  auf  die  Schieibhaltung  aulser 
der  Schriftrichtung  noch  viele  andere  Umstände  Einflufs  üben,  z.  B. 
Beleuchtung,  Schulbank,  Liniatur,  blasse  Tinte,  Ermüdung  u.  s.  w.,  — 
so  wäre  es  thöricht,  zu  erwarten,  dafs  die  Steilschrift  allein  kor- 
rekte Haltung  verbürgen  solle;  aber  man  kann  behaupten,  dafs  der 
Steüschreiber  eine  gute  Haltung  wahren  kann,  während  dies  der 
Schrägschreiber  nicht  kann.  Der  Vorwurf,  dafa  die  Steilschrift 
langsamer  zu  schreiben  sei,  trifft  nicht  zu.  Abgesehen  von  theo- 
retischen Erwägungen,  lehrten  den  Referenten  zahlreiche  Versuche  das 
Gegenteil.  So  fand  er  z.  B.,  dals  unter  124  Kindern,  die  einmal 
schräg,  das  andere  Mal  senkrecht  schrieben,  98  mit  Steilschrift 
schneller  zum  Ziele  kamen;  bei  11  Kindern  war  die  Zeitdauer 
gleich  und  nur  15  schrieben  die  Schrägschrift  schneller  als  die  steile. 

Schrägschrift  auf  schräg  median  liegendem  Heft  ist  zwar  besser 
als  solche  bei  Rechtslage,  doch  nötigt  sie,  den  Kopf  nach  links  zu 
beugen,  weil  sich  die  Augenlinie  nach  der  Zeile  einstellt.  Diese 
Kopfheigung  führt  bei  längerer  Dauer  audi  zu  asynunetrischeF 
Körperhaltung. 

Verfasser  empfiehlt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  als  Schreib- 
lehrer nicht  minder  als  auf  Grund  der  hygienischen  Vorzüge  all- 
gemeine obligatorische  Einführung  der  Steilschrift. 

5.  Das  neue  Musikschul^ebäude  in  Zürich.  Architekten 
Kehrer  &  Knell,  Zürich. 

Im  25.  Jahre  ihres  Bestehens  hat  die  Musikschule  Zürich  ein 
neues  Gebäude  beziehen  können,  das  mit  einem  Kostenaufwand  von 
ca.  600000  Mark  in  freier  und  ruhiger  Lage  erbaut  ist,  20  Lehr«> 
Zimmer,  einen  kleinen  Saal  für  80 — 100  Personen  und  einen  grofsen 
für  400 — 450  Personen  enthält.  Grundrifs,  Aufrifs  und  Durchschnitt 
sind  beigefügt.  Dr.  Paul  ScnuBBET-Nümberg. 
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Ratgeber  rar  EiDfühniDg  der  erziehliehen  Knabenhandarbeit, 

herausgegeben  vom  Deutschen  Verein  fQr  Knabenhandarbeit.  Preis 
75  Pfg,     Yerlag  yon  Frankenstein  &  Wagner,  Leipzig. 

Diese  Schrift  wurde  von  einer  Anzahl  sachkundiger  M&nner 
bearbeitet  und  umfafst  120  Druckseiten  in  Taschenformat.  Sie  er- 
örtert zunächst  die  Bedeutung  der  Enabenhandarbeit  im  allgemeinen, 
giebt  sodann  einen  Überblick  über  Geschichte  und  gegenwärtigen 
Stand  derselben  in  Deutschland  und  im  Auslande,  um  endlich  in 
ihrem  Hauptteile  die  praktische  Durchführung  des  Knabenarbeits« 
Unterrichtes  in  der  Schule,  im  Seminar  und  anderen  Anstalten  zu 
behandeln.  Zahlreiche  Litteraturangaben  erleichtem  dem  Leser  die 
weitere  Orieotierang  über  das  gesamte  Gebiet. 

Wer  die  Knabenhandarbeit  studieren  will,  greife  getrost  zu 
dieser  Schrift,  er  wird  sie  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen. 
Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  sehr  abersichtlich,  die  Auswahl  durdi- 
aas  nicht  einseitig  und  die  Behandlung  knapp,  aber  klar.  Der  billige 
Preis  ist  ffir  das  Buch  eine  weitere  Empfehlung. 

E.  OEBTLi-Zflrioh. 

Dr.  RicHA^fiD  TBAüaoTT.    Die  nervSse  Schlaf losif^keit  and  ihre 

BehandiaDf;.  Leipzig  1902,  Verlag  von  H.  Härtung  &  Sohn 
(G.  M.  Herzog).     8^     68  S. 

Das  Buch  ist  für  Ärzte  geschrieben  und  nicht  für  Laien,  und 
das  ist  nur  zu  billf^en;  denn  so  sehr  hygienische  Belehrungen  für 
Laienkreise  am  Platze  sind,  ausführliche  Schriften  über  Krankheiten 
und  deren  Behandlung  möchten  wir  Ton  der  populär-medizinischen 
Litteratur  am  liebsten  gänzlich  ausgeschlossen  wissen;  sie  schaffen 
eatschieden  mehr  Schaden  als  Nutzen. 

l'RAUOOTT  hat  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  Tollkommen 
zutreffende  und  erschöpfende  Bearbeitung  seines  Themas  geliefert 
und  zeigt  sich  allenthalben  als  ein  erfahrener  und  sachverständiger 
Arzt.  Er  bespricht  vorerst  den  „Schlaf  und  Traum^,  erläutert 
sodann  die  verscliiedenen  Arten  der  nervösen  Schlaflosigkeit  und  die 
Verhütung  derselben  und  widmet  schlieCslich  der  Behandlung  —  der 
hygienisch-diätetischrji,  der  klimatischen  und  physikalischen,  der 
psychischen  und  endlich  der  medikamentösen  Behandlung  eine  ein- 
gehende Besprechung. 

Das  flott  geschriebene  Büchlein  verdient,  Ärzten  zum  Studium 
empfohlen  zu. werden» 

TBAuaOTT  berücksichtigt  auch  die  Schlaflosigkeit  im-  jugend- 
lichen Alter  und  trifft  auch  in  diesem  Pankte  —  der  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  in .  erster  Linie  interessiert  — ^  zumeist  das 
Richtige.. 
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y^Bme  Kcaid^inatioii  von  geistigtr  AmtreBgimg  and  ftbermäbiger 
iSremfitsenregiiBg  bezw.  psyohiaeker  Depression^,  sagt  Tbaüoott, 
^die  ganz  bemiders  schwere,  ja  yerfaftngnisydlle  Fftlle  von  Insomnie 
zu  zeiAigmi  im  stände  ist,  stellt  das  Examenarbeiten  dar.  Zu  der 
durch  den  Mangel  an  Schlafzeit  venirsachten  Schw&che  und  Wider- 
standswfUiigkeit  des  Nerven^tems  nnd  zn  der  dnrch  die  geistige 
Überanstrengung  yeranlabten  nervösen  Überreizung  tritt  hier  die 
Angst,  bis  zum  festgesetzten  Zeitpunkte  nicht  fertig  zu  werden,  tritt 
die  Furcht  Tor  einem  Examendurchfall  hinzu.  Es  braucht  hier  kaum 
darani  hingewiesen  zu  werden,  welches  Nervensiechtum  in  zahlreichen 
Fftllen  dadurch  zur  Entwickeluag  gelangt,  dab  mangelhaft  begabte 
Individuen  infolge  aUzu  groJser  Eitelkeit  ihrer  Eltern  auf  das  Gym- 
nasium statt  in  die  Volksschule  geschickt  werden.*' 

Ebenso  zutreffend  sind  die  Bemerkungen  Aber  die  als  pro- 
phylaktische Malkregel  empfohlene  Art  der  Erziehung  der  Jugend 
(S.  36);  man  kann  dem  Verfasser  nur  zustimmen,  wenn  er  „die 
Gesundheit  an  Leib  und  Seele*^  als  y^das  beste  Prophylacticum 
gegenüber  der  Schlaflosigkeit''  erklärt,  wenn  er  sich  gegen  den 
Genuls  von  alkoholischen  und  nervenreizenden  Getrftnken  wendet, 
und  wenn  er  verlangtf  dab  der  Hausarzt,  „der  ja  der  prftdestinierte 
Famüienhygieniker  ist,"  der  Ern&hrung  im  kindlichen  Alter  die 
intensivste  Aufmerksiunkeit  zuzuwenden  hat.  TBAuaoTT  geifselt 
femer  mit  vollem  Rechte  die  Erzählung  von  Schauergeschichten  (und 
auch  gewisser  Märchen),  die  verfehlte  erzieherische  Beeinflussung 
durch  den  Hinweis  auf  den  „schwarzen  Mann**,  die  Kinderbälle  und 
Kindergesellschaften  am  Abende,  warnt  vor  ÜberbUrdung  mit  geistiger 
Arbeit  und  fordert  u.  a.,  dals  der  Sonntag  als  wirklicher  Ruhetag 
gehalten  und  dem  Schfller  nicht  durch  die  von  ihm  verlangte  An- 
fertigung von  Hausaufgaben  verleidet  werden  sollte. 

Das  sind  Forderungen,  die  jeder  Schulhygieniker  unterschreiben 
wird;  Referent  hätte  nur  Eines  auszusetzen,  dab  Aber  das  natflrlicfae 
SchlafbedUrfnis  der  Schu^ugend  etwas  eingehender  gesprochea 
worden  wäre,  sowie  Aber  die  Notwendigkeit,  dieses  BedArfnis  nicht 
durch  Hansaufgaben  und  durch  das  Betreiben  von  freien  (Gegen- 
ständen (Musik,  Sprachen)  Aber  GebAhr  einzuengen.  Allerdmgs  erklärt 
TbJlüoott  (S.  36):  „Wir  können  hier  nicht  alle  diejenigen  Momrate 
besprechen,  die  fAr  eine  wahrhaft  hygienische  Jugenderziehung  mals* 
gebend  sein  müssen  .  .  .  nur  solche  Momente,  die  in  ganz  besonders 
direkter  Beziehung  zum  Schlafe,  bezw.  zur  Söhlaflosigkeit  stehen, 
seien  hier  hervorgehoben*' ;  aber  die  oben  erwähnten  Momente  stehea 
eben  „in  direktester  Beziehungzum  Schlafe  bezw.  zurSchlafk»igkeit^ 
und  hätten  eine  eingehende  WArdigung  wohl  verdient 

ALTSOHüL-Prag. 
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Dr.  med.  F.  Schilling.     Hygiene  ud  IMätetik  des  Darmes. 

Mit  15  Abbildnogen.    Leipzig  1902,  Verlag  von  H.  Hartosg  &  Sohn, 

8«.     152  S. 

In  dieser  gründlichen  Arbeit  giebt  der  sachkandige  Verfasser 
Ärzten,  fUr  welche  das  angezeigte  Bnch  geschrieben  ist,  eine  er- 
schöpfende —  nnd  dabei  nicht  allzn  ermüdende  —  Darstellung  der 
Gmndzüge  der  Verdannng  nnd  Resorption,  der  Ursachen  der  Darm- 
krankheiten, der  Hygiene  nnd  allgemeinen  Diätetik,  der  Symptome 
nnd  Diagnostik,  der  allgemeinen  nnd  der  speziellen  Therapie  der 
Darmkrankheiten.  In  dem  Text  sind  selbstverständlich  anch  bezüg- 
lich der  Emähmng  im  jugendlichen  Alter  (wie  hier  eingesdialtet 
werden  soll,  zweckmäßige)  Vorschläge  erstattet,  während  die  Gesamt- 
darstellnng,  so  trefflich  sie  die  schwierige  Materie  der  Darmkrank- 
heiten behandelt,  für  den  Schnlhygieniker  nnr  von  sekundärem  In- 
teresse sein  kann. 

SCHiLiiiNO  citiert  n.  a.  einen  recht  beherzigenswerten  Aussprach 
GzBBNYs,  der  die  „kräftige^  Kost  mit  viel  Fleisch,  Ei  oder  Milch 
als  eine  verkehrte  Ernährung  von  Kindern  bezeichnet,  „weil  die  auf 
diese  Weise  einseitig  ernährten  Kinder  nervös  und  obstrukt  würden 
und  zu  Hautkrankheiten  neigen^. 

Eine  Erwähnung  verdienen  noch  mit  Rücksicht  auf  das  all- 
gemeine (auch  schulhygienische)  Interesse  folgende  Fundamenlalsätse 
ans  der  fleilsigen  Arbeit  Schillings:  „Im  späteren  Alter  (nach  der 
Sftuglingszeit)  trägt  eine  gute  Mundverdaunng  viel  zu  einer  geregelten 
Darmthätigkeit  bei.  Fehlen  die  Zähne  zum  grofsen  Teil  oder  sind 
nur  Stümpfe  mit  greisen  Zahnlücken  vorhanden,  so  werden  die  festen 
Sabstanzen  zu  wenig  verkleinert  oder  der  Bissen  wird,  ungenügend 
serkleinert  und  durchspeichelt,  hastig  verschluckt,  passiert  den  Magen 
und  tritt  in  grober,  unerweichter  Form  in  den  Darm.  Eine  gro&e 
Reihe  dironischer  Magen-  und  Darmkatarrhe  basiert  auf  mangelhaftem 
Gebils.^  „Künstliche  Nährpräparate,  Tropon,  Pepton,  Eucasin, 
Plasmon  und  Nutrose  wirken  bei  Gebrauch  gr6fserer  Portionen 
als  Reizmittel  für  den  Darm.^  „Abnorme  Gemütserregungen  be- 
einflussen die  Darmthätigkeit;  au&er  Appetitlosigkeit  leiden  solche 
Patienten  sicherlich  auch  an  träger  Digestion.  Jeder,  der  einmal 
Examenskandidat  war,  weife,  welche  Störangen  sich  in  der  Darm- 
pCTU5taltik  und  Sekretion  vor  Eintritt  in  die  Prüfungsarbeit  kund 
thim.''  »Das  Waschen  der  Hände  vor  Tisch  sollte, 
als  allgemein  üblich,  zur  sanitären  Allgemeinregel 
werden/  „Schnüren  der  Taille  ist  den  Frauen  zu  verbieten. 
Mädchen,  welche  vor  der  Pubertät  kein  Korsett  tragen, 
neigen  weniger  zur  Gastroptose.^ 

Druck  und  Ausstattung  des  Buehes  sind  gettUig  und  kann  die 
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Schrift  SCHHiLiNGs  Ärzten,  die  sich  über  die  „Hygiene  und  Diä- 
tetik des  Darmes^  ausreichend  orientieren  wollen,  bestens  empfohlen 
werden.  ALTSCHUL-Prag. 

HiNTBAGEB,  Oabl,  Profossor.    YolkssehnlhKoser  in  österreich- 
ÜBgarn,   Bosnien  und  der  HerceKOwina.    Stuttgart   1901, 

Bergsträiser.     Gr.  8^     380  S.     Mit  631  Abbildungen  im  Text. 

M.  21.—. 

Seinen  Mheren  Schriften  Ober  Bau  und  Einrichtung  der  Yolks- 
schulhäuser  in  verschiedenen  Staaten  Europas  hat  der  Verfasser  ein 
Monumentalwerk  angereiht,  das  diesen  Gegenstand  speziell  fttr 
Österreich-Ungarn  in  sehr  ausftJirlicher  und  ungemein  anschaulicher 
Weise  behandelt 

Nachdem  der  Verfasser  in  einleitenden  Bemerkungen  des  fOr 
Österreichs  Schulentwickelung  bedeutungsvollen  Reichsvolksschulgesetzea 
vom  Jahre  1869  Erw&hnung  gethan,  bringt  er  in  erster  Linie  inter- 
essante statistische  Angaben,  denen  wir  einiges  entnehmen  wollen. 
Die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder  im  Alter  von  6 — 14  Jahren 
betrug  in  Österreich  am  31.  Dezember  1890  fast  3,5  Millionen» 
d.  h.  14,5  vom  Hundert  der  Gesamtbevölkemng;  die  2^hl  der  schul- 
besuchenden Kinder  bezifferte  sich  damals  auf  etwas  Aber  3  Millionen, 
betrug  aber  im  Schuljahre  1895/96  schon  8,4  Millionen.  Die  Ge- 
samtzahl der  Volks-  und  Btkrgerschulen  betrug  im  Jahre  1896 
19424,  davon  waren  17788  allgemeine  Volksschulen.  Von  100 
öffentlichen  Volksschulen  sind  in  eigenen  Gebäuden  untergebracht  in 
Städten  und  Märkten  73,  auf  dem  Lande  81.  Im  Durchschnitt 
fallen  auf  eine  Volksschule  154,  auf  eine  vollständige  Lehrkraft  70» 
auf  eme  Lehrkraft  flberhaupt  45  Kinder.  89%  aller  österreichischen 
Volksschulen  sind  gemeinsame  Schulen  fftr  fijiaben  und  Mädchen. 
1815  Schulen,  d.  h.  9,34%  besaben  im  Jahre  1897/98  einen 
eigenen  Tumsaal;  55,8%  aller  Volksschulen  hatten  einen  eigenen 
Tnm-  und  Spielplatz;  58,5%  besitzen  Schulgärten;  32,5%  sind 
vollständig  mit  Schulbänken  neuester  Konstruktion  eingerichtet, 
47,8%  haben  nur  Gresttthl  alten  Systems.  Die  Gesamtkosten  fdr 
die  Volksschule  bezifferten  sich  im  Jahre  1896  auf  rund  90  Mill. 
Kronen,  wovon  70  Mill.  auf  aUgemeine  öffentliche  Mittel  fallen.  Za 
den  Einnahmen  der  Volksschule  trug  der  Staat  nur  0,81,  die  Länder 
37,92,  die  Schulbezirke  24,45  und  die  Gemeinden  36,82%  bei. 
Das  Schulgeld  besitzt  filr  den  Haushalt  der  öffentlichen  Volksschule 
nur  in  wenigen  Ländern  einige  Wichtigkeit  (Böhmen,  Mähren, 
Schlesien  und  Tirol).  —  Die  SUdt  Wien  besaft  im  Jahre  1893/94 
folgende  Anzahl  von  Volksschulen:  städtische  Volks-  und  Bfirger- 
iMdiulen  855  mit  4237  Lehrkräften  (2493  Lehrer  und  1744  Lehre- 
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nimeii)  und  3066  Klassen;  die  Schülerzahl  betrag  162786 
(80285  En.  and  82601  M.);  3  staaüiche  (Übangsschnlen  bei  den 
itaaüichen  Lehrerbildungsanstalten)  mit  601  Schnlkindem,  und 
48  Privatscbnlen  mit  8500  Bcholkindem  und  669  Lehrkräften 
(287  m.  nnd  382  w.).  Die  Zahl  der  Wintertomsäle  betrag  205, 
jene  der  Sommertampl&tze  74.  Die  Aasgaben  der  Stadt  fOr  die 
Yolksschalen  beliefen  sich  aof  15,2  Mill.  Kronen. 

In  Ungarn  betrag  im  Jahre  1890  bei  einer  Gesamtbeyölkerong 
▼on  15162988  Personen  die  Zahl  der  schalpflichtigen  Kinder  im 
Alter  von  6—14  Jahren  beinahe  3  Mill.,  d.  h.  19,37o;  die  Zahl 
der  schnlbesnchenden  Kinder  war  2342644  =  81,4 7o  der  schnl- 
pfliditigen.  Die  Zahl  der  Yolksschalen  war  16838,  hiervon  staatlich 
975,  kommanal  1965,  konfessional  13676  and  Privatschnlen  222. 
Darunter  waren  gemischte  (Knaben-  nnd  Mftdchen-)  Schalen  14224. 
Die  Zahl  der  Schalgebäade  war  16838,  wovon  eigens  za  dem  Zweck 
bergerichtete  oder  erbaate  15602«  Die  Zahl  der  Lehrkräfte  war 
26396  (84,4%  männl.  and  15,6%  weibl.).  Der  gesamte  Schal- 
anfwand  beträgt  jährlich  rand  40  Mill.  Kronen,  wovon  der  Staat 
4,5  Mill.  beiträgt.  —  In  der  Stadt  Budapest  bestanden  im  Jahre 
1895  142  Yolksschalen  (wovon  104  kommanale)  mit  1080  Lehr- 
personen (574  männl.  nnd  506  weibl.).  Die  Zahl  der  Yolksschüler 
belief  sich  auf  44248  (22519  Kn.,  21729  M.);  hiervon  38890  in 
kommonalen  Yolksschalen.  Die  Gesamtzahl  der  schalpflichtigen 
Kinder  betrag  51 163,  Die  Schalaasgaben  betragen :  für  Elementar- 
schalen  2,8  Mill.  Kronen,  fär  Bttrgerschnlen  beinahe  1  Mill.  and 
ftlr  Kindergärten  36864  Kronen. 

Im  Wortlante  bringt  Hintraoeb  die  vorhandenen  gesetzlichen 
fiestimmangen  Aber  Ban  and  Einrichtung  von  Yolksschnlhäasem,  and 
sodann  die  Yerordnnngsentwtbrfe  des  obersten  Sanitätsrates  nnd  des 
Iteterreichischen  Ingeniear-  and  Architektenvereins. 

Es  folgt  dann  eine  Reihe  von  Kormalzeichnnngen  für 
Yolksschnlhäoser  aaf  dem  Lande,  aasfllhrliche  Angaben  Aber  die 
innere  Einrichtnng  der  Yolkssch'nlhäaser,  sowie  über  Tarn* 
Mmne,  Turnplätze,  Spielplätze  nnd  Schalgärten;  sodann  ein  Bericht 
tter  Unterrichtsanstalten  nnd  Einrichtungen,  die  zur 
Yolks schale  in  Beziehung  stehen,  wie:  gewerbliche  Fort- 
lyOdnngsschuleny  HilfiBSchalen  f&r  schwachsinnige  und  fdr  verwahrloste 
Kinder,  Kindergärten,  Handfertigkeitsunterricht,  Haaswirtschafts-  und 
Kochsehulen,  Knabenhorte,  Beköstigung  und  Bekleidong  dürftiger 
Sclinlkinder,  Schfllerherbergen,  Ferienkolonien  etc.  etc. 

Einen  bedeutenden  Teil  des  Buches  nehmen  Beschreibungen 
ud  Zeiehnungen  vorhandener  Schulbauten  ein,  wobei  sowohl 
die  einfachsten  Yolksschulhäoser  ndt  einem  und  zwei  Lehrzimmem, 
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als  auch  grObere  Anstalten  mit  15,  20  nnd  mehr  Lehrzimmern  be- 
rftcksichtigt  sind.  Die  Beispiele  stammen  gröbtenteils  ans  Oster- 
reich, beziehen  sidi  aber  in  besonderen  Abschnitten  anch  anf  Ungarn, 
sowie  auf  Bosnien  nnd  die  Herzegowina. 

Wir  müssen  es  nns  versagen,  ans  dem  in  gro&er  Falle  an- 
gesammelten Materiale  weitere  Einzelheiten  herauszugreifen  und 
mttssen  in  dieser  Beziehung  den  Leser  auf  das  Original  verweisen. 
Es  enthalt  des  Lehrreichen  und  Interessanten  in  fiberwältigender 
Menge.  Die  grofse  Zahl  von  Zeichnungen  befördert  das  Verständnis 
des  Textes. 

Das  Werk  Hintraoebs  ist  ein  Nachschlagebuch,  das  wir  nicht 
nur  Lehrern  und  Schulärzten,  sondern  namentlich  auch  den  Schul- 
behörden aller  L&nder  zur  BerOcksichtigung  anempfehlen.  Eine 
weite  Verbreitung  des  trefflichen  Buches  würde  dem  Verfasser  eine 
gewisse  Genugthuung  gewahren  ftlr  die  kolossale  Mühe,  welche  er  anf 
das  Sammeln  und  Verarbeiten  des  gro&en  Materiales  verwendet  hat. 

F.  EsiSMANN-Zfirich. 
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Die  SchaUrste  in  Leipzig  und  ihre  bisherige  Thätigkeit, 

mit  besonderer  Berücksichtigong  der  üntersnchnng  der 

in  die  Schule  neu  eingetretenen  Kinder. 

Von 

Dr.  A.  PoETTEB,  Stadtbezirksarzt  in  Chemnitz, 
früher  Asüstent  des  Stadtbezirksarztes  und  Schularzt  in  Leipzig. 

Die  hygienische  Mitwirkung  bei  der  Anlage  von  Schulen, 
sowie  deren  innerer  Einrichtung  ist  im  Königreich  Sachsen 
und  damit  auch  in  der  Stadt  Leipzig  bereits  vor  langer  Zeit 
gesichert  worden. 

In  der  Ministerialverordnung  vom  S.  April  1873  sind  die 
Gmndsfttze,  die  für  die  bauliche  Herstellung  der  Schulen,  ihre 
innere  Ausstattung  und  die  Handhabung  der  Schuleinrichtungen 
gelten  sollen,  in  ausführlichster  und  hygienisch  noch  heute 
mtreffender  Weise  zusammengefafst  worden. 

Diese  Verordnung  bildet  in  ihrer  Ausführlichkeit  und 
eingehenden  Beschreibung  aller  für  die  Schule  und  ihre  Ein- 
richtungen wichtigen,  bezieh angsweise  notwendigen  Erfordernisse 
die  Grrundlage  zur  Ausführung  des  §  11  des  Sächsischen 
Schulgesetzes  vom  26.  April  1873,  dessen  Absatz  1  fol- 
gendermalBen  lautet: 

«Jede  Schule  mufs  ein  lediglich  für  Schulzwecke  be- 
stimmtes Gebäude  haben,  welches  nach  Lage,  Einrichtung  und 

BehiilgtBiuidh«liBpflefe  XV.  16 
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Ausstattung  den  Bedürfnissen  des  Unterrichtes  und  nach  dem 
Gutachten  des  Bezirksarztes  der  Gesundheit  entspricht." 

Das  Gesetz  schreibt  demnach  nicht  nur  vor,  wie  Anlage 
und  Einrichtung  der  Schulen  beschaffen  sein  sollen,  sondern 
verlangt  auch  die  Mitwirkung  des  hygienischen  Sachverständigen, 
nämlich  des  Bezirksarztes,  zur  sachgemäfsen  Ausführung  der 
gegebenen  Vorschriften. 

Dem  Bezirksarzte  ist  im  G^etze  vorbehalten,  in  Zweifels- 
fkllen  über  die  Zulässigkeit  des  Schulbauplatzes  sein  Gutachten 
zu  erstatten;  nicht  minder  sind  ihm  in  jedem  Falle  die  Bau- 
pläne zur  Begutachtung  vorzulegen;  schlieMich  darf  ein  neu- 
gebautes Schulhaus  nicht  eher  bezogen  werden,  als  bis  der 
Bezirksarzt  eine  genügende  Austrocknung  der  Mauern  und 
Wände  festgestellt  hat. 

Das  Gesetz  begnügt  sich  nun  aber  nicht  mit  der  hy- 
gienischen Mitwirkung  bei  Einrichtung  neuer  Schulen, 
sondern  ordnet  in  §  37,  Absatz  12,  auch  die  Veranstaltung 
von  Revisionen  aller  Schulen  an^  „wobei  namentlich 
auch  auf  die  Wahrung  der  Gesundheitspflege  Rücksicht  zu 
nehmen  ist^. 

Diese  Revisionen  können,  wie  in  einer  Ministerial Verordnung 
ausdrücklich  hervorgehoben  ist,  auch  während  des  Unter- 
richtes stattfinden  und  haben  sich  insbesondere  auf  folgende 
Punkte  zu  ei*strecken: 

ob  die  Mauern  und  Wände  des  Schulgebäudes  trocken  and 

rein  gehalten  sind; 
ob  der  Fuisboden  der  Schulzimmer  eben,  dicht  und  rein  ist; 
ob  die  Schullokale  ausreichend  hell,    gegen  grelles  Sonnen- 
licht aber  geschützt  sind; 
ob  das  Licht  zur  linken  Hand  der  Schüler  einfällt; 
ob  die  Schulzimmer  gleichmäfsig  erwärmt  und  die  Schüler 

gegen  strahlende  Wärme  geschützt  sind; 
ob  die  einzelnen  Schulzimmer  nicht   überfüllt  sind,  so  dafs 
auf  jedes  Kind  ein  Klassenraum  von  mindestens  2,5  obm 
kommt; 
ob  durch  fleifsiges    Öffnen   von  Fenstern  und  Thüren   und 
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darch  geeignete  Ventilationsvomohtangen  dafür  gesorgt 
ist,  dafs  anch  nach  mehrstündigem  Unterrichte  die  Luft 
in  den  Schnlzimmem  nicht  in  zu  hohem  Grade  ver- 
nnreinigt  werde; 
ob  die  Subsellien  so  konstruiert  sind,  daiis  sie  den  Schülern 
eine  gesundheitsmäfsige  Schreibstellung  ohne  alle  Schwierig- 
keiten gestatten; 
ob  die  Abtritte    in  genügender   Anzahl  vorhanden,   ob   sie 

sachgemäls  konstruiert  und  rein  gehalten  sind. 
Falls  mit  den  Schulen  Internate  yerbunden  sind,  ist  aufser- 
dem   noch   die    Salubrität   der    Schlafräume   zu   berück- 
sichtigen. 

Die  gesetzlichen  Aufgaben  des  Bezirksarztes  in  Bezug 
auf  die  Schulhygiene  sind  im  §  18  der  Instruktion  für 
die  Bezirksärzte  vom  10.  Juli  1884  wie  folgt  zusammen- 
gefalst: 

„Bei  Neubauten,  sowie  bei  Um-  und  Beparaturbauten  von 
Qebäuden  für  Volksschulen  haben  die  Bezirksärzte  auf  Er- 
fordern die  Bauplätze,  in  jedem  Falle  aber  die  Baupläne,  und 
nach  Fertigstellung  der  Gebäude  die  letzteren  selbst  vor  der 
Ingebrauchnahme  in  gesundheitlicher  Beziehung  zu  prüfen. 

Die  Bezirksärzte  sind  ermächtigt,  die  Volksschulen,  Gym- 
nasien, Bealschulen  und  Seminare  in  Bezug  auf  die  in  ge- 
sundheitlicher Beziehung  zu  stellenden  Anforderungen  zeit- 
weilig zu  revidieren. 

Sie  haben  sich  diesfalls  in  betreff  der  Volksschulen  in 
Städten  mit  revidierter  Städteordnung  mit  den  Stadträten, 
anderwärts  mit  den  Schulvorständen,  in  betreff  der  Gymnasien, 
Bealschulen  und  Seminare  aber  mit  den  betreffenden  Direk- 
tionen vorher  zu  vernehmen,  auch,  wo  besondere  Schulärzte 
angestellt  sind,  die  Revisionen  nur  in  Gemeinschaft  mit  den 
letzteren  vorzunehmen. 

Über  die  bei  solchen  Revisionen  etwa  wahrgenommenen 
Übelstände  haben  sie  den  zuständigen  Schulbehörden,  unter 
gutachtlicher  Auslassung  über  die  Abstellung  deraelben,  Mit- 
teilung zu  machen.^ 

16» 
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Wie  ans  den  bisherigen  Ansführangen  hervorgeht,  hat 
man  im  Königreich  Sachsen  schon  in  yerhäitnismäfsig  früher 
Zeit,  seit  dem  Jahre  1873,  auf  gesetzlichem  Wege  im  Schul- 
wesen die  hygienischen  Anforderungen  berücksichtigt  und  dem 
ärztlich'hygienischen  Elemente  eine  wesentliche  Mitwirkung  in 
Schulfragen  eingeräumt.  . 

Die  von  zuständigen  Medizinalbeamten  ausgeübte  ärztliche 
Thätigkeit  beschränkte  sich  allerdings  zunächst  nur  auf  die 
baulichen  Verhältnisse,  sowie  die  innere  Ausstattung  und 
Handhabung  der  Schuleinrichtungen. 

Gegenüber  anderen  Staaten  war  aber  mit  dieser  Organi- 
sation auf  hygienischem  Gebiete  ein  erheblicher  Vorsprung 
gewonnen  worden.  So  konnte  es  kommen,  dafs  die  Frage  der 
hygienischen  Revision  der  Schulen  und  der  hygienischen  Begut- 
achtung bezw.  Überwachung  der  Schulbaupläne  und  Sohul- 
einrichtungen,  welche  auf  dem  Internationalen  hygienischen 
Kongresse  in  Genf  im  Jahre  1882  einen  wesentlichen  Teil  der 
angenommenen  18  Thesen  des  Referenten  Cohn  bildete,  in 
Sachsen  bereits  praktisch  gelöst  war.  Auch  die  auf  dem  Inter- 
nationalen hygienischen  Kongresse,  der  1887  in  Wien  stattfand, 
gefafsten  Beschlüsse  betrafen  zum  gröfsten  Teile  Fragen,  die  im 
Königreich  Sachsen  schon  seit  vierzehn  Jahren  erledigt  waren. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  machte  die  Schulhygiene 
durch  die  Verhandlungen  des  Königlich  Sächsischen 
Landes-MedizinalkoUegiums.  Die  ärztlichen  Bestrebungen 
gingen,  nachdem  eine  hygienische  Beschaffenheit  der  Schal- 
anlagen gesichert  war,  naturgemäß  dahin,  auch  dem  lebenden 
Inventar  der  Schule,  nämlich  den  Kindern  selbst,  direkt  die 
hygienische  Fürsorge  zu  teil  werden  zu  lassen. 

Schon  im  Jahre  1882  lenkte  das  Landes-Medizinalkollegium 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Schwerhörigkeit  bei  den 
Schulkindern;  das  Kultusministerium  ordnete  dement- 
sprechend an,  dafs  die  Bezirksschulinspektoren  und  die  Lehrer 
hierauf  achten  sollten,  —  schwerhörige  Kinder  seien  zweckmälkig 
zu  plazieren  und  durch  Vermittelung  der  Eltern  womöglich  in 
ärztliche  Behandlung  zu  geben. 
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War  man  somit  in  diesem  Falle  noch  nicht  dazu  gelangt, 
die  Feststellung  des  krankhaften  Zustandes,  nämlich  der  Schwer- 
hörigkeit, durch  den  Arzt  vornehmen  zu  lassen,  hatte  man 
diese  vielmehr  noch  dem  Lehrer  zugewiesen,  so  brachte  die 
Verhandlung  des  Landes -Medizinalkollegiums  vom  25.  No- 
yember  1889  bereits  als  eine  erhebliche  Neuerung  den  Antrag: 
die  neu  eingetretenen  Kinder  seien  sämtlich,  von  den 
übrigen  Kindern  die  als  kränklich  bezeichneten,  ärztlich  zu 
nntersuchen. 

Dieser  Antrag  forderte  implicite  nicht  nur  geradezu  die 
Anstellung  von  Schulärzten,  sondern  zeichnete  diesen  auch 
bereits  in  weitblickender  Weise  eine  bestimmte  groJse  Auf- 
gabe vor. 

Obwohl  der  Antragsteller,  Bezirksarzt  Dr.  Hankel,  seinen 
Antrag  dahin  abänderte,  „der  Gesundheitszustand  der  Kinder 
sei  vom  Eintritt  in  die  Schule  an  einer  regelmäfsigen  ärzt- 
lichen Beaufeichtigung  zu  unterziehen*',  so  wurde  doch  auch 
dieser  Antrag  bekämpft  und  schliefslich  abgelehnt,  mit  der 
Begründung,  so  ausgedehnte  Untersuchungen  seien  zu  teuer 
und  zudem  überflüssig;  80  bis  90 7o  der  Kinder  seien  nämlich 
gewifs  gesund,  und  es  genüge  daher  eine  Untersuchung  der 
Tom  Lehrer  bei  der  Aufnahme  als  kränklich  oder  schwächlich 
bezeichneten  Eander,  wie  es  in  Dresden  geschehe,  wo  jährlich 
etwa  „40  bis  50  Kinder^  untersucht  würden. 

Anstatt  des  HANKELschen  wurde  demgemäls  der  Antrag 
angenommen,  dafs  diejenigen  Kinder,  welche  vom 
Lehrer  als  kränklich,  körperlich  oder  geistig 
schwach  bezeichnet  werden,  ärztlich  auf  ihren  G-e- 
snndheitszustand  untersucht  werden  sollen. 

Ln  Sinne  dieses  Antrages  verordnete  das  Kultusministerium 
im  Jahre  1890,  es  seien  erst  weitere  Erfahrungen  abzuwarten, 
ehe  es  thunlich  sei,  die  Regelung  einer  ärztlichen  Feststellung 
des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  bei  ihrem  Eintritt  in 
die  Schule  im  Wege  allgemeiner  Verfügung  in  Angriff  zu 
nehmen,  zumal  es  in  verschiedenen  Städten  an  diesbezüglichen 
Einrichtungen    nicht    fehle    und    überdies    den    Lehrern    die 
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Möglichkeit  geboten  sei,  eine  ärztliche  Untersuchung  da,  wo  sie 
nötig  scheine,  herbeizuführen. 

Noch  immer  also  spielten  die  Lehrer  eine  wesentliche  and 
ansschlaggebende  Bolle  als  Gesnndheitswächter;  nur  solche 
Kinder  sollten  der  ärztlichen  Untersuchung  unterzogen  werden, 
welche  dem  Lehrer  als  kränklich  und  schwächlich  auffielen. 

Dem  Lehrer  wurde  dadurch  nicht  nur  eine  erhebliche 
Mehrleistung  aufgegeben,  indem  er  auch  die  Gesundheit  der 
Kinder  überwachen  sollte,  sondern  es  wurde  ihm  auch  eine  Ver- 
antwortung übertragen,  der  er  naturgemäls  nicht  gewachsen 
war  und  nicht  gewachsen  sein  konnte. 

Allerdings  hatte  das  Ministerium  in  seiner  Verordnung 
selbst  einen  solchen  Zustand  nicht  für  befriedigend  und  dauernd 
erklärt,  sich  vielmehr  vorbehalten,  erst  weitere  fjrfahrungen 
abzuwarten,  ehe  es  neue  Schritte  betreffs  ärztlicher  Unter* 
suchung  der  Schulkinder  thun  wolle. 

Viel  eher,  als  man  nach  dem  bisherigen  Gimge  der  Dinge 
annehmen  durfte,  trat  die  schulärztliche  Frage  dennoch  in  ein 
neues  Stadium. 

In  der  Verhandlung  des  Landes-MedizinalkoUegiums  vom 
30.  November  1891  brachte  nämlich  der  Bezirksarzt  Dr.  Hesbe 
den  Antrag  ein,  dals  Schulärzte  angestellt  werden  möchten, 
da  die  Bezirksärzte  für  eine  genügende  Bevision  der  Schulen 
nicht  ausreichten.    Der  Antrag  wurde  einstimmig  in  der  Form 

I  angenommen,  „das  Kultusministerium  zu  ersuchen,  unbesohadet 

der    den    Bezirksärzten    zukommenden    medizinalpolizeilichen 
Beaufsichtigung  der  Schulen,  zu  deren  Unterstützung,  und  ins* 

I  besondere  zur  sanitären  Überwachung  der  Kinder,  Schulärzte 

anzustellen  und  für  dieselben  eine  vorbildliche  Instruktion  zu 

I  erlassen". 

Dieser  Anregung  Folge  leistend,  forderte  das  Kultus- 
ministerium in  seiner   Verordnung  vom  26.   Februar 

I  1892  die  Bezirksschulinspektionen  auf,  solchen  Schulgemeinden, 

I  in  welchen  sich  zahlreich  besuchte  Schulen  befinden,  die  An- 

stellung von   besonderen  Schulärzten  als   eine  zweck* 
mäfsige  Einrichtung  zu  empfehlen. 
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Hiermit  war  der  Stein  ins  Bollen  gebracht;  die  sohwer- 
wiegende  autoritative  Empfehlung  des  Ministeriums  gab  nun- 
mehr den  AnstoJjs  dazu,  dals  die  meisten  gröfseren  Städte  des 
Landes  sich  f&r  die  Schularzt -Frage  zu  erwärmen  begannen 
und  hier  und  dort  mit  der  Anstellung  von  Schulärzten  vor- 
gegangen wurde,  wogegen  die  kleineren  Städte  und  die  Land- 
gemeinden sich  zunächst  durch  die  Ministerialverordnung  noch 
nicht  getroffen  fählten. 

Eine  der  ersten  Städte,  welche  die  Anstellung  von  Sohul- 
ftrzten  planten  und  ausführten,  war  Leipzig. 

Schon  vor  der  letzterwähnten  Verordnung  des  Kultus- 
ministeriums vom  26.  Februar  1892,  nämlich  im  Jahre  1889, 
legte  der  damalige  Decement  des  städtischen  Yolksschulwesens, 
Stadtrat  Walteb,  gemäls  der  Vorschrift  des  Volksschulgesetzes 
den  Entwurf  einer  Leipziger  Schulordnung  vor,  welcher  aufser 
einem  Paragraphen:  ^^Bestimmungen  zur  Verhütung  der  Ver- 
breitung ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schule"  (§  7), 
die  weitere  Bestimmung  enthielt,  dals  ^^besondere  Schul- 
ärzte angestellt  und  jedem  derselben  bestimmte 
Schulen  zur  ärztlichen  Schulaufsicht  zugewiesen 
werden  sollten"  (§  16). 

Zwölf  Jahre  früher,  nämlich  im  Jahre  1877,  war  die 
Frage  der  Anstelltmg  von  Schulärzten  in  Leipzig  zum  ersten 
Male  aufgetaucht;  es  waren  damals  disziplinare  Gründe,  welche 
den  Leiter  des  städtischen  Schulwesens  auf  eine  Mitwirkung 
dee  ärztlichen  Elementes  in  der  Schule  hinwiesen.  Den 
häufigen,  CTentuell  unberechtigten  Schulversäumnissen  wollte 
er  dnrch  eine  ärztliche  Untersuchung  bezw.  Kontrolle  der  die 
Schule  unregelmäüsig  besuchenden  Kinder  entgegen  treten. 
Efi  war  dies  also  nur  ein  umschriebener  und  dazu  noch  eng 
begrenzter  Teil  dessen,  was  man  heute  dem  Schularzt  auf- 
gibt. Dementsprechend  sah  man  auch  von  der  Anstellung 
von  Schulärzten  ab  und  übertrug  nur  den  vorhandenen  acht 
Armenärzten  die  Aufgabe,  die  Kontrolluntersuchungen  und 
-Besuche  gegen  eine  Entschädigung  von  Mark  2,50  für  jeden 
Fall  auszuführen. 
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Wieweit  die  getroffene  Einrichtung  fanktioniert  hat  oder 
überhaupt  ins  Leben  getreten  ist,  konnte  nicht  festgestellt  werden. 

Demgegenüber  handelte  ee  sich  bei  dem  vom  Stadtrat 
Walteb  vorgelegten  Entwürfe  einer  Schulordnung  nun  aber 
in  Wirklichkeit  um  eine  Schularzt  «Institution  in  modernem 
Sinne:  der  Schularzt  soll  nicht  nur  disziplinarisch  thätig  sein, 
sondern  erhält  eine  weit  umschriebene  Aufgabe,  indem  ihm 
bestimmte  Schulen  „zur  ärztlichen  Schulau&icht  zugewiesen*^ 
werden. 

In  solchem  Rahmen  lassen  sich  i^Ue,  auch  nach  neuesten 
Anschauungen  erforderlichen  Aufgaben  unterbringen. 

Der  Entwurf  wurde  hinsichtlich  der  Bestimmungen  über 
Schulärzte  vom  Rate  mit  unwesentlichen  Veränderungen  an- 
genommen, ebenso  von  den  Stadtverordneten,  obwohl  von  einer 
Seite  eine  zu  hohe  finanzielle  Belastung  durch  die  neue  Ein- 
richtung befürchtet  wurde  (der  betreffende  Stadtverordnete 
berechnete  diese  auf  jährlich  30000  Mark).  Von  allen  Seiten 
wurde  die  sanitäre  Wichtigkeit  der  Mafsregel  anerkannt,  auch 
darauf  hingewiesen,  und  zwar  von  pädagogischer  Seite,  dafe 
die  Schulärzte  den  Lehrern  eine  gewisse  Verantwortung  ab- 
nehmen würden. 

Der  §  16  der  Schulordnung,  die  Schulärzte  betreffend, 
wurde  schliefslich  von  den  Stadtverordneten  einstimmig  an- 
genommen (s.  weiter  unten:  Anhang  zur  „Dienstordnung  für 
Schulärzte"). 

Weitergehende  Anträge  aus  der  Mitte  des  Stadtverordneten- 
kollegiums,  von  denen  insbesondere  zwei  wichtig  sind,  dals 
nämlich  jedes  schulpflichtige  Kind  vor  seiner  Aufnahme  in 
die  Schule  vom  Schularzt  (bezw.  vom  Hausarzt)  auf  seinen 
Gesundheitszustand  zu  untersuchen  sei,  sowie  dals  die  Schul- 
ärzte sich  alle  Halbjahre  vom  G^undheitszustand  der  Schüler 
zu  überzeugen  hätten,  wurden  abgelehnt. 

Die  Schulordnung,  die  unter  dem  27.  Dezember  1890  vom 
Ministerium  genehmigt  wurde,  enthält  aber  im  §  16  eine 
Grundlage,  auf  welcher  sich  die  schulärztliche  Institution  weiter 
aufbauen  liefs  und  auch  in  der  Zukunft  aufgebaut  wurde. 
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Einen  weiteren  vom  sohulliygienisolien  Standpunkte  sehr 
wichtigen  Gegenstand  berührt  §  66  der  Schulordnung,  laut 
welchem  dem  „Sohulaussohusse^  der  Stadtbezirksarzt,  aller* 
dings  nur  mit  beratender  Stimme,  anzugehören  hat. 

Der  Schulausschufs  (aus  Vertretern  des  Rates,  der  Stadt- 
verordneten, der  Bürgerschaft  und  der  Lehrerschaft  bestehend) 
hat  nämlich  sehr  wesentliche  Aufgaben  zu  erfüllen,  die  in 
§§  50  bis  55  der  Schulordnung  aufgeführt  sind,  und  bei  deren 
Erledigung  die  sachverständige  bezirksärztliche  Mitwirkung  von 
sanitär  segensreichstem  Einflüsse  sein  kann. 

So  hat  der  Schulausschufs  selbständig  u.  a.  die  Anstellung 
imd  Entlassung  der  Lehrer,  Schulärzte  u.  s.  w.  zu  beschliefsen, 
Lehrbücher  und  Lehrmittel  auszuwählen  und  einzuführen 
(yorbehaltlich  der  Genehmigung  des  Bezirksschulinspektors), 
den  Schulbesuch  zu  überwachen,  bei  Verausgabung  der  im 
Haushaltplane  der  Schulen  eingestellten  Beträge  Entschliefsung 
zn  fjossen;  für  Unterhalt  der  Gebäude  und  des  Mobiliars 
zn  sorgen,  deshalb  die  erforderlichen  Mittel  im  Entwürfe  des 
Haushaltplanes  vorzusehen,  auch  bei  Neubauten  die  Arbeiten 
vor  Ablauf  der  Garantiefrist  zu  besichtigen  und  eintretenden 
Falls  Anträge  deshalb  an  den  B^t  zu  richten; 

er  hat  femer  bei  Erwerbung,  Herstellung  und  Ver- 
ftnüserung  von  Schulgrundstücken  und  Schulgebäuden,  sowie 
bei  Beschaffung  der  nötigen  Schullokale  und  Schuleinrich- 
tongen  etc.  den  Rat  begutachtend  zu  unterstützen; 

er  ist  berechtigt,  in  jedem  Stadium  des  Neubaues  von 
Volksschulen  darauf  bezügliche  Anträge  an  den  Rat  zu  richten, 
während  der  Rat  andererseits  verpflichtet  ist,  beim  Neubau 
von  Volksschulen  vor  Feststellung  des  Platzes  und  des  Bau- 
programms, sowie  vor  Annahme  des  Bauplanes  das  Gutachten 
des  Schulausschusses  einzuholen. 

fiS  sind  sonach  die  gerade  vom  sanitären  Standpunkte  aller- 
wichtigsten  Aufgaben  dem  Schulausschusse  übertragen  worden,  und 
es  mufs  als  eine  grofse  Errungenschaft  angesehen  werden,  dafs  bei 
Beratung  dieser  Aufgabe  der  hygienisch-ärztliche  Sachverständige 
der  Stadt,  nämlich  der  Stadtbezirksarzt,  zugezogen  werden  mufs. 
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Die  neue  Leipziger  Schulordnung  trat  mit  dem  Tage 
ihrer  Bekanntgabe,  2.  Januar  1891,  in  Ejraft.  Schon  im 
nächsten  Monat,  Februar  1891,  wurde  durch  den  Stadtbezirks- 
arzt, Obermedizinalrat  Dr.  Sisgel,  ein  Programm  betreffs  An- 
stellung von  Schulärzten  entworfen,  das  die  Zustimmung 
des  Schulausschusses,  des  Stadtrates  und  der  Stadtverordneten 
fand. 

Nach  diesem  Programme  wurden  im  Mai  1892  fiir  die 
damals  vorhandenen  43  Volksschulen  mit  zusammen  etwa 
50000  Kindern  15  Schulärzte  angestellt.  Auf  jeden  Schul- 
arzt kamen  durchschnittlich  3  Schulen  mit  zusammen  3000  bis 
4000  Kindern;  ein  einziger  Schularzt  erhielt  einen  kleineren 
Bezirk,  nämlich  nur  die  eine  isoliert  liegende  Schule  eines 
Vorortes  mit  ca.  1400  Kindern. 

An  Honorar  erhielten  14  Schulärzte  je  500  Mark;  einer, 
der  den  erwähnten  kleinen  Bezirk  bekam,  erhielt  nur  300  Mark. 
Die  Oesamtkosten  beliefen  sich  somit  auf  7300  Mark  jährlich. 

Im  Laufe  der  Jahre  muiste  mit  der  Zunahme  der  Schulen 
auch  die  Zahl  der  Schulärzte  vermehrt  werden;  gegenwärtig 
sind  für  48  Volksschulen  19  Schulärzte  angestellt,  von  denen 
16  je  500  Mark,  3  (mit  kleineren  Bezirken)  je  400  Mark  er- 
halten, so  dals  hierfbr  eine  jährliche  Gesamtausgabe  von 
9200  Mark  resultiert. 

Es  dürfte  an  dieser  Stelle  vielleicht  von  Interesse  sein, 
kurz  die  Gesichtspunkte  darzulegen,  nach  welchen  die  Aus- 
wahl der  Schulärzte  aus  der  gro&en  Zahl  von  Bewerbern 
erfolgte. 

In  erster  Linie  wurden  solche  Ärzte  berücksichtigt,  die 
das  staatsärztliche  Examen  (ähnlich  dem  preufsischen  Physikats* 
examen)  bestanden  und  dadurch  den  Nachweis  geliefert  hatten , 
dals  sie  sich  in  eingehenderer  Weise  mit  dem  Studium  der  Gre- 
Sundheitspflege  befaCst  hatten.  Weiterhin  wurde  Wert  darauf 
gelegt,  dafs  der  Bewerber  zwar  schon  über  eine  mehrjährige 
praktische  ärztliche  Erfahrung  verfügte,  andererseits  aber  nicht 
allzusehr  von  seiner  Privatpraxis  in  Anspruch  genommen  war. 
Mit  guter  Absicht  sah  man  ferner  darauf,  Vertreter  der  Uni- 
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yeisität  und  insbesondere  von  Spezialfächern,  wie  Kinderärzte, 
Ohren-  und  Nasenspezialisten,  in  den  Kreis  der  Sohnlärzte  zu 
ziehen.  Augenftrztliohe  Beratung  stand  gleichfalls  ständig  zur 
Verfügung.  Endlich  kam  noch  die  Lage  der  Wohnung  des 
Antes  in  Betracht. 

In  welcher  Weise  gestaltete  sich  nun  die  Thätigkeit 
der  Schulärzte?  Obwohl  die  der  Schulärzte  harrenden  und 
ihnen  in  der  äulserst  ausgedehnten  bezüglichen  Litteratur  zu- 
gedachten Aufgaben  geradezu  massenhaft  genannt  werden  können, 
war  es  doch  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verknüpft,  die 
theoretischen  Forderungen  der  Litteratur  in  die  Praxis  um- 
susetzen,  zumal  brauchbare  praktische  Erfahrungen  von  anderen 
Orten  nicht  vorlagen. 

Eine  Erleichterung  speziell  für  die  Leipziger  Verhältnisse 
bot  das  Vorhandensein  der  in  der  Leipziger  Schulordnung  auf- 
gestellten Grundsätze  für  die  Thätigkeit  der  Schulärzte 
(s.  unten). 

In  Ermangelung  anderweitiger  praktischer  Erfahrungen  sah 
man  daher  zunächst  von  Aufstellung  einer  Instruktion  für  die 
Schulärzte  ab  und  überlieis  es  dem  Stadtbezirksarzte,  Ober- 
medizinalrat  Dr.  Siegel,  unter  dessen  Anleitung  die  Schulärzte 
ihre  Thätigkeit  ausübten,  an  Hand  der  Schulordnung  und  nach 
den  wissenschaftlicheil  Anforderungen  das  noch  brach  liegende, 
aber  reichen  Ertrag  versprechende  Feld  der  Schulhygiene 
Torznrichten,  Erfahrungen  zu  sammeln  und  die  Grenzen  der 
schulärztlichen  Thätigkeit  festzustellen. 

Hiermit  war  auch  die  Organisation  des  schulärztlichen 
Dienstes  gegeben.  Die  Schulärzte  bildeten  eine  Korporation 
unter  dem  Vorsitze  des  Stadtbezirksarztes;  sie  versammelten 
sich  unter  Leitung  des  Stadtbezirksarztes  zu  gemeinschaftlichen 
Konferenzen,  tauschten  hier  ihre  Erfahrungen  aus,  besprachen 
und  beschlossen  ein  einzelnes  bezw.  gemeinsames  Vorgehen  in 
den  auftauchenden  Fragen.  Isolierte,  ungleichmäfsige  MaJs- 
nahmen,  die  bei  einer  derartigen  neuen  Institution  hätten  ver- 
hängnisvoll werden  können,  wurden  auf  solche  Weise  ver- 
mieden. 
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Zunächst  machten  sich  die  Schulärzte  mit  der  Be- 
schaffenheit der  Schulgebäude  und  den  in  hygienischer 
Beziehung  wichtigen  Schuleinrichtungen  bekannt;  sie  nahmen 
eine  eingehende  Besichtigung  vor  und  fertigten  ausführliche 
Beschreibungen  der  Schulhäuser  nebst  deren  Einrichtungen  an. 
Eine  direkte  Folge  hiervon  war  die  Entdeckung  einer  Reihe 
sanitärer  Mifsstände  in  betreff  der  Beschaffenheit  von  Aborten, 
Spucknäpfen,  Fufsböden,  Fenstern,  sowie  in  der  Behandlung 
der  Heizung,  Lüftung,  Beleuchtung  u.  s.  w.  Durch  Anträge 
bei  der  Behörde  und  durch  Belehrung  der  beteiligten  Personen 
wurden  diese  Mängel  zum  gröfsten  Teile  beseitigt. 

In  gröfserer  Ausdehnung  beanspruchte  die  Mitwirkung  bei 
Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheiten  in  der 
Schule  die  schulärztliche  Thätigkeit,  indem  jeder  Fall  der 
Erkrankung  eines  Schülers  an  einer  ansteckenden  Ejrankheit 
vom  Direktor  dem  Schularzte  gemeldet  wurde.  Der  Schularzt 
hatte  die  Meldungen  zu  registrieren,  zu  prüfen,  in  allen  Fällen, 
wo  ein  behandelnder  Arzt  nicht  zugezogen  war,  die  Art  der 
Krankheit  festzustellen  und  durch  Ausschliefsung  erkrankter, 
in  gewissen  Fällen  auch  der  Greschwister  erkrankter  Kinder, 
sowie  durch  Beantragung  der  Klassenschlieisung  bei  gehäuften 
und  bösartigen  Kj*ankheitsfällen  einem  Weitergreifen  der 
Epidemie  entgegen  zu  treten.  Wie  ausgedehnt  diese  Thätigkeit 
war,  geht  daraus  hervor,  dafs  in  den  ersten  Jahren  durch- 
schnittlich jährlich  etwa  2000,  im  Jahre  1899  mehr  als  2600 
Meldungen  von  Krankheitsfällen  bei  den  Schulärzten  einliefen. 

Weiterhin  beteiligten  sich  die  Schulärzte  an  der  Aus- 
wahl der  Kinder  für  die  Ferienkolonien;  der  in  Leipzig 
bestehende  Verein  für  Ferienkolonien  schickt  nämlich  jährlich 
eine  Anzahl  schwächlicher  und  kränklicher  Kinder  auf  drei 
bis  vier  Wochen  in  Gebirgsgegenden  bezw.  in  Soolbäder,  die 
Auswahl  dieser  Kinder  aber  findet  unter  wesentlicher  Mit- 
wirkung der  Schulärzte  statt. 

Eine  wichtige  und  umfassendere  Gelegenheitsarbeit  leisteten 
die  Schulärzte  im  Jahre  1895,  als  es  sich  darum  handelte, 
ob  die  wöchentlichen  Pflichtstunden  der  Lehrer  an  den  städti- 
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sehen  Volksschulen  von  28  auf  30  erhöht  werden  könnten. 
Die  Lehrer  selbst  sträubten  sich  entschieden  gegen  diese  MaCs- 
regel  and  bekämpften  sie  u.  a.  auch  mit  der  Behauptung,  der 
Gesundheitszustand  der  Leipziger  Lehrer  lasse  eine 
Yermehrnng  der  Arbeitslast  nicht  zu.  Durch  eine  Unter- 
SQchnng  fast  sämtlicher  Leipziger  Volksschullehrer  (1225  Per- 
sonen; nur  die  Lehrer  einer  einzigen  Bezirksschule  hatten  die 
Vornahme  der  Untersuchung  als  Eingriff  in  ihre  persönliche 
Freiheit  verweigert  I)  wiesen  die  Schulärzte  nach,  dafs  Ö22  = 
42,6%  sämtlicher  Lehrer  mehr  oder  minder  schwere  Er- 
bankongen  darboten,  dals  speziell  22,5%  aller  Lehrer  an 
nervösen,  17,7%  an  chronischen  katarrhalischen  Störungen 
litten.  Das  Durchschnittsalter  der  sämtlichen  Lehrer  betrug 
nur  36,9  Jahre,  um  bei  dieser  Gelegenheit  noch  etwas  näher 
auf  diese  Untersuchungen  einzugehen,  so  sei  noch  erwähnt, 
dals  von  den  Lehrern 

in  der  Altersstufe  von  20 — 25  Jahren  20,3  7o 


„  25-30  „  35,3  „ 

„  30-35  „  41,2  „ 

.  35-40  „  49,0  „ 

,  40-50  „  49,4  „ 


n      n  n 


„    über  50       „        52,0  „ 

sich  als  kränklich  erwiesen,  dals  somit  eine  rapide  Steigerung 
der  Zahl  der  Kränklichen  mit  zunehmendem  Dienstalter  zu 
konstatieren  war,  was  offenbar  auf  eine  wachsende  Schädigung 
durch  den  Lehrberuf  schliefsen  lassen  mufste. 

Die  Schulärzte  gaben  auf  Grund  dieser  Ergebnisse  damals 
ihr  Gutachten  dahin  ab,  dafs  es  nicht  geraten  sei,  die  An- 
forderungen an  die  Lehrer  noch  zu  erhöhen,  wenn  man  nicht 
eine  weitere  Verschlechterung  des  an  sich  schon  bedenklichen 
Gesundheitszustandes  der  Lehrer  riskieren  wolle. 

Der  Rat  schlofs  sich  damals  diesem  Gutachten  an  und 
sah  von  Erhöhung  der  Pflichtstundenzahl  ab. 

Aufi  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dajGs  sich  allmählich 
eine  Beihe  bestimmter  Thätigkeiten  für  die  Schulärzte  ergeben 
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hatte,  die  sich  aach  in  praktischer  Hinsicht  als  durchführbar 
und  zweckmäüsig  erwiesen. 

Nach  mehrjährigem  Bestehen  der  Schularzt  •  Institution 
war  es  daher  möglich  und  erschien  es  angezeigt,  zur  Um- 
schreibung des  Wirkungsgebietes  der  Schulärzte  eine  Dienst- 
ordnung aufzustellen. 

Der  vom  Stadtbezirksarzte  verfalste  Entwurf  wurde  mit 
unwesentlichen  Änderungen  von  der  städtischen  Körperschaft 
gutgeheifsen  und  im  November  1898  die  Dienstoitlnung  fiir 
die  Schulärzte  in  Kraft  gesetzt. 

Der  gewifs  an  dieser  Stelle  interessierende  Wortlaut  der 
Dienstordnung,  der  übrigens  vielfach  an  anderen  Orten  mit  ab 
Unterlage  bei  Regelung  der  Sohularztfrage  gedient  hat,  ist 
folgender: 

Dienstordnung  f  Ar  Schulärzte. 

I. 

Aufgabe  der  Schulärzte  im  allgemeinen. 

§1- 

Die  Schulärzte  haben  die  Aufgabe,  in  den  ihnen 
überwiesenen  Schulen  den  Schulausschufs  bei  der  ihm  nach 
den  Vorschriften  des  Volksschulgesetzes  vom  26.  April  1873 
obliegenden  Aufsichtsführung,  insbesondere  bei  der  ihm  nach 
§  24  Absatz  2  unter  b  zustehenden  Überwachung  der  Schul- 
grundstücke und  Gebäude,  sowie  den  Stadtbezirksarzt  bei 
der  gesundheitspolizeilichen  Beaufsichtigung  der  Schulen  gemäfs 
den  Ministerial- Verordnungen  vom  3.  April  1873  (die  Anlage 
und  innere  Einrichtung  der  Schulen  in  Bücksicht  auf  die  Ge- 
sundheitspflege betreffend)  und  vom  7.  Juli  1884  (die  'Re- 
Visionen  der  Schulgebäude  durch  den  Bezirksarzt  betreffend), 
sowie  nach  Mafsgabe  der  Schulordnung  der  Stadt  Leipzig  vom 
2.  Januar  1891,  insbesondere  der  §§  7  und  16  derselben,  zu 
unterstützen  (s.  d.  Anhang). 

Die  Thätigkeit  der  Schulärzte  erstreckt  sich  demnach  auf 
die  Mitwirkung  bei  der  Überwachung 
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a)  der  gesundheitliolien  Verhältnisse  im  Schulhaose, 

b)  der  Gresundheit  der  Schulkinder. 

§3. 
Die  Schulärzte  haben  sich  der  Erledigung  aller  ihnen  im 
allgemeinen  oder  in  einzelnen  Fällen  durch  den  Bat^  beziehentlich 
den  SchulausschuiB  oder  durch  den  Stadtbezirksarzt  zu  erteilenden 
Aufträge,  sowie  der  Anträge  der  Direktoren  (§§  8  und  9  dieser 
Dienstordnung)  zu  unterziehen. 

n. 

Mitwirkung  bei  der  Überwachung  der  gesundheitlichen 

Verhältnisse  im  Sohulhause. 

§4. 

Der  Schularzt  hat  monatlich  wenigstens  einmal  jede 
der  ihm  zugewiesenen  Schulen  zu  besuchen,  hierbei  mit  dem 
Direktor  über  die  in  der  Schule  herrschenden  allgemeinen 
Gesundheitsverhältnisse  Bücksprache  zu  nehmen  und  durch 
Besuche  yon  ünterrichtsräumen,  die  während  des  Unterrichts 
nur  im  EinTerständnisse  mit  dem  Direktor  geschehen  können, 
auf  die  richtige  Handhabung  aller  zur  Gesundheit  der  Lehrer  und 
Schüler  getroffenen  Einrichtungen  und  Anordnungen  zu  achten. 

Insbesondere  wird  hierbei  der  Schularzt  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Beinlichkeit,  Lüftung,  Beleuchtung  und  Heizung 
der  ünterrichtsräume,  sowie  auf  die  Beschaffenheit  der  Abtritte 
zu  richten  haben. 

Li  dringenden  Fällen  haben  derartige  Besuche  der  Schulen 
auch  zu  auisergewöhnlicher  Zeit  auf  Ersuchen  des  Direktors 
zu  erfolgen. 

Soll  der  Besuch  eines  Unterriohtsraumes  während  des 
Unterrichts  erfolgen,  so  ist  vorher  der  Direktor  zu  benachrichtigen, 
der  den  Zutritt  nur  aus  besonderen  Gründen  verweigern  darf. 

An  den  alljährlich  zum  Zwecke  der  Auüstellung  der 
Dnterhaltungs- Voranschläge  stattfindenden  Begehungen  der 
Sehulgrundstücke  durch  die  hiermit  beauftragten  Beamten  des 
Hochbauamtes  kann  der  Schularzt,  der  durch  das  Hochbauamt 
rechtzeitig  zu  benachrichtigen  ist,  teilnehmen. 
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m. 

Mitwirkung  bei  der  Überwachung  der  Gesundheit  der 

Schulkinder. 
§6. 

Die  Schulärzte  haben  während  des  Monats  Oktober  die 
sämtlichen  Schulkinder  der  achten  Erlassen  in  den  ihnen  zu- 
gewiesenen Schulen  einer  Untersuchung  auf  Qrund  eines  von 
ihnen  im  Einvernehmen  mit  dem  Stadtbezirksarzte  zu  ent- 
werfenden und  Yom  Schulausschusse  festzustellenden  Formulars 
zu  unterziehen. 

Wegen  der  Tage  und  Stunden  für  die  einzelnen  Unter- 
suchungen setzen  sich  die  Schulärzte  yorher  mit  den  betre£Eenden 
Direktoren  ins  Einvernehmen. 

Den  Eltern  ist  bis  Mitte  September  die  bevorstehende 
Untersuchung  ihrer  Kinder  bekannt  zu  machen. 

Die  Klassenlehrer  der  achten  Klassen  werden  angewiesen, 
nach  Beginn  des  Winterhalbjahrs  in  ein  ihnen  zu  lieferndes 
Formular  die  Personalien  ihrer  Schüler  einzutragen,  diese 
Formulare  für  die  schulärztlichen  Untersuchungen  bereit  zu 
halten  und  bei  den  letzteren  ihre  etwaigen  Beobachtungen 
über  den  Gesundheitszustand  der  Elinder  den  untersuchenden 
Ärzten  mitzuteilen. 

Die  Untersuchung  ist  in  der  Weise  vorzunehmen,  dafs 
die  Kinder  gruppenweise  in  Anwesenheit  des  Lehrers,  soweit 
Mädchen  in  Frage  kommen,  in  Anwesenheit  einer  Lehrerin, 
dem  Schulärzte  vorgeführt  werden;  die  Kinder  haben  sich 
einzeln  und  unmittelbar  vor  der  Untersuchung  Oberkörper, 
sowie  die  Beine  vom  Knie  abwärts  und  die  Füfse  zu  ent- 
blöfsen.  Die  Untersuchungsergebnisse  werden  in  das  Formular 
eingetragen.  Die  Eltern  sind  durch  den  SchulausschuTs  von 
etwa  vorgefundenen  Krankheitszuständen  mittelst  vorgedruckten 
Formulars  zu  benachrichtigen. 

Die  Listen  und  Scheine  mit  den  Untersuchungsergebnissen 
werden  bis  zur  Schulentlassung  in  der  betreffenden  Schule 
aufbewahrt.  Sie  sind  jedoch  dem  Schularzte,  beziehentlich  dem 
Stadtbezirksarzte  auf  Verlangen  zugänglich  zu  machen. 
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§7. 
Bei  der  Auswahl  der  Kinder  für  die  Ferienkolonien 
liat  der  Schularzt  die  Sohuldirektoren  auf  deren  Ansuchen  zu 
unterstützen. 

§8. 
Der  Schularzt   hat   auf  Antrag   des  Direktors    oder   auf 
Anordnung  der  Schulbehörde  einzelne   Kinder  hinsichtlich 
des  Gesundheitszustandes  zu  untersuchen.    Dies  hat  namentlich 
zn  geschehen,  wenn  es  sich  handelt  um 

a)  Befreiung  vom  Schulbesuche  (allgemein  oder  für  be- 
stimmte Unterrichtsfächer)  oder 

b)  den  Zweifel  darüber,  ob  Schul  Versäumnisse  wegen 
Krankheit  gerechtfertigt  sind; 

c)  Feststellung  von  Schwaohsinnigkeit,  Blödsinn  oder 
ekelerregende  Krankheiten  unter  den  Schulkindern, 
welche  Ausschliefsung  von  der  Schule  bezw.  Unter* 
bringung  in  die  Schwachsinnigenschule  oder  in  Landes- 
anstalten  bedingen; 

d)  Begutachtung  wegen  stattgefundener  ZüchtigUDgen  von 
Schülern. 

§9; 

£8  ist  den  Eltern  oder  Erziehern  gestattet,  eine  von  der 
Schule  verlangte  körperliche  Untersuchung  des  Kindes,  anstatt 
vom  Schularzte,  von  einem  anderen  approbierten  Arzte  vor- 
nehmen zu  lassen,  gegebenen  Falles  unter  Benutzung  des  vor- 
geBohriebenen  Formulars. 

Von  den  nach  §  8  c.  d.  vorzunehmenden  Untersuchungen 
Bmd  die  Eltern  oder  Erzieher  rechtzeitig  zu  unterrichten. 

Etwaige  Bedenken  gegen  ärztliche  Zeugnisse  sind  dem 
Stadtbezirksarzte  zur  Begutachtung  zu  unterbreiten. 

§  10. 
Betrefb    der    Verhütung    der    Verbreitung    ansteckender 
Krankheiten  durch  die  Schule  ist  seitens  des  Schularztes  fol- 
gendes zu  beachten: 

a)  Jeder  Fall  der  ansteckenden  Erkrankung  bei  Schul- 
kindern wird  dem  Schularzte  mittelst  der  in  §  7  Ab- 

Sehu1rMiindb«ltspfle;e  XV.  1  < 
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satz    4    der    Schulordnung    vorgeschriebenen    Melde- 
formulare durch  den  Schuldirektor  aDgezeigt. 

Als  ansteckende  Krankheiten  im  Sinne  dieses  Para- 
graphen gelten  die  in  §  7  Absatz  3  der  Schulordnung 
(s.  Anhang)  aufgeführten  Krankheiten. 

b)  Der  Schularzt  hat  in  den  Fällen,  wo  das  erkrankte 
Kind  nicht  ärztlich  behandelt  wird,  durch  Unter- 
suchung die  Art  der  Erkrankung  festzustellen. 

c)  Der  Schularzt  hat  die  Verpflichtung,  in  jedem  Falle, 
wo  zu  gleicher  Zeit  oder  kurz  hintereinander  in 
einer  Klasse  drei  Scharlach-  oder  Diphtheriefälle 
Torkommen,  oder  wo  andere  ansteckende  Krankheiten, 
insbesondere  Masern  gehäuft  oder  bösartig  auftreten, 
schleunigst  beim  Stadtbezirksarzt  Schliefsung  und  Des- 
infektion der  betreffenden  Klasse  zu  beantragen. 

d)  Die  Meldeformulare  über  ansteckende  Krankheiten 
sind  seitens  des  Schularztes,  nach  Eintragung  und 
Erledigung  mit  Begistrandennummer,  Eingangsdatum 
und  Vermerkung  der  etwa  getroffenen  Malsregeln  ver- 
sehen, innerhalb  acht  Tagen  nach  Empfang  an  den 
Stadtbezirksarzt  weiter  zu  geben. 

e)  Schüler,  welche  an  Pocken,  Scharlach  oder  Diph- 
therie gelitten  haben,  dürfen  in  der  Begel  erst  naoli 
sechs  Wochen,  bei  Masern  erst  nach  vier  Wochen 
vom  Tage  der  Erkrankung  zum  Schulbesuche  wieder 
zugelassen  werden. 

Wenn  ausnahmsweise  frühere  Zulassung  gewünscht 
wird,  ohne  daCs  darüber  ein  Zeugnis  des  behandelnden 
Arztes  beigebracht  wird,  hat  der  Schularzt  auf  Er- 
suchen des  Direktors  die  Untersuchung  des  betreffenden 
Kindes  vorzunehmen. 

f)  Gesunde  Schüler,  in  deren  Wohnung  Pocken, 
Scharlach  oder  Diphtherie  auftreten,  sind  gleich- 
falls bis  zur  Genesung  aller  Erkrankten,  in  der  Regel 
sechs  Wochen  lang,  vom  Beginn  der  letzten  Erkrankung 
an  gerechnet,  vom  Schulbesuche  ausgeschlossen. 
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Falls  jedooh  durch  ein  Zeugnis  des  behandelnden 
Arztes  bezw.  des  Schularztes  die  völlige  Isolierung 
der  erkrankten  Person  bestätigt  oder  die  letztere  ins 
Krankenhaus  yerbraoht  wurde,  oder  die  gesund  ge- 
bliebenen Schulkinder  aus  der  Wohnung  entfernt 
wurden,  dürfen  die  letzteren  wieder  die  Schule  be- 
suchen, aber  erst  dann,  wenn  sie  während  einer  vier- 
zehn Tage  vom  Beginne  der  Isolierung  dauernden 
Frist  selbst  gesund  geblieben  sind. 

g)  Gesunde  Schüler,  in  deren  Wohnung  sonstige 
ansteckende  Krankheiten  auftreten,  dürfen  die 
Schule  weiter  besuchen,  falls  nicht  ausdrücklich  durch 
den  Stadtbezirksarzt  etwas  anderes  bestimmt  wird. 

h)  Beim  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  bei  Be- 
wohnern des  Schulhauses  hat  der  Schularzt  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Stadtbezirksarzte,  den  er  er  sofort 
zu  benachrichtigen  hat,  von  Fall  zu  Fall  die  erforder- 
lichen Malsregeln  zu  treffen. 

i)  Für  Lehrer,  welche  selbst  von  ansteckenden  Kraut 
heiten  befallen  werden  oder  in  deren  Wohnung  solche 
Krankheiten  auftreten,  gelten  die  Bestimmungen  unter 
e  bis  g. 

§  11. 

Die  Schulärzte  haben  strengste  Rücksicht  auf  die  be- 
handelnden Arzte  zu  nehmen.  Sie  haben  es  sich  zum  Grund- 
ntze  zu  machen,  in  allen  jenen  Fällen,  wo  behandelnde  Ärzte 
zugezogen  wurden,  nur  im  Einvernehmen  mit  diesen  eine 
Untersuchung  vorzunehmen  bezw.  ein  Zeugnis  auszustellen. 

§  12. 
In   allen  Schulen,    welche  Schulbäder    besitzen,    hat   der 
Schularzt  die  Aufsicht  über  dieselben  zu  führen  und  insbesondere 
solche  Kinder,  welche  infolge  Schwächlichkeit  oder  Krankheiten 
nngeeignet  sind,  von  diesen  auszuschlieUsen. 


17' 
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IV. 

Gesohftftsfühning  and  Sonstiges. 

§  13. 

Der  Schularzt  erhält  für  jede  Schule  eine  Begistraude 
und  ein  Reyisionstagebuoh. 

Die  sämtlichen  Eingänge  sind  unter  laufender  Numerierung 
in  die  Begistrande  einzutragen. 

Über  die  bei  den  Revisionen  der  Schulen  gemachten 
Beobachtungen  sind  Notizen  in  dem  Bevisionstagebuche  zu 
vermerken, 

Aufserdem  hat  der  Schularzt  von  jeder  der  ihm  zuge- 
wiesenen Schulen  eine  topographisch-hygienische  Beschreibunjt 
anzufertigen. 

Die  Geschäftsbücher  sind  Eigentum  des  Bates  und  bei 
etwaiger  Amtsniederlegung  seitens  des  Schularztes  an  den  Stadt- 
bezirksarzt zurückzugeben. 

§  14. 

Wenn  die  Schulärzte  Mifsstände  an  einer  Schule  wahr* 
nehmen,  welche  nicht  ohne  weiteres  im  Einvernehmen  mit 
dem  Direktor  abgestellt  werden  können,  so  sind  diese  in  der 
Begel  zunächst  in  der  schulärztlichen  Konferenz  zur  Sprache 
zu  bringen.  Über  das  üntersuchungs-  und  Beratungsergebnis 
hat  der  Schularzt  einen  Bericht  an  den  SchulausschuJs  zu  er- 
statten, welch  letzterer  eine  Abschrift  des  Berichts  an  den 
Stadtbezirksarzt  gelangen  läfst.  (§16  Absatz  3  der  Schul- 
ordnung.) Nur  in  dringenden  Fällen  soll  der  Schularzt  sioli 
unmittelbar  an  den  Schulausschuüs  wenden. 

Ein  Becht  direkter  Anordnung  oder  Anweisung  an  Direktor, 
Lehrer,  Schulhausmann  hat  der  Schularzt  nicht. 

§:i5. 

Über  ihre  Thätigkeit  haben  die  Schulärzte  alljährlich  bifi 
Ende  Januar  für  das  vergangene  Kalenderjahr  einen  Bericht 
an  den  Stadtbezirksarzt  zu  erstatten.  Diese  Berichte  gelangen 
vom  Stadtbezirksarzte  an  den  Schulausschufs. 

§16. 
Im  Falle  zeitweiliger  Behinderung  haben   sich  die  Schul- 
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ftrzte  gegenseitig,  zunächst  Id  den  benachbarten  Schalbezirken, 
ZQ  vertreten.  Die  betreffenden  Direktoren  sind  von  der  Ver- 
tretung zn  benachrichtigen. 


Anhan;;. 

§  7  und  §  16  der  Schulordnung. 

§7. 

Bestimmungen    zur    Verhütung    der   Verbreitung 

ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schule. 

1.  Die  Eltern  und  Erzieher  erkrankter  Schulkinder  sind 
Terpflichtet,  womöglich  schon  bei  der  Anzeige  des  Wegbleibens 
wegen  Krankheit  (§  6,  Abs.  1),  spätestens  aber  am  dritten 
Tage  der  Versäumnis  die  Art  der  Krankheit  anzugeben.  Ist 
diese  Anzeige  nicht  erfolgt,  so  haben  die  betreffenden  Klassen- 
lehrer sofort  Yon  den  Angehörigen  der  erkrankten  Kinder 
Auskunft  über  die  Art  der  Erkrankung  zu  verlangen.  Schul- 
kinder sind  zu  dieser  Auskunftseinholung  nicht  zu  benutzen. 
Wird  mit  derselben  ein  Schulaufwärter  beauftragt,  so  hat 
dieser  jeden  direkten  Verkehr  mit  den  erkrankten  Kindern  zu 
vermeiden. 

2.  Von  dem  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  in  den 
Schulen  müssen  die  Klassenlehrer  sofort  die  betreffenden  Schul- 
direktoren benachrichtigen ;  letztere  haben  ungesäumt  dem  Schul- 
arzt (§  16)  Anzeige  zu  erstatten  und  dieser  läfst  dieselbe  an 
den  Stadtbezirksarzt  gelangen,  welcher  sich  mit  dem  Schularzt 
Aber  die  zu  treffenden  Anordnungen  vernehmen  wird. 

3.  Als  ansteckende  Krankheiten  im  Sinne  des  gegen- 
wärtigen Paragraphen  sind  insbesondere  anzusehen:  Pocken, 
Masern,  Scharlachfieber,  Diphtheritis  und  Keuchhusten,  epi- 
demische Genickstarre,  Ziegenpeter,  Spitzpocken,  epidemische 
Augenbindehautentzündung. 

4.  Die  Anzeige  von  selten  des  Direktors  an  den  Schul- 
arzt erfolgt  in  jedem  Falle  von  Erkrankung  an  einer  der  ge- 
dachten Elrankheiten  und  ist  auf  einem  Meldeformular  zu 
erstatten,  welches  Auskunft  gibt  über  die  Art  der  Krankheit, 
den  Tag  der  Erkrankung  bezw.  der  Schul  verSäumnis,  die  Woh- 
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nung  des  Erkrankten  nach  Strafse,  Hausnummer  und  Gesohofs, 
den  Familien-  und  Vornamen,  das  Alter,  eventuell  den  Namen 
des  behandelnden  Arztes  und  über  die  Schule  und  Schulklasse. 

5.  Die  Anzeige  ist  auch  dann  zu  erstatten,  wenn  an- 
steckende Elrankheiten  bei  Bewohnern  des  Schulhauses  vor- 
kommen. 

6.  Schüler,  welche  an  ansteckenden  Krankkeiten  erkrankt 
sind,  dürfen  erst  dann  zum  Schulbesuche  wieder  zugelassen 
werden,  wenn  über  ihre  völlige  Genesung  ein  Zeugnis  des 
Haus-  oder  Schularztes  beigebracht  wird. 

Das  Zeugnis  des  Schularztes  ist  einzuholen,  wenn  das 
erkrankte  Kind  nicht  ärztlich  behandelt  wurde  oder  wenn  ein 
Zeugnis  des  behandelnden  Arztes  nicht  zu  erlangen  ist. 

7.  Bei  dem  Auftreten  von  Scharlachfieber,  Diphtheritia 
und  Pocken  in  der  Familie  oder  Wohnung  von  Schulkindern 
sind  letztere  bis  zur  Genesung  aller  Erkrankten  vom  Schul- 
besuch auszuschliefsen.  Ausnahmen  hiervon  sind  nur  auf 
Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses  zu  gestatten. 

Darüber,  ob  gesunde  Schüler,  in  deren  Familien  oder 
Wohnungen  sonstige  ansteckende  Krankheiten  auftreten»  vom 
Schulbesuch  fernzuhalten  seien,  ist,  soweit  nicht  in  dieser 
Hinsicht  vom  Rate  auf  Antrag  des  Stadtbezirksarztes  allgemeine 
Anordnungen  erlassen  worden  sind,  im  einzelnen  Falle  nach 
Gehör  des  Schularztes  zu  beschliefsen. 

8.  Die  bei  Punkt  6  folg.  erwähnten  ärztlichen  Zeugnisse 
müssen  die  Erklärung  enthalten,  dafs  das  bezeichnete  Kind 
ohne  Gefährdung  der  übrigen  Schulkinder  wieder  zur  Schule 
gelassen  werden  kann. 

9.  Schüler,  welche  von  chronischen  Hautkrankheiten  be- 
fallen sind  oder  KrampfanftUe  haben,  sind  vom  Direktor  dem 
Schalarzt  sofort  anzuzeigen. 

10.  Für  Lehrer,  welche  an  ansteckenden  Krankheiten 
leiden,  gilt  die  Bestimmung  bei  Punkt  6  ebenfalls.  Treten 
solche  Krankheiten  in  ihrer  eigenen  Familie  oder  in  der  Fa- 
milie, welcher  sie  angehören,  auf,  so  sind  sie  zur  Wieder- 
aufnahme des  Klassenunterrichts   erst  dann  zuzulassen,   wenn 
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sie  ein  Zeugnis  des  Haas-  oder  Schularztes  darüber  beibringen, 
dafs  sie  die  Ansteckung  nicht  übertragen. 

11.  Ein  Abdruck  der  §§  6  und  7  dieser  Schulordnung 
iit  bei  den  Anmeldungen  zur  Schulaufnahme  den  Eltern  oder 
Erziehern  auszuhändigen. 

12.  Wegen  Desinfektion  der  Schulrftume  ist  den  An- 
ordnungen des  Stadtbezirksarztes  nachzugehen. 

§  16. 
Schulärzte. 

Es  werden  besondere  Schulärzte  angestellt  und  jedem  der- 
selben mehrere  bestimmte  Schulen  zur  ärztlichen  Schulaufisicht 
zugewiesen.  Über  die  Art  ihrer  Thätigkeit  erhalten  die  Schul- 
ärzte Anweisung  vom  Stadtbezirksarzt,  welcher  mit  ihnen  in 
regelmäßigen  Zwischenräumen  Besprechungen  abhält. 

Der  Schularzt  hat  insbesondere  die  Baulichkeiten  und 
Einrichtungen  der  ihm  zugewiesenen  Schulen  und  deren  Um- 
gebung in  periodischer  Wiederkehr  zu  untersuchen. 

Über  das  Ergebnis  der  angestellten  Untersuchungen  hat 
er  an  den  Schulausschufs  Bericht  zu  erstatten,  welch  letzterer 
eine  Abschrift  des  Berichtes  an  den  Stadtbezirksarzt  ge- 
langen läfst. 

Inwieweit  der  Schularzt  zur  Verhütung  der  Verbreitung 
ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schule  mitzuwirken  hat, 
bestimmt  §  7  gegenwärtiger  Schulordnung. 

Wenn  hervorgetretene  Übelstände  eine  sofortige  Abhilfe 
erheischen,  hat  sich  der  Schularzt  mit  entsprechenden  Anträgen 
an  den  Schulausschuts  zu  wenden,  welcher  auf  dieselben  nach 
Gehör  des  Direktors  und  nach  Befinden  des  Stadtbezirksarztes 
Entschliefsung  falst. 

Auch  liegt  dem  Schularzt  ob,  bei  angeblich  durch  Krankheit 
eines  Schülers  veranlaisten  Schulversäumniasen  denselben  auf 
Antrag  des  betre£Eenden  Direktors  zu  besuchen  und  Befunds- 
anzeige darüber  an  letzteren  gelangen  zu  lassen. 

Ein  Recht  zu  selbständigen  Anweisungen  an  die  Direktoren 
oder  Lehrer  hat  der  Schularzt  nicht. 


236 

Die  Anstellung  der  Schulärzte  erfolgt  seitens  des  Schul- 
ausschusses  und  nach  Gehör  des  Stadtbezirksarztes.  Die  Zahl 
der  anzustellenden  Ärzte  und  die  Anstellungsbedingungen  werden 
vom  Bäte  unter  Zustimmung  der  Stadtverordneten  festgestellt. 


Diese  Dienstordnung  zer&llt,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
in  vier  Hauptabschnitte. 

Im  ersten  Abschnitte  werden  unter  Hinweis  auf  die 
gesetzlichen  Vorschriften  betrefib  der  Schulhygiene  die  Auf- 
gaben der  Schulärzte  im  allgemeinen  beschrieben. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Mitwirkung  der 
Schulärzte  bei  der  Überwachung  der  gesundheitlichen  Ver- 
hältnisse im  Schulhause,  wobei  vor  allem  hervorzuheben  ist 
die  Verpflichtung  der  Schulärzte,  monatlich  mindestens  einmal 
die  ihnen  zugewiesenen  Schulen  zu  besichtigen,  sowie  die  Be- 
fugnis, an  den  alljährlich  zum  Zwecke  der  Aufistellung  der 
Unterhaltungsvoranschläge  stattfindenden  Begehungen  der  Schul- 
grundstücke seitens  der  Beamten  des  Hochbauaintes  teilzu- 
nehmen und  etwaige  Wünsche  zu  äufsern. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Mitwirkung  bei  Über- 
wachung der  Gesundheit  der  Schulkinder.  Hier  ist  vor  alleoi 
in  eingehendster  Weise  das  Verhalten  beim  Auftreten  an- 
steckender Krankheiten  in  den  Schulen  geregelt,  und  zwar 
derart,  dafs  für  alle  praktisch  wichtigen  Fälle  bezüglich  der 
Meldepflicht,  des  Ausschlusses  erkrankter  Kinder  bezw.  der 
Geschwister  erkrankter  Kinder,  der  Wiederzulassung  solcher 
Kinder  zum  Schulbesuche,  der  Schließung  und  Desinfektion 
von  Klassen  ein  genauer  Wegweiser  gegeben  ist.  Ferner  ent- 
hält dieser  Abschnitt  die  Vorschrift,  dafs  die  Schulärzte  bei 
der  Auswahl  der  Kinder  für  die  Ferienkolonien  mitzuwirken 
und  Aufsicht  über  etwa  vorhandene  Schulbäder  zu  führen 
haben;  auch  sind  hier  verschiedene  Fälle  aufgeführt,  in  denen 
der  Schularzt  Untersuchungen  einzelner  Kinder  vorzu- 
nehmen hat. 
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Wenn  betreffs  der  hier  nur  knrz  angedeuteten  Aufgaben 
auf  die  an  sich  genügend  klaren  Bestimmungen  der  Dienst- 
ordnung Terwiesen  werden  darf,  so  wird  doch  andererseits  her- 
Toigehoben  zu  werden  Terdienen,  in  welcher  peinlichen  Weise 
man  einen  Konflikt  zwischen  den  Schulärzten  und  den  anderen, 
namentlich  den  behandelnden  Ärzten,  zu  vermeiden  bestrebt 
war.  So  sind  die  Schulärzte  angewiesen,  stets  strengste  Bück- 
aioht  auf  die  behandelnden  Ärzte  zu  nehmen,  grundsätzlich  in 
allen  jenen  Fällen,  wo  behandelnde  Ärzte  zugezogen  wurden, 
nur  im  Einvernehmen  mit  diesen  thätig  zu  sein ;  sie  sind  nicht 
befugt,  über  das  vorliegende  Zeugnis  eines  approbierten  Arztes 
hinweg  Anordnungen  zu  treffen,  Bedenken  gegen  ärztliche 
Zeugnisse  unterliegen  vielmehr  ausschlielslich  der  Entscheidung 
des  Stadtbezirksarztes  als  höherer  Instanz. 

Aber  auch  auf  die  Freiheit  der  Eltern  in  Bezug  auf  die 
Wahl  des  Arztes  ist  gebührende  Rücksicht  genommen  worden, 
indem  allgemein  bestimmt  ist,  dafs  eine  von  der  Schule  ver- 
langte körperliche  Untersuchung  des  Kindes  anstatt  vom  Schul- 
ärzte von  jedem  anderen  approbierten  Arzte  vorgenommen 
werden  kann,  eventuell  allerdings  unter  Benutzung  des  vor- 
geschriebenen Formulars. 

Einen  der  wichtigsten  Punkte  des  dritten  Abschnittes  der 
Dienstordnung  aber  betrifft  die  Untersuchung  der  neu  ein- 
getretenen Kinder  (§  6).  Hierüber  soll  weiter  unten  ge- 
sprochen werden. 

Der  vierte  Abschnitt  der  Dienstordnung  handelt  von  der 
Geschäftsführung  und  sonstigem.  Der  Schularzt  hat  eine 
R^listrande  für  die  Eingänge,  sowie  ein  Bevisionstagebuch 
zum  Eintragen  der  von  ihm  bei  den  Revisionen  der  Schulen 
gemachten  Beobachtungen  zu  führen. 

Von  erheblicher  Bedeutung  ist  die  Bestimmung,  dals  der 
Schularzt  nicht  berechtigt  isfc,  bei  Wahrnehmung  von  Mifs- 
standen  selbständig  Anträge  an  die  Schulbehörde  zu  stellen; 
er  soll  vielmehr  in  der  Regel  solche  zunächst  in  der  schulärzt- 
lichen Konferenz  zur  Sprache  bringen  und  erst  über  das 
Beratungsergebnis  der  Konferenz  Bericht  an  den  SchulausschuTs 
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erstatten;  noch  viel  weniger  hat  der  Schularzt  die  Befognis 
direkter  Anordnungen  oder  Anweisungen  an  Direktor,  Lehrer 
oder  Schulhausmann.  Hierdurch  ist  nicht  nur  ein  ungleich- 
mäfsiges  bezw.  sprungweises  oder  zu  heftiges  Vorgehen  ver- 
mieden, sondern  vor  allem  auch  erreicht  worden,  dafs  das  an- 
fangs in  vielen  Fällen  etwas  delikate  Verhältnis  zwischen 
Schularzt  und  Pädagogen  sich  ausglich  imd  Konflikten  vor- 
gebeugt wurde.  In  der  That  sind  während  des  jetzt  ungefEdir 
zehnjährigen  Bestehens  der  Schularzt-Institution  irgend  wesent- 
lichere Differenzen  zwischen  Pädagogen  und  Schulärzten  nicht 
bekannt,  insbesondere  von  ersteren  keine  Klagen  laut  geworden, 
dafs  die  Schulärzte  etwa  in  die  Kompetenzen  des  Pädagogen, 
vor  allem  des  Direktors,  übergegriffen  hätten;  im  Gegenteil 
wünschen  mehrere  Direktoren  ausgesprochenermafsen  sogar  ein 
intensiveres  Eingreifen  ihrer  Schulärzte. 

Über  ihre  Thätigkeit  sollen  die  Schulärzte  alljährlich  im 
Januar  einen  Bericht  für  das  vergangene  Jahr  erstatten,  dessen 
Nutzen  ebenso  darin  besteht,  dafs  die  Schulärzte  sich  selbst 
Rechenschaft  über  ihr  Thun  ablegen«  als  in  der  Darlegung  der 
gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Schulen.  Die  bisher  vor- 
liegenden Berichte  geben  Au&chluls  über  die  Besichtigungs- 
ergebnisse in  den  Schulen  und  die  vom  sanitären  Standpunkte 
zum  Teil  unter  Mitwirkung  und  auf  Anregung  der  Schulärzte 
getroffenen  Verbesserungen ;  sie  gewähren  einen  Einblick  in  die 
Thätigkeit  bei  Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheiten,  die 
zahlreichen  Fälle,  wobei  mit  Hilfe  der  Schulärzte  das  Vor- 
handensein ansteckender  Krankheiten  erst  festgestellt  wurde, 
wo  infolge  rechtzeitigen  Eingreifens  durch  AusschlieJBung  er- 
krankter  Kinder  und  deren  Geschwister,  durch  Klassen- 
schliefsung,  die  z.  B.  im  Jahre  1899  neunmal  stattfand,  der 
Weiterverbreitung  ansteckender  Krankheiten  begegnet  und  da- 
durch erreicht  wurde,  dafs,  trotz  erheblicher  Ausbreitung  der 
ansteckenden  Krankheiten  —  insbesondere  Diphtherie  und  Schar- 
lach —  in  der  Stadt,  Schulepidemien  nicht  vorkamen. 

Alles  in  allem  hat  sich  die  Dienstordnung  für  die  Schul* 
ärzte  nach  jetzt  dreijährigem  Bestände  so  gut  bewährt,    dala 
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die  Notwendigkeit  einer  Änderung  sich  nicht  ergeben  hat;  nur 
§  8  hat  ans  AnlaTs  eines  zufällig  vorgekommenen  Falles  eine 
Ergftnzung  dahin  erfahren,  dals  die  Verpflichtung  zur  ersten 
Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen  in  der  Schule  aufgenommen 
wurde. 

Eines  der  wichtigsten  durch  die  Dienstordnung  vor- 
geschriebenen  schulärztlichen  Thätigkeitsgebiete  ist  die  im 
dritten  Abschnitt,  im  §  6,  verlangte  Untersuchung  der 
neu  eingetretenen  Kinder. 

Dieselbe  wurde  im  Frühjahr  1896  durch  den  Stadt- 
bezirksarzt angeregt,  in  der  schulärztlichen  Konferenz  beraten 
und  beim  Stadtrate  beantragt.  Zunächst  glaubte  man,  auch 
Yon  schulärztlicher  Seite,  von  einer  systematischen  Unter- 
suchung der  sämtlichen  Kinder  absehen  und,  wie  es  in  Dresden 
geschieht,  sich  auf  eine  Untersuchung  d^r  vom  Lehrer  als 
kränklich  oder  verdächtig  bezeichneten  Kinder  beschränken  zu 
dttrfen.  Um  die  hierzu  erforderliche  Beobachtung  der  Kinder 
durch  die  Lehrer  zu  systematisieren  und  in  die  richtigen 
Bahnen  zu  leiten,  regte  man  an,  dafs  die  Lehrer  ihre  Beob- 
achtungen über  den  Gesundheitszustand  jedes  einzelnen 
Kindes  in  einem  eigens  anzulegenden  Verzeichnisse  auf- 
schreiben möchten,  und  dafs  weiterhin  bei  der  Anmeldung  der 
Kinder  für  die  Schule  anamnestische  Fragen  betreffs  über- 
standener  Krankheiten,  sowie  etwaiger  erblicher  Belastung  zu 
beantworten  wären. 

Als  Zweck  der  Untersuchung  kamen  folgende  Gesichts- 
punkte in  Betracht: 

1.  Ausschliefsung  bezw.  Zurückstellung  körperlich  oder 
geistig  unreifer  und  zum  Schulbesuche  noch  nicht 
fähiger  Kinder; 

2.  Feststellung  von  Gesundheitsstörungen  und  Abnormi- 
täten, auf  deren  Heilung  im  Interesse  der  Schule, 
namentlich   aber  der  Kinder  selbst,  zu  dringen  wäre; 

3.  die  Möglichkeit  richtiger  Platzwahl  für  Kinder  mit 
Störungen  im  Hör-  und  Sehvermögen. 
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Von  zuständiger  pädagogischer  Seite  hielt  man  den  ärzt- 
lichen Anträgen  entgegen,  die  Anamnese  der  Kinder  sei  bei 
dem  Grofsbetriebe  der  stark  besetzten  Schulen  .entweder  gar 
nicht  oder  nicht  einwandfrei  zu  erlangen. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Schulärzte  die  Angelegenheit 
durch  Vornahme  von  Probeuntersuchungen  zu  klären  und 
weiter  zu  fordern  bemüht.  An  sechs  Schulen  hatten  solche 
Untersuchungen,  und  zwar  sämtlicher  kleinen  Kinder  der 
untersten  Klassen,  nicht  nur  der  vom  Lehrer  bezeichneten, 
stattgefunden  und  zu  höchst  merkwürdigen  Ergebnissen  geführt 
Vor  allem  fand  sich  eine  au£fallend  gro&e  Kränklichkeitsziffer 
von  ca.  ein  Drittel  aller  Schulkinder  vor,  eine  Menge  wichtiger 
Erkrankungen  wurde  entdeckt,  und  zwar,  was  besonders  auf- 
fällig und  wichtig  erscheint,  bei  Kindern,  die  dem  Lehrer  als 
völlig  gesund  imponiert  hatten.  Hätte  man  sich  demnach  auf 
die  vom  Lehrer  genannten  Kinder  beschränkt,  so  wären  viele 
Erkrankungs&Ue,  und  zwar  sowohl  Seh-  und  Gehörsstörungen, 
als  auch  Herzfehler,  Rückgratsverkrümmungen  u.  s.  w.,  unent- 
deckt  geblieben,  zum  Schaden  der  Schule  und  der  Kinder. 

Aus  dieser  Erwägung  heraus  wurde  daher  die  systemati- 
sche Untersuchung  der  sämtlichen  Kinder  des 
jüngsten  Jahrganges  für  geboten  erachtet. 

Von  pädagogischer  Seite  erkannte  man  ausdrücklich  den 
hohen  Nutzen  der  Untersuchungen  für  die  Kinder  selbst,  so- 
weit es  sich  um  Aufdeckung  verborgener  Leiden  oder  Ge- 
brechen handelte,  an,  während  man  sich  gegenüber  einem  Nutzen 
für  die  Schule  recht  zweifelnd  verhielt  und  insbesondere  die 
durch  die  Untersuchungen  verursachten  Störungen  des  Schul- 
betriebes bemängelte;  die  Untersuchung  einer  Klasse  nehme 
einen  Vormittag  und  einen  Nachmittag  in  Anspruch,  die  Kinder 
aber  so  lange  ganz  ohne  Unterricht  zu  lassen,  sei  unthunliohl 

Der  Stadtrat  fafste  nunmehr  den  Beschlufs,  dem  auch  die 
Stadtverordneten  beitraten,  die  schulärztliche  Untersuchung 
aller  neu  eingetretenen  Kinder  der  Volksschulen  aus- 
führen zu  lassen,  zunächst  jedoch,  auf  Vorschlag  von  pädagogi- 
scher Seite,  nur  versuchsweise  auf  drei  Jahre.    Die  Schulärzte 
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erklftiien  sioh  zur  Vornahme  dieser  üntersnchtingen  während 
der  drei  Probejahre  ohne  pekuniäre  Gegenleistung  im  Interesse 
der  Sache  freiwillig  bereit. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  im  Jahre  1898  der  §  6 
der  schulärztlichen  Dienstordnung  zu  stände  gekommen. 

Die  Untersuchungen  der  kleinen,  zu  Ostern  neu  ein- 
getretenen Eönder  haben  seitdem  bis  jetzt  dreimal,  und  zwar 
in  den  Jahren  1898,  1899  und  1900  stattgefunden;  es  entsteht 
nim  die  Frage,  ob  sie  sich  bewährt  haben,  ob  sie  als  nutz- 
bringend anzusehen  sind,  und  ob  sie  daher  für  die  Zukunft 
endgültig  beibehalten  werden  sollen. 

Um  zunächst  von  der  Ausführung  der  Untersuchungen 
zu  sprechen,  so  enthält  der  §  6  der  Dienstordnung  hierüber 
eingehende  Bestimmungen. 

Als  Zeitpunkt  der  Untersuchungen  ist  der  Monat 
Oktober  gewählt  worden,  und  zwar  aus  dem  G-runde,  weil 
bis  dahin  die  Kinder  infolge  des  schon  etwas  längeren  Schul- 
besuches die  erste  Schüchternheit  abgestreift  haben  und  sich 
Zugänglicher  zeigen,  was  namentlich  für  die  Gesichts-  und 
Gehörsprüfungen  wichtig  erscheint. 

Den  Eltern  ist  bis  Mitte  September,  d.  h.  also  mindestens 
14  Tage  vorher,  die  bevorstehende  Untersuchung  ihrer  Kinder 
bekannt  zu  machen,  wobei  sie  gleichzeitig  aufgefordert  werden, 
die  privatärztliche  Untersuchung  der  Kinder  zu  bewirken,  falls 
sie  die  schulärztliche  nicht  wünschen.  Es  ist  allerdings  vor- 
geschrieben, dafs  auch  für  die  privatärztlichen  Untersuchungen 
genau  dasselbe  Untersuchungsformular  v^ie  für  die  schulärzt- 
lichen benutzt  wird  (§  9  der  Dienstordnung). 

Diese  Bekanntmachung  ergeht  mittels  besonderer  gedruckter, 
rem  Schulausschusse  des  Rates  unterzeichneter  Formulare  an 
die  Eltern  jedes  einzelnen  Kindes. 

Die  Untersuchung  soll  nun  an  der  Hand  von  Formularen, 
sogenannten  „G-esundheitsscheinen^,  stattfinden.  Diese 
Seheine,  mit  einem  Vordrucke  der  Personalien,  Name  des 
Kindes,  Sohule,  Klasse,  Name  des  Lehrers  und  des  Schularztes, 
sowie  des  Tages  der  Untersuchung  versehen,   enthalten  in  elf 
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Rubriken  die  wesentlichen  Fragen,  auf  welche  sich  die  ünter- 
suchnng  erstrecken  soll,  und  zwar: 

1.  Allgemeine  körperliche  Beschaffenheit. 

2.  Allgemeine  geistige  Beschaffenheit. 

3.  Sehvermögen  (hier  sind  aufser  Störungen  des  Gresichtes 
durch  Be&aktionsanomalien  auch  sonstige  Augen- 
erkrankungen, wie  Conjunctivitis,  Blepharitis,  Keratitis, 
Schielen  etc.  zu  vermerken). 

4.  Hörvermögen  (auJser  der  Angabe  des  „Hörvermögens'' 
an  sich  sind  hier  etwaige  Bemerkungen  über  Ohren- 
flufs  etc.  zu  machen). 

5.  Zähne. 

6.  Mundhöhle,  Nasenhöhle,  Sprache. 

7.  Hautkrankheiten  und  Parasiten. 

8.  Brustorgane  und  sonstiges. 

9.  Ursächliche  Verhältnisse. 

10.  Ist  ärztliche  Behandlung  erforderlich  und  warum? 

11.  Ist   ärztliche    Behandlung    erfolgt   und    mit   welchem 
Ergebnisse? 

Auf  der  Hüokseite  des  Gesundheitsscheines  ist  eine  An- 
leitung betreffs  Ausführung  der  Untersuchungen  xmd  Aus- 
füllung der  einzelnen  Rubriken  angefügt,  welche  im  gegebenen 
Falle  auch  der  Privatarzt  zu  befolgen  hat. 

Die  Gesundheitscheine  werden,  nachdem  vom  Klassen- 
lehrer die  Personalien  der  Kinder  eingeschrieben  sind,  am 
Tage  der  Untersuchung  dem  Schularzt  überreicht,  und  zugleich 
teilt  der  Lehrer  dem  Schularzt  mit,  welche  Beobachtungen  er 
bezüglich  des  Gesundheitszustandes  der  einzelnen  Kinder  etwa 
gemacht  hat. 

Die  Untersuchung  selbst  ist  nach  §  6  der  Dienstordnung 
in  der  Weise  vorzunehmen,  dals  die  Kinder  gruppenweise  dem 
Schularzte  vorgeführt  werden ;  sie  sollen  sich  ^unmittelbar  vor 
der  Untersuchung  den  Oberkörper  sowie  die  Beine  vom  Knie 
abwärts  und  die  Füfse  entblöfsen.^ 

In  der  Praxis  hat  sich  der  Gang  der  Untersuchungen 
bei  den  meisten  Schulärzten  folgendermafsen  gestaltet: 
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Zunächst  wnrde  bei  allen  Kindern  der  Reihe  nach  das 
Gehör  geprüft.  Zu  diesem  Zwecke  trat  jedesmal  eine  Beihe 
Yon  etwa  10 — 12  Kindern  vor  dem  in  der  einen  Ecke  des 
Sehnlzimmers  stehenden  Lehrer  an,  während  der  prüfende 
Schularzt  sich  nahe  der  diagonal  gegenüber  liegenden  Ecke  des 
Zimmers,  in  etwa  8  m  Entfernung  von  dem  Lehrer,  aufstellte. 
Jedes  einzelne  Kind  trat  nun  zum  Lehrer,  welcher  dem  Kinde 
znerBt  das  dem  Arzt  abgewandte  linke  Ohr,  dann  nach  einer 
Kehrtwendung  des  Kindes  das  rechte  Ohr  mit  der  Hohlhand 
zahielt.  Der  Arzt  prüfte  alsdann  das  ihm  zugewandte  o£fene 
Ohr  des  Kindes,  zunächst  das  rechte,  dann  das  linke,  auf  seine 
Hörfilhigkeit.  Es  geschah  dies  mittels  Vorsprechen  von  Zahlen 
mit  Flüsterstimme,  worauf  die  Kinder  die  gehörten  Zahlen 
knt  nachsprechen  mu&ten.  Bei  diesem  Verfahren  dauerte  die 
QehOrsprüfung  für  eine  Klasse  von  40 — 45  Kindern  etwa  ^/t 
bis  V«  Stunde. 

Einige  Schulärzte  führten  die  Untersuchung  nicht  im 
Klassenzimmer,  sondern  in  einem  nahe  gelegenen  leeren  Schul- 
laum  aus,  was  allerdings  den  Vorteil  hat,  daüs  die  für  die 
Untersuchung  erforderliche  Buhe  nicht  durch  die  gerade  un- 
beteiligten Kinder  gestört  wird,  während  die  gröfsere  Kompli- 
ziertheit und  die  unvermeidlich  etwas  längere  Dauer  dagegen 
sprechen. 

Andere  Schulärzte  wieder  schlössen  unmittelbar  an  die 
(Jehöisprüfung  die  übrige  Untersuchung  des  Kindes  an,  sie  unter- 
suchten somit  jedes  einzelne  Kind  sofort  in  jeder  Bichtung  voll- 
ständig. Es  ist  dies  offensichtlich  das  zeitraubendste  Verfahren, 
hat  auch  nicht  etwa  den  Vorzug  besseren  Gegenwärtigbleibens 
der  einzelnen  Untersuchungsergebnisse  oder  genauerer  Indivi- 
dualisierung für  sich,  da  doch  die  Befunde  genau  eingezeichnet 
werden  und  stets,  auch  bei  der  späteren  körperlichen  Unter- 
suchung, gegenwärtig  sind. 

Wenn  auch  die  Beihenfolge  der  Untersuchungen  somit  bei 
den  einzelnen  Schulärzten  etwas  von  einander  abweicht,  so  ist 
doch  das  Wesentliche,  nämlich  die  Art  und  Weise  der  Aus- 
führung der  Gehörsprüfung,   bei  allen  genau  die  gleiche,    wie 
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sie    auf  Grund    einer  Belehmng   durch  Herrn  Privatdozenten 
Dr.  Heymann  vereinbart  worden  war. 

Die  Resultate  der  G-ehörsprüfung  gingen  naturgemäüs  nur 
dahin,  ob  eine  ungeschwächte  Gehörsempfindung  vorlag  oder 
nicht;  die  erstere  wurde  dann  angenommen,  wenn  bei  der  be- 
schriebenen Prüfung  auch  die  keine  Zischlaute  enthaltenen 
Wörter,  wie  „fünf^,  »drei^,  „neun^,  gehört  und  nachgesprochen 
wurden.  In  diesem  Falle  wurde  in  Rubrik  4  geschrieben 
^gut^,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  „mangelhaft^,  und 
zwar  für  jedes  Ohr  gesondert,    mit  r.  und  1.  gekennzeichnet. 

Man  war  sich  allerdings  bewuCst,  daüs  bei  dem  geschilderten 
Prüfungsmodus  vielerlei  Störungen,  namentlich  jene  mit  zeit- 
weiliger guter  Hörfähigkeit,  unentdeckt  blieben,  mufste  sich 
aber  auf  die  bei  Massenuntersuchungen,  wie  im  vorliegenden 
Falle,  ausführbare  Methode  beschränken,  die  dann  auch  zur 
Aufdeckung  zahlreicher,  sicherlich  fast  aller  vorhandenen  Gehörs- 
erkrankungen führte. 

Die  Prüfung  jedes  einzelnen  Ohres  für  sich  erwies  sich 
als  unvermeidlich,  wie  die  Ergebnisse  beweisen. 

Von  einer  Abstufung  der  gefundenen  Fälle  von  Schwer- 
hörigkeit nach  Graden,  etwa  nach  der  Zahl  der  Meter,  in 
welcher  Flüsterstimme  gehört  wurde,  sah  man  ab  wegen  der 
bekannten  schwankenden  Stärke  der  Schwerhörigkeit  und  in 
der  Erwägung,  dalis  jeder  Fall  von  Schwerhörigkeit  einer 
genaueren  spezialistischen  Untersuchung  bedürfe  und  solcher 
auch  zugeführt  werden  solle. 

Auf  die  Prüfung  des  Gehörs  folgte  nunmehr  die  Unter- 
suchung des  Sehvermögens,  und  zwar  wiederum  gesondert 
für  das  rechte  und  linke  Auge. 

Über  die  Untersuchungsmethode  und  Beurteilung  hatte 
man  sich  nach  einer  vorausgegangenen  Belehrung  und  Demon- 
stration durch  Herrn  Professor  A.  Schwabz  geeinigt. 

Die  meisten  Schulärzte  untersuchten  auch  bezüglich  der 
Augen  alle  Kinder  einer  Klasse  sofort  nach  einander;  die 
Kinder  traten  in  Gruppen  von  etwa  je  10  reihenweise  bei  dem 
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Lehrer  an,  welcher  jedes  einzelne  aufgerufene  Eänd  an  die 
duroh  einen  Kreidestrich  auf  dem  Boden  markierte  Stelle  in 
6  m  Entfernung  von  der  Sehtafel  aufstellte  und  dann  erst  das 
linke,  darauf  das  rechte  Auge  des  Kindes  mit  der  Hohlhand 
rahielt,  während  der  Schularzt  an  der  unmittelbar  neben  dem 
Fenster  aufgestellten,  vom  Tageslicht  gut  beleuchteten  Sehtafel 
die  Prüfung  vornahm  und  die  Resultate  der  das  Protokoll 
fUurenden  Person  (meist  Schüler  oder  Schülerin  der  Oberklasse) 
diktierte. 

Als  Prüfungsmittel  wurden  allenthalben  die  ALBRAiroschen 
Tafeln  benützt,  und  zwar  stellte  es  sich  bei  den  kleinen,  oft 
noch  unsicher  lesenden  Kindern  als  zweckmäfsig  heraiis,  nicht 
an  Buchstaben,  sondern  an  Haken,  d.  s.  gleichschenkelige,  spitze 
Winkel,  die  nach  oben,  unten,  rechts  bezw.  links  offen  sind, 
zn  prüfen.  Die  Kinder  zeigten  mit  den  gespreizten  Fingern 
die  Richtung  der  Haken  an,  was  auch  unbeholfene  und  selbst 
schwachsinnige  Kinder  in  der  Regel  sehr  gut  vermochten. 

Die  Ergebnisse  der  Prüfung  wurden  für  jedes  Auge  ge- 
sondert mit  Bruchzahlen  protokolliert,  deren  Zähler  die  Ent- 
fernung von  der  Tafel  in  Metern  (also  6)  angab,  während  der 
Nenner  die  Anzahl  der  Meter  ausdrückte,  in  welcher  ein 
normalsiohtiges  Auge  die  betreffende  Reihe  noch  deutlich  er- 
kannte. Da  die  Tafel  7  Reihen  enthält,  die  von  normalen 
Angen  in  rund  6  bezw.  9,  12,  16,  20,  30,  60  Metern  erkannt 
werden  sollen,  so  drückt  der  Bruch  Vs  Normalsichtigkeit, 
Vs  einen  geringen  Grad  verminderten  Sehvermögens,  Vit  u.  s.  w. 
aber  stärkere  Sehstörung  aus. 

Im  „Gesundheitsschein"  wurde  nun  die  für  jedes  einzelne 
Auge  gefundene  Seh&higkeit  eingetragen.  Alle  jene  Kinder, 
deren  Sehvermögen  auf  einem  oder  auf  beiden  Augen  Vis  und 
weniger  betrug,  wurden  zur  spezialistischen  Untersuchung  bezw. 
Behandlung  empfohlen. 

Wenn  auch  durch  die  Prüfungsmethode  ein  zuverlässiger 
Befund  über  die  der  Sehstörung  zu  Grunde  liegende  abnorme 
Beschaffenheit  des  Auges,  ob  Kurzsichtigkeit,  Weitsichtigkeit 
oder  Astigmatismus  etc.  vorlag,   keineswegs  gewonnen  wurde, 

8ck«lfwuidhaltn»i«ffe  XV.  18 
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so  scheint  die  bedchriebene  Funktionsprüfung,  abgesehen  davon, 
dafs  si^  dem  praktischen  Bedürfnisse  entspricht,  die  einzige  ftir 
Massenuntersuchungen  geeignete  zu  sein. 

In  einer  halben  bis  dreiviertel  Stunde  konnte  eine  Klasse 
von  40— -45  Kindern  durohontersucht  werden. 

An  die  Feststellung  der  Gesichts-  und  Gehörsleistungen 
8chloiS9  sich  nunmehr  die  allgemeine  körperliche  Unter- 
suchung an. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Kinder  von  älteren  Knaben 
bezw.  Mädchen  aus  der  Oberklasse  oder  von  den  zur  Unter- 
suchung auf  besondere  Einladung  oft;  in  groliser  Anzahl  er- 
schienenen Müttern  entkleidet  und  mit  entblöfstem  Oberkörper 
dem  Schularzte  vorgeführt.  Diese  Untersuchung  fand  regel- 
mäfsig  in  den  Klassenzimmern  selbst  statt.  Von  einer  in  §  6 
der  Dienstordnung  vorgeschriebenen  Entblöfsung  der  Fülse  und 
Beine  vom  Knie  abwärts  sah  man  späterhin  ab,  weil  sich 
hierbei  keine  wesentlichen  Vorteile  für  die  Untersuchung  er- 
gaben, andererseits  aber  das  Aus-  und  Anziehen  der  Schuhe 
sehr  lästig  und  zeitraubend  war  und  häufige  unangenehme  Ver- 
wechselungen vorkamen,  was  bei  den  gröfseren  Bekleidungs- 
stücken des  Oberkörpers  lange  nicht  in  dem  Mause  wie  bei 
Schuhen  und  besonders  Strümpfen  beobachtet  wurde. 

Der  Schularzt  bildete  sich  durch  Inspektion  und  Palpation 
nun  zunächst  sein  Urteil  über  die  „allgemeine  körperliche 
Beschaffenheit^;  bei  einem  guten,  nicht  zu  Bedenken  An- 
lals  gebenden  Ernährungszustände,  gesunder  Hautfarbe  erteilt 
er  die  Zensur  1,  bei  schwächlicher  Konstitution  die  Zensur  2, 
bei  direkter  allgemeiner  Krankheitsanlage,  sehr  elender  Er- 
nährung, hochgradiger  Blässe  die  Zensur  3. 

Jedenfalls  sollte  die  Zensur  in  dieser  Rubrik  nicht  etwa 
ein  allgemeines  Urteil  über  den  gesamten  Untersuchungsbefund 
darstellen,  sondern  nur  die  ganz  spezielle  Frage  nach  dem 
äuiseren  Inspektionsbefunde  der  Ernährung,  Entwickelung, 
Blutbeschaffenheit  beantworten. 

Mit  dem  Hörrohre  wurden  nunmehr  die  Herztöne  unter- 
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sneht;  auch  wurden  die  Lungen  mittels  Perkussion  und 
Auskultation  geprüft,  falls  eine  schlechte  Bescha£fenheit  des 
Brustkorbes  oder  anamnestische  Momente  (Angaben  der  Eltern, 
Beobachtung  des  Lehrers)  einen  Verdacht  auf  Lungenerkrankung 
erweckten. 

Anschliefsend  erfolgte  die  Prüfung  der  Hautbeschaffenheit, 
in  yerdächtigen  Fällen  auch  der  behaarten  Kopfhaut,  auf 
Ausschläge  und  Parasiten,  insbesondere  Läuse.  Bei  der 
Inspektion  des  Mundes,  die  mittels  eines  yor  jeder  ünter- 
snchung  durch  Eintauchen  in  Borsäurelösung  oder  ähnliche 
desinfizierende  Flüssigkeiten  gereinigten  und  mit  einem  sauberen 
flandtuohe  trocken  geriebenen  Spatels  (gewöhnlich  Olasspatels) 
oder  aber  mittels  eigener  von  den  Kindern  selbst  mitgebrachter 
Löffel  geschah,  wurde  die  Beschaffenheit  desBachens,  der 
Mandeln,  der  Zunge  und  der  Zähne  geprüft. 

Ejrankhafte  Erscheinungen  im  Rachen,  wie  Entzündung, 
Mandelschwellung  etc.,  wurden  im  Protokolle  vermerkt;  die 
Beschaffenheit  der  Zähne  beschrieb  man  wieder  mit  Hilfe  von 
Zensuren,  indem  ein  Gebifs  ohne  Defekte  an  den  Zähnen  die 
Zensur  1,  mit  wenigen  kariösen  Stellen  die  Zensur  2,  mit 
Defekten  an  der  Mehrzahl  der  Zähne  die  Zensur  3  erhielt. 

Durch  Prüfung  der  Sprache  mittels  Nachsprechens  ge- 
eigneter Worte  (z.  B.  ^Zimmermanns)  suchte  man  Gebrechen, 
wie  Stottern,  schlechte  Entwicklung,  vor  allem  auch  nasalen 
Beiklang,  festzustellen.  Auf  adenoide  Wucherungen  im 
Nasenrachenräume  schlols  man  aus  den  Erscheinungen  der 
nSselnden  Sprache,  des  Atmens  mit  offenem  Munde,  der  breit- 
gedrückten Nase,  sewie  mit  Hilfe  der  öfters  damit  vergesell- 
Behafteten  Schwerhörigkeit  und  Mandelschwellung.  Die  direkte 
Untersuchung  der  Wucherungen  im  Nasenrachenräume  mit  dem 
Finger  war  ausgeschlossen  wegen  der  Unmöglichkeit  genügender 
Desinfektion  der  Hände  und  wegen  des  Umstandes,  dals  die 
Digitaluntersuchung  für  die  Eander  äu&erst  unangenehm  ist 
und  die  Kinder  scheu  gemacht  hätte. 

Die  allgemeine  geistige  Beschaffenheit  überliefs 
man  dem  EUassenlehrer  zur  Beurteilung,   da  der  Arzt  bei  der 
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immerhin  kurzen  Zeitdaner  der  Beobachtung  des  einzelnen 
Kindes  hierzu  nicht  in  der  Lage  war;  mit  Zensur  1  bezeich- 
nete man  die  normale  Begabung  des  Kindes,  mit  2  die 
schwächere  Begabung,  die  Zensur  3  erhielten  die  ganz 
schwachen,  auf  der  Grenze  des  Schwachsinns  stehenden  bezw. 
schwachsinnigen  Kinder. 

Die  gesamte  körperliche  Untersuchung  einer  Klasse  mit 
ca.  40 — 45  Kindern  dauerte  etwa  IVa  Stunden,  was  zusammen 
mit  der  üntersuchungszeit  für  Gehör  und  Gesicht  etwa  drei 
Stunden  pro  Klasse  oder  4 — 5  Minuten  für  jedes  einzelne 
Eand  ausmacht. 

Während  bei  der  Gehörs-  und  Gesichtsprüfung  aulser  dem 
Schularzt  und  dem  Lehrer  nur  noch  ein  Protokollant,  wozu 
meist  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  der  obersten  Klasse  heran- 
gezogen wiLrde,  thätig  war,  mufeten  bei  der  körperlichen  Unter- 
suchung, au&er  den  genannten  drei  Personen,  noch  3 — 4  grö&ere 
Knaben  bezw.  Mädchen  beim  Aus-  und  Ankleiden  der  Kinder 
helfen.  Bei  der  Anordnung,  dafe  gleichzeitig  nur  3 — 4  Kinder 
entkleidet  und  diese  während  der  ünterauchung  der  nach- 
folgenden 3 — 4  Kinder  wieder  angekleidet  wurden,  verlief  die 
Untersuchung  ohne  Stockungen  und  in  flotter  Weise.  Am 
besten  bewährte  es  sich,  die  Elinder  auf  ihren  Bankplatzen  zu 
entkleiden,  wodurch  ein  Verwechseln  der  Kleidungsstücke  und 
ein  Umherirren  der  Kinder  völlig  vermieden  wurde. 

Recht  empfehlenswert  war  auch  die  Anwesenheit  der 
Eltern,  insbesondere  der  Mutter,  bei  der  Untersuchung,  wie  sie 
in  manchen  Schulen  erfreulicherweise  konstatiert  werden  konnte. 
Denn  einerseits  bewies  diese  Thatsache  das  Interesse  der  Eltem- 
kreise  für  die  Untersuchungen,  andererseits  konnten  die  Eltern 
am  besten  Auskunft  über  den  bisher  beobachteten  Gesundheits* 
zustand  des  Kindes  geben,  sowie  sofort  von  den  Untersuchungs- 
befunden Kenntnis  erhalten  und  die  ärztlichen  Ratschläge  in 
Empfang  nehmen.  Die  Eltern  verfolgten  mit  offensichtlich 
greisem  Interesse  die  Untersuchung  ihrer  Elinder,  und  es  war, 
um  dies  schon  vorwegzunehmen,  interessant,  manchmal  ihr 
Erstaunen   über   die  durch  die  Untersuchung  gefundenen,    bis 
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dahin  geheim  gebliebenen  Gesundbeitsstörungen  ihrer  Kinder 
zn  sehen. 

Nach  Beendigung  der  üntersaohung  vermerkte  der  Schul- 
arzt in  den  Gesundheitsscheinen  zu  Bubrik  10,  ob  —  beziehungs- 
weise warum  —  ärztliche  Behandlung  des  betreffenden  Kindes 
angezeigt  sei. 

Auf  Grund  dieser  Vermerke  sandten  alsdann  die  Schul- 
direktoren an  die  Eltern  jedes  einzelnen  kränklich  befundenen 
Kindes  eine  „Mitteilung^,  welche  die  Eltern  von  dem  Unter- 
SQchungsbefunde  in  Kenntnis  setzte  und  „für  die  Gesundheit 
des  Kindes  und  für  das  Interesse  der  Schule^  zur  sachgemäfsen 
ärztlichen  Behandlung  aufforderte. 

Die  gesamten  Untersuchungergebnisse  für  das 
eine  Jahr  1900  sind  auf  Grund  der  von  den  einzelnen 
Schulärzten  eingereichten  tabellarischen  Berichte  in  folgender 
Tabelle  zusammengestellt.  Für  die  vorhergehenden  Jahre  1898 
und  1899  konnten  die  Unterlagen  für  eine  allgemeine  Zu- 
sammenstellung nicht  erlangt  werden»  was  um  so  weniger  ins 
Gewicht  fallen  dürfte,  da  in  den  ersten  Jahren  die  Methode  der 
Untersuchung  noch  zu  wenig  einheitlich  festgestellt,  daher  die 
Beurteilung  zu  verschiedenartig  war. 

Es  sind  gesondert  aufgeführt  die  „Bürgerschulen^  und  die 
„Bezirksschulen^,  und  zwar  Knaben  und  Mädchen  getrennt, 
die  letzten  drei  Rubriken  geben  die  Gesamtzahl  der  in  allen 
Leipziger  Volksschulen  vorhandenen  und  untersuchten  kleinen, 
sueu  eingetretenen"  Kinder. 

Hierzu  möge  noch  vorausgeschickt  werden,  dalSs  die  Bürger- 
schulen von  den  Kindern  der  besser  situierten  Bevölkerung, 
die  Bezirksschulen  aber  von  den  minder  bemittelten  Yolksklassen 
besucht  werden. 

Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dafs  insgesamt  9031  kleine 
Kinder  untersucht  worden  sind,  wovon  3152  auf  die  Bürger- 
schulen, 5879  auf  die  Bezirksschulen  entfallen. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Mädchen  war  um  etwa  200 
gröiser  als  die  der  Knaben,  ein  Überschufs,  welcher  aus- 
schliefelich  durch  die  Bezirksschulen  bedingt  war. 
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Dorcli  die  Schulärzte  wurden  96,0%  aller  Kinder  unter- 
sacht,  wfihrend  nur  für  4,0%  der  Kinder  von  der  Vergünsti- 
gang  der  privatärztlichen  Untersuchung  Gebrauch  gemacht 
worden  ist.  Aus  leicht  ersichtlichem  Grunde  sind  in  den 
Bürgerschulen  mehr  Kinder,  nämlich  9,5%,  in  den  Bezirks- 
Bohulen  weniger,  nämlich  nur  1,1  Vo,  privatärztlich  untersucht 
worden,  ebenso  sind  diese  Zahlen  für  die  Mädchen  etwas 
grösser  als  für  die  Knaben.  Jedenfalls  dürfte  aus  der  ganz 
yersohwindenden  Zahl  der  priyatärztlichen  Untersuchungen,  die 
an  yielen  Schulen,  auch  an  manchen  Bürgerschulen,  sich  auf  0 
reduzierten,  ein  Vertrauen  der  Bevölkerung  zur  schulärztlichen 
Institution  gefolgert  werden. 

Bezüglich  der  „allgemeinen  körperlichen  Be- 
schaffenheit^ konnten  47,4%  aller  Kinder  die  Zensur  1, 
48,4  7o  die  Zensur  2  erhalten,  der  Rest  von  4,2%  erwies  sich 
als  sehr  schwächlich  und  elend.  Die  Mädchen  zeigen  im  all- 
gemeinen wie  auch  in  den  einzelnen  Schulkategorien  eine  bessere 
körperliche  Entwickelung  als  die  Knaben;  die  Verhältnisse  an 
den  Bürgerschulen  sind  naturgemäfs  günstiger  als  an  den 
Bezirksschulen.  Der  Befand,  dals  nur  die  Hälfte  der  Kinder 
ftnberlich  einen  gesunden,  günstigen  Eindruck  hinsichtlich  der 
£ntwickelung  und  Ernährung  macht,  wird  wohl  auf  die  nach- 
teiligen Einflüsse  der  Grofsstadt,  den  Mangel  an  Bewegung  im 
Freien,  daneben  auch  in  vielen  Fällen  zweifellos  auf  die  unzu- 
reichende bezw.  unzweckmäfsige  Pflege  und  Ernährung,  sowie 
auf  ungünstige  Wohnungsverhältnisse  zurückzuführen  sein. 

Die  „allgemeine  geistige  Beschaffenheit^,  deren 
Beurteilung,  wie  erwähnt,  den  Klassenlehrern  oblag,  ergab  sehr 
erfreuliche  Resultate,  indem  mehr  als  zwei  Drittel  aller  Kinder 
als  gut  begabt,  und  ein  ganz  geringer  Prozentsatz  als  schlecht 
bezw.  unbegabt  bezeichnet  wurden;  auch  in  geistiger  Beziehung 
besafs  in  diesem  Lebensalter  das  weibliche  Geschlecht  ein  un- 
Terkennbares  Übergewicht. 

Ganz  erhebliche  Werte  ergaben  sich  für  die  Augen- 
Btörungen;  22,5%,  also  fast  ein  Viertel  aller  Kinder,  ins- 
gesamt 20S3,  besafsen  keine  normale  Funktion  ihrer  Sehwerk- 
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zeuge;  die  Mädchen  waren  noch  etwas  schlechter  gestellt  als 
die  Knaben,  während  bei  den  Kindern  der  Bürger-  nnd 
Bezirksschnlen  sich  völlig  übereinstimmende  Resultate  heraus- 
stellten. Die  soziale  Stellung  hat  somit  keinerlei  Einfluls  auf 
die  Augenbescha£Fenheit  ausgeübt,  die  Schädlichkeit  mufs  viel- 
mehr eine  allgemeine  sein  und  beruht  wohl  auf  den  Ein- 
wirkungen der  ßroisstadt;  man  möchte  fast  an  eine  Ver- 
kümmerung der  Sehorgane  glauben,  bedingt  durch  den  Mangel 
an  Übung  bezw.  durch  die  Einschränkung  des  Blickes  in  den 
räumlich  beengten  städtischen  Verhältnissen.  Hierzu  kommen 
noch  mancherlei  Schädlichkeiten,  welche  Entzündung  der  Augen, 
wie  Bindehaut-,  Hornhaut-,  namentlich  aber  sehr  häufig  Lid* 
randentzündungen,  hervorzurufen  vermögen. 

Von  Interesse  dürfte  hier  noch  sein,  die  Wichtigkeit  der 
Einzelimtersuchung  jedes  Auges  zu  betonen ;  so  ergab  sich  bei 
den  Untersuchungen  in  den  Schulen  des  Verfassers,  dafs  unter 
511  Kindern  46  mit  nur  einseitigen  Sehstörungen  behaftet 
waren,  die  jedenfalls  unentdeckt  geblieben  wären,  wenn  beide 
Augen  gleichzeitig  geprüft  worden  wären. 

Gehörsstörungen  bezw.  Ohrenerkrankungen,  wie  z.  B. 
Ohrenfiuls,  fanden  sich  bei  1306,  d.  s.  14,5%  aller  Kinder; 
Knaben  und  Mädchen  waren  ziemlich  gleichmäfsig  beteiligt, 
dagegen  ist  hier  ein  au&Uiger  Gegensatz  zwischen  den  Eandern 
der  Bürger-  und  der  Bezirksschulen  zu  bemerken,  indem  an 
den  ersteren  8,b%,  an  den  Bezirksschulen  aber  17,5%  aller 
Kinder,  also  gerade  doppelt  so  viele,  erkrankte  Ohren  hatten. 
Hier  spielt  eben  die  soziale  Lage  eine  bedeutende  Bolle,  da 
die  Ohrenleiden  vielfach  eine  Teilerscheinuog  der  Skrophulose, 
der  Krankheit  der  schlechter  gepflegten  und  schwächlicheren 
Kinder,  darstellen. 

Jedenfalls  gibt  gerade  der  Befund  des  Gehörs  zu  ernsten 
Erwägungen  Anlafs;  Vt  aller  Kinder  und  sogar  mehr  als  Ve 
aller  die  Bezirksschulen  besuchenden  kleinen  Eander  besitzen 
ein  erkranktes  Gehörorgan. 

Auch  bei  den  Gehörsprüfungen  erwies  sich  die  Einzel- 
prüfung jedes  Ohres  als  notwendig,  was  schon  daraus  hervor- 
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geht,  dafs  unter  den  511  oben  erwähnten  Kindern  16  mit  nur 
eioaeitiger  Schwerhörigkeit  (wenigstens  zur  Zeit  der  unter- 
snohung)  behaftet  waren. 

Die  Zahnyerhältnisse  sind,  wie  von  vornherein  nnd 
besonders  in  diesem  Lebensalter  mit  seinem  beginnenden  Zahn- 
Wechsel  zu  erwarten  war^  sehr  schlechte:  nnr  44,3%  der  Kinder, 
also  nicht  einmal  die  Hälfte,  besitzen  ein  gesundes  Gebils; 
bei  Knaben  nnd  Mädchen,  bei  Bürger-  nnd  Bezirksschulen 
sind  keine  wesentlichen  unterschiede  zu  bemerken.  Aulser 
den  gewöhnlichen  Fällen  von  Zahnkaries  wurden  auch  wiederholt 
eiternde  Zahnfisteln,  sowie  solche  Fälle  vorgefunden,  wo  stehen 
gebliebene,  wenn  auch  gelockerte  Milchzähne  die  hervor- 
wachsenden neuen  Zähne  in  ihrer  Wachstumsrichtung  störten 
und  eine  unnatürliche  schiefe  Zahnstellung  verschuldeten. 

Derartige  Fälle,  wie  insbesondere  auch  Fisteln,  wurden 
selbstredend  zur  zahnärztlichen  Behandlung  empfohlen,  während 
num  es  bei  der  Zahnkaries,  wenigstens  soweit  sie  die  Milch- 
zähne betraf,  meist  bewenden  lassen  mufste. 

Ähnlich  wie  die  Gehörserkrankungen  und  aus  denselben 
Gründen  zeigen  auch  die  adenoiden  Wucherungen  im 
Nasenrachenraum  für  die  Bezirksschulen  eine  weitere  Ver- 
breitung als  in  den  Bürgerschulen,  indem  in  letzteren  18,9,  in 
die  ersteren  25,5%  aller  Kinder  dieses  Leiden  zeigten;  die 
Knaben  waren  etwas  mehr  als  die  Mädchen  davon  betroffen. 
Herzfehler  wurden  bei  167  Kindern  (1,8%)  gefanden, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  sein  möchte,  dafs  hiervon  vielleicht 
manche  Fälle  sich  nicht  als  organische  Herzerkrankungen  er- 
weisen werden,  dals  es  sich  vielmehr  um  accidentelle  Herz- 
geräusche infolge  der  Anämie  etc.  handeln  dürfte. 

Rückgratsverkrümmungen,  und  zwar  fast  alle  im 
Stadium  des  Beginnes  befindlich,  wurden  bei  130  (1,4%) 
Kindern  festgestellt,  im  Verhältnisse  mehr  in  den  Bürger- 
schulen (2,0%)  als  in  den  Bezirksschulen  (1,1%),  bei  den 
Mädchen  mehr  als  bei  den  Knaben. 

Parasiten  und  Hautkrankheiten  fanden  sich  bei  516 
(5,7%)  Kindern,  beträchtlich  mehr  in  den  Bezirks    als  in  den 
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Bürgersolialen,  etwas  mehr  bei  den  Mädchen  als  bei  den 
Knaben.  Insbesondere  handelte  es  sich  hier  um  die  weit- 
yerbreitete  Läusesncht,  auch  Krätze&lle  wurden  aufgedeckt; 
die  eigentlichen  Hautkrankheiten,  unter  denen  die  Ekzeme 
vorwogen,  traten  gegenüber  den  parasitären  Erkrankungen  völlig 
zurtLck.  Die  Beteiligung  der  einzelnen  Schulen  an  diesen 
Krankheitskategorien  war  sehr  verschiedenartig:  völlig  reinen 
Schulen  ohne  einen  einzigen  Fall  standen  solche  gegenüber» 
in  welchen  25%  ^U^r  Kinder  hautkrank  bezw.  mit  Ungeziefer 
behaftet  waren.  Aber  auch  schon  die  durchschnittliche  Er- 
krankungsziffer der  Bezirksschulen  mit  7,2%  und  insbesondere 
der  Mädchen  mit  8,2%  ist  erschreckend  hoch. 

Verschiedene  Krankheitserscheinungen,  die  in  den 
bisherigen  Rubriken  nicht  hineinpalsten,  z.  B.  Lungenerkrankun- 
gen, Rachenentzündung,  Mandelschwellung  etc.,  wurden  noch 
insgesamt  bei  9,9%  der  Kinder  festgestellt. 

Das  schlieJsliche  Resultat  der  Untersuchungen  ist  in  der 
letzten  Rubrik  der  Tabelle  enthalten:  41,6%  aller  Schulkinder, 
das  ist  fast  die  Hälfte,  zeigten  derartige  Gresundheitsstörungen, 
dafs  ihre  ärztliche  Behandlung  für  erforderlich  erklärt  werden 
mulste. 

Diese  kränklichen  Kinder  verteilten  sich  in  auffällig  gleich- 
mäfsiger  Weise  auf  beide  Geschlechter  sowohl,  wie  auf  die 
Bürger-  und  die  Bezirksschulen.  Zeigten  sich  sonach  für  die 
Bürgerschulen  bezw.  das  weibliche  Geschlecht  in  mancher 
Hinsicht  bessere  gesundheitliche  Verhältnisse  als  in  den  Be- 
zirksschulen bezw.  bei  den  Elnaben,  so  wurden  diese  Vorzüge 
durch  Störungen  auf  anderen  Gebieten  wieder  aufgehoben. 

Fragt  man  sich  nun  nach  dem  Werte  bezw.  dem  Nutzen 
der  geschilderten  Untersuchungen,  so  ist  ein  solcher  haupt- 
sächlich in  zwei  Richtungen  zu  suchen,  nämlich  einerseits  für 
die  Schule,  andererseits  für  die  Kinder,  die  Eltern  und  die 
Bevölkerung  überhaupt. 
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Wie  wichtig  es  für  die  Schule  ist,  die  ihr  anvertrauten 
Kinder  auch  körperlich  kennen  zu  lernen,  dürfte  au&er  Frage 
sein.  Abgesehen  von  der  durch  die  Untersuchung  gebotenen 
Möglichkeit,  gegen  einzelne  auch  den  Schulbetrieb  störende 
Krankheiten,  namentlich  die  ekelhafte  üngezieferplage,  ein- 
zuschreiten, er&hrt  die  Schule  Genaueres  über  die  Seh-  und 
Gehörsstörungen  zahlreicher  Kinder,  über  Herzfehler,  Rückgrats- 
Torkrümmungen  etc.  anderer  Kinder  und  vermag  sich  nunmehr 
den  individuellen  Verhältnissen  der  Kinder,  wie  es  wünschenswert 
nnd  sicherlich  segensreich  erscheint,  anzupassen. 

Von  noch  grölserer  Bedeutung  müssen  die  Untersuchungen 
fftr  die  Kinder  selbst,  indirekt  auch  für  die  Eltern  und  damit 
ftr  weite  Bevölkerungskreise  sein.  Die  mit  irgend  welchen 
Gfesundheitsstörungen  behafteten  Kinder  können,  und  zwar  bei 
dem  jugendlichen  Alter  meistens  noch  genügend  frühzeitig, 
sachgemäfser  Behandlung  und  Pflege  zugeführt  werden.  Die 
Angenstörungen  werden  korrigiert  und  im  Fortschreiten  auf- 
gehalten; die  Ohrenleiden  zum  Stillstand  bezw.  zur  Heilung 
gebracht;  die  adenoiden  Wucherungen  beseitigt  und  dadurch 
zweifellos  nicht  selten  beginnende  Tuberkuloseerkrankungen 
bezw.  Tuberkuloseherde  entfernt;  die  Herzfehlerkranken  werden 
zweokmälsig  behandelt;  die  Rückgrateverkrümmungen,  glück- 
licherweise fast  sämtlich  im  Anfangsstadium  befindlich,  werden 
geheilt;  die  Parasiten  werden  vernichtet. 

Wenn  auch  leider  bei  einem  gewissen  Bruchteile  der 
Kinder  die  schulärztlichen  Ratschläge  nicht  befolgt  werden, 
so  geschieht  doch  das  Umgekehrte  nachgewiesenermaßen  in 
recht  vielen  Fällen,  wie  aus  folgendem  Beispiele  hervorgehen 
dürfte.  In  den  drei  dem  Verfasser  zugewiesenen  Schulen 
mit  511  neu  eingetretenen  Kindern  wurden  insgesamt  228, 
das  sind  44,67o,  als  ärztlicher  Behandlung  bedürftig  ge- 
fanden. Um  zu  sehen,  inwieweit  bei  diesen  228  kränklichen 
Kindern  wirklich  von  den  Eltern  auf  die  ihnen  zugesandte 
Benachrichtigung  hin  etwas  geschehen  war,  wurde  etwa  V^  Jahr 
nach  der  Untersuchung  eine  Nachfrage  vorgenommen.  Dabei 
stellte  sich  heraus,   dafs  bis  dahin  bei  77  Kindern,   das  sind 
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2^tl^lü,  noch  nichts  geschehen,  während  bei  den  übrigen 
151  Kindern,  das  sind  73,3  Vo,  ärztliche  Hilfe  herbeigezogen 
worden  war.  Von  den  restierenden  77  Kindern  war  bei  weiteren  9 
inzwischen  eine  Besserung  ihres  Leidens  (Fälle  von  Bindehant- 
nnd  Lidrandentztlndung)  soweit  eingetreten,  daiis  nichts  weiteres 
erforderlich  schien;  von  den  übrigen  68  aber  wurden  die 
Eltern  in  die  Schule  bestellt  und  vom  Schularzte  eindringlichst 
auf  die  Notwendigkeit,  dais  etwas  geschehen  müsse,  hingewiesen. 
Nur  von  zusammen  11  Eondem  erschienen  die  Eltern  nicht,  wohl 
aber  erschienen  die  Eltern  der  übrigen  57  Kinder  und  versprachen 
dann  auch  sämtlich,  sofortige  ärztliche  Hilfe  herbeizuziehen. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  die  Ratschläge  des  Schularztes 
bei  dem  weitaus  gröfsten  Teile  der  Eltern,  etwa  V^  aller 
Fälle,  von  vornherein  beachtet  worden  sind,  dafs  auf  persönliche 
Einwirkung  hin  noch  eine  weitere  Zahl  von  Eltern  die  Bat- 
schläge zu  befolgen  versprach,  und  dafs  nur  bei  11  Kindern, 
das  sind  3,8%  der  kränklich  befundenen,  nichts  zu  er- 
reichen war. 

Zeigt  somit  das  angeführte  Beispiel  in  erfreulicher  Weise 
das  Interesse  der  Bevölkerung  für  die  schulärztlichen  Unter- 
suchungen, so  ist  andererseits  nicht  zu  verkennen,  dals  bei 
einer  grofsen  Anzahl  kränklich  befundener  Kinder  die  gegebenen 
Anregungen  nicht  oder  doch  erst  nach  wiederholter  persönlicher 
Einwirkung  befolgt  werden. 

Eine  unvermeidliche  Ergänzung  der  Untersuchungen  ist 
daher  zweifellos  die  Kontrolle  darüber,  dais  die  für  erforderlich 
erachteten  Maisnahmen  auch  durchgeführt  werden. 

Die  Befolgung  der  schulärztlichen  Batschläge  wird  in 
Grofsstädten  mit  ihren  Polikliniken,  welche  die  ärztliche  Be- 
handlung, unter  Umständen  auch  spezialistischer  Art,  unent- 
geltlich ausüben,  keinen  greisen  Schwierigkeiten  begegnen; 
aber  auch  an  anderen  Orten  ist  infolge  des  ausgedehnten 
Krankenkassenwesens,  wobei  vielfach  die  freie  ärztliche  Be- 
handlung sich  auch  auf  die  Kinder  erstreckt,  für  hinreichende 
Möglichkeit  ärztlicher  Beratung  gesorgt,  bezw.  kann  leicht  dafür 
gesorgt  werden. 
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Eine  schwierigere  Frage  bedeutet  dagegen  manchmal  die 
Beschaffung  der  verordneten  Heilmittel,  wie  Brillen, 
Geradehalter  etc.;  doch  anch  hier  dürfte  mit  thätiger  ünter- 
st&tzang  der  Gemeinden  bezw.  durch  öffentliche  Wohlthätigkeit 
Bat  geschafft  werden  können. 

Als  weitere  Konsequenz  der  Untersuchungen  stellt  sich 
die  Notwendigkeit  heraus,  die  kränklich  befundenen  Kinder 
im  Auge  zu  behalten,  eventuell  nachzuuntersuchen,  bis 
das  Übel,  so  weit  möglich,  behoben  bezw.  gebessert  ist. 

Ln  Laufe  von  sechs  bezw.  acht  Jahren  werden  bei  Ein- 
fUirung  der.  Untersuchung  der  neu  eingetretenen  Kinder  sämt- 
liche Kinder  einer  sechs-  bezw.  achtklassigen  Schule  durch- 
onteraucht  sein.  Für  etwa  während  der  Schulzeit  sich 
kerausbildende  Krankheitszustände  werden  zwar  gleichfalls 
schulärztliche  systematische  Untersuchungen  der  einzelnen 
Klassen  empfehlenswert  sein;  solche  könnten  aber  vorläufig, 
um  die  Schulgemeinden  nicht  von  vornherein  zu  stark  zu  be- 
lasten, aufgeschoben  werden,  bis  sich  die  Untersuchung  der 
neu  eingetretenen  Kinder  eingelebt  hat;  bis  dahin  aber  würde 
die  genauere  Beobachtung  der  kränklich  befondenen  Kinder 
und  die  gröbere  Inspektion  der  übrigen  Kinder,  von  denen 
nnr  verdächtige  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen  wären, 
genügen  müssen. 

An  dieser  Stelle  möchte  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
dals  die  ^Gksundheitsscheine^,  so  zweckmäüsig  auch  ihr  Inhalt 
sieh  erwiesen  hat,  doch  in  ihrer  äulseren  Form  unhandlich 
und  unpraktisch  sind,  daher  ihrem  Zweck,  dem  Lehrer  leichte 
nnd  ständige  Übersicht  zu  gewähren,  nicht  entsprechen.  Anstatt 
der  jetzigen  einseitigen  Bogen  in  Kanzleiformat  dürfte  die 
Form  von  festeren  Karten  in  etwa  Quartgröfse  zu  empfehlen 
sein.  Am  besten  wäre  es,  wenn  diese  Karten  gleichzeitig  als 
Peisonalkarten,  wie  sie  in  Leipzig  üblich  sind,  dienen  würden. 
Die  Karten  könnten  dann  auf  der  einen  Seite  die  Personalien, 
sowie  alle  für  die  Schule  notwendigen  Angaben  betreffend  der 
Eltern,  der  Wohnung,  der  Konfession,  Impfung,  der  Aufnahme- 
seiten-  und   Orte,    der  Abgänge    mit  Zensuren,    Versäumnis- 
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angaben  etc.  enthalten,  während  die  Rückseite  für  die  6e- 
snndheitsbefunde  reserviert  würde. 

Eine  solche  Anordnung  bringt  die  üntersuchungsergebnisse 
in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  übrigen  die  Schule  in- 
teressierenden Fragen;  ein  Übersehen  der  ersteren  wäre  un- 
möglich, noch  viel  weniger  ein  Beiseitelegen,  wie  es  bei  den 
jetzigen  groisen  „GFesundheitsscheinen^  zu  befürchten  ist  und 
wohl  auch  öfters  geschieht.  Die  Karten  begleiten  jedes  Kind 
von  Klasse  zu  Klasse,  von  Schule  zu  Schule.  Durch  Ab- 
schneiden einer  Ecke  wird  noch  die  Möglichkeit  gegeben,  die 
Karten  so  zu  lagern,  dafs  alle  jene,  bei  denen  etwaig  zu  beachten 
ist,  also  auch  die  für  kränklich  befundenen  Kinder,  leicht  und 
mit  einem  Griffe  herausgefunden  werden  können. 

Wenn  dies  geschieht,  werden  die  Untersuchungen,  über 
deren  hohen  gesundheitlichen  Wert  kein  Zweifel  obwalten 
kann,  ihren  vollen  Segen  entfalten,  einen  wesentlichen  Be- 
standteil des  Schulbetriebes  bilden. 

Zum  Schlüsse  möge  es  gestattet  sein,  noch  auf  einen 
Punkt  der  schulärztlichen  Thätigkeit  hinzuweisen.  Nach  §  4 
der  Dienstordnung  hat  der  Schularzt  monatlich  wenigstens 
einmal  jede  der  ihm  zugewiesenen  Schulen  zu  besuchen,  wobei 
er  ünterrichtsräume  besichtigen,  sowie  auf  die  richtige  Be- 
schaffenheit und  Handhabung  der  sanitären  Einrichtungen  (Rein- 
lichkeit, Lüftung,  Beleuchtung,  Heizung,  Aborte)  achten  soll. 

Diese  Revisionen,  so  wichtig  und  nützlich  sie  sein  mögen, 
werden  ihren  Zweck  aber  nur  dann  wirklich  erfüllen,  wenn 
sie  systematisch  ausgeführt  werden,  ohne  das  eine  oder  andere 
zu  vergessen. 

Es  erscheint  daher  unumgänglich  nötig,  die  Revisionen 
nach  vorgedruckten  Formularen  vornehmen  zu  lassen,  die  in 
jeder  Frage  genau  auszufüllen  sind. 

In  mustergiltiger  Weise  ist  ein  solches  Verfahren  im 
Königreich  Sachsen  z.  B.  für  die  Gefängnisse  vorgeschrieben. 
Die  Ge&ngnisse  müssen  von  den  Bezirksärzten  halbjährlioli 
revidiert  und  darüber  die  vorschriftsmälsigen  Formulare  aus- 
gefüllt werden.     Die  Formulare  zerfallen  in  zwei  groise  Unter- 
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abteilimgen,  yon  denen  die  erste  A  die  baulichen,  feststehenden 
Verhältnisse  behandelt,  die  zweite  B  aber  die  der  Veränderung 
nnterworfenen  Punkte  betrifift. 

Wenn  es  auch  ferne  liegt,  Gefängnisse  mit  Schulen  ver- 
gleichen zu  wollen,  so  ist  doch  auf&llig,  das  für  erstere  aus- 
fUirliche  Bestimmungen  betreffs  öfterer  Revision  vorhanden 
sind,  solche  für  Schulen  aber  fehlen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Gefängnisse,  könnten  die 
Bevisions -Fragebogen  für  die  Schulen  zwei  Unterabteilungen 
enthalten,  von  denen  die  erstere  die  baulichen  Verhältnisse 
der  Schule  —  die  Heizanlagen,  die  Lüftungseinrichtungen,  die 
Aborte,  den  Schxdplatz  etc.  —  beschreibend,  nur  einmal  zu  be- 
arbeiten bezw.  nach  stattgefundenen  Umänderungen  zu  ergänzen 
wären,  während  die  zweite  Unterabteilung  den  wechselnden 
Zustand  der  Schule  und  des  Unterrichtes  —  die  Sauberkeit  in 
den  Onterriohtsräumen  und  Aborten,  das  Funktionieren  der 
Heiz-  und  Lüftungsanlagen,  die  Beleuchtungsverhältnisse,  den  all- 
gemeinen Gesundheitszustand  der  Kinder,  den  Stundenplan  etc.  — 
behandelnd,  in  kürzeren  Fristen,  etwa  allmonatlich,  auszufüllen 
wäre,  zwar  nicht  jedesmal  für  die  gesamte  Schulanlage,  sondern 
abwechselnd  für  einen  Teil  derselben,  so  dafs  etwa  halbjährlich 
die  ganze  Schule  mit  ihren  gesamten  Einrichtungen  vom 
Schularzte  durchgeprüft  würde. 

Wie  ein  solcher  Fragebogen  dem  Schularzte  eine  wesentlich 
erleichternde  Handhabe  darböte,  so  würde  er  andererseits 
der  Behörde  die  beste  Gewähr  für  das  richtige  Funktionieren 
der  Schuleinrichtungen  und  die  Möglichkeit  gewähren,  recht- 
zeitig etwa  erforderliche  MaiSsnahmen  zu  treffen. 
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Turnen  im  Freien. 

Von 
Fbitz  Eckabdt,  Oberlehrer  in  Dresden. 

Einerseits  nm  den  Vorwurf:  das  Tomen  habe  sich  hinter 
die  Mauern  der  Turnhallen  zurückgezogen,  zu  entkräften, 
andererseits,  um  überall  zum  Turnen  im  Freien  anzuregen, 
wo  man  noch  zu  wenig  Wert  darauf  legt,  hatte  der  Dresdner 
Tumlehrerverein  vor  Ostern  1900  einen  Aufruf  an  die  deutschen 
Turnlehrer  erlassen.  Es  war  darin  vorgeschlagen  —  und  wir 
empfehlen  das  auch  weiterhin  auf  das  Eindringlichste  —  etwa 
an  der  Thür  der  Turnhalle  eine  Liste  anzubringen,  welche  für 
jede  Stunde  des  Jahres  ein  kleines  freies  Karree  enthält.  In 
dieses  trägt  nach  beendigter  Stunde  der  Lehrer  oder  ein  be- 
auftragter Schüler  ein:  H~  =  ganz  im  Freien,  1  =  zum  Teil« 
0  =  ganz  in  der  Halle  geturnt. 

Für  das  erste  Mal  war  die  Zahl  der  bei  Ablauf  des  Schul- 
jahres eingesandten  Listen  eine  geringe,  sie  betrug  nur  44,  doch 
wird  schon  diese  Ostern  eine  wesentlich  vermehrte  Einsendung 
erwartet.  Das  statistische  Ergebnis  erstreckt  sich  vorläufig 
nur  auf  16822  Turnstunden,  von  denen  29,2%  ganz  im  Freien, 
26,9%  teilweise,  43,9  7o  ganz  in  der  Halle  verbracht  wurden. 
Es  ist  dieses  Ergebnis  bei  dem  wenigen  Beobachtungsmaterial 
von  geringer  Bedeutung,  zeigt  aber  doch,  dafs  einerseits  der 
eingangs  erwähnte  Vorwurf  zu  weit  geht,  dals  aber  andererseits 
der  Prozentsatz  für  das  Hallenturnen  allerdings  noch  recht 
hoch  und  dals  eine  Besserung  nötig  ist,  denn  darüber,  dafs 
der  Turnunterricht,  soweit  nur  irgend  möglich,  ins  Freie  zu 
verlegen  ist,  sind  die  Akten  geschlossen. 

Jene  vorgeschlagene  Liste  will  nun  —  und  darin  liegt  ihr 
Haupt  wert  —  eine  stete  Erinnerung  sein   an  die  Forderung: 
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Hinaus  ins  Freie  1  Durch  sie  wird  ein  Lehrer,  ein  Schulleiter, 
ein  Schulinspektor,  der  für  die  Bestrebung  eintritt,  viel  Gutes 
wirken  können  bei  denen,  welche  der  Sache  noch  wenig  In- 
teresse entgegenbringen.  Femer  hat  diese  Listenführung  das 
Angenmerk  auf  die  Beschaffenheit  der  Turnplätze  gerichtet. 
Man  wird  dort,  wo  man  sich  der  kleinen  Mühe  dieser  Listen- 
Mmng  unterzieht,  mit  Erstaunen  eine  Übersicht  gewinnen 
darüber,  wie  oft  der  Turnunterricht  im  Freien  gestört  oder 
unmöglich  gemacht  wird 

durch  Geräusch  von  der  Strafse  oder  aus  Nachbargrund- 
stücken, 

durch  neugieriges  Strafsenpublikum, 

durch  völlige  Schattenlosigkeit  des  Platzes, 

durch  Schulkinder,  die  vor  Beginne  ihres  Unterrichts  sich 
auf  dem  Schulhofe  sammeln, 

durch  Luftyerpestung,  verursacht  durch  industrielle  An- 
lagen in  der  Nähe, 

durch  die  Lage  der  Klassenzimmer  nach  dem  räumlich 
beschränkten  Turnplatz  hinaus, 

durch  den  Boden  des  Turnplatzes, 

durch  Mangel  an  Geräten  auf  dem  Turnplatz, 

durch  Mangel  einer  Sprengvorrichtung. 

Diese  statistische  Beobachtung  wird  zu  Besserungen  führen, 
welche  nicht  nur  dem  Turnunterricht,  sondern  dem  Schulbetriebe 
überhaupt  zu  gute  kommen  sollen. 


Schnlcrorandheitapaogo.  XV«  19 
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^its  {Oerfanmlun^en  iinb  ^txtintn. 


über  KSrperpflege  der  Kinder  in  Hilfisschnlen 

machte  Schulrat  Dr.  Boodstein  auf  der  letztjährigen  Konferenz  der 
Vertreter  der  Hilfsschulen  u.  a.   folgende  zutreffende  Bemerkungen: 

„Bei  sehr  vielen  Kindern  hängt  die  geistige  Leistungsunfähigkeit 
zum  Teil  zusammen  mit  der  aufserordentlich  mangelhaften  Körper- 
pflege, die  die  Kinder  noch  haben,  bezw.  in  früherer  Zeit  gehabt 
haben.  Deshalb  halte  ich  es  für  notwendig,  dafs  seitens  der  Schule 
soweit  möglich  auch  nach  dieser  Seite  hin  einige  Fürsorge  getroffen 
werde.  Zwar  haben  wir  in  Elberfeld  einen  Verein,  der  während 
des  Winters  dafür  sorgt,  dafs  arme  Kinder  zum  zweiten  Frühstück 
—  bei  manchen  Kindern  mag  es  gar  das  erste  Frühstück  sein  — 
warme  Milch  und  Weifsbrot  bekommen.  So  dankenswert  solches 
ist,  so  reicht  es  doch  noch  bei  weitem  nicht  aus,  um  das  —  was 
das  Haus  vermissen  labt  —  wirklich  zu  ersetzen.  Deshalb  mülste 
hierin  noch  mehr  gethan  werden;  bei  der  nicht  zu  groisen  Zahl  be- 
dürftiger Kinder  würde  solches  nicht  unerschwinglich  sein.  So 
könnten  wir  vielleicht  manche  Kinder  auch  gesundheitlich  zu  retten 
versuchen,  weil  thatsächUch  manche  von  ihnen  wegen  der  fortlaufend 
ungenügenden  Beköstigung  im  Hause  nicht  nur  körperlich  immer 
mehr  verkümmern,  sondern  auch  wegen  ihres  geschwächten  Körpers 
wenig  Hoffnung  auf  geistige  Hebung  gewähren. 

Dafs  der  Arzt  gerade  bei  der  Hilfsschule  mitwirken  und  mög- 
lichst viel  herangezogen  werden  muis  zur  Beratschlagung  betreffs 
der  Behandlung  der  einzelnen  Kinder,  versteht  sich  ganz  von  selbst. 
Hoffentlich  werden  wir  in  kurzer  Zeit  in  der  Lage  sein,  hier 
in  erweiterter  Weise  die  Mitwirkung  von  Schulärzten  zu  erlangen^ 
und  dann  hoffe  ich,  dafs  es  bei  uns  so  sein  wird,  wie  beispielsweise 
in  Braunschweig,  wo  der  Arzt  der  treueste  Berater  und  Freund 
gerade  von  unserer  Art  von  Schulen  ist.  Dals  bei  solchem  Zu- 
sammenwirken   von  Schule  und  ärztlicher  Kunst  grobe  Vorteile  fttr 
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die  einzelnen,  der  ärztlichen  Pflege  bedürftigen  Kinder  entstehen 
können,  bedarf  einer  Begründung  nicht,  zamaljwenn  ^zwischen  beiden 
kein  Streit  darüber  entsteht,  wer  herrschen  solle,  sondern*;  wenn 
beide  bereit  sind  zu  dienen.^ 

(jfZtschr.  f.  d.  BehancUg.  Schwachsinniger  etc.^,  No.  1  u.  2.) 


Die  Aiubildnng  der  Tnrnlehrer  und  der  Tarnlehrerinnen. 

Resultate  der  Beratungen  des  Lehrerturnvereins 

Mannheim. 

Die  Yom  Deutschen  Lehrertumyerein  aufgestellten  Fragen 
knieten  folgendermalsen: 

1.  Steht  in  den  Lehrerseminaren  die  Ausbildung  der  künftigen 
Yolksschullehrer  zur  Erteilung  des  Turnunterrichts  auf  der  Höhe 
der  Zeit? 

2.  Genügt  die  Ausbildung  der  Turnlehrer  für  höhere  Lehr- 
anstalten oder  wie  ist  sie  zeitgemäfs  einzurichten  bezw.  zu  yerbessern? 

3.  Genügt  die  jetzige  Ausbildung  der  Turnlehrerinnen  für 
niedere  und  höhere  Mädchenschulen? 

4.  Kann  durch  geeignete  Tuminspektionen  die  methodische 
Fortbildung  der  Turnlehrer  und  die  Einheitlichkeit  des  methodischen 
Verfahrens  gefördert  werden,  und  welcher  Art  müssen  solche  In- 
spektionen sein? 

Die  Ausführungen  des  Mannheimer  Lehrerturnyereins  lassen 
sich  in  folgende  Thesen  zusammenfassen: 

Ad  1.  Die  Ausbildung  der  Yolksschullehrer  für  das  Enaben- 
ond  Mädchentumen  ist  im  allgemeinen  befriedigend;  doch  ist  dahin 
zn  streben,  dafs  in  den  Seminaren  mehr  als  bisher  definitiy  an- 
gestellte, im  Turnunterricht  erprobte  Lehrer  die  Leitung  des  Turnens 
in  Hftnden  haben.  Der  Ausbildung  der  Lehrer  für  das  Mädchen- 
tnmen  ist  yon  seiten  des  Staates  eine  umfänglichere  Fürsorge  zu- 
zuwenden. 

Ad  2.  Die  Ausbildung  der  Turnlehrer  für  höhere  Lehranstalten 
hat,  soweit  es  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  betrifft,  schon  auf 
der  üniyersität  zu  beginnen;  zu  diesem  Zweck  sind  besondere  Unter- 
richtskurse für  die  Studierenden  des  Lehrfaches  einzurichten.  Zum 
Turnunterricht  an  höheren  Schulen  sollten  nur  solche  Lehrer  heran- 
gezogen werden,  welche  sich  für  diesen  Zweig  des  Unterrichts  eine 
geeignete  Vorbildung  erworben  haben. 

Ad  3.  Eine  Besserung  in  der  Ausbildung  der  Tumlehrerinnen 
ist  dahin  anzustreben,  dals  in  allen  Seminarkursen  der  Turnunterricht 
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obligatorisch   und  in   mindestens  zwei  wöchentlichen  Standen  erteilt 
wird. 

Ad  4.  Darch  Tuminspektionen  wird  nicht  nur  die  methodische 
Fortbildung  der  Turnlehrer  und  die  Einheitlichkeit  des  methodischen 
Verfahrens  gefördert,  sondern  der  Turnunterricht  gewinnt  auch  an 
Bedeutung  und  Wertschätzung  bei  Schülern,  Lehrern  und  Eltern. 
Die  Inspektionen  sind  so  vorzunehmen,  da&  die  Inspizierten  einen 
möglichst  grolsen  praktischen  Vorteil  fttr  ihren  Unterricht  davon- 
tragen. („Monatsschr.  f.  ä.  Thimwesen"^  H.  3.) 


AUittere  Ütittetlntigeii. 


„Sfinden  der  Vftter.^'  So  betitelt  sich  ein  Artikel  der  y^Züridier 
Föst*^,  der  zwar  speziell  zürcherische  Verhältnisse  im  Auge  hat,  der 
aber  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  verdient,  weil  das,  was 
hier  von  Zürich  gesagt  ist,  Anwendung  findet  auch  auf  andere 
gröfsere  und  grofse  Städte. 

Die  Aufnahmeprüfungen  Air  die  Spezialklassen  (Hilfsklassen)  — 
sagt  der  Verfasser  —  gewähren  den  daran  teilnehmenden  Mitgliedern 
der  Behörden  jeweils  so  eigenartige  Einblicke  in  das  Leben  unserer 
Jugend  wie  unserer  Schule,  dafs  wohl  auch  öffentlich  davon  ge- 
sprochen werden  darf.  Die  Spezialklassen  sind  eine  sehr  wertvolle 
Einrichtung,  wenn  sie  von  den  Behörden  vor  zwei  Arten  von  Ele- 
menten geschützt  werden:  1.  Gänzlich  bildungsunfähige  Kinder,  die 
in  Anstalten  gehören,  sind  durchaus  ferne  zu  halten,  da  sie  dem 
Lehrer  unnötigerweise  die  Zeit  rauben,  die  er  den  bildungsfähigen 
schuldet.  2.  Eduder,  die  in  den  Normalklassen  noch  irgendwie  — 
zum  Beispiel  durch  Wiederholung  der  Klasse  —  Schritt  halten 
können,  sollen  dort  bleiben;  denn  in  den  Spezialklassen  fehlt  ihnen 
oft  die  Anregung,  die  in  dem  Vorbilde  Begabterer  liegt. 

Aber  trotz  des  Femhaltens  dieser  beiden  Elemente  werden  sich 
die  Spezialklassen  doch  mehren,  und  die  Frage,  woher  das  komme, 
liegt  nur  allzu  nahe.  Es  ist  sehr  verdienstlich,  dafs  der  städtische 
Schulvorstand  ein  vom  Stadtarzte  vorgeschlagenes  Fragenschema  von 
diesem  hat  sorgfältig  ausfüllen  lassen,  nur  wird  man  bei  der  Ver- 
wertung des  so  gewonnenen  Materials  sehr  vorsichtig  sein  müssen. 
„Vater  —  Alkoholiker*'  liest  man  so  und  so  oft,  und  kein  Vernünf- 
tiger wird  bestreiten  wollen,  dafs  der  Alkoholismus  des  Vaters  (oder 


26Ö 

der  Matter)  am  Mangel  geistiger  oder  körperlicher  Gesundheit  des 
Kindes  Schuld  tragen  kann  und  sehr  oft  Schuld  trägt.  Doch  wo  ist 
die  scharfe  Definition  fflr  den  Begriff  „Alkoholiker"?  Wann  hahe 
ich  das  Kecht,  einen  Menschen  mit  diesem  Worte  zu  hezeichnen? 
Man  vergesse  nicht,  dafs  auch  heim  gewissenhaftesten  Arzte  der 
Begriff  in  vielen  Fällen  ein  rein  subjektiver  ist;  und  selbst  wenn  die 
Bezeichnung  fftr  die  Gegenwart  gerechtfertigt  sein  sollte,  fehlt  der 
Beweis  noch  durchaus,  dafs  der  „Alkoholiker''  schon  da  war,  als 
das  unglfickliche  Kind  vor  acht  oder  zehn  Jahren  den  ersten  Lebens- 
keim empfing.  Von  „Sünden  der  Väter **  wird  manchmal  gar  zu  bald 
gesprochen,  ohne  dafs  man  bedenkt,  welch  furchtbar  ungerechte  An- 
klage in  solchem  Vorwurfe  liegen  kann,  und  wie  viele  andere  intimere 
Dinge  in  der  Ehe  es  giebt,  die  niemals  in  ein  Fragenschema  kommen 
und  die  jeder  statistischen  Behandlung  spotten,  obgleich  sie  vielleicht 
fllr  die  Ursachen  der  Abnormität  eines  Kindes  viel  wichtiger  sind. 
Zu  den  statistisch  greifbaren  Dingen  gehört  dagegen  die  Frage 
der  Ernährung.  Man  wird  gut  thun,  künftig  diesen  Verhältnissen 
mit  aller  Sorgfalt  und  Diskretion  nachzuforschen.  Schon  manches 
Schwachbegabte  Kind  ist  bei  solider  und  regelmäfsiger  Kost  trefflich 
gediehen  und  hat  genug  gelernt,  um  sich  im  Leben  ohne  fremde 
Hilfe  durchzuschlagen.  Wäre  es  nun  nicht  besser,  man  würde  das 
Geld  fflr  gute  Ernährung  der  vernachlässigten  Jugend  ausgeben,  an- 
statt für  die  Versorgung  der  blödsinnigen  Erwachsenen,  die  sich  aus 
den  schlechtgenährten  Kindern  rekrutieren? 

Das  würde  freilich  eine  ganz  andere  Einrichtung  unserer  Spezial- 
klassen  bedingen.  In  einer  Beziehung  mufs  mehr  Zentralisation  sein : 
Es  ist  eine  Verkehrtheit,  dafs  man  hier  in  Zürich  an  vier  ver- 
schiedenen Orten  über  die  Aufnahme  m  die  Spezialklassen  entscheidet; 
auch  beim  besten  Willen  werden  die  Grundsätze  ungleich  sein,  der 
vielleicht  vereinbarte  Maßstab  wird  nicht  gleichmäfsig  angelegt  werden. 
Nor  eine  einzige  kleine  Kommission  kann  ein  so  wichtiges  Geschäft 
für  die  ganze  Stadt  richtig  durchführen.  In  anderer  Beziehung  ist 
nur  von  der  Dezentralisation  etwas  wirklich  Gutes  zu  erwarten.  Die 
Spezialklassen  gehören  durchaus  nicht  ins  Zentrum  der  Stadt,  in 
grolse,  stark  bevölkerte  Schulhäuser,  wo  die  Bewegung  der  Lehrer 
und  Schüler  auf  Schritt  und  Tritt  gehemmt  ist,  wo  die  Abtrennung 
von  den  normal  Begabten  den  armen  Kindern  jeden  Augenblick  zum 
Bevfufstsein  kommt  und  sie  schüchtern  und  unglücklich  macht. 

An  die  Peripherie  gehören  solche  Anstalten,  in  die  Nähe  von 
Feld  und  Wald,  wo  keine  Rücksichten  auf  andere  Schulklassen  hem- 
mend in  den  Weg  treten,  wo  man  sich  Arbeit  und  Vergnügen, 
geistige  Beschäftigung  und  Erholung  im  Freien  ganz  nach  Bedürfnis 
gewähren  kann.     Aber  die  Entfernung?    Gröfsere  Distanzen,  als  wie 
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sie  manche  Kinder  der  Spezialklassen  jetzt  schon  zurückzulegen  haben, 
wobei  die  Tramways  in  verdankenswerter  Weise  entgegenkommen, 
kann  es  nicht  mehr  geben,  und  dann  sollten  —  nach  unserem 
Plane  —  diese  Entfernungen  nur  zweimal  statt  viermal  zurückgelegt 
werden.  Die  Kinder  kommen  zum  Beispiel  um  neun  ühr,  im  Sommer 
um  acht  Uhr  in  die  Schule  und  bleiben  da  bis  vier  Uhr.  Es  wird 
ihnen  unter  Aufsicht  einer  Kindergärtnerin  ein  einfaches,  nahrhaftes 
Mittagessen  gegeben  und  auch  Gelegenheit  zum  Ausruhen  geboten. 
Das  alles  macht  man  nicht  im  Ztlricher  Schulhausbauten-Luxusstil, 
sondern  nur  einfach,  aber  sauber,  gut  und  praktisch.  Dabei  hört  manireilich, 
wenn  der  Schulvorstand  dem  gro£sen  Stadtrate  so  etwas  vorschlagen 
sollte,  schon  vernehmlich  den  Jammerchor  der  Sparer,  die  sich  die 
Schule  als  erstes  Sparobjekt  ausersehen  haben;  aber  diie  guten  Jjeute 
vergessen,  dais  richtiges  Sparen  im  Vermeiden  künftiger  grofser  Aus- 
gaben besteht,  und  dals  man  durch  Erziehung  Schwachbegabter  zur 
Arbeitsfähigkeit  ganz  gewifs  die  Yersorgungsanstalten  für  Erwachsene 
entlastet.  Haben  nicht  heute  vielleicht  manche  jener  Unglücklichen, 
die  in  Anstalten  lange  Jahre  hindurch  thatenlos  ihr  Ende  erwarten, 
ein  Recht,  von  „Sünden  der  Yäter^  zu  reden,  von  Unterlassungs- 
sünden der  Vorgesetzten,  die  nicht  ausreichend  für  die  Entwickelung 
der  allerdings  schwachen  Fähigkeiten  gesorgt  haben? 

Aber  nicht  allein  Alkoholismus,  ungenügende  Ernährung  und 
mangelhafte  Pflege  mehren  unsere  Spezialklassenbevölkenmg,  sondern 
auch  die  ÜberfQllung  unserer  Normalklassen.  Es  ist,  milde  gesagt, 
weder  klug  noch  wirklich  sparsam,  die  Schülerzahl  in  unsem  Klassen 
durch  ungenügende  Vermehrung  der  Lehrstellen  fortwährend  steigen 
zu  lassen;  in  den  Augen  des  Teilnehmenden  ist  es  noch  weit  mehr: 
ein  schweres  Unrecht  an  der  Jugend.  Man  komme  nicht  mit  Bei- 
spielen vom  Lande,  nicht  mit  Beispielen  aus  deutschen  Grofsstädten, 
wo  infolge  der  schrofien  Ständetrennung  ganz  anders  mit  der  Volks- 
schule umgesprungen  werden  kann,  sondern  man  studiere  unsere 
Verhältnisse:  die  bunte  Mischung  unsererer  Schulkinder  nach  Her^ 
kunft  und  Sprache,  den  unaufhörlichen  Wechsel  infolge  Umzugs  der 
Eltern,  die  Schwierigkeiten,  denen  ein  korrektes  Deutsch  im  Dialekt 
begegnet;  aber  man  studiere  das  alles  nicht  in  der  Rathausdiskussion, 
sondern  an  Ort  und  Stelle;  man  sehe  sich  auch  die  Parallelisationen 
und  den  neuesten  Versuch,  die  Fähigkeitsabteilungen,  an,  dann  wird 
man  ehrlich  gestehen  müssen:  nur  kleinere  Schülerzahlen  können 
unsere  stadtzüricherische  Schule  vor  bleibendem  Schaden  retten  und 
dem  Wachsen  unserer  Klassen  für  Schwachbegabte  einigermafsen  Ein- 
halt thun.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen,  der  aUerdings  von  der  Thätig- 
keit  der  grofsen  Mehrheit  unserer  Lehrer  sehr  günstig  denkt  und 
nicht  jedes  verfehlte  Resultat  gleich  der  Unfthigkeit  des  Lehrers  auf 


267 

Bechnang  zu  setzen  geneigt  ist,  hat  bei  den  Aufnahmeprüfungen  für 
die  Spezialklassen  Kinder  beobachtet,  die  ganz  entschieden  das  Opfer 
onserer  überfüllten  Schulklassen  geworden  sind.  Vielleicht  schüchtern 
von  Haus  aus,  melden  sie  sich  in  der  Schule  nicht  zum  Worte  und 
werden  immer  ängstlicher,  wenn  sie  gefragt  werden.  Der  gewissen- 
hafte Lehrer  müht  sich  mit  ihnen  ab,  schliefslich  jedoch  sieht  er 
sich  gezwungen,  seine  Zeit  der  übrigen  harrenden  Schar  zu  widmen, 
nnd  80  bleibt  das  arme  Kind  ohne  Schuld  des  Lehrers  nach  und 
B&ch  zurück,  kommt  in  die  Spezialklasse,  wo  alle  Liebe  und  Freund- 
lichkeit der  Unterrichtenden  ihm  selten  mehr  das  verlorene  Bewufst- 
sein  der  Ebenbürtigkeit  im  Lebenskampfe  wird  verleihen  können. 
Um  das  recht  mitzuempfinden,  denke  man  sich  als  Yater  eines  solchen 
Kindes  und  man  wird  die  Bitterkeit  mancher  Eltern  und  Schul- 
freunde gegen  unsere  Klassenüberfüllungen  begreifen.  Auch  hier 
tragen  „Sünden  der  Yäter",  das  heifst  unserer  Stadtväter,  eine 
groüse  und  schwere  Schuld. 

Forderung  des  ScbwimmEnterrichts  in  den  fiamburgischen 

Volkssclinlen.  Seit  reichlich  Jahresfrist  ist  in  einem  Schulhaus  ein 
Brausebad  in  Benutzung  genommen;  wenn  auch  der  erste  Bericht  der 
Hauptlehrer  kein  endgültiges  Urteil  abgeben  will,  so  scheinen  doch 
die  von  vomherein  gehegten  Bedenken  nicht  unberechtigt  gewesen 
zu  sein,  indem  nur  ca.  44%  der  die  Schulen  besuchenden,  in  Betracht 
kommenden  Kinder  von  der  Einrichtung  des  Brausebades  Gebrauch 
machten.  Mehr  Freunde  als  das  Brausebad  hat  gleich  von  Anfang 
an  eine  andere  Einrichtung,  nämlich  die  des  Schwimmunterrichts, 
gefunden,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren  als  ein  Teil  des  Turn- 
nnterrichts  mehr  und  mehr  ausgedehnt  hat.  Dafs  die  Behörde  dem 
Schwimmunterricht  an  den  Volksschulen  sympathisch  gegenübersteht, 
erhellt  aus  einem  Bundschreiben  an  die  Hauptlehrer  mit  dem  Er- 
sudien  um  Namhaftmachung  deijenigen  Lehrer,  die  im  Besitze  eines 
Zeugnisses  der  Oberschulbehörde  über  Befähigung  zur  Erteilung  des 
Schwimmunterrichts  sind,  und  auch  deijenigen  übrigen  Lehrer, 
die  schwimmen  können  und  gewillt  sind,  sich  an  einem  von  der  Be- 
hörde einzurichtenden  Kursus  zur  Ausbildung  von  Schwimmlehrern 
zu  beteiligen. 

Tnmen  in  den  Volksschnlen  des  Kantons  Zflrich.   In  dem 

soeben  veröffentlichten  allgemeinen  Bericht  über  das  Yolksschulwesen 
im  Kanton  Zürich  während  der  Zeit  von  1893/94—1900  wird  über 
die  Pflege  des  Turnens  folgendes  bemerkt: 

Das  Turnen  scheint  sich  überall  eingebürgert  zu  haben.  Ein- 
zelne Berichte  klagen,  dais  die  Mehrzahl  von  Gemeinden  noch  nicht 
im  Besitz  von  gedeckten  Turnhallen  sei,  weshalb  in  diesen  Gemeinden 
das  Turnen  auf  die  schöne  Jahreszeit  beschränkt  werden  müsse.    Es 
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ist  nicht  zu  lengnen,  dafs  die  Tarnhallen  einen  regelmäfsigen  Tnrn- 
hetrieb  wesentlich  erleichtern;  aber  es  mnls  doch  hervorgehoben 
werden,  dafs  auch  ohne  dieselben  das  Tarnen,  richtig  geübt,  einen 
wohlthätigen  Einflafs  aaf  das  physische  Wohl  der  Schüler  aasüben 
mafs;  ja  anter  ümst&nden  profitieren  die  Schüler  ans  dem  unter- 
richte noch  mehr  als  da,  wo  Tarnhallen  bestehen  and  in  geschlossenem 
Lokale  getarnt  wird,  wenn  draalsen  heller  Sonnenschein  lacht.  Wird 
femer  beim  Tarnen  ein  Hanptgewicht  aaf  die  Bewegang  gelegt,  so 
kann  man  dieses  Fach  ja  selbst  im  Winter  in  geeigneter  Weise  viel- 
fach im  Freien  betreiben,  and  wenn  es  aach  nar  in  der  Form  von 
Marschübnngen  wäre.  {Schtüeie,  Bl.  f,  Qesundheitspfl,  No.  4.) 

Bayrische  Zentralanstalt  znr  firziehnng  nnd  Bildung 
krnppelhafter  Kinder  in  Hfinchen.  Dem  Jahresbericht  dieser 
Anstalt  für  1900/1901  entnehmen  wir,  dafs  dieselbe  znr  Aufnahme 
von  11 — 14  jährigen  krüppelhaften  Knaben  and  Mädchen  bestimmt 
ist,  denen  nach  beendeter  Schnlpfiicht  der  sofortige  Eintritt  in  einen 
gewerblichen  Bernf  nicht  wohl  möglich  ist.  Doch  wird  hierbei  be- 
sonders erfordert,  dafs  die  Anfzanehmenden  nicht  blödsinnig,  noch 
mit  ansteckenden  oder  eine  chirnrgische  Operation  erfordernden  Leiden 
behaftet  sind,  dafs  sie  ohne  Hilfe  anderer  gehen  können  nnd  ihre 
Hände  die  Bewegongsfähigkeit  besitzen,  die  za  den  im  Institat  vor- 
kommenden Arbeiten  nötig  ist.  Die  Aafenthaltsdaaer  in  der  Anstalt 
beträgt  in  der  Regel  3  Jahre;  doch  kann  sie  in  besonderen  Fällen 
aasnahmsweise  verlängert  oder  bei  sehr  glücklicher  Entwickelang  der 
Zöglinge  verkürzt  werden.  Für  einen  zahlenden  Zögling  sind  jährlich 
an  die  Anstalt  zn  entrichten :  360  Mk.  nnd  36  Mk.  Kleidangsbeitrag, 
anfserdem  10  Mk.  monatlich  Schalgeld,  das  jedoch  ermäfsigt  werden 
kann.  Von  den  80  Freiplätzen  der  Anstalt  sind  48  ans  Kreisfonds 
dotiert  and  kommen  nar  für  solche  Zöglinge  in  Betracht,  die  dem 
betr.  Regierangsbezirke  heimatrechtlich  angehören. 

Der  Lehrplan  der  Anstalt  dürfte  dem  der  Yolksschnle  entsprechen ; 
daza  kommt  ein  kanfmännischer  Knrsas,  bestehend  in  Stenographie, 
kanfmännisch  Schreiben  nnd  Rechnen,  Gesetzesknnde  n.  s.  w.,  ein 
technischer  Unterricht,  der  für  Knaben  in  Bachbinder-  and  Kartonnage- 
arbeiten, Masterzeichnen,  Zaschneiden,  Nähen  a.  a.  m.,  für  Mädchen 
in  weiblichen  Handarbeiten,  Wäschenähen  and  Schneidern  besteht. 
Die  Zahl  der  Anmeldungen  im  verflossenen  Jahre  betrag  80,  von 
denen  nar  27  berücksichtigt  werden  konnten.  Mit  ihren  ehemaligen 
Zöglingen  sacht  die  Anstalt  einen  möglichst  regen  Verkehr  za  er- 
halten; diese  werden  im  Falle  der  Not  darch  Geldspenden,  Abnahme 
von  eingesandten  Arbeiten  bei  sofortiger  Bezahlang,  Abgabe  von 
Arbeitsmaterial  and  Beschaffang  von  Werkzeugen  unterstützt. 
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Intliehe  Gedankensplitter  fiber  den  Sport.    Unter  diesem 

Titel  macht  Dr.  STÄGBR-Bem  in  den  ^Schweiß.  Blatt  f.  Q^sunär 
haispfl.^  einige  sehr  treffende  Bemerkungen,  denen  wir  folgendes 
entnehmen. 

Nicht  alles  —  sagt  Stägbr  —  was  anter  dem  Namen  „  Sport  ** 
geht,  können  mr  als  nutzbringend  Mr  die  Oesnndheit  empfehlen. 
Atemlose  Yelorennen,  prahlerische  Gipfelstflrmerei,  halsbrecherische 
Akrobaten-  nnd  Seiltänzerkünste  an  Reck  nnd  Barren  sind  auf  jeden 
Fall  als  gesundheitsschädlich  zn  yerdammen. 

Einseitige,  Obermä&ige  Ansbildong  gewisser  Moskelgrnppen  auf 
Kosten  anderer  Organe,  Dehnung  und  Ausweitung  des  Herzens  mit 
nachfolgender  Yergröfserung  (Hypertrophie)  desselben,  Blutstauungen 
bedenklichster  Art  und  selbst  Nieren-£ntzündungen  sind  die  un- 
korrigierbaren, unausbleibenden  Folgen  eines  falschen,  oft  gut  ge- 
meinten, aber  ganz  verkehrten  Sports.  Seht  sie  euch  an,  die 
renommiertesten  Turner,  die  zur  Zeit  den  Biesenschwung  und  den 
Salto  mortale  oder  Todessprung  (Affensprung  würde  man  ihn  vielleicht 
mit  Hinsicht  auf  das  Menschenunwürdige  daran  besser  bezeichnen), 
80  nnd  so  viel  mal  hintereinander  ausführten,  seht  sie  euch  an,  die 
Gipfelbezwinger  um-jeden-Preis  — ,  wie  mancher  von  ihnen  ist  in 
den  besten  Mannesjahren  zum  Wrack  geworden  und  pustet  jetzt  mit 
seiner  Lungenerweiterung  und  Herzvergröfserung  mühsam  durch  die 
Slra&en.  Manch  einer  weilt,  vorzeitig  überhetzt,  nicht  mehr  unter 
uns;  mitten  aus  dem  blühenden  Leben  rifs  ihn  die  kalte  Hand  des 
Todes,  plötzlich,  durch  einen  Herzschlag! 

Der  verkehrte  Sport  ist  gleich  daran  kenntlich,  dafs  er  in  Grofs- 
thnerei  und  Ruhmsucht  gipfelt;  er  ist  sich  Selbstzweck  und  das  gerade 
Gegenteil  von  dem,  was  ein  vernünftiger,  auf  der  Basis  der  Gesund- 
heitslehre stehender  Sport  bezweckt,  nämlich  möglichst  allseitige  und 
harmonische  Ausbildung  des  menschlichen  Körpers  und  des  Geistes 
zugleich.  Der  falsche  und  übertriebene  Sport  hat  dazu  geführt,  dals 
es  viele  Leute  gibt,  welche  allen  und  jeden  Sport  hassen,  auch  den 
▼emflnftigen  und  gesunden,  und  die  Nase  rümpfen,  wenn  man  nur 
darauf  zu  sprechen  kommt.  So  erzeugt  ein  Extrem  das  andere.  Das 
Gnte  liegt  auch  hier  in  der  Mitte.  Mafshalten  ist  das  erste  und 
oberste  Sportgesetz,  und  darnach  haben  sich  alle  mit  ihm  zusammen- 
hängende Bethätigungen  zu  richten.  Was  in  zu  konzentrierter  Gabe 
als  tötliches  Gift  wirken  kann,  verleiht  oft,  in  richtiger  Dosis  zu- 
gemessen, die  Gesundheit.  Das  gilt  doppelt  und  dreifach  vom  Be- 
wegungssport. 

Über  einen  gesunden  und  vernünftigen  Sport  dürfen  wir  nicht 
leichthin  den  Stab  brechen  als  über  etwas  z.  B.  für  Erwachsene  ganz 
Unnützes.     Die  Bemerkung,  unsere  Grofseltern  seien  stark  gewesen 
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ohne  Sport,  gilt  nicht  mehr,  heute,  zu  einer  Zeit,  wo  ein  viel  gröfserer 
Prozentsatz  unserer  Bevölkerung  in  beengenden  Städten,  dumpfen 
Fabriklokalen  und  Werkstätten,  Yerkaufsmagazinen  und  Beamten- 
stuben,  Hörsälen  und  Laboratorien  eingepfercht  ist  wie  anno  dazumal. 
Die  Zeiten  haben  sich  geändert  —  und  wir  mit  ihnen.  Andern 
Perioden  entsprechen  aber  andere  Bedürfnisse.  Schon  viel  zu  weit 
von  einer  zuträglichen  natürlichen  Lebensweise  entfernt,  welche  in 
der  Bearbeitung  des  heimischen  Bodens  gipfelt,  sind  unsere  Muskeln 
bei  der  modernen,  mehr  an  den  engen  Kaum  des  Hauses  gebundenen 
und  vorwiegend  geistigen  Arbeit  schlaff  geworden,  die  Lungen  atmen 
oberflächlich,  das  perz  arbeitet  flau  und  die  Blutzirkulation  geht 
träger  von  statten.  So  gleicht  der  heutige  Kulturmensch  dem  stag- 
nierenden Wasser  eines  sich  selbst  überlassenen  Mühlenteiches,  der 
seit  Jahr  und  Tag  nicht  mehr  gereinigt  wurde. 

Soll  unsere  ganze  Körpermaschine  nicht  in  wenigen  Generationen 
immer  mehr  entartet  sein,  so  müssen  wir  an  ihr  eine  Kompensation, 
eine  Ausgleichung,  anbringen,  die  ihr  das  Gleichgewicht  hält.  Die 
beste  Kompensation  aber  ist  ein  vernünftig  betriebener  Sport. 

Glücklicherweise  läfst  sich  jede  Leibesübung,  mag  sie  heijsen, 
wie  sie  will,  vernünftig  und  daher  gesundheitsgemäls  betreiben.  Das 
Ausschweifende  und  die  Unvernunft  liegt  nicht  im  Sport  selbst, 
sondern  sehr  oft  in  der  verkehrten  Natur  desjenigen,  der  ihm  huldigt. 

Doch  gibt  es  gewisse  Sportarten,  die  mehr  wie  andere  —  immer 
vorausgesetzt,  dafs  sie  mäfsig  betrieben  werden  —  auf  die  Gesund- 
heit und  die  harmonische  Ausbildung  unseres  Körpers  einen  ganz 
hervorragend  günstigen  Einfluis  ausüben.  Hierher  rechnen  wir  neben 
dem,  der  Natur  seiner  Sache  nach  weniger  allgemein  verbreiteten 
Ruder-  und  Wassersport  vor  allem  die  immer  noch  viel  zu  wenig 
bekannten  Ballspiele  (Fufsball,  Thorball,  Treibbai],  Groquet,  Lawn- 
Tennis  etc.)  und  das  Bergsteigen  im  Sommer,  das  „Schütteln*', 
Schlittschuhiahren  und  den  Skilauf  im  Winter.  All  diese  Sporte 
nehmen  den  ganzen  Körper  in  Anspruch  und  wirken  nicht  nur  auf 
einzelne  Organe.  Durch  sie  kann  wieder  eine  ganze  Nation  erstarken. 
WBLLiifQTONs  Ausspruch,  die  Schlacht  von  Waterloo  sei  auf  den 
Spielplätzen  von  Eton  gewonnen  worden,  ist  wahrlich  keine  Über- 
treibung. 

Speisung  bedfirftiger  Schulkinder  in  Dänemark.  Ein 
sozialdemokratischer  Gesetzesvorschlag,  durch  den  für  52000  Kinder, 
^/e  sämtlicher  Freischulkinder,  unter  Verpflichtung  der  Gemeinden 
die  Möglichkeit  geschaffen  werden  sollte,  in  den  Wintermonaten 
täglich  einmal  warmes  Essen  zu  erhalten,  fand  bei  der  Beratung  im 
Folkething  eine  wenig  günstige  Aufnahme.  Der  Kultusminister  er- 
klärte, dafs  durch  das  vorgeschlagene  Gesetz  der  Kommune  ein  an- 
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nötiger  Zwang  auferlegt  würde,  und  er  sei  gegen  solchen  Zwang. 
Später  hat  dann  der  Kultusminister  seihst  dem  Folkething  einen 
Gesetzentwurf  vorgelegt,  der  die  Speisung  bedürftiger  Schulkinder 
regeln  soll.  Der  Minister  will  erstens,  dab  in  Schulen,  wo  weib- 
licher Haushaltungsunterricht  erteilt  wird,  die  hierbei  zubereiteten 
Speisen  den  nach  Ansicht  der  Gemeindeverwaltung  bedürftigen  Kin- 
dern zuerteilt  werden,  ohne  dab  dies  den  Eltern  als  Annenunter- 
stützung angerechnet  wird,  und  zweitens  den  Gemeinden  das  Hecht 
zugesprochen  wird,  Beiträge  an  solche  Vereine  zu  geben,  die  während 
der  Wintermonate  an  bedürftige  Schulkinder  unentgeltlich  Speisen  ver- 
abfolgen. („Soz.  Praxis**,  No.  20.) 

Lichtmessungen   in  den  Berliner   stldtischen   Schulen. 

Auf  Veranlassung  der  städtischen  Schuldeputation  hat  der  königliche 
Baurat  Wingsn  aus  Bonn  in  letzter  Zeit  in  Gegenwart  der 
Schulärzte  in  mehreren  neuen  und  einer  alten  Schule  mit  dem  von 
ihm  erfundenen  Photometer  eingehende  Untersuchungen  ausgeführt. 
Die  Messungen  haben  bestätigt,  dafs  die  Grundsätze,  die  bei  den 
neuen  Schulen  in  dieser  Beziehung  beobachtet  wurden,  zu  einem 
anfserordentlich  günstigen  Resultat  geführt  haben.  Baurat  Wingbn 
hat  die  Ergebnisse  seiner  Messungen  in  einem  ausfährlichen  Gutachten 
znsammengefabt. 

Prftftiig  der  Sehfller  auf  ihre  kSrperliche  Leistnngsffthig- 
keit  beim  militSrisehen  Vornnterricht  in  der  Schweiz.    Das 

Zentralkomitee  fftr  militärischen  Vorunterricht  3.  Stufe  im  sechsten 
Divisionskreise  (Vorsitzender:  Oberstdivisionär  ü.  Wille)  hat,  wie 
die  j,Monaishl.  f.  d.  Sehuliumm*^  mitteilen,  beschlossen,  es  sei  zu 
Beginn  der  Kurse  eine  Prüfung  der  Schüler  auf  ihre  körperliche 
Leistungsfähigkeit  vorzunehmen  und  eine  gleiche  Prüfung  am  Schlüsse 
des  Unterrichts  zu  wiederholen.  Das  Programm  dieser  Prüfung  ist 
folgendes:  Es  ist  festzustellen,  wie  viele  Schüler  folgenden  Minimal- 
forderungen genügen:  Hochsprung  70  Gentimeter;  Weitsprung 
2,25  Meter;  Wettlauf:  50  Meter  in  10  Sekunden;  Heben  und  Werfen 
eines  Steines:  10  Kilogramm  4  Meter  weit.  Diese  Prüfung  dtlrfte 
nicht  bloCs  eine  wertvolle  Statistik  über  die  Kraft,  Gewandtheit  und 
Entschlossenheit  der  Schüler  zu  Beginn  und  am  Schlüsse  der  Kurse 
liefern,  sondern  auch  sichere  Anhaltspunkte  abgeben  über  das,  was 
im  Kurs  in  dieser  Beziehung  geleistet  wird. 

KQrperpflege  und  Tuberkulose.  Der  Kampf  gegen  die 
Tuberkulose  als  der  mörderischsten  Volkskrankheit  unserer  Zeit, 
welche  allein  in  Deutschland  jährlich  über  87000  Menschen  im 
Alter  von  über  15  Jahre,  das  ist  mehr  als  ein  Drittel  sämt- 
licher Todesfälle  in  diesem  Alter,  dahinrafft,  wird  augenblicklich 
mit  gröberem  Eifer,  als  je  zuvor,  aufgenommen.    Vor  allem  werden 
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jetzt  mit  Anfwendung  aaiserordentlich  grofser  Mittel  zahlreiche 
Yolksheilstatten  für  Tnberkulöse  errichtet.  Manch  fleilsiger 
Arbeiter  nnd  Ernährer  seiner  Familie  wird  so  erhalten  bleiben  nnd 
vielfältiges  Elend  verhütet  werden.  Verhehlen  darf  man  sich  aber 
nicht,  dafs  das  noch  keine  nachdrückliche  Bekämpfung  der  Taber- 
knlose  als  Yolkskrankheit  ist.  Kann  doch  nur  ein  Bruchteil 
der  260000  im  deutschen  Reiche  vorhandenen,  der  Erankenhans- 
behandlung  bedürftigen  Personen  in  solchen  Heilstätten  Unterkunft 
finden.  Auch  an  die  Möglichkeit,  den  Tuberkelbacillus  allenthalben, 
wo  er  aufserhalb  des  menschlichen  Körpers  im  Staube  der  Stra&en 
nnd  Wohnungen,  bei  zahllosen  Tieren,  in  wichtigen  Nahrungs- 
mitteln u.  s.  w.  sich  findet,  zu  vernichten,  kann  gar  nicht  gedacht 
werden.  Das  schliefet  natürlich  nicht  aus,  in  dieser  Beziehung  das 
Erreichbarste  anzustreben. 

Um  so  nachdrücklicher  mufs  auf  die  Thatsache  hingewiesen 
werden,  dafs  doch  im  allgemeinen  nur  solche  Personen  erkranken, 
welche  der  nötigen  Widerstandskraft  ermangeln.  Es  wird 
deshalb  als  das  wichtigste  Kampfmittel  gegen  die  Tuberkulose  als 
Yolkskrankheit  die  Erhöhung  der  Gesundheit  und  Wider- 
standskraft eines  jeden  im  Yolke  zu  erachten  sein.  Neben  der 
Fürsorge  für  gute  gesunde  Wohnungen  und  Arbeitsstätten,  rechte 
Yolksernährung  und  Bekämpfung  des  Alkoholmifsbrauchs  handelt  es 
sich  vor  allem  darum,  von  Jugend  an  gesundheitliche  Lebensführung, 
Hautpflege  und  namentlich  regelmäfsige  Bethätigung  durch 
Leibesbewegung  und  -Übung  im  Freien  zur  allgemeinen 
Yolkssitte  zu  machen.  Nur  hierdurch  wird  eine  kräftige  Entwickelung 
des  Gesamtkörpers,  insbesondere  des  Knochenbaues,  der  Muskulatur, 
des  Herzens  und  der  Lungen  gewährleistet.  Wie  wichtig  dies  gerade 
zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist,  zeigen  die  Erhebungen  beim 
deutschen  Heere  aus  den  Jahren  1882 — 1898.  Danach  erkrankten 
von  den  Mannschaften,  welche  als  vollkräftig  und  gesund  entwickelt 
bereits  mit  dem  20.  Lebensjahre  eingestellt  werden  konnten,  24  von 
zehntausend  Soldaten  an  der  Schwindsucht;  von  denen  aber,  die  wieder- 
holt wegen  mangelnder  Entwickelung,  Muskelschwäche,  zu  geringem 
Brustumfang  etc.  zurückgestellt  werden  mufsten  und  ei-st  im  Alter 
über  22  Jahren  eingereiht  werden  konnten,  262,  also  elf  mal  so 
viell  Handgreiflicher  kann  die  Bedeutung  einer  zeitigen  Ent- 
wickelung und  gesunden  Ausbildung  des  Körpers  nicht  dargetban 
werden. 

Die  jährliche  Zahl  der  Todesfälle  an  Tuberkulose  in  Deutschland 
für  alle  Altersstufen  zusammen  beträgt  112000,  und  die  Zahl  der- 
jenigen, die  überhaupt  tuberkulös  sind,  geht  weit  über  eine  Million 
hinaus.    Welche  Einbufse  von  Erwerbsfäbigkeit  für  unser  Yolk,  vor 
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aUem  aber,  welch  eine  Fülle  von  Elend  und  Sieclitnm  liegt 
JB  solchen  Zahlen! 

Die  Bedeutung  einer  verstärkten  Körperpflege  von  Jugend  auf 
im  Kampfe  gegen  diese  fürchterliche  Yolkaseliche  allgemeiner  zum 
Bewolstsein  zu  bringen,  ist  der  Zweck  der  unlängst  in  R.  Yoigt- 
länders  Verlag  in  Leipzig  erschienenen  bedeutsamen  Schrift:  riKörper- 
pflege  und  Tuberkulose**,  ein  Mahnruf  von  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt 
in  Bonn.  Sie  geht  von  den  Beratungen  des  internationalen  Tuber- 
kulose-Kongresses 1899  zu  Berlin  aus,  bespricht  weiter  die  ge- 
samten Einrichtungen  und  Bestrebungen,  welche  unser  Volk  wider- 
standskräfüger  gegen  dieses  mörderische  Siechtum  zu  machen  im 
Stande  sind,  und  führt  dann  ausführlicher  aus,  dafs  das  wesentlichste 
Kampfesmittel  gegen  diese  Yolkskrankheit  in  der  erweiterten 
and  intensiven  Pflege  regelmäfsiger  Leibesübungen  im 
Freien  von  Jugend  auf  zu  suchen  ist. 

Dals  zunächst  die  Schulzeit  noch  weiter  als  seither  auszunutzen 
ist,  erscheint  naheliegend,  und  ist  aus  den  vorher  angeführten  anderen 
Gründen  schon  oft  und  nachdrücklich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
betont  worden;  besonders  wird  hier  neben  dem  verbindlichen  Tum- 
miterricht  die  gröfsere  Pflege  der  Spiele,  des  Schwimmens  und  der 
Turnmärsche  in  Betracht  kommen.  Von  ebenso  ausschlaggebender 
Bedeutung  ist  die  regelmäfsige  und  ausgiebige  Körperpflege  in  der 
Reifezeit  vom  14.  bis  19.  Lebensjahre.  So  sagt  Schmidt: 
^In  diesen  Jahren  erfahren  gerade  die  wichtigsten  in  Betracht 
kommenden  Lebensorgane,  nämlich  das  Herz  und  die  Lungen,  das 
mächtigste  Wachstum,  was  grundlegend  für  die  Leistungsfähigkeit 
ond  Widerstandskraft  dieser  Organe  während  des  ganzen  späteren 
Lebens  ist.  Das  Herz  wächst  während  dieser  Jahre  thatsächlich  um 
das  Doppelte  seines  ümfanges,  und  in  ähnlichem  Grade  die  Lunge. 
Damit  aber  das  Wachstum  des  Herzens  und  der  Lunge,  also  der- 
jenigen Organe,  deren  kräftige  Entwickelung  den  besten  und  wirk- 
samsten Schutz  gegen  Einnistung  der  Tuberkulose  verleiht,  sich 
wirksam  vollziehe,  bedürfen  dieselben  der  Wachstums-Anregung 
durch  geeignete  Bewegung  im  Freien.  Für  die  übergrofse  Mehrzahl 
der  männlichen  und  weiblichen  Jugend  dieser  Alterstufe,  insbesondere 
für  die  Handwerker-,  Kaufmanns-,  Fabriklehrlinge  und 
jugendlichen  Arbeiter  geschieht  aber  noch  gar  nichts  nennens- 
wertes. Hier  liegt  eine  wichtige  Aufgabe  vor,  deren  allgemeine  Er- 
füllung nur  in  Verbindung  mit  dem  Fortbildungsschulwesen  zu  er- 
reichen sein  wird.'' 

Die  Tuberkulose  in  ihrer  heutigen  Gestalt  ist  ebenfalls  ein  Er- 
gebnis des  modernen,  besonders  des  wirtschaftlichen  Lebens.  Die 
genauere  Kenntnis  der  grofsen  Verheerungen,  die  sie  ausübt,  dürfte 
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wesentlich  dazu  beitragen,  den  heute  schon  bestehenden  Bestrebungen 
fttr  die  Förderung  aktiver  Körperpflege  gröfsere  Beachtung  zu- 
zuwenden. Was  heute  not  thut,  das  ist  ein  energisches  Aufraffen 
aller  Yolkskreise  ge^en  die  gesundheitzerstörenden  Einflüsse  der 
Zeit,  und  zwar  mit  dem  Ziele,  zu  ihrer  Bekämpfung  beiland^ 
Kräfte  zu  schaffen.  Neben  strenger  Mäbigkeit  ist  aber  das 
geeignetste  und  wirksamste  Mittel  hierfür  aktive  Körperpflege  in 
allen  Lebensaltern,  besonders  aber  bis  zur  beendeten  Entwickelungszeit. 
Die  erheblichen  Anstrengungen,  welche  die  Yolksfreunde  schon  während 
des  ganzen  19.  Jahrhunderts  in  freiwilliger  Arbeit  nach  dieser  Rich- 
tung gemacht  haben,  dürften  eine  zureichende  Steigerung  aber  kaum 
erwarten  lassen.  Es  ist  daher  dringend  geboten,  daCs  nun  auch  das 
Reich  mit  entsprechenden  Mafsnahmen  eingreift. 

Auf  dem  Gebiete  der  Abwehrmafsnahmen  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  von  Reich,  Staat  und  Gemeinde  au(serordentliches  für 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  gethan  worden.  In  betreff  der  ak- 
tiven Körperpflege  stehen  wir  aber  trotz  yielf acher  amtlicher 
und  privater  Anstrengungen  noch  weit  zurück.  Es  dürfte,  um  einen 
positiven  Vorschlag  zu  machen,  förderlich  sein,  wenn  das  Reichsamt 
des  Innern,  nach  Analogie  anderer  ihm  unterstellter  ständiger  Kom- 
missionen, unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  des  Gesundheitsamtes  eine 
mit  entsprechenden  Befugnissen  ausgerüstete  Reichsgesundheits- 
kommission einsetzte,  welcher  auch  eine  Zahl  geeigneter  Laien 
nebenamtlich  als  Beisitzer  zugeteilt  würden.  Dieselbe  hätte  die  er- 
forderlichen Erhebungen  auf  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Gre- 
bieten  anzustellen,  und  wäre  ihr,  durch  Vermittelung  des  Reichs- 
amts des  Innern  insbesondere  auch  das  Recht  der  selbständigen 
Initiative,  also  für  Anregungen  und  Anträge  bei  den  in  Betracht 
kommenden  amtlichen  und  privaten  Stellen  im  Reiche,  einzuräumen. 

(Mitget.  von  E.  von  Schenckekdobff- Görlitz.) 

Ein  Lehrer  lüs  Verteidiger  der  PrflKelstrafe.    In  einem 

Aufsatze  über  die  Begründung  einer  gröiseren  Freiheit  in  Erziehungs- 
fragen an  den  höheren  Schulen  verteidigt  Herr  Scheibbbt- Tilsit 
das  Recht  des  Lehrers,  den  Rohrstock  in  allen  Klassen  der  höheren 
Schulen  anzuwenden.  Herr  ScH.  beklagt  sich  über  die  Bevormundung 
des  Lehrers  durch  den  Staat,  wenn  der  letztere  das  Züchtigungs- 
recht  beschränken  will.  „Ist  es  nicht  —  ruft  ScH.  aus  —  eine 
starke  Bevormundung  und  Zurücksetzung  der  akademisch  gebildetea 
Lehrer,  wenn  die  Unterrichtsbehörden,  trotz  des  nach  dem  allgemeinea 
Landrechte  zugestandenen  väterlichen  Züchtigungsrechtes  der  Lehrer 
überhaupt,  dieses  Recht  an  höheren  Schulen  derart  beschränkt  aud 
modifiziert  haben,  dais  von  selbständiger  Befugnis  zur  körperlichen 
Züchtigung  fast  nichts  mehr    übrig    bleibt!     Heifst  das  nicht   die 
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Urteilskraft  und  Besonnenheit,  die  ja  das  Erzieheramt  in  hohem 
Habe  erfordert,  ans  absprechen  oder  in  Zweifel  ziehen,  wenn  — 
wenigstens  in  gewissen  Provinzen  —  jede  beabsichtigte  Körperstrafe 
dem  Anstaltsleiter  Torher  mitzuteilen  ist!  Müssen  da  nicht  gnt  be- 
wahrte Lehrer,  die  sich  bisher  nicht  an  den  Bachstaben  des  Schul- 
zachtparagraphen  zu  halten  braachten,  anter  einem  Regime,  dem  die 
Bestimmangen  der  allein  seligmachende  Kodex  sind,  der  Not  ge- 
horchend ihre  Anforderangen  an  die  Leistangen  der  Schüler  in 
Schale  and  Haas  schrittweise  herabsetzen,  and  mit  welchen  Em- 
pfindungen werden  sie  ihre  bisher  gewohnten  Unterrichtserfolge  re- 
duziert sehen  ?** 

(Mit  Recht  schlieM  sich  die  Redaktion  des  ,,Pädag.  Wochenbl.*^ 
(No.  16)  diesen  Aasführangen,  die  uns  im  Munde  eines  Pädagogen 
mehr  als  bedenklich  erscheinen,  nicht  an,  indem  sie  bemerkt,  dals 
sie  das  Recht  der  Prügelstrafe  nicht  als  einen  integrierenden  Be- 
standteil oder  auch  nur  als  einen  erstrebenswerten  Teil  des  £r- 
ziehongswerkes  anzusehen  vermöge.     D.  Red.) 


Ha^ti^tf^x^Hx^t». 


Die  8.  Jahresveraammliing  des  AUgemeinen  Deutschen 
Vereins  Ar  Sehnlgesnndheitspflege  findet  am  19.,  20.  und 
21.  Mai  d.  J.  in  Weimar  statt.  Bei  dem  wachsenden  Interesse,  welches 
die  verschiedensten  Kreise  der  Gebildeten  in  Deutschland  der  Schul- 
hygiene entgegen  bringen,  ist  es  selbstverständlich,  dsSs  dieser  nützliche 
and  zeitgemäfse  Verein  vielseitige  Beachtung,  insbesondere  seitens  der 
Schulmänner,  Ärzte  und  Yerwaltungsbeamten  erfährt,  und  dals  auch 
die  Behörden  dem  Vereine  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Die  rege 
Thätigkeit,  welche  der  Geschäftsausschufs  in  Weimar  entfaltet,  und 
eine  stattliche  Reihe  wissenschaftlicher  Vorträge,  welche  für  die  Ver- 
sammlung angemeldet  worden  sind,  versprechen  dieselbe  zu  einer 
hochinteressanten  zu  machen  und  werden  ihr  gewifs  zahlreiche  Teil- 
nehmer zuführen.  Die  Verhandlungen  erstrecken  sich  über  folgende 
Themata: 

1.  Schulhygiene  und  Schwindsuchtsbekämpfung.  Refe- 
renten: Herr  Sanitätsrat  Dr.  Obebtüsoh^it- Wiesbaden,  Herr  Dr.  med. 
Fkakz  Wehmsb,  dirigierender  Arzt  der  nassauischen  Lungen- 
heilstätte Naurod. 
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2.  Was  können  die  Yolksschnl-Seminare  thnn,  nm 
die  künftigen  Lehrer  hygienisch  auszubilden?  Referent: 
Herr  Seminardirektor  Dr.  Andbeae  -  Kaiserslautern,  Mitglied  der 
bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten. 

3.  Über  Beseitigung  der  beginnenden  Skoliose  mit 
Demonstrationen.  Referent:  Herr  Dr.  med.  Kbeyss,  Schularzt, 
Weimar. 

4.  Stellungnahme  der  Stadtverwaltungen  zur  Schul- 
hygiene.    Referent:   Herr  Dr.  med.  Abthub  HABTMANN-Berlin. 

5.  Die  Pausen-  und  Ferienfrage  im  Schulbetriebe. 
Referent:  Herr  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  A.  EULENBüBa-Berlin. 

6.  Die  schulärztliche  Thätigkeit  in  Städten  und  auf 
dem  Lande.  Referent:  Herr  Regierungs-  und  Medizinalrat  Prof. 
Dr.  Leubüscheb,  Medizinalreferent  im  Herzogl.  Staatsministerium 
Meiningen. 

7.  Zur  Reform  des  Elementarunterrichts,  vom  schnl- 
hygienischen  Standpunkte  aus.  Referent:  Herr  Rektor 
ZiMMEBMANN-Frankfurt  a.  M. 

8.  Über  Beseitigung  des  Stotterns  bei  Schulkindern 
mit  Demonstration  an  stotternden  Knaben.  Referent:  Herr 
Taubstummenlehrer  Knöfleb- Weimar. 

9.  Die  modernen  pädagogischen  Strömungen,  im 
Lichte  der  Schulgesundheitspflege  betrachtet.  Referent: 
Herr  Rektor  ENDBis-Rüdesheim  a.  Rh. 

Die  27.  Versammliing  des  Deutschen  Vereins  iür  Sffent- 
liche  Gesundheitspflege  findet  in  den  Tagen  vom  17.  bis 
20.  September  1902  in  München  statt  (unmittelbar  vor  der  am 
22.  September  beginnenden  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  zu  Karlsbad). 

Tagesordnung:  Mittwoch,  den  17.  September.  I.  Die 
hygienische  Überwachung  der  Wasserläufe.  Referenten: 
Geheimer  Hofrat  Prof.  Dr.  A.  GÄBTNEB-Jena  und  Wasserbauinspektor 
SCHÜMANN-Berlin.  —  H.  Der  Einflufs  der  Kurpfuscher  auf 
Gesundheit  und  Leben  der  Bevölkerung.  Referent:  Prof. 
Dr.  MOBiTZ-Mttnchen. 

Donnerstag,  den  18.  September.  IH.  Die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Stadt  und  Land  in  Bezug  auf 
ihre  Gesundheitsverhältnisse  und  die  Sanierung  der 
ländlichen  Ortschaften.  Referent:  Reg.-  u.  Geheimer  Medizinal- 
rat Dr.  E.  ROTH-Potsdam.  —  IV.  Das  Bäckergewerbe  vom 
hygienischen  Standpunkt  für  den  Beruf  und  die  Konsu- 
menten.    Referent:  Prof.  Dr.  R.  EMMEBiCH-Mttnchen. 

Freitag,   den  19.  September.     V.    Feuchte  Wohnungen: 
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Ursache,  Einflnfs  auf  die  Gesundheit  and  Mittel  zur 
Abhülfe.  Referenten:  Medizinalrat  Dr.  ABEL-Berlin  und  Ban- 
inspektor  H.  OLSHAüSEN-Hamburg. 

Alles  nähere,  die  die^ährige  Versammlung  Betreffende  wird  den 
verehrlichen  Mitgliedern   mit  den  von  den  Herren  Referenten  auf- 
gestellten Leitsätzen  Mitte  August  mitgeteilt  werden. 
(Mitgeteilt  vom  ständigen  Sekretär:  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  A.  Spebbs.) 

Nachtarbeit  von  Kindern  in  der  Sehweiz.    Wie  wir  den 

Tagesblättem  entnehmen,  hat  unlängst  der  eidgenössische  Fabrik- 
inspektor  des  I.  Kreises,  Dr.  Schuleb,  bei  einem  nächtlichen  Be- 
suche in  der  Glasfabrik  Kflsnacht  (Kt.  Schwyz)  konstatiert,  dafs 
in  dieser  Fabrik  Kinder  im  Alter  Ton  14  Jahren  Nachtarbeit 
verrichten  müssen.  Der  Fall  ist  ein  Pendant  zu  der  vor  zwei  Jahren 
im  Kt.  Tessin  aufgedeckten  gesetzwidrigen  Beschäftigung  von  Kindern 
anter  14  Jahren  in  einer  Fabrik.  Er  beweist  wie  jener,  wie 
unglflcklich  jene  Bestimmung  war,  welche  die  Aufsicht  über  die 
Durchführung  des  eidgenössischen  Fabrikgesetzes  den  Kantonen 
abertrug.  Eine  durchgreifende  Abhülfe  gegen  Mifsbräuche  und 
Übertretungen  des  Gesetzes  ist  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  die 
Beaufsichtigung  über  den  Vollzug  des  Gesetzes  den  Kantonen  ent- 
zogen und  dem  Bunde  übertragen  wird. 

Die  diesjährige  tieneralyersammlnng  des  nngarisehen 
Landesyereins  für  Hygiene  fand  am  9.  April  in  Budapest  unter 
Vorsitz  des  Präsidenten  Hofrat  Dr.  Kabl  Eetly  statt.  Der  Vor- 
sitzende erwähnte,  dafs  sich  der  Verein  mit  der  Frage  befafst  habe, 
ob  man  die  Benutzung  gebrauchter  Bücher  in  der  Schule 
Dicht  beschränken  solle,  eine  Frage,  zu  deren  Studium  ein  Sub- 
komitee  eingesetzt  wurde.  Ebenso  befa&te  sich  der  Verein  mit  der 
Frage  der  Schulbänke.  (Mitget.  v.  Dir.  E.  B/LTB-Wien.) 

Nene  Bestimmungen  fiber  den  Druck  der  Sehnlbficher  in 

Berlin.  Die  städtische  Schuldeputation  in  Beriin  bat  den  beachtens- 
werten Beschluis  gefafst,  dals  die  an  den  Gemeindeschulen  neu  ein- 
zuführenden Bücher  und  auch  diejenigen  Bücher,  welche  neue  Auf- 
lagen erfahren,  so  gedruckt  sein  müssen,  dafs  die  Augen  der  Kinder 
nicht  geschädigt  werden.  Die  Buchstabenhöhe  darf  nicht 
weniger  als  1,5  mm,  der  Durchschuls,  d.  h.  der  Abstand 
zwischen  zwei  Linien,  nicht  weniger  als  2,5  mm  betragen. 
Auch  bei  Beschaffung  von  Büchern  für  die  Schulbibliotheken  soll, 
soweit    es    geschehen  kann,    dieselbe  Anforderung  gestellt   werden. 

(Mitget.  V.  Dr.  A.  HABTMANN-Berlin.) 

Ein  Obstbanknrsns  GLr  ländliche  Yolksschnllehrer  soll, 
wie  das  j^Berl.  Tagehh^  meldet,  mit  Unterstützung  der  preufsischen 
Regierung  in   diesem  Jahre  in  Wittstock  abgehalten  werden.     Aus 

8eholff6siiiiiheltspfl«ge  XY.  20  ^ 
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dem  Regiernngsbezirk  Potsdam  sollen  nur  solche  Lehrer  zur  Teil- 
nahme zugelassen  werden,  die  ihre  Neigung  and  ein  gewisses  Ver- 
ständnis für  den  Obstbau  bereits  bewiesen  haben,  sowie  solche,  denen 
die  besonderen  örtlichen  Verhältnisse  Gelegenheit  bieten,  das  Gelernte 
alsbald  praktisch  zu  verwerten.  Dies  kann  sowohl  dnrch  Anlegung 
Ton  Baumschulen  für  die  Unterweisung  der  Schu^ugend  des  Ortes 
in  der  Aufzucht  und  Veredelung  von  Pflänzlingen,  als  auch  durch 
Anlegung  und  Pflege  von  Gemeinde-  und  Privatpflanzungen,  sowie 
durch  eine  dem  Obstbau  förderliche  Einwirkung  auf  die  Bevölkerung 
geschehen.  Den  Teilnehmern  wird  von  der  Begierung  eine  Beihilfe 
zu  den  für  die  Reise  und  den  Aufenthalt  erforderlichen  Kosten  gewährt. 
Die  Schularztfrage  in  Stuttgart  ist  in  ein  neues  Stadium  ge- 
treten und  beschäftigte  unlängst  die  städtischen  Behörden.  In  der 
Beratung  griff  Gemeinderat  WÜBZ  auf  das  Material  zurück,  das  seit 
1898  auf  Beschlufs  des  Gemeinderats  gesammelt  wurde,  und  auf  das 
Gutachten,  das  der  Stadtarzt  damals  abgab,  ohne  dals  aber  bis  jetzt 
sonst  etwas  geschehen  wäre.  Er  motivierte  die  Bestellung  von 
Schulärzten  und  deren  periodische  Untersuchungen  an  den  Schul- 
kindern vom  hygienischen,  sittlichen  und  prophylaktischen  Gesichts- 
punkt und  beantragte  die  Einstellung  einer  Summe  hierfür 
in  den  Hauptetat.  —  Gemeinderat  Stockmateb  erklärte  die  bis- 
herige NichtWeiterbehandlung  der  Angelegenheit  durch  die  bürgerlichen 
Kollegien  mit  der  lange  schon  andauernden  Krankheit  des  Stadtarztes. 
Zur  Sache  selbst  bemerkte  er,  dab  die  Hygiene  des  Schul hauses 
in  Stuttgart  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  entspreche  und  dafs 
in  Bezug  auf  die  Hygiene  der  Schulkinder  ständige  Beobachtungen 
bemüht  seien,  auch  nur  bei  einem  Schatten  des  Verdachts  die  Kinder 
zum  Arzt  zu  schicken.  Viel  besser  als  die  Sache  jetzt  sei,  könne 
sie  auch  mit  der  Bestellung  von  Schulärzten  nicht  werden,  gegen 
die  er  aber  gar  nichts  einwenden  wolle ;  diese  könnten  eben  auch  nur 
im  Turnus  ihre  Untersuchungen  vornehmen.  Auch  befürchte  er,  dafs 
die  Eltern  nicht  das  geeignete  Verständnis  und  Entgegenkommen, 
oft  auch  nicht  die  Mittel  haben,  um  die  sanitäre  Behandlung  durch- 
zuführen. —  Gemeinderat  Fischer  teilte  mit,  dafs  er  seinen  1898 
gestellten  Antrag  auf  Bestellung  von  Schulärzten  nicht  weiter  verfolgt 
habe,  da  keine  Aussicht  auf  Annahme  gewesen  sei.  Das  sei  jetzt 
anders  geworden.  Über  das  Wie  der  Einrichtung  müsse  die  innere 
Abteilung  sich  schlüssig  werden.  Die  Statistik  habe  ergeben,  dafs 
bei  einem  grofsen  Prozentsatz  von  Kindern  latente  Schäden  vor- 
handen seien,  die  erst  die  schulärztliche  Untersuchung  festgestellt 
habe  und  von  denen  weder  Kinder  noch  Eltern  selbst  etwas  gewufist 
hätten.  Man  möge  darum  eine  Summe  von  8000  Mark  in  den  Etat 
hierfür  einstellen.  —  Auch  Gemeinderat  Hausseb  unterstützte  diese 
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Anträge  and  gab  der  Hoffnung  Ansdruck,  da&  eine  solch  alte  and 
berechtigte  Forderang  die  Zastimmung  aller  Parteien  finde.  —  Der 
Gemeinderat  nahm  darauf  einstimmig  den  Antrag  Wübz-Fischer 
an,  fflr  die  Schalarztangelegenheit  8000  Mark  in  den  £tat  einzu- 
setzen und  die  innere  Abteilung  zu  beauftragen,  die  Art  der  Ver- 
wendung dieser  Summe  zu  beraten ;  auch  soll  vom  Ärztlichen  Verein 
ein  Gutachten  eingeholt  werden. 

Erbauung  yon  SchnlpavillonB.  Einer  hierauf  bezüglichen 
Vorlage  des  Senates  in  Hamburg  entnimmt  die  j^Pädag.  Reform^ 
(No.  10)  folgendes: 

Bei  Beginn  des  Schu^ahres  1902/1903  müssen  4680  Kinder 
in  111  Nachmittags klassen  eingeschult  werden.  Diese  wenig  erfreu- 
licfae  Thatsache  wird  u.  a.  im  Laufe  des  Jahres  1902  durch  Über- 
weisung von  Neubauten  in  St.  Georg  und  Uhlenhorst  sowie  in  einem 
Mietelokal  in  der  Bachstrafse  Besserung  finden  können.  Für 
2750  Kinder  aber  bleibt  nur  das  letzte  Hilfsmittel  der  Einschulung 
in  65  Nachmittagsklassen.  Es  ist  gewifs  nicht  wünschenswert  diese 
Verhältnisse  zu  einer  dauernden  Eigentümlichkeit  des  Hamburgischen 
Volksschulwesens  werden  zu  lassen. 

Mit  Interesse  hat  deshalb  die  Oberschulbehörde  dayon  Kenntnis 
genommen,  dafs  in  anderen  Städten  Versuche  gemacht  sind,  plötzlich 
henrortretenden  Anforderungen  nach  neuen  Klassenplfttzen  durch 
Aufrichtung  von  transportablen  Schulpayillons  nach  dem  System 
DÖCKEB  zu  begegnen,  die  in  kurzer  Frist  aufgestellt  und  je  nach 
dem  hier  oder  dort  zu  befriedigenden  Bedürfnisse  ohne  wesentliche 
Kosten  versetzt  werden  können.  Es  wird  beabsichtigt,  auf  dem 
Staatsgrunde  neben  der  Schule  Tomquiststralse  No.  19  a  in  drei 
Pavillons  verschiedener  Grölsen  acht  Klassen,  Lehrerzimmer  und  Be- 
dtlrMsanstalt  zu  errichten. 

Hinsichtlich  der  Konstruktion  ist  zu  bemerken,  dals  die  Wände 
mit  äuiserer  Holzbekleidung,  im  Innern  ndt  einer  dreifachen  Lage 
DöcKEBscher  Barackeiipappe  versehen  sind,  Doppelfenster  und  ein 
doppeltes  Dach  sollen  gegen  zu  grofse  Abkühlung  im  Winter  und 
zu  grofse  Erwärmung  im  Sommer  schützen. 

Der  Senat  hat  gegen  die  Vornahme  des  von  der  Oberschul - 
behörde  angeregten  Versuches  nach  Sachlage  keine  Bedenken  und 
beantragt: 

die  Bürgerschaft  wolle  sich  mit  der  Aufwendung  von  zusammen 
48  000  Mark  zur  Aufstellung  von  drei  Schulpavillons  mit  Zu- 
behör (System  Döckeb)  und  mit  nachträglicher  Einstellung 
dieses  Postens  in  das  diesjährige  Staatsbudget,  Artikel  87,  ein- 
verstanden erklären. 
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Xmtltc^e  ))erfä|nit0en. 


über  die  Bestellnng  von  Schulärzten  f&r  die  Yolkssehulen 
grSfserer  Gemeinden  des  Grofsherjsogtnms  Hessen. 

Unterm  6.  Januar  1902  hat  die  Abteilung  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  des  Grofsherzogl.  Hessischen  Mini- 
steriums des  Innern  folgende  Verfügung  an  die  grofsherzog- 
liehen  Kreisämter  erlassen: 

Die  beiden  Kammern  der  Landstände  haben  zu  dem  Antrage 
des  Abgeordneten  Ulrich  und  Genossen,  betreffend  die  Bildung 
kleinerer  Sanitätsbezirke  und  die  Anstellung  voUbesoldeter  Bezirks- 
ärzte, den  BescUuls  gefa&t,  die  Grofsherzogliche  Regierung  zu  er- 
suchen» eine  gründliche  Ausbildung  des  Lehrerpersonals 
in  der  Schulhygiene  anzuordnen  und  für  gröfsere  Städte 
und  Gemeinden  die  Anstellung  yon  Schulärzten  in  An- 
regung zu  bringen. 

Von  den  fünf  grOfseren  Städten  haben  drei,  Darmstadt,  Offen- 
bach und  Giefsen,  bereits  seit  einigen  Jahren  Schulärzte  zur  Über- 
wachung der  Volksschulen  angestellt  und  mit  dieser  Einrichtung  nach 
mehr  als  einer  Richtung  hin  recht  gute  Erfahrungen 
gemacht,  so  dafs  die  neue  Einrichtung  als  ein  nicht  mehr  zu  ent- 
behrender Teil  des  städtischen  Schulwesens  angesehen  wird.  Soweit 
diesseits  bekannt,  haben  die  Beziehungen  der  Schulärzte« zu 
den  Lehrern,  wie  zu  dem  Elternhause  und  zu  den  Haus- 
ärzten zu  keinerlei  Mifshelligkeiten  Anlafs  gegeben, 
die  nicht  ohne  Mühe  hätten  beseitigt  werden  können.  Die  Bethätigung 
der  Schulärzte  hat  sich  nicht  allein  auf  das  Schulhaus  mit  seinen 
Einrichtungen,  den  Spiel-  und  Turnplatz,  die  Aborte  und  die  Wasser- 
versorgung, sondern  auch  auf  die  ärztliche  Untersuchung  und  Beauf- 
sichtigung der  Schulkinder  erstreckt.  Letztere  hat  mit  der  Fest- 
stellung des  Gesundheitszustandes  der  Schüler  bei  ihrem  Eintritt  in 
die  Schule,  worüber  Einträge  in  den  Überwachungsbogen  zu  erfolgen 
haben,  zu  beginnen  und  besteht  im  weiteren  in  der  fortlaufenden 
Überwachung  der  körperlichen  Verhältnisse  der  Schüler  gelegentlich 
periodisch  abzuhaltender  Sprechstunden  und  vorzunehmender  Klassen- 
besuche. Bei  der  Bekämpfung  von  Infektionskrankheiten,  zur  Be- 
seitigung parasitärer  Hautkrankheiten,  bei  Schülerdispensationen,  bei 
der  Auswahl  der  Kinder   für  die  Verabreichung  warmen  Frühstücks 
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und  für  Ferienkolonien  hat  sich  die  Anstellung  von  Schulärzten  als 
nfltzlich  erwiesen;  die  Mitwirkung  derselben  bei  der  Auswahl  der 
Kinder  für  die  Schule  für  schwachbe&higte  Schüler  kann  kaum  ent- 
behrt werden.  In  manchen  Fällen  werden  die  Schulärzte  auch  bei 
der  Auswahl  des  Berufs  für  schwächliche  und  kränkliche  Schüler 
wertToUe  Ratgeber  sein. 

Ohne  für  jetzt  daran  zu  denken,  die  Anstellung  von  Schulärzten 
fttr  sämtliche  Volksschulen  in  Vorschlag  zu  bringen,  halten  wir  dafür, 
d&(s  es  eine  dankbare  Aufgabe  der  öffentlichen  Fürsorge  sei,  wenig- 
stens in  den  gröüseren  Städten  und  in  den  gröfseren  Landgemeinden 
mit  der  Mitwirkung  von  Schulärzten  bei  der  Beaufsichtigung  der 
Schulen  einen  Versuch  zu  machen.  Die  beamteten  Ärzte  allein  werden 
der  Aufgabe  nicht  gewachsen  sein,  da  es  ihnen  hierzu  an  Zeit  fehlen 
würde,  wohl  aber  werden  sie  sich,  soweit  ihre  Wohnsitze  in  Betracht 
kommen,  an  der  schulärztlichen  Aufsicht  beteiligen,  wie  dies  zur  Zeit 
schon  in  Offenbach  und  Giefsen  der  Fall  ist.  In  den  übrigen  gröferen 
Gemeinden,  in  welchen  praktische  Ärzte  domiziliert  sind,  wird  sich 
die  Schularztfrage  mit  deren  Hilfe  und  Mitwirkung  wohl  unschwer 
regeln  lassen. 

Wir  empfehlen  Ihnen,  im  Einvernehmen  mit  den  Grofsherzog- 
lichen  Kreisschulkommissionen  und  Grofsherzoglichen  Ereisgesundheits- 
ämtern,  der  angeregten  Angelegenheit  näher  zu  treten  und  Ermitte- 
longen  darüber  anzustellen,  ob  sich  nicht  unter  Festhaltung  der 
angedeuteten  Gesichtspunkte  die  Bestellung  von  Schulärzten  in  den 
gröüseren  Gemeinden  Ihres  Bezirks  durch  Heranziehung  praktischer 
Ärzte  ermöglichen  läfst.  Wie  weit  Sie  dabei  gehen  wollen,  ist  jeweils 
von  örtlichen  Verhältnissen  abhängig  zu  machen  und  bleibt  Ihrem, 
lokale  Umstände  berücksichtigenden  Ermessen  überlassen.  Eintreten- 
denfalls sind  wir  bereit,  bei  der  Begrenzung  der  Aufgabe  der  Schul- 
ärzte und  bei  der  Ausarbeitung  von  Dienstanweisungen  unsere  Mit- 
wirkung eintreten  zu  lassen. 

Einer  eingehenden  Berichterstattung  über  den  Erfolg  Ihrer  Be- 
mQhungen  sehen  wir  bis  zum  1.  April  1.  J.  entgegen. 

(Sig.)  Emmbklinö.  Pfbiffbr. 


Gesnndheitliehe  Beanfsichtigiing  der  Schalen 

dnrch  die  Kreisärzte. 

Berlin,  den  18.  Dezember  1901. 

Durch  die  am  1.  April  d.  Js.  zugleich  mit  dem  Gesetze,  be- 
treffend die  Dienststellung  des  Kreisarztes  und7  die  Bildung  von 
Gesnndheitskommissionen  vom  16.  September  1899  (G.-S.  S.  172)  in 
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Kraft  getretene  Dienstanweisang  für  die  Kreisärzte  vom  23.  März  d.  Js. 
(Ministerialblatt  ftlr  Medizinal-  and  medizinische  Unterrichtsange- 
legenheiten, Jahrgang  1,  S.  2 ff.)  sind  den  Kreisärzten  a.  a.  aach 
wichtige  Verrichtangen  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  übertragen 
worden.  Die  in  Betracht  kommenden  Vorschriften  finden  sich  in 
den  §§  94  bis  97  der  Anweisung  und  lauten: 

„Gesundheitliche  Beaufsichtigung  der  Schulen. 

§  94.  Alle  der  Aufsicht  der  Regierung  unterstehenden  öffent- 
lichen und  privaten  Schulen  (Volks-,  Mittel-,  höhere  Mädchenschulen, 
Fortbildungs-  und  Fachschulen  u.  s.  w.)  unterliegen  in  gesundheitlicher 
Beziehung  der  Überwachung  durch  den  Kreisarzt. 

Derselbe  hat  innerhalb  eines  in  der  Regel  fünQährigen  Zeit- 
raumes jede  Schule  seines  Bezirkes  abwechselnd  im  Sommer  und  im 
Winter  in  Bezug  auf  ihre  Baulichkeiten  und  Einrichtungen  (Lage, 
Gröfee  der  Zimmer  unter  Berücksichtigung  der  Schülerzahl,  banlidie 
Beschaffenheit,  Luftemeuerung,  Heizung,  Temperatur,  Beleuchtung, 
Reinlichkeit,  Beschaffenheit  und  Au&tellung  der  Schulbänke,  Lage 
und  Einrichtung  der  Aborte,  Trinkwasserversorgung,  Spiel-,  Turn- 
plätze u.  s.  w.),  sowie  in  Bezug  auf  den  Gesundheitszustand  der 
Schüler  (Gresichtsfarbe,  Haltung,  Reinlichkeit,  chronische  und  akute 
Krankheiten  und  Schwächezustände)  unter  Zuziehung  des  Schul- 
vorstandes oder  des  Leiters  der  Schule,  sowie  des  Schularztes  einer 
Besichtigung  zu  unterziehen.  Die  Besichtigung  ist,  falls  sie  nicht 
gelegentlich  sonstiger  Dienstgeschäfte  erfolgt,  mit  den  allgemeinen 
Ortschaftsbesichtigungen  (vgl.  §  69  d.  Anw.)  zu  verbinden.  Der 
Landrat  und  der  Kreis-Schulinspektor,  bei  Fortbildungs-  und  Fach- 
schulen der  Vorsitzende  des  Schulvorstandes,  sind  rechtzeitig  vorher 
zu  benachrichtigen. 

Über  die  Besichtigung  ist  nach  Formular  IX  eine  Verhandlung 
aufzunehmen,  welche  der  Regierung  durch  Vermittelung  des  Land- 
rates (§  12  d.  Anw.)  und,  sofern  es  sich  nicht  um  Fortbildungs- 
Fachschulen  handelt,  auch  des  Kreis-Schulinspektors  einzureichen  ist. 
Vorschläge  zur  Beseitigung  etwaiger  Mifsstände  sind  in  dem  Begleit- 
berichte anzugeben.     (Vgl.  auch  §  38,  Abs.  1  d.  Anw.) 

Die  vorstehenden  Bestimmungen  finden  auch  auf  Kleinkinder- 
Schulen  und  -Bewahranstalten,  Kindergärten  u.  s.  w.  sinngemäfse  An- 
wendung. 

Aufser  bei  diesen  periodischen  Revisionen  soll  der  Kreisarzt 
auch  bei  anderen  Gelegenheiten  die  Schulen  des  Bezirkes  besuchen, 
sich  die  Beseitigung  von  Mängeln  angelegen  sein  lassen,  auch  die 
Lehrer  für  seine  Bestrebungen  zu  interessieren  und  das  Verständnis 
derselben    hierfür    durch   Belehrung   anzuregen  suchen.     Namentlich 
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werden  auch  die  Kreiskonferenzen  der  Lehrer  in  geeigneten  Fällen 
dem  Kreisärzte  zur  Erörterang  hygienischer  Schnlfragen  eine  passende 
Gelegenheit  darbieten. 

Die  Yorschrift  des  Absatzes  1  findet  anch  Anwendung  aof  die 
den  Bergbehörden  miterstehenden  Bergschnlen  nach  Mafsgabe  der 
auf  Gmnd  des  §  21  d.  Anw.  ergehenden  Bestimmungen. 

Die  den  Provinzial- Schulkollegien  unterstellten  höheren  Lehr- 
aostalten  (Gynmasien,  Realgymnasien  u.  s.  w.)  sind  nur  auf  Grund 
besonderen  Auftrages  einer  Besichtigung  zu  unterziehen. 

Prüfung  von  Schulbauyorlagen. 

§  95.  Bei  Neubauten  oder  gröfseren  Umbauten  der  in  dem 
§  94,  Abs.  1  bezeichneten  Schulen  sind  dem  Kreisarzte  die  Baupläne 
nebst  Beschreibung  zur  hygienischen  Prüfung  vorzulegen. 

Scbulschliefsungen. 

§  96.  Der  Kreisarzt  hat  darüber  zu  wachen,  dafs  die  Vor- 
schriften, welche  zur  Verhütung  der  Übertragung  ansteckender  Krank- 
heiten durch  die  Schüler  erlassen  sind,  genaue  Beachtung  finden 
(vgl.  auch  §  14  des  Regulativs  vom  8.  August  1885,  G.-S.  S.  240, 
§  16  des  Reichsgesetzes,  betr.  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher 
Krankheiten  vom  30.  Juni  1900,  Min.-Erl.  vom  14.  Juli  1884 
—  Min.-Bl,  f.  d.  i.  V.  8.  198  —  und  vom  20.  Mai  1898  — 
Centr.-Bl.  f.  d.  ges.  Unterr.-Verw.  1899,  S.  372). 

Ohne  Mitwirkung  des  Kreisarztes  darf,  abgesehen  von  dringenden 
Ansnabmefällen ,  eine  Schule  oder  Schulklasse  aus  gesundheits- 
polizeilichen Gründen  weder  geschlossen  noch  wieder  eröffnet  werden. 
Er  hat,  sofern  es  sich  um  die  Schliefsung  einer  Schule  handelt,  in 
der  Regel  eine  örtliche  Besichtigung  vorzunehmen  und  zu  prüfen, 
ob  nicht  durch  weniger  eingreifende  Mafsregeln  ein  ausreichender 
Schatz  gegen  die  Weiterverbreitung  ansteckender  Krankheiten  ge- 
wonnen werden  kann,  z.  B.  durch  den  Ausschlufs  der  erkrankten 
Kinder  und  ihrer  Geschwister  von  dem  Schulbesuche,  Ausschlufs  der 
schulpflichtigen  Kinder  des  befallenen  Hauses,  vorübergehende 
SchlieiBung  einer  Schulklasse  zu  dem  Zwecke  der  Desinfektion  bei 
dem  Auftreten  erster  Krankheitsfälle,  Absonderung  der  in  der  Lehrer- 
wohnung Erkrankten  oder  deren  Überführung  in  ein  Krankenhaus, 
Femhaltung  eines  Lehrers  von  dem  Unterrichte  bei  dem  Auftreten 
von  ansteckenden  Krankheiten  in  seiner  Familie. 

Gemeinnützige  Bestrebungen. 

§  97.  Gemeinnützige  Bestrebungen  auf  schulhygienischem  Ge- 
biete —  Ferienkolonien,  Kinderhorte  u.  s.  w.  —  hat  der  Kreisarzt 
anzuregen  und  nach  Kräften  zu  unterstützen." 
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Indem  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Unterrichtsbehörden  auf 
diese  Bestimmungen  lenke,  veranlasse  ich  die  Königliche  Regiemng, 
in  den  gemäfs  dem  Erlasse  vom  16.  Mai  1893  —  U.  IH.  B.  1714  — 
zu  erstattenden  Verwaltangsberichten  in  Zukunft  auch  die  Frage  der 
Schulhygiene  ausführlich  zu  erörtern  und  sich  insbesondere  auch 
darüber  zu  äufsern,  wie  sich  die  obengedachten  Vorschriften  bei 
ihrer  praktischen  Handhabung  bewährt  haben,  und  ob  sie  geeignet 
sind,  die  gesundheitliche  Beaufsichtigung  der  Schulen  in  ausreichendem 
Mafee  sicher  zu  steUen. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Stüdt. 
An 
die  Königlichen  Regierungen. 
U.  m.  A.  2514  M. 
(„CentralbL  f.  d.  ges,  Unterr.'Verw.  inPreufsm.^  Febr.-Heft.) 


£ttteratttr. 


Bespreohungen. 

Dr.  Leo  Bübgebsteik  und  Dr.  Aüg.  Netolitzky,  Handbnch 
der  Scbnlhygiene,  2.  umgearbeitete  Auflage  mit  350  Abbildungen. 
Jena,  Gustav  Fischer,  1902.  Gr.  8^  997  S.  Brosch.  Mk.  20.—, 
geb.  Mk.  22.—. 

Sieben  Jahre  nach  Erscheinen  der  ersten  Auflage  ist  die  zweite 
Auflage  erschienen.  War  schon  die  erste  Auflage  das  Muster  einer 
klaren  und  sorgfältigen  Berichterstattung,  so  zeigt  die  zweite  Auf- 
lage, dafs  die  fleifsigen  Verfasser  unermüdlich  fortgeschritten  sind 
und  alle  neuen  Gesichtspunkte  der  Schulgesundheitspfiege  berücksichtigt 
haben.  Das  Buch  hat  wesentlich  an  Umfang  zugenommen,  was  für 
den,  der  alles  lesen  will,  keine  Annehmlichkeit  ist,  aber  für  den, 
der  durch  Nachschlagen  einzelner  Abschnitte  sich  einen  raschen  und 
vollständigen  Überblick  verschaffen  will,  grofsen  Vorteil  bietet.  Die 
Zahl  der  Abbildungen,  welche  in  mustergültigster  Weise  dargeboten 
werden,  hat  sich  verdoppelt,  desgleichen  die  Zahl  der  Seiten.  Ganz 
neu  ist  die  Hygiene  des  Unterrichts,  die  Gesetze  der  Ermüdung, 
die  individueUe  Verschiedenheit  des  Schülermaterials,  der  Abschnitt 
über  die  Minderbegabten,  ferner  die  Besprechung  der  Haushai tungs- 
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schalen.  Im  &rztlichen  Teil  »ind  neu  hinzagekommen  die  neuerdings 
aueigepflichtigen  Erkrankungen:  Typhus,  Malaria,  Cholera  und  die 
Pest.  Eigentlich  ist  kein  Abschnitt  unberObrt  geblieben  von  Ver- 
besserungen und  Zus&tzen.  Einzelne  Abschnitte,  der  Grundrifis  der 
Schulgebände,  Schulb&nke,  Beleuchtung  der  Schulzimmer ,  haben 
wesentliche  Vermehrungen  erfahren.  Das  Buch  ist  in  Wirklichkeit 
international  und  verdiente  in  andere  Sprachen  übersetzt  zu  werden. 
Es  bringt  Bilder  aus  allen  Kulturländern  und  berücksichtigt  die  ge- 
samte Schnllitteratur,  namentlich  tritt  dieses  deutlich  hervor  in  den 
Berichten,  in  welchen  die  heutigen  Einrichtungen  der  Schulärzte  in 
sämtlichen  Kulturstaaten  aufs  Genaueste  geschildert  werden.  Das 
Buch  hat  in  der  Ausstattung  und  im  Druck  noch  gewonnen,  die 
Darstellung  erfreut  sich  derselben  Knappheit  und  Klarheit,  sowie 
aach  Vollständigkeit,  wie  in  der  ersten  Auflage,  und  die  vermehrten 
Hinweise  auf  die  Verhältnisse  in  anderen  Kulturstaaten  begrflisen 
wir  als  eine  erfreuliche  Verbesserung.  Das  Buch  mit  seinem  ver- 
hältnismäfsig  billigen  Preis  und  seiner  ganz  vorzüglichen,  über- 
sichtlichen Inhaltsangabe  ist  unentbehrlich  für  jeden,  der  sich  ernstlich 
mit  Schulhygiene  beschäftigt  und  rasch  über  gewisse  Abschnitte  einen 
genauen  Überblick  des  heutigen  Standpunktes  haben  will. 

Die  vorstehende  Besprechung  des  Handbuchs  ist  in  durchweg 
anerkennendem  Sinne  gehalten.  Sie  befindet  sich  damit  im  Gegen- 
satz zu  einer  Kritik  von  Professor  Meümann  in  Zürich  {diese  ZeiU 
sdurifly  1902,  S.  121),  in  welcher  derselbe  sich  wendet  gegen  das 
Eapitd  I  der  BuBOERBXEiNschen  Notizen  zur  Hygiene  des  Unter- 
richts und  des  Lehrerberufs  (G.  Fischer,  1901)  und  sie  als  den 
schwächsten  Teil  der  BuBaEBSXEiNschen  Veröffentiichung  bezeichnet. 
Da  deren  wesentlicher  Inhalt  in  der  .zweiten  Auflage  des  „Hand- 
buchs** S.  466  und  folg.  im  gleichen  Sinne,  wie  in  der  obigen 
nngflnstig  beurteilten  Arbeit  wiedergegeben  ist,  mag  es  verlohnen, 
zur  Aufrechthaltung  unserer  Anerkennung  auf  die  MEüMANNsche 
Kritik  kurz  einzugehen.  Meumank  behauptet,  dafs  Bubgebbtein 
die  psychologischen  Grundlagen  der  GRiESBACHschen  Methode  un- 
bekannt seien,  und  dals  BaBGERSTEiN  fälschlich  Gbiesbach  zum 
Entdecker  der  (ersten)  WEBEBschen  Tastzirkelmethode  gestempelt 
habe,  die  seit  sechzig  Jahren  den  Psychologen  bekannt  ist.  Hierzu 
ist  zu  bemerken,  erstens,  dafs  Bübqebstein  jene  grundlegenden 
Beobachtungen  absichtlich  nicht  erwähnt  hat;  er  sagt  in  der  zeitlich 
▼or  jener  Kritik  fertig  gestellten  zweiten  Auflage  S.  459  3.  Zeile 
von  unten:  „Gleichfalls  au&er  den  Rahmen  unserer  Betrachtung 
ÜBllen  experimentell -psychologische  Arbeiten,  welche,  wieder  an  sich 
wertvoll,  nicht  direkt  Schulhygiene  betreffen."  Zweitens  ist  zu  be- 
meriLen,  dafs  für  Gbiesbach  nur  in  Anspruch  genommen  wird  die 
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Entdeckung,  dafs  die  mit  dem  WEBEBschen  Tastzirkel  gemessene, 
bekanntermafsen  fttr  verschiedene  Körperstellen  verschieden  grofee 
Ranmschwelle  zweier  getrennter  Hautempfindongen  mit  wachsender 
Ermüdung  gröfser  wird.  Es  sei  dies  bemerkt,  damit  nicht  die 
MEUMANKsche  abfällige  Kritik  obigen  Aufsatzes  „Notizen  zar 
Hygiene  etc.^  auf  den  gleichinhaltlichen  Abschnitt  des  Handbachs 
fibertragen  wird.  Dr.  Sghmid-Monnabd- Halle,  Saale. 

Deltaille  et  Bbeuoq.  La  aanti  de  l'Eeolier.  Onide  hy^iniqne 
de  rinstitntenr.  3«  Edition.  Paris  1902.  Fernand  Nathan. 
Kl.  8«.  281  S. 
Dieser  vor  allem  für  Lehrer,  aber  anch  fdr  Mütter,  Schul- 
ärzte, Schulvorst&nde  u.  s.  w.  bestimmte  hygienische  Führer  zerfällt 
in  folgende  4  Abschnitte:  1.  Die  Hygiene  in  der  Schule.  (121 
Seiten.)  2.  Die  ersten  Symptome  bei  ansteckenden  Schüler- 
krankheiten. (42  Seiten.)  3.  Erste  Hilfe  bei  Erkrankungen 
und  bei  Unfällen  in  der  Schule.  (56  Seiten.)  4.  Beschlüsse 
und  Erlasse,  die  Schulhygiene  betreffend.  (36  Seiten.) 
Der  uns  am  meisten  interessierende  erste  Teil  läfst  in  mancher  Be- 
ziehung zu  wünschen  übrig;  die  Einteilung  des  Stoffes  ist  eine  will- 
kürliche und  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Kapitel  eine  ungleiche. 
Die  Untersuchung  der  Schüler  füllt  21  Seiten  aus;  Beleuchtung, 
Ventilation  und  Heizung,  diese  drei  wichtigen  Fragen,  werden  sehr 
dürftig  auf  zusammen  7  Seiten  erledigt;  im  Kapitel  „Mobiliar** 
(6  Seiten)  ist  nur  eine  Skoliose  abgebildet,  aber  keine  einzige  Schul- 
bank. Eingehender  werden  die  körperlichen  Übungen,  der  Alkoholis- 
mns,  die  Ferienkolonien  und  namentlich  die  ärztliche  Beaufsichtigung 
der  Schulen  behandelt.  Die  Symptomatologie  der  Infektionskrank- 
heiten wird  ziemlich  ausführlich  besprochen.  Im  Abschnitt  „Er- 
krankungen und  Unfälle^  finden  wir  eine  ziemlich  grofee  Anzahl  von 
Abbildungen  (Instrumente,  Luxationen,  Verbände,  Giftschlangen  u.s.  w.). 
Am  Schlüsse  sind  die  in  den  letzten  Jahren  in  Frankreich  erlassenen 
Ministerialverordnungen  über  Kuhpockenimpfnng,  Anmeldepflicht  bei 
Infektionskrankheiten,  Vorsichtsmafsregeln  bei  Ausbruch  von  Cholera 
u.  s.  w.  zusammengestellt.  Dr.  W.  SiLBEBSCHBnDX-Zürich. 

A.  GoMBE.    La  Nervoait^  de  l'Enfant.     Qnatre  conttrenees. 

Lausanne  (Henri  Mignot),  Paris  (Fischbacher)  1902.  Kl.  8^  200  S. 
Der  bekannte  Kinder-  und  Schularzt  der  Stadt  Lausanne  ver- 
öffentlicht vier  Vorträge,  worin  die  Symptome,  die  angeborenen  und 
die  erworbenen  Ursachen  und  die  Behandlung,  namentlich  die  der 
Nervosität  im  Kindesalter  eingehend  besprochen  werden.  Es 
braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  welche  bc- 
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deotende  Rolle  die  Nervosität  in  der  Schule  spielt  und  wie  wichtig 
es  für  den  Lehrer  sowohl  wie  fflr  die  Eltern  ist,  darüber  unter- 
richtet zu  werden.  Gewifs  wird  das  vorliegende  Werk,  welches  in 
einem  schönen,  fließenden  Stile  geschrieben  ist,  manchem  Schulmanne 
und  auch  manchem  Schularzte  willkommen  sein. 

Dr.  W.   SlLBEBSCHMIBT-Ztirich. 

A.  WoLPBET  und  H.  Wolpebt.  Die  Ventilation.  Berlin.  W.  &  S. 
Löwenthal,  1901.  608  S. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  den  III.  Band  des  nun  in  4.  Auf- 
lage erscheinenden  Werkes  „Theorie  und  Praxis  der  Ventilation  und 
Heizung^. 

Im  ersten  Teil  wird  in  sehr  ausführlicher  Weise  die  Wirkung 
der  verschiedenen  Beimengungen  der  Luft  auf  die  menschliche  Gesund- 
heit und  der  Nachweis  dieser  Beimischungen  behandelt.  Auch  die 
wenig  gebräuchlichen  Methoden  finden  Berücksichtigung.  So  werden 
Dimentlich  die  verschiedenen  Apparate  zum  Nachweis  der  Kohlen- 
säure einer  eingehenden  Kritik  unterzogen.  Nach  Ansicht  des 
Referenten  kommt  dabei  die  LANGE-ZncKENDOiiFsche  Methode  zu 
schlecht  weg.  Weit  entfernt,  ganz  genau  sein  zu  wollen,  ist  die- 
selbe doch  für  diejenigen  praktischen  Zwecke,  für  welche  sie  ur- 
sprünglich bestimmt  war,  sehr  brauchbar  und  hat  auch  in  unseren 
Händen  Resultate  ergeben,  die,  wie  uns  vergleichende  Untersuchungen 
nach  der  PEXTENKOFEBschen  Methode  zeigten,  hinreichend  genau 
waren.  Jedenfalls  ist  sie  für  Luftuntersnchungen  in  Schulen  zu 
empfehlen. 

In  sehr  instruktiver  und  erschöpfender  Weise  besprechen  die 
Verfasser  die  Grundlagen  zur  Bestimmung  des  nötigen  Luftwechsels; 
ebenso  die  Methoden  zur  Prüfung  von  Ventilationseinrichtungen  und 
die  dabei  zur  Verwendung  kommenden  Apparate  (Anemometer  etc.) 
und  Formeln. 

Die  Wirkungsweise  der  verschiedenen,  zum  grolsen  Teil  in 
guten  Abbildungen  aufgeführten  Yentilationsvorrichtungen  ist  jeweilen 
in  sehr  anziehender  und  allgemein  verständlicher  Weise  unter  Zuhilfe- 
nahme von  Experimenten  erläutert. 

Das  Buch  kann  einem  jeden,  der  sich  in  die  Ventilationslehre 
vertiefen  will,  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Prof.  0.  ROTH-Ztirich. 

WiLHEiiM  Wetgandt,  Dr.  phil.  et  med.,  Privatdozent  der  Psychiatrie 
an  der  Universität  Würzburg.  Atlas  und  Grnndrifs  der 
Psychiatrie^  mit  24  farbigen  -  Tafeln  von  den  Malern  Jon.  Fink 
und  W.  Fbbttag,  276  Textabbildungen  und  einer  Anstaltskarte. 
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München,  Lehmann,  1902.     (Bd.  XXYII  ans  Lehmanns  medizini- 
sohe  Handatlanten.)     8^.     663  Seiten,     geb.  Jk   16. — . 

Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser:  „Es  handelt  sich  hier  nicht 
nm  eine  Portrfttsammlong  mit  begleitendem  Text,  wie  etwa  in  dem 
Atlas  Yon  Mobisok,  sondern  die  Aufgabe  war  dabin  gestellt,  eine 
möglichst  präzis  gefaiste  Darstellung  der  gesamten  Psychiatrie  zu 
bieten^  etc.  —  Damit  ist  der  Zweck  des  Buches  angegeben. 

Lobend  müssen  wir  hervorheben,  dais  die  AbbUdungen  auf 
einem  kleinen  Raum  alles  leisten,  was  man  bei  heutiger  Technik 
von  solchen  in  der  Psychiatrie  erwarten  kann.  Die  Fälle  sind  vor- 
züglich ausgewählt  und  geben  vortreffliche  Stellungen,  Kleidungen 
und  den  denkbar  charakteristischesten  Gesichtsausdruck  der  bezüg- 
lichen Krankheitsbilder.  Das  am  meisten  Typische  in  der  Physiognomik 
der  Psychosen,  nämlich  die  zeitliche  Reihenfolge  der  Gesichts* 
ausdrücke,  ihre  Beständigkeit  oder  umgekehrt  ihr  Wechsel,  entzieht 
sich  aber  überhaupt  der  bildlichen  Wiedergabe,  will  man  nicht  ganze 
Reihen  aufeinander  folgender  Momentaufnahmen  der  gleichen  Person 
wiedergeben.  —  Auch  die  pathologisch-anatomischen  Bilder :  Decubitus 
der  Paralytiker,  Ohrblutgeschwülste,  Gehimherde  u.  dgl.  sind  recht 
charakteristisch. 

Hervorheben  möchte  ich  besonders  die  vorzüglichen  Bilder  der 
Katatonie  in  allen  Varianten,  Stadien  und  Stellungen ;  das  Krankheits- 
bild wird  dadurch  direkt  veranschaulicht. 

Zum  Texte  übergehend,  möchte  ich  denselben  fast  als  ein  „Kon- 
versationslexikon der  Psychiatrie**  bezeichnen.  Dieses  soll  nicht  in 
tadelndem  Sinn  verstanden  werden.  Verfasser  hat  sich  bemüht,  die 
gröfste  Fülle  von  Thatsachen  im  kleinsten  Räume  zu  geben,  und  es 
ist  ihm  dies  auch  vorzüglich  gelungen.  Als  Nachschlagebuch  ist 
daher  Wetgandts  AÜas  sehr  gut,  pafst  aber  weniger  fQr  Personen, 
die  mit  der  Materie  noch  unbekannt  sind. 

Verfasser  hält  sich  fast  ganz  an  Kbaepelins  Einteilung  und 
Auffassung  der  Psychiatrie.  Demgemäfs  teilt  sich  das  Buch  folgender- 
mafsen  ein. 

A.  Allgemeine  Psychiatrie. 

Kap.    1.    Philosophische  Einleitung. 

Kap.    2.    Geschichtliche  Übersicht. 

Kap.    3.    Ätiologie:  a)  Exogene  Ursachen,  b)  endogene  Ursachen. 

Kap.  4.  Allgemeine  Psychopathologie :  a)  Psychische  Elemente, 
b)  Wahmehmungsstörungen.  c)  Störungen  des  Vorstellungszusammen- 
hanges (Associationen,  Gedächtnis,  Urteil,  geistige  Arbeit),  d)  Ge- 
fühlsstörungen,    e)  Störungen  des  Willens. 

Kap.    5.    Körperliche  Symptome. 

Kap.    6.    Zustandsbilder  und  Verlauf  der  Psychosen. 
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Kap.    7.    Allgemeine  Diagnostik. 

Kap.    8.    Pathologische  Anatomie. 

Kap.    9.    Prognose. 

Kap.  10.    Therapie. 

Kap.  1 1 .    Forensische  Bedeutung  der  Geisteskrankheiten. 
B.  Spezielle  Psychiatrie.  —  Einteilung. 

Kap.  12.    Angeborene  Geistesschwäche. 

Kap.  13.  Entartungsirresein:  a)  Des^quilibr^.  b)  Abnorme 
Sexnalempfindnng.  c)  Konstitutionelle  Neurasthenie,  d)  Konstitutio- 
nelle Yerstimmung.     e)  Patholog.  Charaktere,     f)  Zwangsirresein. 

Kap.  14.    Hysterie. 

Kap.  15.    Epilepsie. 

Kap.  16.    Manisch-deppressives  Irresein. 

Kap.  17.    Paranoia  (YerrUcktsein). 

Kap.  18.    Die  juvenilen  Verblödungsprozesse  (Dementia  praecox): 

a)  Dementia  Simplex,     b)  Hebephrenie.     c)  Katatonie,    d)  Dementia 
paranoides. 

Kap.  19.    Progressive  Paralyse. 

Kap.  20.  Bflckbildungsirresein :  a)  Involutionsmelancholie,  b)  De- 
mentia senilis. 

Kap,21.    Irresein  bei  Himerkrankung. 

Kap.  22.  Thyreogenes  Irresein :  a)  Kretinismus,  b)  Myxödema- 
töses  Irresein. 

Kap.  23.  Irresein  bei  Nervenkrankheiten :  a)  Polyneuritisches 
Irresein,     b)  Choreatisches  Irresein. 

Kap  24.  Irresein  bei  Stoffwechselkrankheiten  (Urämie,  Diabetes, 
Arthritis  etc.). 

Kap.  25.  Erschöpfnngsirresein :  a)  Oollapsdelir.  b)  Amentia. 
c)  Erschöpfnngsneurasthenie. 

Kap.  26.  Fieber-  und  Infektionspsychosen  (Typhus,  Influenza  etc. ; 
Lepra,  Lyssa,  Malaria,  Ben-Ben  etc.). 

Kap.  27.    Intoxikationspsychosen:    a)  Alkoholismus. 

b)  Morphinismus,     c)  Cocalnismus. 

Das  Kapitel  Ober  den  Alkoholismus  bedeutet  einen  ernstlicben 
Fortschritt  gegenüber  anderen  Lehrbüchern  (Kbaefelin  ausgenommen). 
Eine  Kritik  der  Einteilung  wäre  eine  Kritik  Kbaepelins,  in  welche 
m  hier  nicht  eintreten  können.  Ich  mufs  immerhin  den  Wegfall 
des  Krankheitsbüdes  der  Hypochondrie,  an  dessen  Stelle  der  nichts- 
sagende Mischbegriff  der  Neurasthenie  tritt,  sehr  missen. 

Wenn  auch  einerseits  die  Überwältigung  eines  enormen  Materiales 
aof  knappem  Raum  zu  rühmen  ist,  so  wirkt  andererseits  die  trockene, 
wörterbuchartige  Aufzählung  einzelner  Thatsachen  und  Lehren  er- 
müdend, ohne  genügend  in  das  tiefere  Wesen  und  in  den  Zusammen- 
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hang  des  pathologischen,  psychischen  Lehens  einzadringen.  — 
£inzehie  Flüchtigkeiten  nnd  Irrtümer  fehlen  aach  nicht.  So  wird 
S.  151  die  Ton  Braid  eingeführte  Fixationsmethode  in  der  Hypnose 
LiEBEAULT  zngeschriehen,  der  sie  gerade  bekämpft  hat  n.  dgl.  m. 
Das  Bach  ist  im  grolsen  nnd  ganzen  eine  ganz  respektable 
Leistung,  als  Nachschlagebnch  für  Ärzte  recht  branchbar  nnd  als 
Atlas  vorzüglich.  Dr.  A.  FosEL-Chigny  (Schweiz). 

J.  Tbüper.  Die  Anf&nge  der  abnormen  Erscheinnn^en  im 
kindliehen  Seelenleben.  Altenborg,  Oskar  Bonde,  1902.  8®. 
32  Seiten.     M  —.80. 

Es  ist  dies  mehr  eine  geistreiche  Planderei  als  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung.  Der  Alkoholgennfs  wird  mit  Recht  in  seiner 
verderblichen  Wirkung  auf  das  Kindesalter  geschildert.  Sodann 
deutet  Verfasser  auf  die  verschiedenen  kleinen  Charaktereigenheiten 
und  Abnormitäten  der  Kinder  hin.     Er  betont  resümierend: 

1 .  Dals  es  solche  abnorme  Erscheinungen  bei  Kindern  gibt,  die 
weder  als  eigentlicher  Schwachsinn,  noch  als  eigentliche  Geistes- 
störungen zu  bezeichnen,  dennoch  aber  pathologischer  Natur  sind  und 
Beachtung  verdienen. 

2.  Dafs  dieselben  als  Schwächen  oder  Regelwidrigkeiten  im 
Empfinden,  Denken,  Fühlen,  Wollen  und  Handeln  auftreten  können 
und  eine  entsprechende  heilpädagogische  Rücksicht  erfordern. 

3.  Es  sei  daher  eine  Pflicht  gegen  Gesellschaft  und  Individuen, 
ernste  Mafsnahmen  zur  Verminderung  der  Ursachen  solcher  psycho- 
patischen  Minderwertigkeiten  zu  ergreifen,  sowohl  durch  die  Schule 
selber,  wie  in  schwereren  Fällen  durch  eigene  Anstalten. 

4.  Die  abnorme  Kinderseele  verdiene  daher  mehr  als  bisher 
die  Aufmerksamkeit  und  das  Studium  der  Ärzte,  Lehrer,  Idioten- 
lehrer, Eltern,  Erzieherinnen,  Seelsorger,  Kriminalisten  und  Ver- 
waltungsbeamten. Dr.  A.  FOREL-Ghigny  (Schweiz). 

Dr.  J.  FiNCKH.    Die  Geisteskrankheiten.    Eine  gemeinverständ- 
liche Darstellung.    München,  Verlag  der  „AreiUchen  Rtmdschau^ , 
1902.     88  Seiten.     JH.   2.—,  geb.  M  3.—. 
Es    ist   dies    eine    populäre  Skizze    der   wichtigsten   abnormen 
Geisteszustände.     Die    Schilderungen    sind    schlicht,    aber    eintönig. 
Für  ein  populäres  Werk  wäre  eine  lebhaftere,  interessantere  Dar- 
stellungsart zu  wünschen.  Dr.  A.  FoBEL-Ghigny  (Schweiz). 


|eitf(||nft  fit  $(||iilg(fitnb!irit0f ^^^ 

IV.  Jahrgang.  1902.  No.  6. 


<Drt0titalab^aiibl]iit0eti* 


dritte  JabresverBammlnng 
des  Allgem.  Deutschen  Vereins  fttr  Schnlgesundheitspflege 
am  20.  bis  22.  Hai  1902  in  Weimar. 

Bericht  von 
Dr.  Rudolf  Abel» 

RegieroDgs-  und  Medizinalrat  in  Berlin. 

Einer  in  der  vorjährigen  Yersammlmig  zu  Wiesbaden  vom 
Oberbürgermeister  der  Stadt  Weimar  überbrachten  Einladung 
folgend  hatte  der  Allgemeine  Deutsche  Verein  für  Schul- 
gesundheitspflege  als  Ort  seiner  diesmaligen  Jahresversammlung 
Weimar  gewählt.  Diese  Wahl  muTs  als  eine  sehr  glückliche 
bezeichnet  werden.  Die  günstige  Iiage  Weimars  mitten  im 
Gentrum  des  Reiches,  der  gute  Ruf,  dessen  sich  die  thüringi- 
schen Staaten  und  Städte  als  eifrige  Förderer  der  Schulhygiene 
erfreuen,  und  daneben  die*^ Anziehungskraft,  die  Weimar  kraft 
seiner  Erinnerungen  an  Deutschlands  Klassiker  auf  jeden  Ge- 
bildeten ausübt,  hatten  zusammengewirkt,  um  eine  greise 'Zahl 
von  Teilnehmern  zu  dem  Kongresse  zu  versammeln.  Die 
Mühen  der  Reise  werden,  darf  man  sagen,  keinen  der  Teil- 
nehmer an  der  Versammlung  gereut  haben,  denn  die  zahl- 
reichen Vorträge  mit  den  sich  ihnen  anreihenden  Diskussionen 
boten  eine  Fülle  interessanten  und  anregenden  Stoffes,  und  für 
die  Stunden  der  MuTse  hatte  der  örtliche  Greschäftsausschufs 

BohuIsMUDdheitspflege.  XVt  21 


292 

des  Vereins   dorcli   mancberlei   gesellige  Veranstaltungen    ein 
erfreuliches  Programm  zu  entwerfen  gewuist. 

Die  am  letzten  Versammlungstage  ausgegebene  Teilnehmer- 
liste zählt  160  Namen  auf.  Gut  die  Hälfte  der  Teilnehmer 
&llt  auf  Weimar  und  Thüringen,  eine  nicht  geringe  Zahl  auf 
die  angrenzcDden  preuisischen  Provinzen  und  sonstigen  Staaten. 
Aber  auch  so  ziemlich  alle  ferneren  deutschen  Gaue  waren 
vertreten,  zum  Teil  durch  of^ielle  Abgesandte  von  Staaten, 
Städten  und  Behörden.  Schulmänner  und  Ärzte  bildeten 
naturgemäfs  die  Hauptmasse  der  Teilnehmer;  Verwaltungs- 
beamte waren  ebenfalls  in  ziemlicher  Anzahl  erschienen. 
Leider  vermilste  man  aber  unter  den  Teilnehmern,  wie  schon 
im  vorigen  Jahre,  eine  Reihe  von  Männern,  deren  Namen  in 
der  Schulhygiene  einen  guten  Erlang  haben,  und  deren  Meinungs- 
äufserungen  in  der  Diskussion  von  grofsem  Wert  gewesen 
wären.  Wiederum  war  auch  nicht  ein  einziger  von  den 
offiziellen  Vertretern  der  Hygiene  an  den  deutschen  Hoch- 
schulen erschienen.  Es  würde  sicher  zur  Hebung  des  Vereins 
beitragen  und  die  Wertschätzung  seiner  Verhandlungen  in  den 
offiziellen  Kreisen  und  der  Öffentlichkeit  überhaupt  erhöhen, 
wenn  sich  der  Vorstand  mehr  als  bisher  angelegen  sein  hetbe, 
Mitarbeiter  aus  diesen  E[reisen  für  seine  zeitgemäisen  und 
für  die  Allgemeinheit  so  wichtigen  Bestrebungen  zu  werben. 

Die  Leitung  der  Verhandlungen  war  in  diesem  Jahre 
eine  wesentlich  bessere  als  im  Vorjahre.  Die  Diskussion 
wurde  mit  straffem  Zügel  gelenkt  und  an  Seitensprüngen  und 
Abschweifungen  nach  Möglichkeit  gehindert.  Zu  bedauern 
war,  dals  die  Redner  zum  Teil  mit  mehr  als  epischer  Breite 
sich  bethätigten  und  ihre  Ausführungen  auf  Gebiete  ausdehnten, 
die  mit  der  eigentlichen  Schulhygiene  nichts  zu  thun  hab^i. 
Möge  der  Vorstand  des  Vereins  auch  hierin  in  der  nächsten 
Versammlung  nach  Möglichkeit  Wandel  schaffen  I 

Die  Verhandlungen  erstreckten  sich  diesmal  über  drei 
Tage,  trotzdem  von  den  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vor- 
trägen mehrere  ausfielen.  Das  Programm  brachte  folgende 
ESrklärung:  „Die  zweite  Jahresversammlung  in  Wiesbaden  hat 
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besohloflsen,  für  die  YeTsammlnng  in  Weimar  zwei  Tage  an- 
zusetzen. Gleichzeitig  wurde  allgemein  der  Wunsch  aua- 
gesprochen,  die  Sitzungen  nicht  über  3  Uhr  nachmittags  aus- 
radehnen.  In  Anbetracht  dessen,  dafe  die  angemeldeten  Vor- 
trage, sich  bis  zu  dieser  Zeit  in  zwei  Tagen  nicht  bewältigen 
lassen,  macht  der  Vorstand  im  Einvernehmen  mit  der  Geschäfts- 
falirong  in  Weimar  den  Vorschlag,  für  die  dortige  Versammlung 
drei  Tage  anzusetzen.  Dieser  Vorschlag  bedarf  der  Genehmi- 
gung der  anwesenden  Mitglieder  und  wird  daher  bei  den 
geschäftlichen  Besprechungen  am  20.  Mai  zur  Abstimmung 
gelangen."  Die  Versammlung  sprach  sich  bei  der  Abstimmung 
fbr  eine  Ausdehnung  der  diesmaligen  Verhandlungen  auf  drei 
Tage  aus.  Ob  die  Schulhygiene  genügend  wichtigen  Stojff  zu 
jährlich  dreitägigen  Verhandlungen  liefern  kann,  mufs  die 
Zukunft  lehren. 

Aus  den  geschäftlichen  Mitteilungen,  die  in  die  Pausen 
zwischen  den  einzelnen  Vorträgen  eingeschaltet  wurden,  sei 
Torweggenommen,  dais  die  Zusammensetzung  des  Vereins* 
Torstandes  einige  Änderungen  erfahren  hat  (u.  a.  ist  statt 
Geheimrat  von  EsMABOH-Kiel  der  Professor  der  Hygiene  in 
Prag,  fluEFPE,  eingetreten).  Die  Mitgliederzahl  des  Vereins 
ist  im  letzten  Jahre  um  487  gewachsen  und  beträgt  an  dessen 
Sohluis  rund  750,  ein  gutes  Zeichen  für  das  Wachsen  des 
Interesses  an  der  Schulhygiene.  Die  Kassenführung,  über  die 
ein  sehr  summarischer  Bericht  erstattet  wurde,  weist  4575  Mark 
Einnahmen  auf  und  schlieJBt  mit  einem  kleinen  Überschufs  ab. 


Erster  Tag. 

Der  Vorsitzende,  Professor  Dr.  med.  und  phil.  Gbiesbaoh- 
Mülhausen  i.  E.,  eröfiEnet  die  Verhandlungen  mit  einer  Be- 
grülsungsansprache,  hebt  die  Bedeutung  der  Bestrebungen  des 
Vereins,  die  Wichtigkeit  der  zur  Verhandlung  stehenden 
Themata  hervor  und  betont,  wie  das  Interesse  an  der  Schul- 
hygiene und  dem  Verein  in  immer  weiteren  Kreisen  Wurzeln 
schlage. 

21* 
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Staatsminifiter  Dr.  Bothe- Weimar  heifst  den  Kongreis 
namens  der  weimarisohen  Begierung  willkommen.  Er  weist 
nach,  wie  die  thüringischen  Staaten  schon  seit  Jahrhunderten 
bestrebt  sind,  das  Volks-  und  Hochschulwesen  zu  fördern; 
demgemäfs  werde  yon  ihnen  ein  gemeinnütziger  Verein,  der 
die  Entwiokelnng  der  Schulgesnndheitspflege  sich  zur  Aufgabe 
stelle,  lebhaft  begrüfst. 

Oberbürgermeister  Pabst  -  Weimar  bewillkommnet  den 
Verein  namens  der  Stadt  und  legt  kurz  dar,  wie  die  Stadt 
durch  gute  Schulhauseinrichtungen,  Einführung  yon  Schul- 
ärzten und  Schulbädem,  orthopädischem  Turnen  für  körperlich 
leidende  Kinder  und  Stottererkursen  den  Forderungen  der 
Hygiene  gerecht  zu  werden  bestrebt  sei. 

Geh.  Baurat  DELius-Berlin  begrüfst  die  Versammlung  im 
Namen  des  preufsischen  Kultusministeriums  und  Ministeriums 
der  ö£fentlichen  Arbeiten,  Geheimrat  ScHMiDT-Meiningen  im 
Namen  seiner  Begierung,  deren  Interesse  für  die  Schulhygiene 
sich  deutlich  darin  zeige,  dafe  in  den  letzten  zehn  Jahren  in 
Meiningen  über  100  Neu-  und  Umbauten  mit  über  einer  halben 
Million  Mark  Staatszusohüssen  ausgeführt,  und  dals  für  die 
35000  Schulkinder  des  Landes  36  Schulärzte  angestellt  seien. 
Dr.  ScHMiDT-Bonn  ladet  den  Verein  im  Auftrage  der  Stadt* 
Verwaltung  ein,  seine  nächstjährige  Versammlung  in  Bonn  ab- 
zuhalten. Dir.  DöKB-Frankfurt  a.  M.  spricht  namens  des 
Allgemeinen  Deutschen  Bealschulmänneryereins,  Ministerialrat 
Dr.  EiSENHUTH- Darmstadt  namens  der  hessischen  Sdhul- 
Verwaltung. 

Nach  dieser  im  Vergleich  zum  Vorjahre  erfreulich  kurzen 
formellen  Einleitung  der  Verhandlungen  gelangte  als  erstes 
Thema  zur  Erörterung: 

Schulhygiene  und  Sehwindsuchtsbekimpfang. 

Von  den  beiden  Beferenten  war  der  eine,  Dr.  F.  Wehmbb- 
Naurod,  am  Erscheinen  verhindert.  Der  andere,  Sanitätsrat 
Dr.  Obebtüschen- Wiesbaden,  hatte  das  Thema  dahin  erweitert, 
dafs  es  etwa  lauten  konnte:    „Die  Mitwirkung  der  Schule  bei 
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der  allgemeinen  Bekftmpfang  der  Tuberkulose.^    Der  in  diesem 
Sinne  ven   dem  Referenten  gehaltene,    leider  wenig  geschickt 
disponierte  und  daher  an  zahlreichen  Wiederholungen  krankende 
Vortrag  begann  mit  einer  Schilderung  der  volkswirtschaftlichen 
Bedeutung   der   Tuberkulose.      Deutschland    zählt    über   eine 
Milhon  Tuberkulöser,   mit  160—170000  Todesfällen  jährlich, 
die  meist  Leute  zwischen  15  und  40  Jahren,   also  im  besten 
Arbeitsalter  betrefiFen.    1900  starben  von  je  10000  Einwohnern 
Deutschlands  21,13  an  Tuberkulose,  mehr  als  an  allen  den  so 
gefärohteten  akuten,  ansteckenden  Krankheiten,  wie  Scharlach, 
Diphtherie,  Typhus  u.  s.  w.,  zusammen.    Die  wachsende  Land- 
flucht und  die  zunehmende  Wohnungsdichtigkeit  in  den  Städten, 
die  Erschwerung  des  Elampfes  um  die  wirtschaftliche  Existenz, 
die  steigende  Genulssucht  in  den  unteren  Ständen  (und  in  den 
oberen?  Ref.)  und  die  daraus  hervorgehende  irrationelle  Lebens- 
weise sind  mächtige  Förderer  der  Tuberkulose.  Glücklicherweise 
ist  die  Tuberkulose  heilbar  und  verhütbar.  Die  Heilbarkeit  durch 
Behandlung  in  geeigneten  Heilstätten  ist  von  Bbehmeb,  Dett- 
wsiLEB  und  vielen  Anderen  nach  ihnen  seit  einer  Reihe  von 
Jahrzehnten  zweifellos  erwiesen  worden.     Die  Vermeidbarkeit 
steht  fest,  seitdem  Robebt  Koch  1882  durch  die  Entdeckung 
des  Tuberkelbacillus  dargethan  hat,  dais  die  Tuberkulose  eine 
parasitäre,    eine    ansteckende   Krankheit   ist.      Ein    wichtiger 
Faktor  in  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist  in  Deutschland 
die  mit   dem  Jahre  1881  einsetzende  sozialpolitische  Gesetz- 
gebung  mit   ihrem   weitgehenden  gesetzlichen  Schutz  für  die 
arbeitenden   Klassen.     Seit  1896  ist,  dank  den  Bestrebungen 
des  Gentralkomitees  zur  Errichtung  von  Heilstätten  für  Lungen- 
kranke,   die  Bekämpfung    der    Schwindsucht   in  Deutschland 
durch  Schaffung  von  Einrichtungen   für  geeignete  frühzeitige 
Behandlung   von  Tuberkulösen   ganz    energisch   aufgenommen 
worden.    Wenn  ;,eine  weise  Regierung,  tüchtig  geschulte  Ärzte 
und  ein  intelligentes  Yolk^  zusammenarbeiten,  so  ist  der  Sieg 
gegen  die  Tuberkulose  mit  Gewüsheit  zu  erwarten. 

An   der  Bekämpfung   der  Tuberkulose  mufis  die  Schule, 
da  ihr   die   Sorge   für   die    heranwachsende   Jugend    obliegt. 
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thätig  mitarbeiten.  In  erster  Linie  hat  sie  zu  yerhüten» 
dafs  der  Schulnnterricbt  irgend  welche  Schädigungen  für  den 
Körper  des  Kindes  mit  sich  bringt.  Man  darf  sagen,  daXs  sieh 
im  allgemeinen  eine  Vertiefung  des  Verständnisses  für  diese 
hygienische  Seite  des  Schulanterriehts  zeigt,  wie  sie  auch  in 
der  nun  schon  weit  verbreiteten  Einrichtung  der  ärztlichen 
Sehulüberwachung  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Zahl  der 
Tuberkulosetodesfl&lle  im  schulpflichtigen  Alter  ist  zwar  nicht 
grofs,  aber  es  ist  zu  yermuten,  dals  in  der  Schule  der  Keim 
einer  später  ausbrechenden  Tuberkulose  oft  genug  erworben 
wird.  Beim  Sprechen,  Singen,  durch  das  enge  Zusammen- 
sitzen, durch  das  intime  Spielen  miteinander  und  den  Mangel  an 
Vorsicht,  den  Kinder  gegenüber  kranken  Oefshrten  zeigen,  sind 
Gelegenheiten  genug  zur  Übertragung  des  Schwindsuchtskeimes 
▼on  einem  kranken  Kinde  auf  gesunde  gegeben.  Natürlich 
darf  man  der  Schule  nicht  jede  nach  der  Schulzeit  zur  Er- 
scheinung kommende  Tuberkulose  zur  Last  legen;  die  An* 
steckungsgelegenheit  wird  weit  häufiger  als  in  der  Schule  in 
der  Familie  des  Kranken  zu  suchen  und  dabei  durch  eine 
angeborene  Disposition  zur  Erkrankung  noch  wesentlich  ver- 
stärkt sein. 

Zur  Verhütung  der  Verbreitung  von  Tuberkulose  in  der 
Schule  ist  nötig  peinlichste  Vermeidung  eines  Verstreuens  von 
Tuberkelbacillen.  Die  Klassenräume  sind  sauber  und  vor 
allem  staubfrei  zu  halten.  Einatmung  von  Staub  kann  Nasen- 
und  Rachenerkrankungen  herbeiführen,  die  ihrerseits  einen 
günstigen  Boden  für  die  Ansiedelung  des  Tuberkelbaoilitis 
schaffen.  Unter  keinen  Umständen  darf  die  Reinigung  der 
Schulräume,  wie  es  noch  manchen  Orts  üblich  ist,  durch  die 
Schulkinder  selbst  vorgenommen  werden.  Staubbindende  Öle 
(Dustless  oil)  sind  au^ebig  zu  verwenden  zum  Bestreichen  des 
Fulsbodens.  Dsh  gute  Spucknäpfe  aufzustellen  sind,  ist  selbet- 
verständlich;  daneben  mufs  natürlich  das  Verbot  des  Ausspeiena 
anderswohin  als  in  die  Spucknäpfe  dringend  eingeschärft 
werden.  Tuberkulöse  Schüler  und  Lehrer  sind  aus  der  Schnle 
zu    entfernen.      Die  Kinderheilstätten    und   die   in   der  Eni- 
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wiekeloDg  begriffenen  Mittelstandheilstäiten  bieten  ihnen  Ge* 
legenheit«  Heilung  zu  suchen.  Die  kranken  Lehrer  müssen 
durch  Fortbezug  ihres  Tollen  Gehaltes  und  Unterstützung  bis 
in  die  Bekonralescenz  hinein  so  gestellt  werden,  dafs  sie,  frei 
?on  materiellen  Sorgen,  an  der  Wiedergewinnung  ihrer  Gesund- 
heit arbeiten  können.  Die  Schüler  sind  über  die  GefUirlichkeit 
und  die  Verbreitungsweise  der  Tuberkulose,  etwa  an  der  Hand 
des  Au&atzes  von  Knopf,  in  der  Schule  zu  belehren,  auf  die 
Bedeutung  einer  gesundheitsgemftiisen  Lebensführung  und  be- 
sonders auf  die  Gefahren  hinzuweisen,  die  Ezoesse,  zumal 
Alkoholmüsbiauch,  mit  sich  bringen.  Vorbedingung  für  solche 
Belehrung  der  Schüler  ist  aber  eine  bessere  hygienische  Aus« 
bildung  der  SchuUehrer  auf  den  Seminaren  als  bisher. 

Des  weiteren  hat  die  Schule  alle  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  zur  Kräftigung  des  Körpers  anzuwenden,  um  die 
Widerstandsfilhigkeit  der  Kinder  gegen  Tuberkuloseinfektion 
zu  erhöhen.  An  Stelle  des  Turnens  sollten  Jugendspiele 
treten,  Ausflüge  und  Märsche  sind  zu  machen,  das  Schwimmen 
iflt  zu  fördern.  Auch  in  den  Fortbildungsschulen  müssen 
Leibesübungen  als  Unterrichtsgegenstand  eingeführt  werden, 
denn  im  14.  bis  19.  Lebensjahre,  dem  Alter,  das  die  Schüler  der 
Fortbildungsschulen  haben,  wachsen  Herz  und  Lungen  be« 
flonders  stark  und  bedürfen  daher  kräftiger  Übung.  Verwerflich 
ist  es»  dals  der  Fortbildungsunterricht  in  die  Abendstunden 
gel^  ist;  er  sollte  bei  Tage  während  der  Lehrzeit  stattfinden. 
Zur  Bekämpfong  der  als  Vorstufe  der  Tuberkulose  zu  deutenden 
Skrophulose  verdienen  die  Ferienkolonien  Förderung.  Verab- 
reichung warmen  Frühstücks  an  arme  Schüler,  Einrichtung 
Ton  Schulbädem  u.  s.  w.  dienen  zur  Erhöhung  der  körperlichen 
Widerstandsfähigkeit  der  Kinder. 

Von  grolser  Bedeutung  ist  eine  Einwirkung  von  selten 
der  Schule  auf  die  Wahl  des  Berufes  bei  Entlassung  der 
Kinder  aus  der  Schule.  Durch  einen  Vermerk  auf  dem  Ent^* 
la88U]>gsBcheiQ,  no<di  besser  aber  durch  mündliche  Verhandlung 
können  die  Eltern  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  Körper- 
konstitution des  Kindes  es  für  bestimmte  Berufe  nicht  tauglich 
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erscheinen  lälst.  Hierbei,  wie  bei  der  Bekämpfung  der  Tuber- 
kulose in  der  Schule  und  der  Schulhygiene  überhaupt,  ist  die 
Mitwirkung  des  Arztes  unentbehrlich.  Die  Institution  der 
Schulärzte  bedarf  daher  immer  weiterer  Verbreitung  und 
weiteren  Ausbaues. 

Dem  mit  Beifall  von  der  Versammlung  aufgenommenen 
Vortrage  folgte  eine  lebhafte  Diskussion. 

Beg.-Medizinalrat  Professor  LEXTBüSCHEB-Meiningen  hält 
die  Schule  nicht  für  so  bedeutungsvoll  für  die  Verbreitung 
der  Tuberkulose  wie  der  B.edner.  Kinder  im  schulpflichtigen 
Alter  leiden  nach  seinen  Erfahrungen  doch  nur  selten  an 
Tuberkulose;  die  Skrophulose  hält  er  nicht  stets  fOr  Tuber- 
kulose. Eine  genaue  Beaufsichtigung  der  Kinder  durch  den 
Schularzt  sei  wesentlich.  ,  Kinder  mit  Tuberkulose  mülkten 
vom  Schulbesuch  femgehalten  werden,  was  in  Meiningen 
bereits  durchgeführt  sei.  Heilstätten  für  lungenkranke  Eander 
seien  speziell  zu  schafiPen.  Die  in  der  Theorie  sehr  schön  er- 
dachten Spuckflfischchen  seien  praktisch  nicht  brauchbar.  Der 
Anwendung  des  Fufsbodenöls  in  Schulzimmem  redet  L.  nach 
seinen  Erfahrungen  das  Wort. 

Lehrer  SüCK-Berlin  fordert  aufhehmbare  Bänke,  weil  sich 
unter  den  feststehenden  groise  Mengen  von  Staub  ansammeln , 
femer  zweisitzige  Bänke,  da  auf  den  Mittelplätzen  mehrsitziger 
eine  bedenkliche  Kohlensäureanhäufung  sich  bemerkbar  mache. 
Die  Fofse  des  sitzenden  Kindes  sollten  auf  Lattenrosten,  statt 
auf  dem  Fuisboden  ruhen,  um  Erkältungen  vorzubeugen;  experi- 
mentell zeige  sich  nämlich,  dais  feuchtes  Löschpapier  viel  schneller 
auf  einem  Lattenrost  als  auf  dem  Fuisboden  liegend  trockne. 

Dr.  med.  SoHüxzE-Kösen  fordert,  dais  überhaupt  jedes 
hustende  Kind  vom  Unterricht  dispensiert  werde;  habe  es 
selbst  auch  keine  Tuberkulose,  so  sei  es  doch  durch  die  Er- 
krankung seiner  Atmungsorgane  für  eine  Ansteckung  mit 
Tuberkulose  besonders  disponiert.  Er  wünscht  einen  Beschlab 
der  Versammlung  in  diesem  Sinne.  Sein  Vorschlag  wird  in- 
dessen als  viel  zu  weitgehend  in  der  weiteren  Diskussion  zu- 
rückgewiesen. 
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SanitäisTat  Dr.  TAUBE-Leipzig  hält  die  SohafiPang  besonderer 
Eanderabteilnngen  in  den  Lnngenheiletätten  fdr  angezeigt. 
Die  Reinigung  der  Sohnlräome  dürfe'  nioht  den  Sohnldienem 
überlassen  bleiben,  sondern  müsse  behördlich  besonders  geregelt 
werden. 

Stadtschnlrat  Wehbhahn  -  Hannover  bezweifelt  die  Zu- 
Ifissigkeit  der  zwangsweisen  Überführung  tuberkul(yser  Kinder 
in  Sanatorien.  Ein  schriftlicher  Vermerk  über  die  Ontauglich- 
kdt  zu  gewissen  Berufen  im  Schulentlassungszeugnis  darf  nicht 
erteilt  werden,  weil  ein  solcher  unter  Umständen  die  Gestaltung 
der  Zukunft  des  Kindes  schädigen  kann;  mündliche  Beratung 
der  Eltern  yerdient  den  Vorzug. 

Oberstabsarzt  DüMS-Leipzig  verlangt  bessere  hygienische 
Ausbildung  der  Lehrer. 

Geh.  Oberregierungsrat  Aümeun  -  Dessau  meint,  daCs 
lungenkranke  Schüler,  ähnlich  wie  geistig  zurückgebliebene, 
in  besonderen  Anstalten  untergebracht  werden  könnten,  unter 
ÜEUst  allgemeinem  Beifall  spricht  er  sich  gegen  das  jetzt  übliche 
Turnen  aus,  das  eher  schädlich  als  nützlich  sei  und  daher  zu 
Gunsten  der  Jugendspiele  beseitigt  werden  müsse. 

Stadtschulinspektor  Kinkel- Wiesbaden  teilt  mit,  dafs  in 
Wiesbaden  tuberkulöse  Kinder  vom  Schulbesuch  ausgeschlossen 
würden.  Die  Behandlung  sei  nicht  Sache  der  Schule.  Unter- 
richt in  der  Hygiene  werde  in  den  Wiesbadener  Schulen 
bereits  erteilt. 

Dr.  med.  TiDEMANN-Bremen  warnt  vor  einer  Überschätzung 
der  Tuberkulosegefahr  in  der  Schule.  Man  müsse  Unterschiede 
machen  gemäls  der  Schwere  des  Falles.  Nicht  alle  Tuber- 
kulösen ohne  Unterschied  brauchten  aus  der  Schule  femgehalten 
xa  werden. 

Eine  lebhafte  Erörterung  entspinnt  sich  über  die  Frage, 
ob  Turnhallen  zweckmäCsig  sind  oder  nicht.  Besonders  Ober- 
lehrer Wetekamp  -  Breslau  eifert  gegen  die  stets  staubigen 
Turnhallen,  die  mindestens  durch  offene  Hallen  zu  ersetzen, 
tLberhaupt  aber  entbehrlich  seien,  wenn  man  Spiele  im  Freien 
an   Stelle   des   Turnens   treten   lasse.      Andere   Bedner,    wie 
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Stadtschalrat  'Wehbhahk  -  Hannoyer,  halten  Tamhalleii  bei 
unseren  klimatischen  Verhältnissen  für  nötig  nnd  sind  von  der 
Schädlichkeit  des  Turnens  in  den  Hallen  nicht  überzeugt. 

Professor  Gbiesbagh  -  Mülhausen  i.  E.  teilt  mit,  er  habe 
102  Turnhallen  genau  untersucht  und  sie  sämtlich  nicht  als 
hygienisch  einwandfrei  befunden. 

Im  Schluiswort  betont  Sanitfttsrat  Obsbttjbohen- Wiesbaden 
noch  einmal  die  Notwendigkeit  der  Schafihng  ausreichender 
Heilstätten  für  schwindsüchtige  Kinder  und  stellt  die  Üb^- 
einstimmung  der  geäuiserten  Ansichten  in  allen  wichtigen 
Fragen  der  Tuberkulosebekämpfung  in  der  Schule  fest. 


Nach  einer  Pause  folgte  ein  Vortrag  des  SeminardirektoiB 
Dr.  Ain)B£AE-Kaiserslautem  über  das  Thema: 

Was  kinnen  die  Volkssehnl-Seminare  thun,  um  die  kfinftigen 

Lehrer  hygienisch  auszubilden? 

Der  inhaltlich  und  sprachlich  gediegene  Vortrag  hatte  nur 
den  Fehler,  daHs  er  zu  lang  war  und  Fragen  allgemein  päda- 
gogischen, aber  nicht  hygienischen  Inhaltes  zu  viel  Aufmerk- 
samkeit widmete. 

Die  Lehrerbildungsanstalten,  führte  der  Bedner  aus,  sollen 
hygienische  Missionsanstalten  sein.  Nicht  prüfongsparates 
Wissen,  sondern  hygienisches  Denken  sollen  die  angehenden 
Lehrer  sich  zu  eigen  machen.  Sie  sollen  erkennen  lernen  und 
später  ihren  Schülern  zu  vermitteln  verstehen,  daüs  die  G^ 
sundheit  ein  wirtschaftliches  Gut,  Ziel  und  Folge  einer  ver- 
ständigen Lebensführung  ist.  Vermieden  muTs  dagegen  die 
Züchtung  eines  medizinischen  Dilettantismus  unter  den  Lehrern 
werden.  Der  Unterricht  der  Seminaristen  in  der  Hygiene  soll 
organisch  mit  dem  übrigen  Unterricht  zusammenhängen.  Zu 
diesem  Behufe  ist  er  am  besten  an  den  Unterricht  in  Anthro- 
pologie (Anatomie  und  Physiologie)  anzugliedern.  Die  Lehre 
vom  Normalen  in  Gestalt  und  Verrichtungen  des  menschUchen 
Körpers  muls  vorausgehen,  damit  die  Kenntnis  des  Normalei^. 
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nachher  als  Malflstab  dee  Abnormen  dienen  kann.  Abstrakte, 
onfraehtbare  Kenntnisse  soll  der  Lehrer  in  der  Hygiene  nicht 
erwerben.  Er  soll  hygienisch  sehen  nnd  hygienisch  leben 
lernen.  Seine  Kenntnis  des  Abnormen  soll  nnr  soweit  ent- 
wickelt werden,  daCs  er  weifs,  wann  das  Eingreifen  des  Arztes 
nötig  wird.  Soweit  als  möglich  sollen  dazu  Anschauungsmittel 
dem  Unterricht  dienstbar  gemacht  werden. 

Die  Frage  ist  nun  aber,  ww  den  Hygieneunterrioht  in 
den  Seminaren  erteilen  soll.  Am  nächsten  liegt  da  die  Ant- 
wort, da&  der  Arzt  der  gegebene  Lehrer  ist.  In  Württemberg 
sind  aticlh  wirklich  Ärzte  die  Lehrer  der  Hygiene  an  den 
Seminaren.  Der  Bedner  hat  aber  Bedenken  insofern  dagegen, 
als  er  bezweifelt,  ob  Ärzte  bei  ihrem  Mangel  an  pädagogischer 
Sohnlung  auch  wirklich  gute  Lehrer  abgeben  werden.  Dim 
scheint  es  persönlich  am  besten,  dafs  der  Unterricht  in  der 
G^esondheitslehre  an  den  Seminaren  von  einem  speziell 
hygienisch  geschulten  Lehrer  von  Fach,  dessen  Vorhandensein 
überall  angenehm  empfunden  werden  dürfte,  gegeben  wird. 
Der  Unterricht  würde  auf  das  letzte  Jahr  der  Seminarausbildung 
zu  legen  sein  und  wöchentlich  eine  Stunde  verlangen.  Wichtig 
ist  es,  dafii  vor  allen  Dingen  die  Seminare  selbst,  die  ja  meist 
Litemate  sind,  mit  guten  hygienischen  Einrichtungen  versehen 
weiden,  damit  an  ihnen  der  zukünftige  Lehrer  zu  lernen  im 
Stande  ist. 

Den  Inhalt  seines  Vortrages  faiste  der  Bedner  in  folgenden 
Sitzen  zusammen: 

1.  Die  hygienische  Ausbildung  des  VolksschuUehrers  ist 
notwendig. 

2.  Dir  Zweck  ist,  denselben  zu  hygienischem  Denken 
iheoretiaeh  und  praktisch  zu  erziehen. 

3.  Daher  ist  für  alle  Lehrerbildungsanstalten  ein  obliga- 
torischer Unterricht  in  der  Hygiene  zu  fordern. 

4.  Er  setzt  den  Unterricht  in  der  Anthropologie  voraus, 
ist  auf  die  Oberstufe  zu  legen  und  bedarf  mindestens  einer 
Woohenstunde. 
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5.  Dabei  ist  eine  akademische  Lehrform  ihunliohst  zu 
vermeiden. 

6.  Ärzte  nnd  faohwissensohaftlioh,  d.  h.  biologiscli^liygie- 
nisoh  vorgebildete  Anstaltslehrer  sollen  ihn  erteilen. 

7.  Praktisch  ist  er  durch  hygienische  Gewöhnung  und 
Erziehung  vorzubereiten  und  zu  unterstützen. 

8.  Daher  sollen  in  Lehrerbildungsanstalten  Einrichtungen 
sowohl  wie  Unterrichtsbetrieb  hygienisch  musterhaft  sein. 

9.  Der  YolksschuUehrer  hat  seine  hygienische  Bildung 
nicht  nur  in  der  Schule  durch  Beispiel,  Lehre  und  Gewöhnung 
seinen  Schülern  gegenüber  zu  bethätigen,  sondern  auch  über 
die  Schule  hinaus  innerhalb  der  ihm  beruflich  gesteckten 
Grenzen  für  hygienische  Belehrung  und  Aufklärung  zu  wirken. 

10.  Erfolgt  der  Unterricht  in  der  Hygiene  in  richtiger 
Weise  und  in  rechtem  Umfange,  so  sind  Gefahren  und  Aus- 
wüchse nicht  zu  fürchten.  Er  wird  vielmehr  dazu  beitragen, 
zwischen  Ärzten  und  Lehrern  ein  Verhältnis  herzustellen,  wie 
es  im  Interesse  der  Sache,  der  Schule  und  der  Jugend 
wünschenswert  ist. 

In  der  Diskussion  sprach  zuerst  Dr.  med.  Kobmann- 
Leipzig.  Aller  Hygieneunterricht,  meinte  er,  in  Seminaren 
sowohl  wie  in  Schulen  sei  Sache  des  Arztes.  Dem  hygienisch 
bestgeschulten  Lehrer  von  Beruf  fehle  doch  immer  die  gründ- 
liehe,  allgemeine  medizinische  Durchbildung  des  Arztes.  Auch 
der  Turnunterricht  müsse  von  Ärzten  erteilt  werden.  Seine 
weiteren  Ausführungen,  dafs  sich  gewils  zahlreiche  Ärzte  für 
diese  Aufgaben  finden  würden,  brachte  der  Büdner  leider  so 
wenig  glücklich  vor,  dafs  eher  der  Anschein  erweckt  wurde, 
er  freue  sich,  ein  neues  Gebiet  zur  Ableitung  der  augenbUck- 
liehen  Überproduktion  an  Ärzten  gefunden  zu  haben,  als  der 
Eindruck,  dais  sein  Vorschlag  im  Interesse '  der  Sache  ge- 
macht sei 

Oberstabsarzt  Dümb-, Leipzig  empfahl  Unterweisung  der 
Schüler  in  der  Laienhülfe  bei  Unglücks&llen. 

Geh.  Beg.*  und  Schulrat  ScHMiDT-Meiningen  teilte  mit, 
dalis  im  Lehrerseminar  zu  Meiningen  Unterricht  in  der  Hygiene 
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mit  bestem  Erfolge  von  einem  Arzte,  ProfeBSor  Leubttsghbb, 
erteilt  werde. 

Dr.  med.  ScHMiDT-Bonn  glaubt,  dafs  von  dem  Bemfs- 
lehrer  als  Dooenten  der  Gesondheitslelire  in  Seminaren  und 
Sohnlen  oft  ersprielslioheres  zu  erwerten  sei  als  vom  Arzte  als 
Lehrer.  Schon  heute  erhielten  übrigens  die  Yolkssohnllehrer 
eine  bessere  hygienische  Ausbildung  als  die  akademisch  ge- 
bildeten Lehrer  der  höheren  Schulen. 

Bezirksarzt  Dr.  FfiANZ-Schleiz  hält  es  für  gleichgültig, 
wer  unterrichtet,  wenn  nur  überhaupt  unterrichtet  wird.  Er 
erzählt  dann  von  seiner  eigenen  Thätigkeit  als  Leiter  yon 
Samariterkursen. 

Im  Schlußwort  fafst  Seminardirektor  ANDBEAE-Eaisers- 
lautem  das  Ergebnis  der  Diskussion  dahin  zusammen,  dafs  die 
Notwendigkeit  hygienischer  Bildung  der  YolksschuUehrer  all- 
gemein anerkannt  sei,  daCs  dagegen  die  Frage,  wer  ihnen  die 
Hygiene  zu  lehren  habe,  offen  bleibe. 

Eine  Abstimmung  über  die  Leitsätze  des  Redners  fand 
nicht  statt.  Am  nächsten  Tage  wurde  jedoch,  wie  gleich  yor- 
weggenommen  sein  mag,  auf  Antrag  mehrerer  Teilnehmer  von 
der  Versammlung  folgender  Beschlufs  gefafst:  „Es  ist  dringend 
wünschenswert  sowohl  im  Interesse  der  Kinder  wie  der  Eltern, 
die  ihre  Kinder  der  Schule  anvertrauen,  daij9  in  die  Vorbildung 
der  Volksschullehrer  und  der  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten 
hygienischer  Unterricht  aufgenommen  wird.^ 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  mitgeteilt  hatte,  dafs  die 
Schweizerische  G-esellschaft  für  Schulgesundheitspflege  Fühlung 
mit  dem  Allgemeinen  Deutschen  Verein  für  Schulgesundheits- 
pflege suche,  Schriftenaustausch  und  Beschickung  der  beider- 
seitigen Versammlungen  vorschlage,  und  nachdem  darauf  von 
der  Versammlung  Professor  GBIESBACH-Mülhausen  zum  Dele- 
gierten für  die  diesjährige  Jahresversammlung  der  genannten 
Gresellschaft  gewählt  war,  wurden  die  Verhandlungen  für  den 
ersten  Tag  geschlossen. 
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Der  Naohmittag  war  der  Beeichtigang  der  Weimarer 
Sohulen  gewidmet.  Die  neueren  Sclmlgebände  zeigten,  dab 
die  Stadt  bestrebt  ist,  alle  Fortschritte  der  Hygiene  zu  ver- 
werten. 

Am  Abend  vereinten  sich  die  Teilnehmer  in  der  Armbmst- 
Sohützengesellschaft  zn  einem  „Gartenfest^,  das  sich  jedoch  der 
wenig  firühlingsmäisigen  Witterung  halber  in  ein  „Saalfest** 
verwandelte. 

Zweiter  Tag. 

Der  zweite  Tag  brachte  zunächst  einige  geschäftliche 
Mitteilungen.  Auf  Vorschlag  des  Vorstandes  wurden  General 
VON  Funk  und  Oberstabsarzt  f  annwtez  zu  Ehrenmitgliedern 
des  Vereins  erwählt 

Dann  berichtete  Sanitätsrat  Dr.  A.  HABTMANN-Berlin  über 
die  Thätigkeit  des  Berlin  er  Vereins  für  Schulgesundheits- 
pflege. Der  Verein  hat  bisher  in  seinen  öffentlichen  Sitzungen 
fünf,  in  seinen  Arbeitssitzungen  vier  Vorträge  zu  verzeichnen. 
Ein  Vortrag  von  Professor  H.  Oohn- Breslau  über  den  schlechten 
Druck  der  Schulbücher  gab  Anlais  zu  einem  Antrage  auf  Ab- 
stellung dieses  Mangels  an  die  städtische  Schuldepuiation. 
Ein  Vortrag  von  Bektor  JANKE-Berlin  über  die  gewerbliche 
Thätigkeit  der  Schulkinder  veranlaiste  den  Verein,  eine  Petition 
um  ein  Verbot  der  gewerblichen  Beschäftigung  kränklicher 
Schulkinder  an  den  Reichstag  zu  richten. 

Über  die  Gründung  einer  Leipziger  Ortsgruppe  machte 
Dr.  med.  KoBMANN-Leipzig  Mitteilung.  Der  Leipziger  Verein 
hat  sich  in  Erkenntnis  der  gemeinsamen  Ziele  eng  mit  der 
dortigen  Ortsgruppe  des  Deutschen  Vereins  für  VolkshygiMie 
verbunden,  ohne  jedoch  ganz  in  ihr  au&ugehen.  Er  hat  aioh 
bisher  eingehender  mit  der  Frage  des  Wirtshausverboies  ftlr 
Schulkinder  befafst  und  eine  Eingabe  an  den  Rat  der  Stadt 
gerichtet,  die  Singspielhallen  sollten  Kindern  den  Eintritt  ver- 
wehren. Ein  hygienischer  Fragebogen  für  Schulkinder  ist  in 
Arbeit.  Redner  führt  femer  einen  von  ihm  zusammengestellten 
Samariterkasten  für  Schulen  vor. 
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Professor  Qriesbaoh  -  Mülhaosen  i.  E.  gab  bekannt,  daTs 
saob  an  seinem  Wohnsitze  ein  Verein  für  Sohnlgesundheits- 
pfiege  sieb  gebildet  bat. 

Nnnmebr  folgte  ein  mit  Beifall  anfgenommener  Vortrag 
des  Sanitätsrats  Dr.  A.  HABTMANN-Berlin  über  die 

Stellnngnaluiie  der  Stadtverwaltiuigen  cur  Sohnlhygiene. 

Redner  entwarf  zunäobst  ein  Bild  von  den  Anfordemngen, 
die  nach  seiner  Ansicht  an  ein  gutes  Sohulhaas  gestellt  werden 
müssen.  4  cbm  Luftranm  pro  Kind  in  der  Klasse,  20  cbm 
Lnftenfohr  stündlich.  Vorrichtnngen  zum  Öffiien  der  oberen 
Fensterteile.  50  Meterkerzen  Helligkeit  auf  jedem  Platz. 
Keine  matten  und  keine  kleinen  Scheiben  in  den  Fenstern, 
weil  sie  den  Blick  in  die  Feme  und  die  damit  verbundene 
Entspannung  der  Akkomodation  des  Auges  hindern.  (Redner 
beklagt  dabei,  dab  in  den  höheren  Schulen  noch  so  wenig 
geschehe,  um  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  zu  verhüten.) 
Zweisitzige,  der  SchülergröJüse  angepafste  Bänke  mit  Minus^ 
oder  Nulldistanz.  3  qm  Schulhof  pro  Kind  u  a.  m.  Ärztliche 
Begutachtung  der  Pläne  für  Schulneubauten  und  der  bestehenden 
Schulen  ist  nötig. 

Wie  weit  die  hygienischen  Forderungen  erfüllt  werden, 
hängt  natürlich  von  der  Stellungnahme  der  Stadtverwaltung 
Bu  der  Schulhygiene  überhaupt  ab.  Um  eine  gewisse  Über- 
sicht über  die  zur  Zeit  herrschenden  Verhältnisse  zu  erhalten, 
hat  H.  bei  den  32  Städten  Deutschlands  mit  mehr  als 
100000  Einwohnern  Umfrage  gehalten,  deren  wesentlichste 
Ergebnisse  folgende  sind:  16  Grolsstädte  besitzen  bereits 
Schulärzte,  nämlich  Breslau,  Posen,  Königsberg,  Danzig,  Ohar- 
lottenburg,  Schöneberg,  Frankfurt  a.  M.,  Köln,  Dortmund, 
Essen,  Ejrefeld,  Aachen,  Nürnberg,  Dresden,  Leipzig,  Chem- 
nitz. Stettin,  Düsseldorf  und  Elberfeld  sind  im  BegrifF,  Schul- 
ärzte anzustellen,  Berlin  hat  mit  einem  Versuche  begonnen. 
12  Städte  —  Kiel,  Altena,  Barmen,  Hannover,  Halle,  Magde- 
burg, Hamburg,  Bremen,  Braunschweig,  München,  Stralsburg 
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und  Stuttgart  —  haben  noch  keine  Schulärzte.  Wo  Ärzte  im 
Magistrat  oder  in  der  Schulverwaltung  Sitz  und  Stimme  haben, 
geschieht  im  ganzen  mehr  fttr  die  Hygiene  als  anderswo.  Eß 
zeigt  sich  das  z.  B.  bei  der  Schulreinigung,  die  dort,  wo  Ärzte 
nicht  mitzureden  haben,  meist  nur  zwei-  bis  dreimal  wöchentlich, 
statt  täglich  erfolgt.  Besonderer  Unterricht  für  SchwachbefkLhigte 
besteht  in  allen  Grofsstädten,  mit  Ausnahme  Ton  München  und 
Stuttgart.  Jugendspiele  sind  fast  überall  eingerichtet,  für 
Mädchen  bis  jetzt  leider  nur  vereinzelt.  Neun  Städte  stellen 
den  Schulkindern  Eisbahnen  frei  zur  Verfügung.  Schulbäder 
werden  bei  Neubauten  meist  angelegt,  yielfach  auch  in  alten 
Schulen  eingerichtet.  Mehrere  Städte,  wie  Köln,  Bremen, 
Hamburg,  Dresden,  gewähren  freien  Schwimmunterricht,  Danzig 
hat  ein  eigenes  Schülerschwimmbad  eingerichtet.  Zuschüsse 
zu  den  Ferienkolonien  und  zur  Speisung  unbemittelter  Eänder 
leisten  zahlreiche  Stadtverwaltungen.  Für  die  Speisung  haben 
z.  B.  im  letzten  Jahre  Halle  1600  Mark,  Dresden  9000  Mark 
verausgabt. 

Ist  so  schon  mancherlei  an  Fortschritten  gegen  früher  zu 
verzeichnen,  so  muls  doch  noch  viel  geschehen,  ehe  die  Ver- 
hältnisse überall  als  gut  bezeichnet  werden  können. 

Die  Diskussion  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  zwei 
speziellen  Kapiteln  der  Schulhygiene,  den  Turnhallen  und  der 
Schulzimmerlüftung.  In  der  Frage:  Turnhalle  oder  nicht? 
wiederholte  sich  die  Erörterung  vom  Tage  vorher.  Zur  Lüftung 
der  Zimmer  verlangte  Lehrer  SucK-Berlin  Druckventilation, 
weil  die  natürliche  Lüftung  im  Sommer  versage;  von  anderen 
Seiten  wurde  die  Ventilation  durch  Fenster  und  Thüren  ohne 
weitere  mechanische  Beihülfe  für  genügend  erachtet. 

Es  folgte  nunmehr  ein  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
auf  der  vorjährigen  Versammlung  gebildeten  Antiquakom- 
mission, erstattet  von  dem  Lehrer  Sghubebt- Leipzig.  Die 
Kommission  erachtet  ihre  Aufgabe  noch  nicht  für  erledigt 
und  bittet  um  weitere  Mittel.  Es  wird  beschlossen,  der  Orts- 
gruppe  Leipzig  die  Verfolgung  der  Frage  anzuvertrauen,   ob 
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sioh  gröfsere  Pflege  der  lateinisohen  Schreib-  und  Dmoksohrifi; 
gegenüber  der  deutsob^i  Schrift  empfiehlt,  femer  welche  Art 
von  Antiqua  sich  am  meisten  zur  Einführung  eignet,  und  wie 
sich  die  Schreibschrift  bezüglich  der  Buchstabenform  so  ver- 
einfiiohen  labt,  dals  sie  auch  beim  schnellen  Schreiben  leserlich 
bleibt.     Die  nötigen  Mittel  werden  bewilligt. 

Alsdann  hielt  Begierungs-  und  Medizinalrat  Professor 
LiUBUSGHBB- Meiningen  seinen  Vortrag  über 

Die  sehuUrztliehe  ThStigkeit  in  Städten  und  auf  dem  Lande. 

Der  Bedner  legte  in  seinen  firisch  und  anschaulich  vor- 
getragenen Ausführungen  dar,  dafs  Schulärzte  jetzt  zwar  in 
allen  Kulturländern  eingeführt  seien,  bisher  jedoch  fast  nur 
in  den  Städten,  nicht  auf  dem  Lande.  Dort  seien  sie  aber 
ebenso  nOtig  wie  in  den  Städten.  Niemand  werde  behaupten 
wollen,  dals  die  Zustände  in  den  Landschulen  den  hygienischen 
Anforderungen  mehr  entsprächen,  als  die  der  Stadtschulen,  — 
ganz  im  Gegenteil.  Die  Neigung  der  Landbewohner,  am 
Altgewohnten  nicht  zu  rütteln,  und  das  Fehlen  einer  vox 
publica,  wie  sie  in  den  Städten  so  wirksam  sei,  auf  dem  Lande 
lasse  die  Hoffiiung  nicht  zu,  dafs  die  Landgemeinden  selbst 
mit  der  Abstellung  von  Schulärzten  vergehen  werden.  Daher 
müsse  der  Staat  die  Sache  in  die  Hand  nehmen. 

Des  weiteren  weist  dann  der  Bedner  eingehend  die  Not- 
wendigkeit von  Schulärzten  überhaupt  nach.  Es  gebe  noch 
eine  ganz  negativistische  Richtung,  die  von  Schulärzten  ganz 
und  gar  nichts  wissen  wolle.  Diese  sage:  der  Lehrer  sieht 
die  Kinder  täglich  and  kann  daher  am  besten  Abnormitäten 
herausfinden.  Der  Arzt  lockert  nur  die  Disziplin  der  Schule. 
In  wirklich  wichtigen  Fällen  könne  man  ja  eigens  einen  Arzt 
hinzTDUsiehen.  Eine  zweite,  weniger  absprechende  Richtung 
halte  die  Bestallung  besonderer  Schulärzte  für  überflüssig, 
glaube  vielmehr  mit  einer  gelegentlichen  Revision  der  Schulen 
durch  den  beamteten  Arzt  auszukommen.  Beide  Auffassungen 
tragen    den    hygienischen    Anforderungen    nach   Ansicht    des 
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Bed&eiB  nieht  gentigend  JEUohnung.  Der  Lehrer  kann  zwar 
bis  zu  einem  gewiaseii  Grade  an  der  gesnndlieitlicheii  Über* 
waohnng  der  Schüler  mitwirken,  aber  zu  einem  üachmftnnisoheii 
Urteile  über  den  Gesundheitszustand  ist  doch  nur  der  Arzt 
befilhigt  Die  Ergebnisse  von  Seh-  und  Hörv^rsuehen  z.  B. 
vermag  allein  der  Arzt  richtig  zu  werten.  Wie  mi&lioh  sei 
auch  die  körperliche  Untersuchung  Yon  Madchen  durch  den 
Lehrer.  Das  Ziel  muJs  ein  Zusammenarbeiten  von  Arzt  und 
Lehrer  sein,  wie  es  unter  anderem  fbr  die  richtige  Beurteilung 
Schwachbe&higter  ganz  unumgänglich  sei. 

Einen  besonderen  Befähigungsnachweis  will  L.  von  den 
Schulärzten  nicht  verlangen.  Die  hygienische  Ausbildung  der 
Ärzte  auf  den  Universitäten  sei  heutzutage  so  gut,  daCs  sie 
alles  Rüstzeug  fOr  die  Aufgaben  des  Schularztes  liefere.  Zu 
erwägen  sei,  ob  man  nicht,  wie  von  einigen  Seiten  empfohlen 
wird,  auch  Schulärzte  fbr  die  höheren  Schulen  bestellen  solle. 

Der  Bedner  spricht  darauf  über  die  Thätigkeit  der  Schul- 
ärzte in  Sachsen -Meiningen,  dem  einzigen  Staate,  der  bisher 
Schulärzte  auch  für  die  ländlichen  Bezirke  hat.  Der  Dienst 
ist  hier  so  geregelt,  daüs  im  Frühjahr  eine  Untersuchung  der 
in  die  Schule  eintretenden  Kinder  erfolgt,  während  im  Herbst 
eine  Kontrolle  über  die  Ausführung  der  im  Frühjahr  vor- 
geschlagenen Malisregeln  und  eine  Untersuchung  der  Kon- 
firmanden zwecks  Erteilung  von  Batschlägen  für  ihre  Berufs- 
wahl vorgenommen  wird.  Als  Schulärzte  thätig  sind  sowohl 
beamtete  wie  nicht  beamtete  Arzte.  Zwedkmälsig  ist  es,  dafs 
sie  in  ihrem  Bezirke  wohnen  und  so  dessen  ganze  Verhältnisse 
genau  kennen.     Ein  Arzt  genügt  für  1200 — 1500  Kinder. 

In  Sachsen-Meiningen  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  gewerbliche 
Thätigkeit  sehr  ungünstig  auf  die  Schulkinder  einwirkt.  Sie 
ist  dort  allerdings  auch  so  verbreitet  wie  sonst  selten.  In 
einem  Orte  waren  von  260  Schulkindern  191  gewerblich  be- 
schäftigt, davon  standen  l&O  im  Alter  von  unter  12  Jahren! 
Über  die  Ge&hrlichkeit  der  Hausindustrie  höre  man  allerdings 
auch  übertriebene  Schilderungen;  die  Behauptung  z.  B.,  dab 
sie  die  Erkrankungen  an  Tuberkulose  ungemein  fordere,   hat 
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L.  nicht  bestätigt  g^efanden,  wie  er  denn  bei  Sohalkindem 
überhaupt  Tuberkulose  selten  sah.  Im  einzelnen  behandelte 
Redner  dann  noch  die  Knrzsiehtigkeit  in  den  Sohnlen  (bis 
88  7o  Kurzsiohtige  in  der  Prima  der  höheren  Schulen),  den 
ficliftdlichen  Einfluls  übertriebener  sportlicher  Übungen,  wie 
des  Badfiihrens,  und  den  sexueller  Erregungen  auf  das  Herz, 
die  80  hftufig  zu  beobachtende  geistige  MindeHrertigkeit  der 
Kinder  trunksüchtiger  Eltern  (14 — 30  7o  d^  Minderbegabten 
waren  Kinder  yon  Potatoren  I).  Auf  diese  wie  auf  viele 
andere  Verhältnisse  mülbten  die  Schulärzte  ihr  Augenmerk 
richten. 

Die  im  Druck  nicht  yorgelegten  Leitsätze  des  Referenten 
lauteten,  soweit  sich  feststellen  liefe,  folgendermalsen: 

„1.  Ein  Zusammenarbeiten  von  L^hr^  und  Arzt  zur 
Besserung  der  gesundheitlichen  Yerhältnisse  yon  Schule  und 
Sohülem  ist  nötig;  aber  nur  d^r  Arzt  kann  der  sachyerständige 
Berater,  der  „Schularzt''  sein. 

2.  Eine  Ausdehnung  delr  schulärztlichen  Thätigkeit  auf 
die  Landschulen  hat  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  der 
Staat  die  Organisation  unternimmt. 

3.  Auch  der  nicht  beamtete  Arzt  ist  zum  Schularzt  ge- 
eignet.   Eine  besondere  „Schularztprüfung''  ist  unnötig. 

4.  Die  Einreihung  der  höheren  Schulen  in  die  Schularzt* 
Organisation  ist  erforderlich. 

5.  Die  Aufgaben  der  Schulärzte  sind  mit  der  Untersuchung 
der  Schüler  und  der  Besichtigung  der  Schulgebäude  nicht  er- 
schöpft. Die  Schulärzte  haben  auch  ftbr  alle  weitergehenden 
gesundheitlichen  Einrichtungen,  die  für  Schule  und  Schüler 
Bedeutung  haben  (Schulbäder,  Hilfsklassen,  Kinderheilanstalten, 
Hinzuziehung  yon  Spezialisten  u.  s.  w.),  mit  aller  Thatkraft 
einzutreten." 

Dr.  med.  Kobmann- Leipzig,  als  erster  Redner  in  der 
Diskussion,  stellt  als  Ideal  hin,  dals  die  Ärzte  Lehrerin  der 
Schule  werden.  So  sei  in  Würzen  neuerdings  Samariter- 
unterricht durch  Ärzte  in  d^n  Schulen  eingefährt.  Auch  er 
hält    Lungentuberkulose    bei    SchuUdndem    ftbr    selten,    aber 
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Tuberkulose  anderer  Organe,  zumal  Tuberkulose  in  Form  von 
Skrophulose,  sei  häufiger. 

Dr.  med.  Schmid-Moknabb- Halle  meint,  es  könne  nach 
den  Yorliegenden  Brftihruugen  kein  Zweifel  mehr  an  der  Mög- 
lichkeit eines  guten  Zusammenlebens  von  Lehrer  und  Schularzt 
obwalten.  Die  Notwendigkeit  des  Schularztes  sei  genügend 
durch  die  Thatsache  erwiesen,  dals  20 — 25%  der  neu  in  die 
Schulen  aufgenommenen  Kinder  körperlich  nicht  genügend  ent- 
wickelt sind.  Die  wesentlichsten  Aufgaben  des  Schularztes 
seien:  Untersuchung  der  neu  aufzunehmenden  Kinder,  ein 
halbes  Jahr  danach  Prüfang  ihres  Hör-  und  Sehvermögens 
(die  zu  Anfang  wegen  der  mangelnden  Schulung  der  Kinder 
nicht  sicher  gelinge),  Begutachtung  der  geistig  Minderwertigen, 
Raterteilung  für  die  Berufswahl  bei  der  Schulentlassung. 

Lehrer  Sück- Berlin  produziert  einen  von  ihm  yerfaüsten 
Entwurf  für  Gesundheitslisten,  die  vom  Lehrer  zu  führen  sind. 

Sanitätsrat  Taube -Leipzig  yerficht  nach  seinen  Leipziger 
Erfahrungen  die  Notwendigkeit  des  Schularztes. 

Professor  Dahn- Braunschweig  nimmt  die  höheren  Lehrer 
in  Schutz;  auch  sie  hätten  Interesse  und  Verständnis  für  die 
Schulhygiene.  Körperübungen  in  den  Schulen  verdienten 
gewüs  Förderung,  aber  man  hüte  sich  vor  dem  Übermafe.  Es 
ist  bekannt,  dals  allzu  starke  Kraffcanstrengungen  zu  Herz- 
leiden führen,  und  daÜB  oft  gerade  die  besten  Turner  für  den 
Militärdienst  nicht  brauchbar  sind.  Die  gewerbliche  Arbeit 
der  Schulkinder  zu  beschränken,  sei  ohne  Frage  nützlich;  nur 
müsse  man  bedenken,  dafs  in  vielen  Familien  zur  Bestreitung 
des  Lebensunterhaltes  es  unumgänglich  sei,  dafs  die  Kinder 
schon  etwas  verdienen. 

In  der  weiteren  Diskussion,  die  sachlich  nichts  wesentlioh 
Neues  mehr  bringt,  wird  eine  Beschlufsfassung  der  Versammlung 
angeregt. 

Im  Schlufswort  weist  Leubüscheb  die  Gesundheitsliaten 
von  SüCK  als  unbrauchbar  zurück;  der  Lehrer  sei  nicht  im 
Stande,  alle  ihre  komplizierten  Fragen  zu  beantworten.  Dab 
bei  den  höheren  Lehrern  das  Interesse  für  die  Schulgesundheits- 
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pflege  niclit  bedeutend  sei,  ergebe  siob  aus  dem  maDgelbaften 
Besuoh  der  eigens  für  Philologen  auf  den  Universitäten  ge- 
haltenen hygienischen  Kurse. 

Das  Ergebnis  der  Verhandlung  über  die  Schularztfrage 
ist,  dab  die  Versammlung  auf  Antrag  von  G-siesbaoh  folgenden 
BeaohluTs  ülM:  „Der  Verein  beschlieist,  dahin  zu  wirken  und 
bei  den  Regierungen,  Stadtverwaltungen  und  Parlamenten  dahin 
vorstellig  zu  werden,  dafs  Schulärzte  in  allen  deutschen 
Bundesstaaten  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande 
angestellt  werden." 

Zur  weiteren  Erwägung  der  Schularzt&age  wird  eine 
Kommission  mit  dem  Rechte  der  Selbstergänzung  eingesetzt, 
bestehend  aus  den  Herren  LEUBüSCHSR-Meiningen,  Beigeordneter 
Hebtzog- Aachen,  Direktor  DöiiB- Frankfurt  a.  M.  und  Rektor 
Jahke- Berlin. 

Nach  einer  kurzen  Erholungspause  folgte  als  fernerer 
Vortrag  der  des  Schularztes  Dr.  Kbbisb- Weimar 

Über  Beseitigung  der  beginnenden  Skoliose, 

mit  Demonstrationen. 

Die  Demonstrationen  fielen  fort,  das  Thema  wurde  dafür 
nach  der  therapeutischen  Seite  ausführlicher  behandelt. 

Der  Redner  schilderte  zunächst  die  verschiedenen  Ursachen, 
die  zur  Skoliose  Veranlassung  geben  können;  nach  ihnen  kann 
man  eine  rhaohitische,  eine  habituelle  und  eine  statische 
Skoliose  unterscheiden.  Zweckmälsig  nimmt  man  drei  Grade 
der  Skoliose  an;  im  ersten  ist  noch  Heilung  möglich,  im 
zweiten  Besserung,  aussichtslos  für  die  Therapie  ist  der  dritte 
Grad,  die  hochgradige,  mit  Blutstauung  in  den  Lungen  und 
sekundär  auch  in  den  ünterleibsorganen  einhergehende  Skoliose. 
Die  Häufigkeit  der  Skoliose  im  schulpflichtigen  Alter  ist 
sattsam  bekannt.  Mädchen  erkranken  doppelt  so  zahlreich  als 
Knaben  daran;  es  liegt  das  an  ihrer  schwächeren  Konstitution, 
ihrer  schnelleren  Körperentwickelung  und  der  Beschäftigung 
mit    feinen    Handarbeiten.    Körperübungen,    gute    Subsellien, 
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Vermeidimg  zu  langen  Sitzens  sind  die  näobstcopi  Mittel,  über 
die  die  Schule  zur  Verhütung  der  Skoliose  verfügt.  Von 
gröfster  Wichtigkeit  ist  eine  stete  Überwachung  durch  den 
Schularzt,  damit  jede  beginnende  Bückgratsyerkrümmung  sofort 
bemerkt  und  zur  Behandlung  gebracht  wird.  Die  Behandlung 
der  beginnenden  Skoliose  muJGs  sowohl  eine  konstitutionelle, 
wie  eine  mechanische  sein.  Die  konstitutionelle  Behandlung 
zielt  durch  eine  gute  Ernährung,  eweckmäfsige  Kleidung,  viel 
Aufenthalt  im  Freien  u.  s.  w.  auf  eine  allgemeine  Elräftigung 
des  Körpers  hin.  Die  mechanische  Behandlung  besteht  in 
geeigneten  gymnastischen  Übungen  yersohiedener  Art,  die 
Redner  des  näheren  schildert;  in  schweren  Fällen  sind  be- 
sondere Apparate  zur  Stütze  und  Geradhaltung  des  Körpers 
erforderlich. 

In  der  Diskussion  wurde  von  Dr.  med.  Schmidt  Bonn 
auf  die  guten  Erfolge  des  Turnens  bei  der  Verhütung  der 
Bückgratsyerkrümmung  hingewiesen.  Zu  loben  seien  die  schwe- 
dischen Schulen,  in  denen  2Vt  Stunden  täglich  auf  Körper^ 
Übung  verwendet  werden.  Leider  gehe  ein  groJser  Teil  der 
günstigen  Wirkungen  des  Turnens  bei  den  Mädchen  später 
durch  das  Tragen  des  Korsetts  wieder  verloren.  Der  Verein 
möge  einmal  die  Korsettfr^ge  als  G^enstand  für  seine  Ver- 
handlungen au&ehmen. 

Oberlehrer  Wbtbkamp- Breslau  rückt  zum  dritten  Male 
mit  seinem  Elampfgeschrei:  „Fort  mit  dem  Turnen  aus  den 
Turnhallen"  auf  den  Plan,  findet  aber  bei  der  Versammlung 
wenig  Neigung  zu  einer  abermalige^  Erörterung  dieser  Frage. 

Der  nun  folgende  Vortrag  von  Photograph  Schwibh- 
Weimar  über 

Messung  der  Helligkeit  von  Schul-  nnd  Wohnräumen 

brachte  die  Beschjeibung  zweier  einfacher  und  anscheinend 
zweckmäßiger  Apparate  für  die  Lichtmessung  in  Schulen. 
Dem  einen,  von  Sghwibb  selbst  erdachten  Appaxate  liegt  ein 
photographisches  Prinzip  zu  Grunde.     Ein    läi^licher   Papier- 
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streifen,  dar  ao  dem  einen  Ende  ans  einer  Lage  Seidenpapier 
besteht,  während  nach  dem  anderen  Ende  zn  treppenartig  an* 
steigend  immer  mehr  Lagen  Seidenpapier  ihn  znaammensetzen, 
so  zwar,  dafs  jede  ans  verschieden  starken  Lagen  Seidenpapier 
gebildete  Abteilung  des  Streifens  einie  Nummer  trfigt,  wird 
auf  einem  Ahodaminpapier  mit  einer  gelben  Glasplatte  bedeckt 
an  dem  zn  untersuchenden  Platze  ausgelegt  und  eine  bestimmte 
Zeit  dort  belassen.  Je  nach  der  Helligkeit  an  dem  Platze  hat 
dann  das  Licht  bis  zu  dieser  oder  jener  Zahl  von  Seiden- 
papierlagen den  Streifen  zu  durchdringen  vermocht  und  die 
entsprechende  Nummer  auf  dem  lichtempfindlichen  Papiere 
abgebildet.  Empirisch  weifs  man,  welche  Helligkeit  noch  ge* 
nügt,  die  verschiedenen  Papierdicken  zu  durchdringen,  imd 
hat  daher  an  der  letzten,  deutlich  auf  dem  photographisohen 
Papier  abgebildeten  Zahl  einen  Mafsstab  für  die  Helligpkeit 
des  Platzes.  Die  Verwendung  der  gelben  Glasplatte  und  des 
BhodaminpapieiB  soll  nach  Schwieb  den  Vorwurf  unberechtigt 
machen,  den  man  gegen  ähnliche,  mit  photographischen  Hilfs* 
mittein  arbeitende  Methoden  erhoben  hat,  dais  sie  nämlich  nicht 
die  Helligkeit,  sondern  nur  die  Menge  der  chemisch  wirksamen 
Strahlen  des  Lichtes  messen. 

Der  zweite  Apparat  besteht  aus  einem  Bohr,  in  dessen 
eines  Ende  hineinblickend  man  am  anderen  Ende  ein  gröfseres 
und  daneben  drei  kleine  Löcher  sieht.  Vor  die  kleinen  Löcher 
kann  man  durch  Drehung  einer  Schraube  Seidenpapierlagen 
verschiedener  Stärke  vorschalten.  Man  visiert  nun  durch  das 
Rohr  auf  den  zu  prüfenden  Klassenplatz  und  schaltet  durch 
Drehen  an  der  Schraube  immer  stärkere  Lagen  Seidenpapier 
solange  vor  die  kleinen  Löcher  vor,  bis  sie  nicht  mehr  sichtil>ar  sind. 
An  einer  Skala  liest  man  ab«  wieviel  Seidenpapierlagen  vorge- 
schaltet sind.  Aus  der  Aidhnng  des  Listrumentes  mit  einem 
WEBEBschen  Photometer  weifs  man,  bei  welcher  Helligkeit 
die  betreffende  Seidenpapierstärke  die  kleinen  Löcher  nicht  mehr 
erkennen  läist,  und  erfährt  damit  die  Helligkeit  des  Platzesi 

Stadtarzt  Dr.  PFBiPBEA-fiamburg,  dereinzige  Diskussions- 
redner zu  diesem  Vortrag,  hält  den  zweiten  Apparat  für  ein- 
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faoher  und  znyerlässiger,  eine  Ansicht,  die  der  Beriohtentatter 
teilt. 

Den  Vortrag  über 

Die  Pansen-  nnd  Ferienfirage  im  Seiinibetriebe 

zu  halten,  war  der  Referent  Geh.  Medizinalrat  Professor 
EuLENBüBa-Berlin  verhindert.  Jedoch  lagen  seine  Leitsätze 
der  Versammlung  im  Druck  vor.     Sie  lauteten: 

I.   Thesen  zur  Pausenfrage. 

1.  Jede  Unterrichtsstunde  sollte  von  der  folgenden  plan- 
m&lsig  durch  eine  Pause  getrennt  werden. 

2.  Die  zwischen  zwei  Stunden  einzuschaltenden  Pausen 
erhalten  ihre  volle  hygienische  Bedeutung  erst,  wenn  den 
Schülern  zum  Verlassen  der  Klassenzimmer  und,  soweit  mög- 
lich, zum  Aafenthalt  im  Freien  Gelegenheit  gewährt  wird. 

3.  Auf  diesem  Zwecke  entsprechende  Erholungsräume 
von  angemessenem  Umfange  —  z.  B.  in  Form  bedeckter 
Hallen,  die  nötigenfalls  auch  für  den  Tumbetrieb  nutzbar  ge- 
macht werden  können  —  ist  bei  gröiseren  Schulbauten  in  Zu- 
kimft  mehr  als  bisher  Rücksicht  zu  nehmen. 

4.  Die  Pausen  sollten,  auüser  zu  ungebundener  Bewegung 
im  Freien,  auch  zum  Verzehren  des  Frühstücks  dienen,  und 
die  Schüler  in  dieser  Hinsicht  gelegentlich  kontrolliert  werden. 

ö.  Keine  Pause  sollte  weniger  als  zehn  Minuten  betragen 
dürfen. 

6.  Im  übrigen  braucht  die  Länge  der  Pausen  nicht  auf 
allen  Unterrichtsstufen  dieselbe  zu  sein,  sondern  kann,  den 
Schuljahren  angemessen,  variieren.  In  den  drei  ersten  Schul- 
jahren sollte  nie  ein  Unterricht  von  mehr  als  40-— 45  Minuten 
Dauer  erteilt  werden,  dem  Pausen  von  15—20  Minuten  zu 
folgen  hätten. 

7.  Auch  auf  den  höheren  Stufen  wäre  es  hygienisoh 
empfehlenswert,  wie  beim  Hochschulunterricht  je  45  Minuten 
Unterrichtszeit  mit  15  Minuten  Pause  abwechseln  zu  lassen. 
Im  Verlaufe  eines  4-  oder  5-  oder  gar  6  stündigen  Vormittags- 


315 

nnterriohts   erscheint   überdies   eine    fortschreitende    Ver- 
Iftngernng  der  Pansen  hygienisch  gerechtfertigt. 

H.    Thesen  znr  Ferienfrage. 

1.  Die  ausgedehntesten  Ferien  müssen  in  die  heifse  Zeit 
dee  Jahres  fiedlen  („Sommerferien")  nnd  sind  über  die  an  den 
meisten  Orten  bisher  übliche  Zeitdauer  von  4,  allenfjEtlls 
b  Wochen  hinaus  zu  verlängern. 

2.  Für  die  spezielle  Anordnung  der  Sommerferien  erscheint 
vom  sohulhygienischen  Standpunkte  der  in  den  süddeutschen 
Bundesstaaten  herkömmliche,  dem  österreichischen  System  sich 
annähernde  Modus  empfehlenswert,  wonach  die  Ferien  im 
Laufe  des  Juli  (Bayern:  14.  Juli;  Württemberg:  23.  oder 
31.  Juli;  Baden:  30.  JuU)  beginnen  und  bis  in  den  September 
hinein  (Württemberg:  7.  oder  16.  September;  Baden:  11.  Sep- 
tember; Bayern:  18.  September)  dauern  —  der  ganze  August 
also  Ferienmonat  ist. 

3.  Übrigens  braucht  auch  auf  diesem  Gebiete  keine  mecha- 
nische Gleichmacherei  zu  herrschen.  Den  regionären,  klima- 
tischen und  sonstigen  Verschiedenheiten,  den  berechtigten  ört- 
lichen Wünschen  und  Lebensgewohnheiten  ist  vielmehr  — 
nnter  Einhaltung  der  obigen  Norm  —  in  gebührender 
Weise  Rechnung  zu  tragen. 

4.  Auch  braucht  bei  dieser  Anordnung  der  jährliche  Ge- 
aamtumfang  der  Ferien  keineswegs  über  die  bisher  vorgeschrie- 
benen Grenzen  —  die  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  zwischen 
70  und  95  Tagen  im  Jahr  schwanken  —  verlängert  zu  werden. 
Der  Zuwachs  der  Sommerferien  erfährt  vielmehr  durch  Weg- 
All  der  bisherigen  Michaelisferien  eine  vollkommene  Aus- 
gleichung —  wie  es  jetzt  schon  in  vielen  Gegenden  (abgesehen 
Ton  den  süddeutschen  Staaten  auch  Westfalen,  der  Rhein- 
provinz,   Wiesbaden,   und  in   Elsais-Lothringen)  der  Fall  ist. 

5.  Cm  eine  ungeschmälerte  hygienische  Ausnutzung  der 
Sommerferien  zu  ermöglichen,  müssen  dieselben  nicht,  wie 
bisher,  mitten  in  das  Sommerhalbjahr,  sondern  an  den  Schlufs 
desselben   fedlen.    In  weiterer  Folge  davon  wäre  es  vielleicht 
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geraten,  das  Schuljahr  überhaupt  mit  dem  Kalenderjahre  zo« 
sammenfallen  zu  lassen,  und  das  SoBOiinerhalbjahr  mit  d«Q 
jetzigen  Sommerferien  —  das  Winterhalbjahr  mit  den  Weih- 
naohts-  und  Neujahrsferien  zu  besohliefsen,  wie  es  gegenwärtig 
schon  in  einzelnen  au&erdeutschen  Ländern  (Skandinayien ;  an- 
nähernd auch  in  Österreich)  der  Fall  ist. 

Die  Diskussion  über  die  Thesen  zUir  Pauaenfrage  zeigte, 
dais  die  Versammlung  sich  über  deren  Zweckmäbigkeit  einig 
war.  Mit  Beifall  wurde  ein  Antrag  von  Dr.  med.  Eormann- 
Leipzig  begrüist,  zu  No.  5  hinzuzufügen:  Zwischen  Vor-  und 
Nachmittagsunterricht  muls,  wo  letzterer  noch  besteht,  eine 
Pause  von  mindestens  2  Stunden  sein.  —  Ebenso  fand  der  Vor- 
schlag des  Lehrers  MEYBiOH-Leipzig  Zustimmung,  in  No.  7 
die  Erwähnung  eines  6  stündigen  Vormittagsunterrichtes  zu 
unterlassen,  da  ein  Unterricht  von  dieser  Dauer  uater  allen 
umständen  zu  lang  sei. 

Die  Besprechung  der  Thesen  zur  Fecienfrage  fährte  da- 
zu, in  No.  4  einzuschalten:  Anzustreben  ist  allgemein  eine 
Normalzahl  von  13  Wochen  Ferien  im  Jahr.  DeK  ScUuJb 
von  No.  5,  dafs  Schuljahr  und  Kalenderjahr  zusammeolAllea 
könnten,  wurde  nicht  angenommen.  Die  Mehrheit  der  Ver** 
Sammlung  sprach  sich  dafür  aus,  da&  das  Schuljiahr  wudi  den 
grofsen  Ferien  im  Herbst  beginnen  möge;  es  empfehle  sieh 
das,  um  die  den  Unterricht  so  sehr  störende  TJniierbrechung 
des  Sommerhalbjsihres  duBch  die  grolsen  Ferien  zu  yermeideiL 
These  5  erhielt  daher  folgende  Fassung :  «Um  eine  ungeschmAr 
ierte  hygienische  Ausnutzung  der  Sommerferien  zu  ermöglieheii« 
müssen  dieselben  nicht  wie  bisher  mitten  in  das  Somnafir* 
halbjahr,  sondjem  an  den  Sohlu&  desselben  fallen,  der  zugleich 
SchluGs  des  Schuljahres  werden  soll." 

Der  Titel  der  Theeen  wurde  durch  Hinzufägiuo^  der 
Worte  „aller  Schulen''  ergänzt  und  lautet  demnach:  Die 
Pausen-  und  FerienJ&age  im  Schulbetciebe  aller  Schulen. 

Das  umfangi^eiche  Programm  des  zweiten  Tagea  war  niia 
ersohföpft,    der  Best  des  Tages  der  Erholung  gewidmet.    Her 
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Nachmittag  fand  die  Teilnehmer  zu  einem  Feetesaen,  der  Abend 
zu  einer  geselligen  Zusammenkunft  in  den  Räumen  des 
EüDstlerhauses  in  bester  Stimmung  vereinigt. 

Dritter  Tag. 

Der  dritte  Tag  begann,  da  der  Vortrag  des  Rektors 
ZiHMERMANN-Frankfurt  a.  M.  «Zur  Beform  des  Elementar- 
unterrichts, vom  schulhygienischen  Standpunkt  aus  beleuchtet^ 
wegen  Verhinderung  des  Redners  ausfiel,  mit  dem  Referate 
des  Rektors  ENDBis-Rüdesheim  aber 

Die   modernen  pädagogischen  StrSmungen,   im  Liehte   der 

Schnlgesundhoitspflege  betrachtet 

Eine  ausführliche  Wiedergabe  des  Inhaltes  dieses  Yor- 
tragee  darf  unterbleiben,  da  die  folgenden,  der  Versammlung 
Yorgelegten  Leitsätze  des  Vortragenden  die  wesentlichen  Punkte 
seiner  Ausfährungen  enthalten: 

1.  Zur  Reform  des  Unterrichtes  im  ersten  Schul- 
jahre. 

Der  Unterricht  im  ersten  Schuljahre  bedarf  einer  andeien 
G^t^ltung  unter  Zurückdrängen  des  Lesens  und  Schreibens, 
bei  tüchtiger  Übung  des  Sprechens,  fleiisiger  Übung  der  Sinne 
und  BethätiguAg  der  Phantasie,  nebst  yorherrschender  Stellung 
des  Anschauungsunterrichtes,  wobei  die  Sitzzeit  der  Kleinen  yer- 
mindert,  die  Gesundheit  geschont  wird. 

2.  Die  Einführung  des  Handfertigkeitsunter- 
richtes für  Knaben  in  den  Lehrplan  dex  Schule. 

Die  Einfügung  des  Handfeitigkeitsiuitecrichtes  in  den 
Lehrplan  der  Schulen  ist  vom  Standpunkte  der  Sehulgesund- 
heitspflege  nicht  zu  billigen,  da  derselbe  nicht  genügende 
hygienisohe  Momente  aufweist,  um  als  Ausgleich  der  durch 
den  L^makt  entstandenen  Schäden  gelten  z«  ki^anen.  Der 
Aufenthalt  in  def  fnaohen  Ljoft  und  besonders  das  Jugend- 
spiel  rermOgen  diesen  Zweck  besser  ziü  erfüllen.  Dem  letz- 
teren ist  in  Stadt  und  Land  eine  bessere  Pflc^ge  zu  gewähren. 


318 

3.  Der  Hauslialtungsunterricht  für  Mädchen. 
Vom  Standpnnkte  der  Gesundheitspflege  ist  die  Einführung 

dieses  Unterrichtes  in  die  Mädchenschulen  zu  erstreben;  die 
Bedür&isse  des  Lebens  gebieten  ihn,  da  die  bessere  Zurüstung 
der  Mädchen  fut  aller  Stände  für  die  praktischen  Thätigkeiten 
des  Weibes  im  Interesse  der  menschlichen  G^ellschaft  und 
deren  Gesundheitsförderung  liegt. 

4.  Die  ungeteilte  Schulzeit  unter  Wegfallen  des 
wissenschaftlichen  Unterrichtes  am  Nachmittage. 

Es  ist  wissenschaftlich  festgestellt,  dafs  der  wissenschaft- 
liche Unterricht  am  Nachmittage  hygienisch  nachteilig  und 
pädagogisch  fast  wertlos,  wenigstens  sehr  minderwertig  ist.  Im 
Interesse  der  Gesundheitspflege  ist  darum  dessen  Beseitigung, 
wo  diese  unmöglich  ist,  dessen  Einschränkung  zu  erstreben. 
Die  freien  Nachmittage  sind  teilweise  dem  Aufenthalt  in  der 
frischen  Luft  und  der  Pflege  des  Jugendspieles  zu  widmen. 

6.  Die  Unterrichtszeit  in  der  Fortbildungsschule. 

Der  Unterricht  in  der  Fortbildungsschule  in  später  Abend- 
stunde ist  Tom  Standpxmkte  der  Gesundheitspflege  zu  verwerfen; 
es  ist  eine  frühere  Unterrichtszeit  während  des  Tages  zu 
wählen. 

6.  Die  Haftpflichtfurcht  in  der  deutschen  Lehrer- 
schaft. 

Die  Haftpflicht  hat  gröllsere  Beunruhigung  unter  den 
Lehrern  verbreitet,  als  begründet  erscheint.  Wo  gesundheits- 
fördernde Übungen,  wie  Turnen,  Spielen,  Baden,  Schüler- 
ausflüge, dadurch  gehemmt  werden,  da  ist  dies  zu  beklagen 
und  auf  Abänderung  zu  dringen. 

7.  Die  Belehrungen  über  die  Gesundheitspflege 
durch  die  Schule,  hygienischer  Unterricht. 

Die  Grundsätze  einer  vernünftigen  G^undheitspflege 
müssen  mehr  und  mehr  Gemeingut  unseres  gesamten  Volkes 
werden.  Es  ist  die  Pflicht  aller  Schulanstalten,  dafür  ein- 
zutreten, und  den  Unterrichtsplan  danach  zu  gestalten. 

Die  Diskussion  erstreckte  sich  nur  auf  einige  der  von 
dem   Redner   angeschnittenen   Fragen,   nämlich  die  Thesen   1 
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bis  4.  Die  Themata  der  Leitsätze  5  und  7  waren  ja  auok 
bereits  im  AnscUoIs  an  andere  VortrSge  am  ersten  und  zweiten 
Versammlnngstage  erörtert,  No.  6  war  sclion  im  Vorjahre  be- 
handelt worden. 

Bei  den  SohnlrekmteD  zunächst  das  Anffassnngs-  und 
Anschannngsvermögen  zu  üben  und  dann  erst  mit  dem  eigent- 
lichen Lehrstoff  einzusetzen,  empfethlen  mehrere  Bedner. 
Schulrat  WsHSHAHN-Hannover  forderte,  man  solle  im  ersten 
Schuljahre  statt  20  nur  18  Stunden  Unterricht  ansetzen.  Man 
komme  dann  mit  dem  Vormittagsunterricht  aus,  sonst  nicht, 
demii  länger  als  drei  Stunden  Unterricht  hintereinander  sei  fdr 
die  kleinen  Schüler  nicht  zulässig. 

Dr.  med.  Kormann  -  Leipzig  wünscht  Beseitigung  des 
Nachmittagsunterrichts  zunächst  mindestens  im  Sommer;  auf 
keinen  Fall  dürfe  dabei  aber-  der  Vormittagsunterricht  auf 
mehr  ab  fOnf  Stunden  ausgedehnt,  vielmehr  müsse  eine  Ver- 
minderung der  Unterrichtszeit  angestrebt  werden. 

Für  den  Handfertigkeitsunterricht  als  einen  besonders  er- 
ziehlich wirkenden  Gegenstand  trat  namentlich  Dr.  Pabst- 
Lieipzig  in  die  Schranken,  allerdings  nicht  ohne  Widerspruch 
von  Seiten  einiger  Schulmänner.  Eine  gute  Lösung  der  Diffe- 
renzen brachte  der  Vorschlag  des  Lehrers  SoHüBBBT-Leipzig, 
in  These  2  zu  sagen,  der  Handfertigkeitsunterricht  ist  zu 
beanstanden,  nicht  «da",  sondern  „sofern"  er  „nicht  genügende 
hygienische  Momente  aufweist*'. 

Über  die  ZweckmäTsigkeit  des  Haushaltungsunterrichtes 
für  Mädchen  stimmten  im  Ghrunde  alle  B.eduer  überein. 
Meinungsverschiedenheiten  zeigten  sich  nur  bezüglich  des  „Wie" 
dieses  Unterrichtes.  Die  von  einigen  Bednern  mitgeteilten 
eigenen  Beobachtungen  lehrten,  dals  die  nun  schon  an  vielen 
Orten  mit  dem  praktischen  Haushaltsunterricht  gemachten  Er- 
fahrungen entschieden  zur  Nachahmung  anzuregen  geeignet  sind. 

Unser  ganzes  Unterrichtssystem  wurde  als  ein  aus  der 
mittelalterlichen  Scholastik  hervorgegangenes,  den  Körper  gegen- 
über dem  G^ist  viel  zu  sehr  vernachlässigendes  scharf  von 
Bedakteur  Dr.  Wachleb- Weimar  kritisiert.     Die  „BUUter  für 
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deutsche  Ereiehwng^    stellte   der  Redner   als    ein   vernünftige 
Unterrichtstendenzen  verfolgendes  Organ  hin. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Tanbstummenlehrer  Enöfleb- 
Weimar  über 

Beseiti^iiBg  des  St^ttens  bei  SekulkiBdern^ 
mit  DemonstntioiieH  an  stotternden  Knaben. 

Die  Thesen  des  Vortragenden  besagten: 

1.  Die  Sohnlgesnndheitspflege  macht  es  sich  znr  Pflicäit, 
sich  anoh  der  mit  dem  Sprachgebrechen  des  Stottems  behafteten 
Schalkinder  anzanehmen  nnd  überall  da,  wo  noch  keine  Heil- 
kurse für  stotternde  Kinder  eingerichtet  sind,  solche  bei  den 
SchulbehOrden  zur  fiinriohtang  anzuregen. 

2.  Die  fieilkurse  werden  von  sachkundigen,  mit  dem 
Wesen  und  der  Heilung  des  Stottems  vertrauten  Lehrern  g^ 
leitet,  die  mit  deo  Klassenlehrern  der  betreffenden  stotternden 
Kinder  in  Verkehr  treten  müssen,  bezüglich  der  Individualit&t 
des  einzelnen  Falles  und  der  nach  und  nach  erlangten  Sprech- 
fertigkeit. 

3.  Der  Schularzt  hebt  bei  seinen  Bevisionen  die  stottern- 
den Kinder  heraus,  weist  sie  dem  Heilkurse  zu,  stellt  die  Ur- 
sachen des  Leidens  und  die  sonstige  Allgemeinbehandlung  fest, 
überwacht  den  Heilkursus  und  stellt  im  Verein  mit  den  za- 
stftndigen  Behörden  das  Resultat  bei  den  Abschluls- 
Prüfungen  fest. 

4.  Es  empfiehlt  sich,  dals  in  den  einzdnen  Unterrichts- 
stunden des  Heilkursus  auch  die  jeweiligen  Lehrer  der  stotternden 
Kinder  und  deren  Eltern  öfters  zuhören,  um  sich  eine  richtige 
Kenntnis  von  dem  Heilverfahren  zu  verschaffen  und  aueli 
ihrerseits  helfend  eingreifen  zu  können. 

5.  Die  im  Heilkursus  stehenden  Kinder  sind  im  sonstigen 
Schulunterricht  in  Rücksicht  auf  ihr  Leiden  liebevoll  und  auf- 
munternd zu  behandeln. 

Die  Vorführung  einer  Reihe  stotternder,  vom  Vortragenden 
geschulter  Knaben  gab  ein  deutliches  Bild  von  den  guten  Er- 
folgen einee  richtig  geleiteten  Sprachunterrichts  bei  Stotterern. 
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Damit  war  die  Tagesordnung  erledigt.  Unter  den  üblichen 
SohloMormaUtäten  wurde  die  Tagung  für  beendet  erklärt. 

Am  Nachmittag  des  dritten  Tagee  fand  nnter  Beteiligung 
Ton  etwa  30  Teilnehmern  der  Versammlung  ein  Ausflug  nach 
Jena  statt,  für  den  folgendes  Programm  entworfen  worden  war: 
„Führung  in  Gruppen  unter  bewährter  Leitung  nach:  1.  der 
neuen  Bürgerschule  (Schulbad) ;  2.  der  pädagogischen  Seminar- 
sohule;  3.  der  öffentlichen  Lesehalle;  4.  den  G-enossensohafts- 
bäusem;  5.  dem  Krematorium.'' 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschriß  yon  Interesse  ist  nur  ein 
Bericht  über  die  Verhältnisse  der  beiden  Schulen,  die  gezeigt 
wurden,  und  hiervon  wiederum  bedürfen  nur  die  Brausebäder 
der  Erwähnung.  Li  der  einen  Schule  ist  das  Brausebad  derart 
eingerichtet,  dafb  die  Kinder,  auf  einer  Plattform  neben  einander 
stehend,  mit  Wasser  überrieselt  werden  und  sich  auch  in  die 
rings  um  die  Plattform  ziehende  rinnenartige  Vertiefung  hinein- 
legen können.  Gegen  diese  Einrichtung  hat  man  Bedenken 
gehabt,  weil  die  Kinder  sich  zu  nahe  berühren,  in  demselben 
Wasser  baden  und  daher  der  Ansteckungsgefahr  (?)  ausgesetzt 
sind.  Man  hat  deshalb  in  der  zweiten,  neueren  Schule  das 
Brausebad  anders  gestaltet.  Hier  finden  sich  eine  Anzahl 
flacher  Zinkwannen,  die  mit  Wasser  gefüllt  werden  und  je 
ein  Sind  aufiiehmen ;  über  ihnen  ist  je  eine  Brause  angebracht. 
Unseres  Eraehtens  ist  diese  Einrichtung,  die  übrigens  aus  Köln 
entlehnt  sein  soll,  nicht  nachahmenswert.  Es  ist  gar  nicht  der 
Zweck  des  Schulbades,  dafs  die  Kinder  ein  Wannenbad  er- 
halten; das  Abseifen  unter  dem  Brausebad  genügt.  Nimmt 
man  nur  nicht  zu  viel  Kinder  zugleich  auf  die  Plattform,  damit 
eine  gegenseitige  Behinderung  beim  Abseifen  vermieden  wird, 
so  genügen  die  Brausen  der  ersten  Schule  durchaus.  Eine 
Ansteckungsgefahr  durch  die  Berührung  der  Kinder  unter  ein- 
ander ist  ja  wohl  theoretisch  denkbar,  praktisch  aber  zu  fern- 
liegend, um  sie  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  ist  bei  den 
Waoinenbftdem  der  zweiten  Schule  übrigens  eben  so  grofs; 
denn  wie  sollte  es  möglich  sein,  wenn  eine  Klasse  badet,  jede 
der  10  bis  12  Wannen,  ehe  sie  von  einem  zweiten  Kinde  be- 
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nutzt  wird,  grllDdlioli  zu  säubern,  was  doch  geschehen  mülste» 
falls  man  überhaupt  mit  der  Möglichkeit  einer  Krankheits- 
übertragung beim  Baden  rechnet  I  Auiserdem  scheint  uns  das 
Wannenbad,  das  etwa  80  Liter  Wasser  braucht,  eine  Ver- 
schwendung; ein  Brausebad  für  ein  Kind  erfordert  nur  20  bis 
30  Liter  Wasser. 

Die  Aufnahme  der  Ausflügler  durch  die  Jenaer  Stadt- 
verwaltung war  eine  überaus  liebenswürdige;  eine  freundliche 
Bewirtung  in  der  städtischen  Brauerei  bildete  den  Schlnis 
dieses  letzten  Aktes  der  diesjährigen  Versammlung  des  Deutschen 
Vereins  fbr  Schulgesundheitspflege. 


Ziehen  wir  am  Schlüsse  unseres  Berichtes  das  Facit  der 
Versammlung,  so  kann  das  Urteil  über  sie  wesentlich  günstiger 
lauten,  als  das  von  Herrn  Prof.  Ebismakn  in  dieser  Zeitschriß^ 
1901,  S.  328,  über  die  YOijährige  Versammlung  gefUlte.  Eine 
Reihe  von  Ausstellungen,  die  an  der  vorigen  Versammlung  zu 
machen  waren,  sind  allerdings  bestehen  geblieben  und  z.  T. 
schon  eingangs  erwähnt.  Dazu  gehört  namentlich  die  Ab- 
wesenheit einer  grolsen  Zahl  der  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
hygiene führenden  und  sachverständigen  Männer.  Ihre  Teil- 
nahme würde  das  Niveau  der  Verhandlungen  gewaltig  heben 
und  leicht  verhindern,  daCs,  wie  es  noch  in  diesem  Jahre  nicht 
ganz  selten  der  Eall  war,  in  der  Diskussion  Leute  reden,  die 
eine  unsagbare  Freude  daran  haben,  sich  sprechen  zu  hören, 
auch  wenn  sie  nichts  von  Belang  zu  sagen  haben,  eine  Freude» 
die  bei  den  Zuhörern  weniger  ausgeprägt,  ja  oft  nicht  einmal 
andeutungsweise  vorhanden  zu  sein  pflegt. 

Die  energischere  Leitung  der  Verhandlungen  in  diesem 
Jahre  ist  schon  rühmend  erwähnt  worden.  Greifbare  Ergeb* 
nisse  der  Versammlung  zeigen  sich  in  Gestalt  einer  ganzen 
Reihe  durch  Abstimmung  gefaüster  Beschlüsse  und  Antrag, 
die  z.  T.  recht  bedeutungsvolle  Gegenstände  aus  dem  Gebiete 
der  Schulhygiene  betreffen.  Damit  liegen  bestimmte  Meinungen 
äufserungen  des  Vereins  vor,  ein  wesentlicher  Fortschritt  gegen 
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die  Wiesbadener  Yersammlung,  die  in  ihrem  Ergebnis  etwas 
Ähnlichkeit  mit  dem  Ausgang  des  berühmten  Hornberger 
Schiefsens  anfwies.  Von  einem  Zuviel  an  Ostentation  und 
dekorativem  Beiwerk,  das  im  vorigen  Jahre  zn  beklagen  war, 
liels  sich  diesmal  glücklicherweise  nichts  bemerken. 

Fraglich   bleibt   es   nns  anch  in  diesem  Jahre,    wie  wir 
schon   iü    einem   Berichte   über   die   vorjährige  Versammlung 
{yfHygienische  Rundschau^,  1901,  No.  16)  betonten,  ob  es  zum 
Vorteil  des  Vereins  ist,  dafe  er  seine  Tagungen  von  der  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  der  er  das  Leben 
verdankt,    ganz    losgelöst  hat.     Es  ist  ja  richtig,    dais  in  der 
zweiten  bis  dritten  Septemberwoche,  der  Zeit  der  Naturforscher- 
versammlung,   die  Lehrer   schwer   von   ihrer  Berufsthätigkeit 
abkommen   können,    dafs    für   sie    die  Zeit   der  Pfingstferien 
einen  besseren  Versammlungstermin  darstellt.    Auf  der  anderen 
Seite  aber  ist  zu  bedenken,  dals  zur  Naturforscherversammlung 
eine    grofse  Zahl   von  Ärzten  und  auch  Schulmännern  regel- 
mäfsig  zusammenströmen,   die  ihre  Mitarbeit  einer  gleichzeitig 
oder  unmittelbar  vor-  oder  nachher  am  selben  Orte  stattfindenden 
Tagung  des  Vereins  für  Schulgesundheitspflege  leihen  könnten 
und  würden,  die  aber  schwer  sich  entschliefsen,  eine  besondere, 
vielleicht  weite  Reise  zum  Besuch  einer  im  Frühjahr  für  sich 
allein  abgehaltenen  Versammlung  des  Vereins  zu  unternehmen. 
Zeigte  doch  schon  die  diesjährige  Versammlung  des  Vereins, 
für    die   ein  so  günstig  gelegener  Ort,    wie  Weimar,  gewählt 
war,    eher   weniger  denn  mehr  Teilnehmer  als  die  vorjährige 
Versammlung,  trotz  der  inzwischen  auf  das  Doppelte  gestiegenen 
Mil^liederzahl  des  Vereins.    Es  dürfte  sehr  zu  überlegen  sein, 
ob   ein  Anschluls  an  die  Naturforsoherversammlung  nicht  am 
ehesten  den  Versammlungen  des  Vereins  die  rege  Beteiligung 
versohafiPen  würde,   die  die  von  ihm  vertretene  Sache  verdient 
und     die    ihm    jeder    Freund    der    Schulhygiene    aufrichtig 
wünschen  wird. 


Aehiilir«ras<lb«ltopflaf  e  XV. 
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Einige  ärstliche  Bemerkimgeii 
n  Prot  Dr.  Dollingers  Artikel:  ,,Der  FnAball^'. 

Vom 

Dr.  Theodor  AiiTBOHUL, 

k.  k.  Sanitfitsrat  in  Prag;. 

In  dem  Doppelhefte  No.  3  n.  4  der  y^Zßitsehft.  f.  Sdwl' 
gesundheÜ^ftege^  (&  141  u.  ff«)  ist  eiB  Aufsatz  yon  Prot 
Dr.  DoiiiiiN0EB  in  Budapest  (in  einer  Übereetzimg  yon 
Dr.  A.  Juba)  erschienen^  in  welchem  der  Eu/sbail  als  Be- 
wegnngsspiel  ftb*  die  Mittdsohüler  in  eindringlicher  Woiae 
empfohlen  wird.  Dollinübb  ist  seit  Jahren  eifrig  bemüht, 
die  Bewegungsspiele  in  Ungarn  au  f&rdero,  und  schon  im 
Jahre  \^\  hat  er  einen  zntre£EMidein>  Bericht  »Über  die 
Körpererziehung  der  Jugendf*  eisfauttet,  der  zusamm^i  mit  dem 
wertvollen  Berichte  des  Seminardirektors  Suppait  im  Verlage 
von  Ferdinand  Bnke  in  Stuttgart  im  Druck  erschienen  ist; 
die  Ausfohmngen  Dollikobbs  werden,  demnach  als  die  einer 
Fachautorität  gewils  überall  die  gröDste  Beachtung  finden. 

Wer  DouJNasBs  Bemerkung»  über  den  ^Fu&ball^  mit 
grofser  Aufmerksamkeit  liest,  der  wird  unter  den  vom  Ver- 
fasser gelegentlich  erwähnten  Einschränkungen  auch 
der  Ansicht  beipflichten  können«.  daÜB  die  Pflege  des  Fußball- 
spiels für  die  reifere  Jugend  empfehlenswert  ist;  aber  es 
giebt  nicht  viele  „aufmerksame^  Leser,  und  bei  flüchtigem 
Durohblättttm  des  erwähnten  AuÜBatzes  wird  es  leiöht  zu  Müs- 
deutungen  kommen  köuD^  welche  die  aussohliefs liehe 
Übung  des  Fuisballspiels  für  die  reifere  Schuljugend  als  von 
DoLLiNOEB  empfohlen  hinstellen  lassen  —  was  vom  gesund- 
heitlichen, aber  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  nicht 
ohne  weiteres  gebilligt  werden  kann. 
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soheifit  mir  daher  nicht  überflüssig  zu  sein,  die  yon 
D0U1INGE9  z.war  erwähnten,  aber  nicht  mit  dem  nötigen  Naoh- 
drucike  hervorgehobenen  Einsohrfinkungen  in  ein  etwas  helleres 
Licht  zn  rücken^  weil  der  Fnfsball  nnr  unter  diesen  Be- 
dingung aa  für  die  Schuljugend  als  Bewegungsspiel  überhaupt 
in  Frage  kpmmen  kann. 

ZuTl^rderst  sei.besonders  betont,  dais  Dollingbb  (1.  c.  S.  144) 
ein^  sehr  gewichtige  Einschränkung  (allerdings  nur  so.  neben- 
bei) in.  den  Worten,  zum  Ausdruck^  bringt:  „Obwohl,  in  den 
(}yiiina9ien  ui^d  Bealsohulen  nur  die  Schüler  der  zwei 
höchsten  Klassen  an,  dßja  Fuf^ballspißle  teilnehmen  dürfen, 
so  möge  YCtr  allem  der  Schularzt  nicht  erlauben,  dais  ein 
kranker  oder  schwacher  Schüler  sich  dabei  beteilige.  Für 
solche  Knaben  eigjiiiat  s^iph  das  ermüdende  Spiel 
nicht.''  In  dieses^  im  Origmale  nicht  in  gesperrter  Schrift 
gedmckten  Satpe  liegt  aber  die  wesentliche  Voraußsetzuiig 
eines  gesundheitsfördernde^ .  Bfektes  des  Fufsballspiels  als 
eigentliches  „Jugendspiel^.  Es  wäre  notwendig  gewesen, 
diesen  wjbchtigen  Grundsatjs  ausführlich  df^rz;ul^en,  und 
diMTpmf  hinzpw^en»  dfJs  dfus  Fut^baUspiel  an  die  Qer;z  kraft 
so  bed^uti^e  Anforderungen  stellt,  dais  bei  der  leichten  Er- 
müdbark^t  des  jugendlichen  Qerzens  eine,  sehr  grofse  Vorsicht 
geboten  ist,  daniit  das  bei  d^  Jugend  gegenwärtig  mod^ne 
und  besonders  beliebte  Spi^l  nicht  anstatt  des  angestrebten 
Nutsenf  für.  die  Gesundheit  gesundheitliche  Nachteile  im  Ge- 
folge hahe« 

loh  habe  iui  n^einer.  bescheidenen  Arbeit:  „Nutzen  und 
Nachteile  der  Körperübungen^  (Han^burg,  Verlag  von  Leopold 
Voa^)  meine  diesbezügliche  Anschauung,  die  stich  mit  jen^ 
DoxiLmaxBs  deckt,  dahin  präzisiert  (S*  43):  „Der  Fujsball,  so 
gesundheitsfördernd  er.  wirkt,  wenn  er  unter  entsprechen- 
der Aufsicht  der  Lehrer  bei  Vermeidung  jeder  rohen 
Spielart  betrieben  wird,  pafst  doch  nur  für  die  reif ere 
Jagend:  vor  vollendetem  zwölften  Lebensjahre  sollte  er  im 
allgemeinßn  nicht  gespi^t  werd^ . . .  Die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  KnahWi   welche  einmal  den  Fufsballsport«  betreiben,    an 

23* 
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keinem    anderen  Spiele    mehr  Gefallen    finden;    kein    anderes 
Spiel  wird  so  leicht  znr  Leidenschaft,  wie  der  Fnilsball  —  und 
gerade  deshalb  ist  hier  doppelte  Vorsicht  geboten.     Wo  Schul- 
ärzte bestehen,  können  (xmd  sollen)  diese  die  Auswahl  der  ftir 
dieses  Spiel    tauglichen   (auch  jüngeren)  Knaben   trefifen;    wo 
aber  der  ärztliche  Berater  fehlt,    wird  man  gut  thun,    lieber 
etwas  zu  ängstlich,  als  zu  wenig  ängstlich  zu  sein.^ 
DoLLiNaEB   sagt   ja    eigentlich    —    an    rerschiedenen   Stellen 
seines  Aufsatzes  —  dasselbe,   aber  man  hat  nicht  die  Empfin- 
dung, dafis  diese  Einschränkungen  die  Hauptsache  sind,  und 
man  wird  sich  nach  dem  ganzen  Tenor  des  Artikels  mehr  an 
den  Satz  halten  (S.  147  1.  c):  „Im  Gegenteil,  wir  müssen  das 
Fullsballspiel    mit   allen  Kräften,    die   uns   zu  Gebote   stehen, 
fördern.^      Dabei  geht  aber   DoLLmaEB  nooh  weiter  als  ich 
es  gethan  habe,   und  beschränkt  das  FuTsballspiel  nur  auf  die 
zwei   höchsten    Klassen    der   Mittelschulen,    d.  h.  auf  Schüler 
von  16 — 18  Jahren.     Ich  würde   dieser  Verschärfung,   die 
allerdings  bei  DoLLiKaEB  nur  so  hingeworfen  ist,  dais  sie  von 
vielen  Lesern  übersehen  werden  dürfte,  unbedingt  zustimmen, 
wenn  sie  praktisch  durchführbar  wäre.     Aber  gerade  bezüglich 
des  Fuisballes    lehrt   uns    die  Erfahrung,    daüs   selbst  jüngere 
Schüler  dieses  „ermüdende''  Spiel  auch  ohne  Aufsicht  der 
Lehrer  nicht  nur  an  den  Spieltagen,  sondern  &st  täglich  mit 
einer  Leidenschaft  spielen,  die  nicht  nur  vom  gesundheitlichen, 
sondern  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht  ge- 
billigt werden  kann.  Es  entstehen  schon  in  den  untersten  Klassen 
der  Mittelschulen  geheime  Fulsballyereinigungen  der  Schüler, 
wo  der  Fuisball  sportmäfsig  betrieben  wird,  wo  nicht  mehr 
die  gesunde  Bewegung,   sondern  der  Wettbewerb,   der  Sieg, 
den    Zweck    des    Spieles    darstellt;     die   Kinder   haben   nur 
noch  Sinn  für  das  Spiel  und  vernachlässigen  ihre  Schul- 
pflichten; sie  trainieren  die  ganze  Woche   für  die  geheimen 
Wettspiele  der  freien  Tage  —  und  dabei  übermüden  sie  sich: 
sie  leiden  an  Kopfschmerzen,    sie  werden  reizbar  und  nerröe, 
zum  Teil  auch  deshalb,   weil   sie  die  durch  das  Training  fär 
ihre    Schulau^ben    verlorene    Zeit    der    Nachmittage    durch 
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Nachtarbeit,  die  bei  dem  ermüdeten  Körper  die  Grehim- 
tbfttigkeit  erschwert,  ersetzen  müssen  —  nnd  dann  beklagen 
sich  die  Eltern  der  Schüler  über  die  unerhörte  „Überbürdnng'' 
durch  die  Schule:  „die  Kinder  müssen  bis  spät  in  die  Nacht 
hinein  arbeiten". 

Der  Sport,  der  fdr  den  Erwachsenen  immerhin  noch  ge- 
billigt werden  kann,  darf  bei  den  Mittelschülern  —  nnd  dies 
wieder  ans  hygienischen  und  pädagogischen  Gründen  —  nicht 
Eingang  finden:  die  Schüler  sollen  wirklich  spielen,  nicht 
aber  den  Körper  und  Nerven  gleich  ermüdenden  Sport  be- 
treiben. 

Dem  von  Dollinoeb  aufgestellten  Fundamentalsatz:  „Wir 
mfissen  das  Fufsballspiel  mit  allen  Kräften,  die  uns  zu^Gebote 
stehen,  fördern'',  möchte  ich  den  Satz  entgegenstellen:  „Wir 
müssen  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
die  krankhaft  gesteigerte  Spielwut  unserer  Schul- 
jugend bei  dem  Fufsballspiel  einsclir&nkeB  und  dahin 
zu  wirken  trachten,  dafs  der  sportmäfsige  Betrieb  dieses 
Spieles  bei  der  Schuljugend  eingedämmt,  und  dafs  der  Fufsball 
von  der  reiferen  Schuljugend  nur  neben  anderen  Jugend- 
spielen als  Bewegungsspiel  gepflegt  wird. 

Und  ist  die  ausschliefsliche  Übung  des  Fnbballspieles 
—  und  es  wird  von  der  Schuljugend  gewifs  kein  anderes  Spiel 
betrieben  werden,  wenn  wir  den  Fulsballsport  „mit  vollen 
Kräften  fördern''  —  wirklich  so  gesundheitsfördernd,  wie  man 
dies,  der  gegenwärtigen  Modeströmung  folgend,  so  allgemein 
behauptet?  Das  Fufsballspiel  stellt  eine  Dauer-  und 
Schnelligkeitsübung  dar,  die  eigentlich  nichts  anderes  ist, 
als  ein  etwas  modifizierter  Dauerlauf.  Der  Dauerlauf  ist  — 
in  den  gehörigen  Grenzen  —  gewüs  eine  ebenso  gesunde,  wie 
kräftigende  Übung;  wird  es  aber  irgend  wem  einfallen,  zu 
empfehlen,  dafe  man  ausschlieMich  nur  Dauerlauf  betreiben 
soll?  Man  würde  uns  verlachen,  wenn  wir  mit  einer  solchen 
Forderung  vor  die  öfientlichkeit  treten  wollten. 

Bedenken  wir  noch  weiter,  dais  Dauer-  und  namentlich 
Schnelligkeitsübungen,    was  ja  auch  DoLLmaEB  zugiebt,    sehr 
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leicht  zur  Übermttdnng  fbhrdn  und  nicht  nur  den  Körper, 
sondern  auch  (namentlich  bei  Wettspielen)  das  Q^him  und  das 
^Nervensystem  erheblich  anstrengen  (vergl.  darüber  meine  oben 
zitierte  Schrift,  S.  12 — 14),  so  werden  wir  bei  der  Schuljugend, 
welche  das  Fulsballspiel  oft  genug  erst  nach  dem  ermüdenden 
und  anstrengenden  Schulunterricht  aufnimmt,  besonders  auf  der 
Hut  sein  müssen. 

Mit  vollem  Bechte  verlangen  &8t  alle  Schulhygieniker  zur 
Verhütung  einer  rasch  eintretenden  Ermüdung  bei  dem  Söhul- 
unterrichte  eine  Abwechslung  in  der  Materie  der  auf- 
einanderfolgenden Lehrstunden,  und  ebenso  ist  ein  Wechsel 
in  den  Spielen  —  wie  ich  bereits  in  meiner  erwähnten 
Schrift  hervorgehoben  habe  —  im  Interesse  der  allseitigen 
Muskelübung,  aber  auch  im  Interesse  des  Nerven- 
systems der  Schuljugend  dringend  gebotenl  MuIb 
man  schon  bei  Erwachsenen  das  „  Übertrainiertsein  ^,  das  Kolb 
(für  Budertouren)  so  trefflich  gezeichnet  hat,  zu  vermeiden 
trachten,  um  wieviel  mehr  muiis  dies  bei  dem  leicht  ermüd- 
baren Herzen  des  wachsenden  jugendlichen  Organismus  der 
Fall  sein? 

Bei  dem  Pufsballspiel  bleiben  übrigens  die  Arme  fast  ganz 
unthätig  — ,  braucht  aber  unsere  Jugend  keine  kräftigen  Arme? 
Ich  habe  (1.  c),  weil  ich  der  Ansicht  bin,  dab  auch  die  Arm- 
muskulatur der  Übung  bedarf,  neben  den  Bewegungsspielen 
auch  dem  Turnen  das  Wort  geredet,  weil  eine  methodische 
Übung  einzelner  Muskelgruppen,  und  namentlich  der  Ann- 
muskulatur, einen  nicht  zu  vernachlässigenden  Teil  der  körper- 
lichen Erziehung  ausmachen  soll. 

Man  könnte  nach  dieser  Richtung  dem  Lawn-Tennis 
eigentlich  den  Vorzug  vor  dem  Fufsballspiel  geben;  denn  es 
teilt  mit  dem  Fulsballspiel  die  Vorteile  der  Dauer-  und 
Schnelligkeitsübungen  und  bedeutet  nebenbei  noch  eine  Übung 
der  Armmuskulatur. 

Aber  auch  hier  ist  die  Übung  der  Armmuskulatur  nur 
eine  einseitige:  sie  beschränkt  sich  zumeist  nur  auf  den 
Vorderarm.    Man  sehe  sich  nur  den  Arm  eines  eifrigen  Tennis- 
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Spielers  an:  die  mäehtige  Eni^okelnng  der  Vorderarmmuskulatur 
des  rechten  Armes  kontrastiert  in  nnsohöner  Weise  mit  der 
dürftig  entwickelten 'MtuknUtar  des  Oberarmes  des  reohten 
imd  mit  der  sehwaehen  Gesamtmaskaktar  des  linken  Armes. 

Hierin  muis  Wandel  geeohafiPen* werden!  Das  kann  einmal 
dadurch  geschehen,  dals  man  beim  Sohnlturnen  der  Pflege 
der  Armmnsknlatur  erhöhte  An&nerksamk^t  zu  teil  werden 
lä&t  und  die  Knnststtkeke  auf  dem  B.eok  xmd  an  den  Gheräten 
überhaupt  in  yemünftige  Grenzen  weist,  das. andere  Mal  aber 
dadurch,  dafs  man  bei  den  Jugendspieien  neben  dem  Fulkball 
und  neben  dem  Tennis  jedesmal  auch  solche  (Ball-)  Spiele  ein- 
fügt, die  eine  Übung  der  Armmuskuiatur  bedeuten.  Für  das 
Tennisspiel  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Anregung 
geben,  das  Spiel  auch  mit  dem  linken  Arme  einzuüben. 
Die  Übung  der  linken  Oberexiremität  wird  überhaupt  sehr  mit 
unrecht  von  Jugend  auf  yemachlalsigt;  schon  der  Verweis, 
den  man  den  ganz  kleinen  Kindern  giebt,  wenn  sie  uns  die 
linke  £kuid  reichen,  oder  etwas  in  die  linke  Hand  nehmen,  ist 
▼on  Übel,  wir  sollen  beide  BJknde  und  Arme  „geschickt" 
machen,  und  dafs  das  möglich  ist,  beweist  die  ärztliche  Praxis, 
die  uns  notgedrungen  dazu  fdhrt,  auch  unsere  linke  Hand  im 
untersuchen  und  Operieren  einzuüben,  was  tms  auch  in  den 
meisten  Fällen  gelingt. 

Empfehlenswert  und  gewilis  auch  durchfdhrbar  wäre  es, 
es  zfur  Spielregel  zu  machen,  nach  jedem  ^Goal''  oder  nach 
jedem  „Sef*  Armübungen,  sei  es  als  Freiübungen  oder  als 
Übungen  mit  leichten  Hanteln,  auszufahren.  Das  nur) neben- 
bei I  Man  wird  mir  yielleicht  einwenden,  dafs  ich  bezüglich 
des  Fufsballspiels  etwas  gar  zu  rigoros  bin  und  auberdem  ver- 
gesse, dais  bei  den  •  Jugendspieilen  dooh  in  der  Begel  nur 
zweimal  in  der  Woche  und  da  nur  für  kurze  Zeit  gespielt 
wird,  so  dafs  auch  bei  dem  FuisbaUspiel  eine  Übenmüdung 
nicht  eintreten  kann.  Das  ist  richtig  —  aber  ich  habe  bereits 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  einmal  für  den  Fuüsball  ge- 
wonnenen Schüler  aus  freien  Stücken  fast  täglich  im  ge- 
heimen  und    ohne  Aufsicht  durch  lange  Zeit  sich  „trai- 
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niereD^,  und  darin,  sowie  in  dem  sportmäfsigen  Betreiben 
des  Fnlsballspieles,  liegen  die  gesundheitlichen  und  erzieherischen 
Gefahren  dieses  Spieles  fClr  die  Soholjagend. 

loh  bin  durohans  kein  Feind  des  Fufsballspieles,  ioh  an- 
erkenne die  Vorzüge  dieses  interessanten  und  bei  mäfsigem 
Betriebe  auch  gesonden  Spieles,  aber  ioh  möchte  vor  Über- 
treibung warnen  und  vor  einseitiger  Bevorzugung  dieses  Spieles 
vor  den  anderen  Bewegungsspielen,  die  ebenfalls  das  Interesse 
der  Jugend  gefangen  nehmen  können,  wenn  sie  saohgemftls 
und  rerständig  ausgewählt  werden. 

Wir  leben  im  Zeitalter  der  Sohlagworte  und  der  Über- 
treibungen; viele  an  sich  sehr  richtige  und  zu  billigende  Maus- 
nahmen  werden  dadurch  verzerrt:  Der  ^E[ampf  gegen  den 
AlkohoUsmus^  Iftljst  uns  jeden  Tropfen  Bier  oder  Wein  als 
„Grift'^  verschreien  —  und  doch  sehen  wir  oft,  daüs  die  theo- 
retischen Abstinenzler  für  sich  mehr  oder  weniger  geheim 
einen  „Schoppen^  nicht  verschmähen;  der  „Kampf  gegen  die 
Tuberkulose^  wird  zum  Kampfe  gegen  die  armen  Tuberku- 
lösen, die  als  „Infektionsträger*^  gemieden  und  von  dem  ge- 
sellschaftlichen Verkehr  fast  gänzlich  ausgeschlossen  werden; 
der  „Kampf  gegen  die  Seuchen*'  hat  in  Laienkreisen  eine 
Bacillenfurcht  gezeitigt,  die  überall  eine  Ansteckung  erblickt 
und  einen  frohen  Lebensgenuß  nicht  aufkommen  läfst  — ,  und 
das  Schlagwort  von  der  alleinseligmachenden  Gresundheits- 
Stärkung  durch  den  Fulsball  droht  alle  anderen  Bewegungs- 
spiele, deren  hygienische  Bedeutung  gerade  in  ihrer  ab- 
wechslungsreichen MannigfiEtltigkeit  liegt,  von  den  Spielplätzen 
zu  verdrängen  —  und  dagegen  mufs  man  sich  wenden.  Unsere 
Jugend  soll  man  von  Schlagworten  und  Übertreibungen  fern- 
halten; der  Endzweck  der  Jugendspiele  mufs  die 
gleichmäfsige  körperliche  Ausbildung  und  nicht 
der  Sport  seinl  „Est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique 
fines.^ 


331 


Zns  Dtrfantntintt0ttt  nnb  ^txtxntn. 


über  den  Druck  der  Breslauer  Schulbücher 
Tom  angenärstlichen  Standpunkte. 

(Autoreferat.) 

Vortrag,    gehalten    von  Prof.  Dr.  Hebm.  Cohn 

in  der  Sitzung  der  hygienischen  Sektion 

vom  12.  März  1902  in  Breslau. 

Der  Vortragende  erinnerte  zunächst  an  die  vor  37  Jahren 
von  ihm  in  Breslau  ausgefährten  Untersuchungen  der  Augen 
von  10060  Schulkindem;  schon  damals  konnte  er  feststellen, 
d&b  mit  der  Höhe  der  Klasse  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  zu- 
nimmt; er  hatte  schon  damals  Verbesserungen  der  Subsellien« 
und  der  Tages-  und  künstlichen  Beleuchtung  der  Klassen  vor- 
geschlagen und  auf  den  sohlechten  Druck  vieler  Schulbücher 
hingewiesen.  Trotz  mancher  sohulhygienischen  Fortschritte 
habe  er  doch  jetzt  wieder  60  7o  der  Studenten  kurzsichtig  ge- 
funden. Es  müssen  jetzt  ernstlich  Verbesserungen  im  Druck 
der  Schulbücher  vorgenommen  werden. 

Auf  der  Naturforscher- Versammlung  im  Jahre  1880  habe 
der  Vortragende  bereits  Mindestma&e  für  die  Druckgröfse  an- 
gegeben, welche  von  allen  Schulhygienikern  angenommen 
worden  sind.  Es  sollten  demgemäJs  die  Schulbehörden  mit 
dem  Millimeter-Mafsstabe  in  der  Hand  alle  Bücher  auf  den 
Index  setzen,  bei  denen  das  n  kleiner  als  1,6  und  dünner  als 
0,3  mm,  der  Durchschuls  enger  als  2,5  und  die  Zeile  länger 
ak  100  mm  ist.  Schubert  fügte  hinzu  die  „Druckdichtigkeit^, 
d.  h.  die  Zahl  von  Bnchstaben,  welche  auf  einen  Quadrat- 
Centimeter  kommen,  und  wünschte  als  Maximum  15  Buch- 
staben; doch  ist  diese  Zahl,  je  nachdem  die  Worte  lang  oder 
kurz  sind,  sehr  schwankend. 
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Der  Vortragende  hat  nun  eine  ganz  einfache  und 
söhn  eile  Methode  der  Prüfung  der  Bücher  mit  Hinsicht  auf 
die  GröDsenmalBe  der  Lettern,  den  Durchschufs  etc.,  gefanden. 
Man  schneidet  in  eine  Visitenkarte  ein  Quadrat  von  1  cm 
Breite,  legt  dies  auf  den  Druck  und  zählt  die  Zeilen,  welche 
in  dem  Loche  sichtbar  sind.  Nur  wenn  die  Höhe  eines  n 
mindestens  1,6  mm  und  der  Durchsehuis  mindestens  2,5  mm 
beträgt,  erscheinen  nur  zwei  Zeilen  in  dem  Quadrat.  Sobald 
die  Schrift  kleiner  ist,  erblickt  man  3 — 4  Zeilen  in  der  Öffnung. 
Erscheinen  mehr  als  zwei  Zeilen,  so  ist  der  Druck  schlecht; 
jeder  Laie  kann  die  Messung  spielend  vornehmen.  Fertige 
Zeilenzähler  mit  einem  kleinen  Millimeter-Mafsstabe  an  den 
Rändern  des  Quadrats  sind  für  wenige  Pfennige  vom  Mechanikus 
Tiessen  (Breslau,  Schmiedebrücke  32)  zu  beziehen. 

Mit  diesem  einfachsten  Apparate  hat  der  Vortragende  die 
Breslauer  Schulbücher  geprüft  und  fand  nur  13  gut  gedruckt, 
d.  h.  solche,  bei  denen  nur  zwei  Zeilen  im  Quadrat  erscheinen; 
es  sind  die  Fibeln  yon  Fischer  und  yon  Missalek,  die  bibL 
Geschichte  von  Knecht,  die  B.echenaufgaben  von  ütbbchieb, 
das  Lesebuch  von  E[iFPENBEBa,  das  historische  Hilfsbuch  von 
Herbst,  Liebebs  und  Mehlebs  Mathematik,  Ostebbcauns 
latein.  Übungen,  Liviüs  aus  Freytags,  Cicebo  aus  Teubners 
und  HoBAZ  aus  Perthes  Verlag,  und  endlich  franz.  und  engl. 
Schriftsteller  aus  Freytags  Verlag. 

Dagegen  müssen  als  ganz  schlecht  gedruckt  bezeichnet 
werden  folgende  21  Bücher,  bei  denen  3 — 4  Zeilen  im  Quadrat- 
Centimeter  erscheinen:  Religionsunterrioht  f.  ev.  Schulen  von 
NoAOK  und  von  Leimbaoh,  Kirchengeschichte  von  Kokbad 
und  von  Heiwing,  Tbeblins  Kirchenlieder,  BisehOfl.  Kate- 
chismus, Biblische  Geschichte  von  Pbeuss,  von  Sohttsteb  imd 
von  VöLKXB,  EcEEBTZ  deutsch«  Geschichte,  Neubaüieb  Qe- 
schichte,  v.  Setblitz  Geographie  von  Deutschland,  Plötz* 
ELabxb  vFranzösisiA,  Blümel  Rechnen,  Babdby  und  KambIiY 
Mathematik,  Hübneb  Chemie  und  Physik,  Pabbt- Sumpf 
Physik,  und  die  Regeln  und  Wörterverzeichnis  fdr  Reoht- 
schreibung.    Es  ist  höchst  bedauerlich,  dafs  das  letztgenannte, 
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Jahre  lang  von  jedem  Schüler  zu  bennteende  Bnoh,  nnd  dafs 
gerade  die  obengenannten  Bücher  ffir  die  Anfänger  zu  den 
Bchlechteeten  gehören. 

Von  den  übrigen  Sohnlbüchem  sind  16  teilweise  schlecht 
gedmokt,  da  viele  Seiten  derselben  2 — 3  Zeilen  im  Karree 
zogen.  Es  sind  dies  Kabes,  Jaenioee,  Andbas,  Rahn, 
Dfbb,  Wekdt,  Hbpf  und  Paulsick,  Bjbinhabdt,  Gebth, 
Satheb,  Ejlbghhoff,  Eöma,  Vogel,  Pebks,  Thöatre  frangais 
und  Seidlitz. 

Der  Vortragistide  teilt  mit,  dafs  er  in  Berlin  im  Verein 
Ün  Schalhygiene  einen  Vortrag  über  den  Druck  der  Berliner 
Schulbücher  gehalten  und  seine  einfache  Methode  der  Druck- 
prüfung gezeigt  habe;  wenige  Tage  darauf  beschlofs  die  Ber- 
liner Schuldeputation  in  dankenswerter  Weise,  dafs  von 
nun  an  nur  Schulbücher  zugelassen  werden  sollen,  welche  den 
vom  Vortragenden  angegebenen  typographischen  GröCsen  ent- 
sprechen. Es  wäre  höchst  wünschenswert,  wenn  die  Breslauer 
Schuldeputation  dem  Beispiele  der  Berliner  bald  folgen  möchte. 
Aber  auch  die  Eltern  sollten  jedes  Buch,  das  sie  den  Sandern 
kaufen,  vorher  mit  dem  Zeilenzähler  selbst  prüfen  I 

Eine  ausführliche  Erörterung  über  Druck,  Papier  und 
Schwärze  wird  in  kurzem  in  einer  besonderen  Schrift  des  Vor- 
tragenden erscheinen  unter  dem  Titel:  ^Wie  müssen  Bücher 
und  Zeitschriften  gedruckt  werden?^ 


Die  neuen  LehrpUne  im  Lichte  der  Schulhygiene. 

Ans  einem  Vortrage  des  Herrn  Prof.  Böhm,  gehalten  in  der 
Februarsitzung  der  Berliner  Gymnasiallehrergesellschaft. 

Die  neuen  Lehrpläne  —  ftlhrte  der  Vortragende  ans  —  nebst 
ihren  Erläuterongen  und  AnsfOhrongsbestimmungen  stehen  zunächst 
in  unmittelbaretn  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Hygiene  durch 
die  Zahl,  Art  und  Lage  der  Unterrichtsstunden.  Die  Zahl 
ist  zwar  für  die  Yorschole  und  die  untersten  Klassen  der  Haupt- 
anstalten etwas  herabgesetzt,  aber  in  den  mittleren  nnd  oberen 
Klassoi  immer  noch  zu  gro(s,  besonders  weil  durch  den  teilweisen 
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Fortfall  des  Nachmittagsunterrichts  die  Lehrstnnden  an  den  Vor- 
mittagen und  den  beibehaltenen  Nachmittagen  sich  zn  sehr  hänfen. 
Dadurch  werden  die  Mahlzeiten  stark  verschoben,  die  Schfller 
kommen  abgespannt  und  ohne  Appetit  nach  Hanse.  Der  schlimmste 
Feind  eines  yemttnftigen  Stundenplanes  ist  das  Tomen,  das  lieber 
ganz  fortfallen  sollte,  wenn  es  nicht  anders  betrieben  werden  kann, 
als  wie  dies  jetzt  geschieht.  Indem  es  sein  nattlrliches  Element, 
den  Turnplatz  im  Freien,  verliefs  und  zum  Hallentnrnen  wurde, 
yerwandelte  sich  das  Schulturnen  in  Klassentumen,  wodurch 
die  Anzahl  der  Turnstunden  so  zunahm,  dafs  sie  zwischen  die 
wissenschaftlichen  Stunden  und  sogar  an  den  Anfang  gelegt 
werden  mudsten.  Dieser  Notbehelf  fand  merkwürdigerweise  theo- 
retische Verfechter,  während  von  allen  Autoritäten  die  starke  Er- 
müdung betont  wird,  die  auf  das  Turnen  folgt  und  geistige  An- 
strengung zur  Qual  macht.  Da  auch  die  Zeichenstunden  auf  die 
mittleren  Tagesstunden  und  aufserdem  die  Religionsstunden  festgelegt 
sind,  so  muis  der  wissenschaftliche  Unterricht  mit  dem  fdriieb  nehmen, 
was  flbrig  bleibt,  so  dafs  auf  die  „Hygiene  des  Lernens^  keine 
Rücksicht  genommen  werden  kann.  Es  sind  eben  zu  viel  Lehr- 
stunden unterzubringen;  namentlich  für  die  Eonfirmanden  der  mitt- 
leren Klassen,  die  im  Entwickelungsalter  eher  geschont  werden  sollten. 
Die  tägliche  Unterrichtsdauer  mufs  entschieden  gekürzt  werden,  damit 
der  Schüler  nicht  überanstrengt  wird  und  zu  rühriger,  selbständiger 
Hausarbeit  ebenso  wie  zur  Erholung  genügend  Zeit,  Lust  und  Kraft 
behält.  Eine  der  Hygiene  entsprechende  Änderung  des  Turnunter- 
richtes ist  leider  nidit  zu  erhoffen,  und  da  eine  Verminderung  der 
Lehrgegenstände  oder  der  ihnen  zugewiesenen  Stundenzahl  keine 
nennenswerte  Besserung  herbeifähren  könnte,  so  bleibt  als  einziges 
Mittel  eine  Verkürzung  der  Lektionen,  so  dafs  etwa  fünf 
Lektionen  in  vier  Stunden  abgehalten  werden.  Dadurch 
würden  die  meisten  Schwierigkeiten  mit  einem  Schlage  verschwinden, 
und  Schüler,  Eltern  und  Lehrer  befriedigt  sein,  während  die  ganze 
Änderung  nur  einen  Federstrich  kostet. 

In  der  auf  den  Vortrag  folgenden  Debatte  wurde  die  Beftarch- 
tung  ausgesprochen,  dais  eine  Verkürzung  der  Lehrstunden  ein  Ab- 
hasten im  Unterricht  herbeifahren  könnte,  und  es  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, daCs  zum  Beispiel  in  Frankreich  jede  Lektion  IVt  Stunde 
dauert.  Als  besonders  anstrengend  für  Schüler  wurden  Nebenstunden, 
wie  Stenographie,  Linienzeichen,  physikalische  Übungen,  bezeichnet. 
Die  technischen  Stunden,  die  sich  zwischen  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  hineindrängen,  erschweren  die  Aufstellung  eines  rationellen 
Stundenplanes  ungemein,  und  namentlich  die  Turnstunden  werden, 
wenn  sie  vor  oder  zwischen  wissenschaftlichen  Stunden  liegen,   statt 
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einer  Wohlthat  zur  Plage.  Als  der  wundeste  Pnnkt  wurde  aber 
allgemein  die  Lage  des  Eonfirmandenunterrichtes  bezeichnet. 
Tersuche  aber,  hier  eine  Änderung  herbeizuführen  in  dem  Sinne, 
dals  dieser  Unterricht  entweder  beschränkt  oder  auf  die  späteren 
Nachmittagsstnnden  verlegt  wird,  erscheinen  zunächst  als  aussichtslos. 
(Es  ist  doch  merkwürdig,  auf  welche  eigentümliche  Hindemisse 
die  Durchführung  notwendiger  schulhygiemscher  Forderungen  immer 
noch  stOMt    D.  Red.) 


tiitinttt  Mitttünn^tn. 


Ohrenkraukheiten  bei  Schnlkinderii.    Nach  einem  Berichte 

des  „Brit  med.  Jaum.*^  (April  1902)  hielt  Mr.  Cheatle  in  der 
Otological  Society  ein  Beferat  über  die  Resultate  der  Untersuchungen, 
die  er  an  1000  Schulkindern  vorgenommen  hatte.  Bei  43%  der 
antersuchten  Kinder  waren  die  Ohren  annähernd  normal,  d.  h.  die  be- 
treffenden Kinder  vermochten  in  einer  Entfernung  von  18  Fufs  ge- 
flfl8t«rte  Worte  zu  vernehmen.  Bei  50%  herrschten  Mittelohr- 
krankheiten, die  eine  Schwächung  des  Hörvermögens  bedingten. 
Diese  50%  setzten  sich  aus  drei  grofeen  Gruppen  zusammen:  Die 
erste  enthielt  Fälle  ohne  Eiterung;  hier  hatte  die  Taubheit  ihren 
Grund  in  der  Vernichtung  der  EüSTAOHischen  Röhre  und  einer  De- 
pression des  Trommelfelles.  In  diese  Kategorie  gehörten  16^/8%; 
loa  denselben  hatten  6Vs%  vergröiäerte  Tonsillen  und  Adenoide, 
7Va%  nur  Adenoide,  während  bei  2^/s%  der  Nasenrachenraum  frei 
war.  Die  zweite  Gruppe  umfaMe  die  9  Fälle,  bei  denen  eine 
chronische  Eiterung  des  Mittelohres  bestand;  von  diesen  9  hatten  2 
erweiterte  Tonsillen  und  Adenoide,  5  nur  Adenoide,  während  in  den 
übrigbleibenden  2  Fällen  der  Nasenrachenraum  frei  war.  Die  dritte 
Abteilung  wurde  gebildet  durch  diejenigen  Mittelohrkrankheiten,  bei 
denen  die  Eiterung  sich  schon  gelegt  hatte;  sie  enthielt  2478%, 
d.  h.  ca.  die  Hälfte  sämtlicher  abnormen  Fälle.  Diese  247*% 
setzten  sich  zusammen  aus  5^/s%  mit  erweiterten  Tonsillen  und 
Adenoiden,  llVt%  mit  Adenoiden  allein  und  7%  ohne  irgendwelche 
Anschwellungen.  Wenn  man  augenblickliche  und  frühere  Eiterung 
zusammen  in  Betracht  zieht,  mufs  man  ^/s  der  untersuchten  Kinder 
als  krank  erklären.  Bei  88  Kindern  aus  Gruppe  3  Ileus  sich  chro- 
nische Eiterung  an  einem  oder  beiden  Ohren  konstatieren.     Man 
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darf»  um  die  Bedeatong  dieser  Zahlen  richtig  zu  wOrdigen,  nicht 
vergessen,  daCs  es  sich  aosschlieüdieh  um  angeblich  gesunde 
Kinder  handelt. 

Über  den  AllLoholgieiiiife  dfr  Kinder  in  Ni^dw&st^iTeieli 

wurde  bekanntlich  ^  infolge  eines  Ansnchens  des  Till,  intenuUionalen 
Kongresses  gegen  den  Alkobolismos  zu  Wien  an  das  k.  k.  Ministerium 
fOr  Kultus  und  Unterricht  eine  statistische  Erhebung  angestellt,  die 
nach  einer  Mitteilung  von  Dr.  Fböhlich  an  die  y^EnihdltsamkeU"' 
(No.  1)  folgende  Resultate  eigab. 

Die  ümfirage  bezog  sich  auf  6 — 14jährige  Schulkinder  in 
Niederösterreich,  d.h.  1.  in  Wioi,  2.  auf  dem  Lande  (Dörfer, 
kleinere  Städte).     Es  wurden  befragt: 

Knaben  Mädchen 

Wien 88895  92153 

Land 102824  104283 

Davon  tranken  regelmäfsig: 

Wien        Land  Wien.  Laind. 

Bier 32%       12%  33%  12% 

Wein 11  „        20  „  12,  20« 

Schnaps 4^          4„  3„  2„ 

Es  hatten  noch  nie  getrunken: 

Bier 8%       11%  97o       14% 

Wein 18  „  9  „  19  „        10  „ 

Schnaps 51  „       49  „  59  „       59  „ 

Mafsubmen  nr  Verkfitong  der  Yerkreitnng  der  Maaeni 
durch  den>  Sohnlbesnch.  Von  der  Annahme  ausgehend,  da&  die 
Masern  nur  direkt  übertragbar  sind  und  gestutzt  auf  die  Erfahrung^ 
da(s  die  Inkubationszeit  bei  dieser  Krankheitsform  in  der  Regel 
nicht  weniger  als  neun  Tage  beträgt,  hat  der  Stadtrat  in  Graz 
über  Vorschlag  des  dortigen  Kinderarztes  Dr.  Widowitz  die  Ver- 
fügung getrofiFen,  dafs  zur  Verhütung  der  Übertragung  d».  Masern 
durch  die  Schule  in  jedem  Falle,  sobald  in  einer  Klasse  eine  Masem- 
erkrankung  auftritt,  diese  Klasse  nach  Ablauf  von  neun  Tagen  — 
von  jenem  Tage  an  gerechnet,  an  welchem  der  kranke  Schüler  zum 
letzten  Male  in  der  Schule  war  —  durch  fünf  Tage  geschlossen  ge- 
halten werde,  und  dafs  die  betreffenden  Schulkinder  wAhrend  dieser 
Tage  beobachtet  und  im  Falle  einer  Erkrankung  sofort  isoliert 
werden.  Diese  Maferegel  wurde  bisher  in  einigen  Fällen  mit  zu- 
friedenstellendem Erfolge  durchgeführt.  Es  erkrankten  wohl  im 
Verlanfe  der  fünf  Tage,  wfihrend  welcher  die  Klasse  geschlossen  w«r^ 


^  S.  diese  Zeitschr.  1901,  S.  293 
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jedesmal  einzelnje  Schfller,  hingegea  ist  bei  Wiedereröffiaimg  der  be- 
treffenden Schalklasse  in  keinem  Falle  m^  eine  neve  Masern- 
erkrankong  Torgekomnien.     LDaa  öeterrA  Saniiäisvesen*^  y   No.  12.) 

Die  Haftpflicht  der  Lehrer  naeh  den  BestivwiingeA  dee 
Btrgerliehen  OesetabEohea.  Um  die  ünrofie^  welche  diese  Frage 
in  deik  Kreisen  der  Lehrer,  namentlich  der  Tamlehrer^  hervorgemfea 
bat,  za  zerstreuen^  hat  die  Kgl.  Euitosministenalabteilnng.  in. Stuttgart 
den  durch  eine  Eingabe  des  Vereins  realistischer  Lehrer  ToraidaCBtea 
Bescheid  vom  16.  Januar  zur  Kenntnis  sämtlicher  Lehret  gebracht 
(30.  Januar).    Er  lautet  folgeadermafson: 

„Die  Eingabe  gebt  zutrefiend  davon  aus,  daA  auf  die  Lehrer 
an  Gdehrten-  und  Realschulen  der  von  der  Haftung  des  Staates  fttr 
seine  Beamten  handelnde  Artikel  202r  des  württemb.  Auaftthrungsr 
gesetzes  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  •  vom  28.  Juli  1899  (Beg.-Blatt 
S.  423)  Anwendung  finde,  da  diese  Lehrer  nach  Artikel  1  des 
Beamtengesetzes  Staatsbeamte  smd  und  ihren  Schülern  gegenüber 
eine  ihnen  anvertrante  öffentliche  Gewalt  ausüben.  Die  in.  der  Ein- 
gabe beispielsweise  angeführten  Fälle  liegen  nun  aUe  innerhalb  der 
amtlichen  Thätigkeit  der  Lehrer,  es  finden  also  auch  bei  ihnen  die 
Artikel  202  und  203  obigen  Gesetzes  Anwendung»  wonach  ein 
Beamter  wegen  Verletzung  seiner  Amtspflicht  von  keinem  Dritten, 
sondern  nur  vom  Staate  auf  dem  Wege  des  Rückgriffs  belangt  werden 
kann.  Hiemach  kommt  für  die  Lehrer  an  Gelehrten-  und  Real- 
schulen überhaupt  nur  die  Versicherung  gegen  das  Rfickgriffsrecht 
des  Staates  in  Frage;  ob  sie  aber  in  dieser  Beziehung  eine  Ver- 
sicherung für  erforderlich  halten,  muis  ganz  ihrem  freien  Ermessen 
überlassen  werden.^  (Im  übrigen  wird  auf  den  im  „Staaisanfseiger*' 
vom  15.  Januar  1.  J.  veröffentlichten  Bescheid  des  KultusDOunisteriums 
auf  eine  Eingabe  des  Volksschullehrervereinf  und  auf  die  Schrift  von 
Dr.  WiLHELBC  KÜLZ  [Leipzig-Reudnits,  Verlag  von  August  Hoffmann} 
„Die  Haftbarkeit  des  Lehrers  bei  Ausübung  seines  Berufes''  [Einzel- 
preis 80  PIg.,  bei  Bezug  von  10  Exemplaren  50  Pfg.]  hingewiesen.) 

In  dem  angezogenen  Bescheid  des  Kultusministeriums  wird  zu- 
nächst die  Anschauung  zurückgewiesen,  als  ob  durch  das  Bürgerliehe 
Gesetzbuch  für  die  Lehrer  in  Beziehung  auf  die  Haftpflicht  eine  er- 
hebliche Verschlechterung  eingetreten  sei.  In  Beziehung  auf  die 
Haftung  für  eigene  Handlungen  sei  lediglich  keine  Neuerungjeingetreten, 
und  rücksichüich  der  Haftung  des  zur  Aufisicht  über  eine  Person  Ver- 
pflichteten für  den  durch  diese  Person  Dritten  verursachten  Schaden 
sei  sachhöh  auch  keine  Änderung  eingetreten,  sondern  nur  hinsichtüdi 
der  Beweislast,  sofern  jetzt  der  Aufdcht^erson  der  Beweis  dafür 
auferlegt  sei,  dafs  der  Aufsichtspflicht  genügt  worden  sei  oder  dafs 
der  Schaden  auch  bei   gehöriger  Aufsichtsführung  entstanden  wäre. 
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Aber  diese  formelle  Verschlechterang  werde  durch  die  in  §  202  des 
oben  dtierten  Gesetzes  aasgesprochene  prinzipale  Haftong  des  Staates 
für  schaldhafte  AmtspffichtTerletzangen  seiner  Beamten  weit  auf- 
gewogen, welche  in  Ähnlicher  Weise  begründet  ist,  wie  bei  den 
Lehrern  an  Gelehrten-  and  Realschalen.  So  könnte  aach  hier  nur 
eine  Yersicherang  der  Lehrer  gegen  das  Rflckgriffsrecht  des  Staates 
in  Betracht  kommen,  das  aber  der  Staat  nnr  in  den  hierzn  geeig- 
neten F&llen,  anter  Berficksichtigang  etwaiger  mildernder  Umst&nde, 
geltend  machen  wird. 

Die  in  diesem  Erlais  kundgegebene  Stellangnahme  des  Mi- 
nisterioms  and  der  Ealtasministerialabteilang  wird  in  allen  beteiligten 
Kreisen  berohigend  and  aafklärend  wirken  and  stimmt  za  der  in 
der  letzten  Aasschnfssitzang  aasgesprochenen  Anschanang  des  Aos- 
schasses.  Jedenfalls  wird  überall  Frende  herrschen,  dafs  das  Gespenst 
der  Hafpflicht  verschencht  ist.  („Sädtaesideutsche  Schulblätter^ ^ 
No.  2.) 

Gegen  das  Tragen  nnriehtig  gebauter  Sehnhe  wendet  sidi 

Dr.  F.  A.  SCHMiDT-Bonn  in  j^Körper  und  Omt*"  (5.  April  1902). 
Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  nötig  es  namentlich  ftlr  die  heran- 
wachsende weibliche  Jagend  ist,  dafs  sie  Leibesflbangen  im  Freien 
nicht  yemachlftssige,  macht  der  Verfasser  daranf  aafmerksam,  dafs 
insbesondere  der  weibliche  Fals  darch  das  übliche  Schahwerk  ver- 
anstaltet and  dadarch  die  Befähigang  der  Mädchen  and  Fraoen 
gerade  za  der  Fortbewegnng  im  Freien  nicht  anerheblich  beein- 
trächtigt werde. 

Die  meisten  M&dchen  and  Fraaen  —  sagt  Dr.  Schmidt  — 
tragen  noch  hente  zweiballige  Schabe  (gleich  für  den  rechten  wie 
für  den  linken),  trotzdem  die  Franenfüise  genan  so  verschiedene 
Form  haben,  wie  der  rechte  and  linke  M&nnerfafs !  Waram  solcher 
himmelschreiende  Unsinn?  Weü  es  so  hergebracht  ist,  and  weil  man 
einen  kleinen,  d.  h.  veranstalteten  Fraaenfofs,  dessen  Spitze  in  der 
Fnfsmitte  anstatt  an  der  inneren  Fafsseite  za  liegen  scheint,  fbr 
schön  hält.  Nicht  nnr  die  Fraaen  selbst  halten  solch  eingezwängtes, 
mifshandeltes  and  verkrüppeltes  Glied  des  Körpers  für  schön,  sondern 
aach  zahllose  Faselhänse  von  Männern  schwärmen  für  den  feinen, 
„eleganten*',  schmalen  Franenfois!  Ach,  wenn  sie  nnr  wübten, 
welche  Geheimnisse  in  solchen  kleinen  Schühchen  verborgen  sind, 
and  sie  darch  das  Leder  hindnrchschaaen  könnten I  Doch  halt!  es 
ist  ja  dnrchsichtig  bei  der  Dnrchleachtong  mit  Röntgenstrahls,  und 
da  kommen  in  den  spitzen  Schaben  denn  abschenliche  Veranstaltangen, 
namentlich  der  Zeheni  zar  Anschaaang. 

Und  dann  stellt  man  aach  noch  solches  Marterinstrament  von 
Schah  mit  der  Ferse    aaf  einen  hohen,  schmalen  Absatz,   der  den 
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Fofe  in  fortwährender  Überstrecknng  zn  halten  zwingt,  so  dals  die 
Fnisachse  znr  Unterschenkelachse  in  stnmpfem  Winkel  steht,  statt, 
wie  die  Natnr  es  gewollt,  in  rechtem.  Kein  Wander,  dab  solch  ein 
Opfer  verrotteter  sogenannter  Schönheitsbegriffe,  dals  zahllose  Franen 
und  Mädchen  auch  vor  geringfügigen  Wanderungen  zurückschrecken, 
weil  sie  allza  leicht  ennüden  und  weil  namentlich  das  Wandern  in 
den  Bergen  ihnen  entsetzliche  Fufspein  verursacht.  Es  geht  hieraus 
hervor,  dafs  für  eine  rechte  körperliche  Erziehung  des  weiblichen 
Geschlechtes  die  Ausbildung  zu  einem  schönen,  elastischen,  förderlichen 
und  ausdauernden  Qehen  genau  so  notwendig  und  von  hoher  Wichtigkeit 
ist,  wie  bei  der  Körpererziehung  des  männlichen  Geschlechtes. 

Ober  den  woUthätigen  Einflnls  des  Sommers  auf  die 

kugen,  der  SchUer  wurden,  wie  die  ^Ztsckr.  f.  Tum-  u.  Jugendsp.^ 
(1.  März  1902)  mitteilt,  an  der  Guts-Muths  Kealschule  in  Quedlinburg 
unlängst  einige  Beobachtungen  angesteUt,  die  zu  nicht  uninteressanten 
Resultaten  fahrten.  Es  zeigte  sich  nämlich,  daüs  Buchstaben  von 
bestiounter  Gröfee  (das  etwa  1  cm  hohe  und  ebenso  breite  £)  im 
Oktober  durchschnittlich  um  1,10  m  weiter  gesehen  wurden,  als  am 
Ende  des  Winters,  wobei  in  einzelnen  Fällen  sich  die  Sehweite  im 
Laufe  des  Sommers  mehr  als  verdoppelte.  Wo  die  Befraktion 
der  Augen  sich  änderte,  zeigte  sie  weitaus  öfter  eine  Abnahme  als 
eine  Zunahme.  Dieser  gtlnstige  Einfluis  des  Sommers  auf  die  Augen 
der  Bchfller  wird  dem  häufigen  Aufenthalt  im  Freien,  sowohl  aufser- 
balb  der  Schulzeit,  als  auch  bei  Gelegenheit  von  Tummärschen, 
Schulwanderungen  u.  s.  w.  zugeschrieben. 

IHe  Frage  des  Nachmittagsnnterrichts  ist,  wie  wir  der 
,,Zeiischr.  f.  Thum-  u.  Jugmd^.^  entnehmen,  auf  der  Schlesischen 
Direktorenversammlung  von  1901  besprochen  worden.  Der  Referent, 
Gymnasialdirektor  Büohholz  in  Beuthen,  sprach  sich  dafür  aus, 
dab  der  Nachmittagsunterricht  um  die  Stunde  von  2 — 3  Uhr  zu 
kt&rzen  und  diese  Stunde  als  fünfte  Stunde  dem  Vormittagsunterricht 
zuzulegen  sei.  Eine  grundsätzliche  Beseitigung  des  Nachmittags- 
unterrichts wird  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht  befür- 
wortet, weil  hierdurch  „bei  den  Schülern  das  in  der  ethischen  Zu- 
gehörigkeit zur  Schule  begründete  Gemeingefühl  —  eine  Quelle  von 
Tugenden  und  Thaten  —  abgeschwächt  und  der  Schule  ein  dis- 
dplinarisches  Mittel  von  Bedeutung  entzogen  würde.  *^  Doch  soll  auf 
den  Nachmittag  nur  solcher  Unterridit  fallen,  welcher  dem  Schüler 
Freiheit  des  Gemütes  verbürgt,  also  vorbereitungsloser  und  nicht 
das  Gehirn  anstrengender  Unterricht  —  Gesang  und  Turnen. 

Die  Versammlung  beschlols,  es  sei  der  Unterricht  möglichst 
auf  fünf  Vormittagsstunden  zu  verlegen;  eine  sechste  Vormittags- 
stunde sei  nur  als  Notbehelf  zu  gestatten. 

Scknlfeaandhcltapfleff«  XV.  24 
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(Durch  die  Yerwirklichnng  derartiger  Beschlösse  würden  die 
SchtQer  ans  dem  Regen  in  die  Tranfe  kommen.  Es  ist  richtig,  dab 
die  Nachmittage  von  sehr  anstrengenden  Fächern  entlastet  werden 
sollten,  aher  eine  fünfte  oder  gar  eine  sechste  Unterrichtsstande  am 
Vormittage  sollte  unter  keinen  Umstanden  gestattet  sein.  Hierza 
herechtigen  die  vorhandenen  ErmOdnngsmessnngen  in  keiner  Weise; 
sie  sind  quantitativ  und  qualitativ  zu  ungenügend.     D.  Red.| 

Das  Tnrnen  an  den  Geräten  in  den  6.  nnd  7.  (nntenteB) 
Klassen  der  Yolksschnlen  verteidigt  E.  Fisches  in  der  y^Bädag. 
Beform''  (26.  März  1902).  Nach  seiner  Ansicht  ist  es  nicht  be- 
rechtigt, von  grofsen  Oefahren  des  Geräteturnens  zu  sprechen,  denn 
auf  der  genannten  Schulstnfe  handelt  es  sich  nur  um  einfache 
Übungen  im  Hangstand,  im  Hang,  um  die  elementarsten  Übungen 
im  Klettern,  Springen,  Steigen,  um  leichte  Stützübungen  an  den 
Schwebekanten.  Selbst  das  Stabspiel,  das  auf  diesen  Stufen  mit 
Becht  besonders  gepflegt  werden  soll,  birgt,  wenn  es  lebendig  gespielt 
wird  —  und  das  muis  es,  wenn  es  Wert  haben  soll  —  gr6&ere  Gefahren 
in  sich,  als  diese  leichten  Geräteübungen.  Aulserdem  würde  sich 
ohne  die  Übungen  an  den  Turngeräten  der  Turnunterricht  ftlr  die 
Kinder  langweilig  gestalten.  Die  Freiübungen  ohne  Belastung  können 
in  recht  kurzer  Zeit  erledigt  werden;  die  Ordnungsübungen  aber 
kommen  bei  jedem  einsichtigen  Turnlehrer  nur  noch  soweit  in 
Betracht,  als  sie  notwendig  sind  behufs  schnellerer  Aufstellung  zu  den 
Freiübungen  und  an  den  Geräten.  Für  die  Tumspiele  endlich,  die 
freie,  lebendige  Bewegung  erfordern,  genügen  die  vorhandenen  Tum- 
räume  nicht  im  mindesten.  Im  Sommer  ist  daher  das  Stabspiel  im 
Freien,  im  Winter  das  Geräteturnen  in  der  Halle  zu  bevorzugen. 
Die  Lust  zu  den  körperlichen  Übungen  wird  durch  die  sich  stets 
wiederholenden  Freiübungen  den  Kindern  genommen.  Auch  die 
ABC-Schützen  fühlen  bald  heraus,  dafs  sie  mit  trock^em  Brot  ab- 
gespeist werden,  während  ihren  um  wenige  Jahre  älteren  Kameraden 
schmackhaft  zubereitete  Kost  gereicht  wird.  Schliefslich  dient  das 
Geräteturnen  zu  der  namentlich  für  Grofsstadtkinder  sehr  notwendigen 
Entwickelung  der  Arm-,  Brust-  und  Rückenmuskulatur. 

Die  Schnlbransebäder  zu  Planen  wurden  im  Jahre  1900 
nach  amtlichen  Berichten  („33.  Jdhresher.  d.  L.-M.-C.  über  d(MS 
Med,-Wesen  im  Kgr,  Sachsen^)  folgendermafsen  benutzt:  in  der 
VI.  Bürgerschule  badeten  von  6388  Knaben  89,17  7o,  von  3941 
Mädchen  57,12®'o,  ein  Bad  kostete  1,84  Pf.;  in  der  VH.  Bürger- 
schule badeten  von  3027  Knaben  87,35%,  von  3469  Mädchen 
62,95%,  ein  Bad  kostete  1,5  Pf. 
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9i^a%t8itfi^ii^tlx^ti. 


über  die  physiologischen  CfrundsätEe  der  Brsiehnng  hat 

T6r  kurzem  Dr.  Gbsuuch  ia  Moskau  eine  öffentliche  Vorlesnng  ab- 
gefaalt^  nnd  zwar  nach  folgendem  Programm: 

UngenOgendes  Yerst&ndnis  des  Satzes  „mens  sana  in  corpor  sano^ 
▼on   Seiten    des    Publikums;    das    Yerhältois    zwischen    Gdst    und 
Kör^r  im  Lichte  der   gegenwärtigen  Physiologie.     Die  Bedeutung 
der  letzteren  für  die  P&dagogik.     Beispiele  der  Anwendung  physio- 
logischer Wahrheiten  im  Gebiete  der  Psychiatrie.     Die   Funktionen 
des  Hirns  und  die  Himaaatomie»  die  Lehre  von  den  Lokalisationen. 
Notwendigkeit   der   Anwendung   dieser   Lehre   auf  die   Pädagogik. 
Mö^iche  Einwendungen    der  Duaüsten   unter  den  Pädagogen,    und 
Antwort  auf  diese  Einwendungen.     Tfaatsachen,  welche   den  ftmktio- 
nellen  Zusammenhang  z?risdien  Geist   und  Körper   beweisen.     Die 
Entwickehmg  des  Seelenlebens  des  Kindes.    Krankhafte  Abweichungen 
in  der  geistigen  Entwickelung  der  Schulkinder,   ihre  Ursaidien  und 
ihre  Bedeutung   fflr   die  Erhärtung    der  funktionellen  Abhängigkeit 
des  Geistes  vom  Körper.     Die  Bedingungen  fttr  die  Gesundheit  des 
Hirns  und  folglich  auch  des  Geistes.     Beispiele.    Besprechung  der 
möglichen  Einwendungen«     Die  praktische  Bedeutung  der  Lehre  von 
dem  Zusammenhang  zwischen  Geist  und  Körper  für  die  Pädagogen. 
Beiafnele.     Was  ist  Erholung?    Die  wesentlichen  Besonderheiten  der 
Jngendspiele  und  ihre  Bedeutung  als  Gegengewicht  gegen  die  geistige 
Anstrengung. 

Bin  neuer  „Sehnlsehein'^  soll,  wie  Pantsch  in  der  „Som. 
IVYms^  (No.  26)  berichtetj  demnächst  in  den  Berliner  Gemeinde- 
schulen  zur  EinfOhrung  gelangen.  Das  Torgesehene  Formular  nennt 
sich  bureaukratisch  trocken  ^Schulschein^,  in  Wirklichkeit  aber  ist 
es  der  Versuch  einer  Entwickelungsgeschichte  des  Kindes  in  nuce 
durch  die  acht  Schuljahre.  Der  Schein  enthält  das  bekannte  Nationale, 
eine  Rubrik  fflr  Einschulung  und  Umschulungen,  eine  Zeugnisliste 
fOr  die  gesamten  Schn^ahre  mit  den  Namen  der  Klasseidehrer,  Be- 
merkungen über  den  körperlichen  Zustand  (Seh-,  Hör-  und  Spreeh- 
störong,  Nasenleiden,  Verkrümmungen,  Nerven-  und  Bruchleiden, 
Krankheiten  Yor  der  Schulzeit  und  läi^er  währende  Krankheiten  in 
der  Schulzeit,  mit  dem  Namen  des  behandelnden  Arztes),  Angaben 
Aber  den  geistigai  Zustand  (Intelligenz,  Gedächtnis,  besondere  Fähig- 
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keilen,  Schwächen,  Charakter,  Temperament,  besondere  Neigimgen 
und  Triebe),  Besonderheiten  in  den  häuslichen  Verhältnissen  (ge- 
werbliche Nebenbeschäftigung),  Angaben  Aber  bewilligte  Lehrmittel, 
Schulyersäumnisstrafen,  die  Berufswahl  und  den  Abgang  in  andere 
Lehranstalten,  über  die  Einsegnung  und  die  Entlassung.  Der  Schein 
ist  in  dieser  Form  von  dem  Lehrer  R.  Scheibe,  Berlin  C, 
Anguststr.  49,  entworfen,  der  gern  bereit  ist,  Interessenten  auf 
Wunsch  Abzüge  zu  senden. 

Eingehende  Yorberatungen  hat  das  Formular  seiner  Zeit  in  der 
Sektion  des  Berliner  Lehrervereins  fdr  Schulgesundheitspflege  ge- 
funden. Zur  Zeit  liegt  die  Angelegenheit  in  den  Händen  einer 
Kommission,  die  sich  mit  mafsgebenden  Sachverständigen,  Schul- 
ärzten, Psychiatern,  Juristen  und  Soziologen  in  Verbindung  setzen 
wird,  um  ihre  Arbeit  auf  ein  wissenschaftlich  relativ  unantastbares 
Fundament  zu  stellen. 

Der  vorliegende  Schulschein  ist  hinsichtlich  des  Formats  trotz 
seines  vielseitigen  Inhalts  handlich,  da  er  nur  einen  halben  Bogen 
fällt.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  daiis  er  in  diesem  Umfange  aus 
den  Kommissionsberatungen  hervorgehen  wird,  nicht,  weil  eine  weiter- 
gehende Vermehrung  der  Rubriken  vorauszusetzen  ist,  sondern  weil 
einzelne  Abteilungen  gröiseren  Raum  beanspruchen  dürften,  so  in- 
sonderheit die  Bemerkungen  über  häusliche  Verhältnisse.  Hier  liegt 
das  spezifisch  Sozialpädagogische  des  Schulscheins.  In  Parenthese 
ist  „gewerbliche  Nebenbeschäftigung"  genannt.  Mit  dieser  Einzelheit 
kann  aber  die  Rubrik  unmöglich  erschöpft  sein.  Gerade  die  Kinder- 
arbeit fährt  uns  aus  natumotwendigen  Gründen  tiefer  in  das  „Milieu^ 
des  Schülers.  Es  ist  sicher  von  Belang,  zu  erfahren,  wie  stark  die 
Familie  ist,  ob  der  Vater  durch  die  Art  seiner  Arbeit  gezwungen 
wird,  die  ganze  Woche  aufserhalb  des  Hauses  zu  sein.  Kinder 
ohne  den  meistens  stärkeren  erziehlichen  Einflufs  des  Vaters  nach 
der  rein  autoritativen  Seite  hin  neigen  leicht  zum  Ungehorsam. 
Ohne  Einflufe  ist  auch  nicht  der  Umstand,  ob  ein  Kind  das  einzige 
ist.  „Muttersöhnchen*'  sind  in  Schulen  nicht  gern  gesehene 
Zöglinge. 

Es  bedarf  femer  der  Berücksichtigung,  ob  die  Mutter  genötigt 
ist,  halbe  oder  gar  ganze  Tage  aufserhalb  des  Hauses  in  die  Fabrik 
zu  gehen,  Wäsche-  oder  Aufwartestellen  zu  übernehmen.  Die  Be- 
richte über  die  Beschäftigung  verheirateter  Frauen  in  Fabriken  aus 
dem  Jahre  1899  haben  gerade  in  Bezug  auf  die  Erziehung  bedenk- 
liehe Perspektiven  eröffnet.  Kinder  aus  solchen  Familien  werden 
häufig  von  Grofseltem  erzogen.  Darin  liegt  trotz  der  groben  Liebe, 
die  Grofseltem  in  fast  allen  Fällen  zu  den  Enkeln  zeigen,  eine  be- 
denkliche Gefahr.     Auch  darauf   haben  mehrere  Gewerbe-Aufeichts- 
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beamte  hingewiesen.  Von  Bedeutung  sind  ohne  Frage  die  Wohnnngs- 
Terhältnisse,  Schlafränme,  Schlafbnrschenwesen  n.  s.  w.  Manche 
sittliche  Yerfehlong  ist  ans  ungesunden  Verhältnissen  in  dieser 
Hinsicht  zu  erklären.  —  Besonders  traurig  sind  die  häuslichen 
Verhältnisse  yielfach  bei  Waisen  und  Halbwaisen.  ^Erst  Waisen, 
dann  Verbrecher^,  sagt  Pfarrer  HEIM-Lennep  auf  Grund  statistischer 
Untersuchungen.  Für  eine  solche  FflUe  von  Eintragungen  mufs  ein 
genügender  Raum  geschaffen  werden,  denn  man  muis  bedenken,  dafo 
gerade  diese  häuslichen  Verhältnisse  sich  in  einem  fortwährenden 
Fluls  befinden  und  von  Zeit  zu  Zeit  der  Berichtigung  bedürfen. 
Mit  der  grOlseren  oder  geringeren  Zuverlässigkeit  dieser  Abteilung 
steht  oder  fällt  die  sozialpädagogische  Bedeutung  des  neuen  Schul- 
scheins. 

Spezialklassen  in  England.    Wie  das  „Brit  med,  Jowm^ 

(April  1902)  mitteilt,  hat  die  Childhood  Society  eine  Eingabe  an 
die  Regierung  gerichtet,  in  der  die  Notwendigkeit  der  Errichtung 
von  Spezialklassen  für  körperlich  oder  geistig  zurückgebliebene  Kinder 
erörtert  wird.  Die  bestehenden  Gesetze,  die  dem  persönlichen  Er- 
messen des  Direktors  einen  zu  weiten  Spielraum  gewähren,  genügen 
keineswegs,  und  die  Folge  ist,  dab  einerseits  die  Ausbildung  solcher 
Kinder  in  keiner  Weise  den  gestellten  Anforderungen  entspricht  und 
dafs  andererseits  auf  den  Unterricht  der  normal  yeranlagten  Kinder 
nicht  das  notwendige  Mafe  von  Sorgfalt  verwendet  werden  kann. 
Schlielslich  wird  auf  die  Thatsache  hingewiesen,  dals  sich  aus 
solchen  Geisteskrüppeln  zu  einem  nicht  unbeträchtlichen  Teil  das 
Heer  der  Verbrecher  rekrutiert,  und  dafs  mithin  der  Staat  für  seine 
Unterlassungssünden  empfindlich  zu  leiden  hat. 


i^nttlii^e  )9erfu0iin$(ti« 


Die  Einffthrang  der  Hygiene  als  obligatorischen  Lehrgegenstand 
an  den  gewerblichen  Lehranstalten  in  Wien. 

Bereits  im  November  1899  hat  Direktor  Emaküel  Batb  der 
Wiener  Gewerbeschul-Kommission  die  Bitte  vorgelegt,  die  Einführung 
der  Hygiene,  der  Volksgesundheitslehre,  als  obligatorischen  Lehr- 
gegenstand etc.  in  Erwägung  zu  ziehen.^  Nun  ist  an  sämtliche  Wiener 
Gewerbe-  und  gewerbliche  Fachschulen  nachstehender  Erlals  gelangt: 


*  S.  diese  Zeitaehrift,  1900,  S.  11. 
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Crewerbeschnl-Eommission 

in  Wien 

6.  Z.  849. 

An  die  Direktoren  (Leitungen)  aller  gewerblichen  Fort- 
bildungsschnlen  (Yorbereitangsknrse  etc.)  in  Wien. 

Der  k.  k.  n.-ö.  Landesschnlrat  hat  mit  Erlafs  vom  20.  NoTember 
1901,  Z.  14395/L.-Sch.-R.  nachstehendes  erölEnet: 

„Mit  dem  Erlasse  vom  4.  Oktober  1901,  Z.  7711,  hat  der 
MiniBter  fftr  Enltns  und  Unterricht  erOfbet,  die  anfeerordentliche 
Bedentang,  welche  die  Emmgenschaften  der  modernen  Hygiene  und 
die  Mafsnahmen  zur  Unfallverhütung  fflr  das  wirtschaftliche  Leben 
überhaupt,  insbesondere  aber  für  gewerbliche  Betriebe  aller  Art  erlangt 
haben,  bestimmen  mich,  anzuordnen,  dafe  diesen  Zweigen  künftighin 
beim  Unterrichte  an  gewerblichen  Lehranstalten,  soweit  dies  nicht 
schon  geschieht,  eine  den  speziellen  Bedürfoissen  und  Einrichtungen 
jeder  Anstalt  entsprechende  Berücksichtigung  zuteil  werde,  um  auch 
im  Wege  der  Schule  jene  Maisnahmen  zu  fordern,  welche  zur  Herbei- 
führung günstigerer  Gesundheitsverhältnisse  der  gewerblichen  Bevöl- 
kerung und  zur  Verhütung  von  Unfällen  des  Arbeitspersonals  in 
gewerblichen  Betrieben  dienlich  sind.  Zur  Durchführung  dieser  Auf- 
gabe finde  ich  nachstehende  Verfügung  lu  treffen: 

1.  Die  Direktionen,  beziehungsweise  Leitungen  sämtlicher  staat- 
lichen und  staatlich  subventionierten  gewerblichen  Lehranstalten  (ge- 
werbliche Zentralanstalten,  Staatsgewerbeschulen  und  verwandte  An- 
stalten, Fachschulen  für  einzelne  gewerbliche  Zweige,  allgemeine 
Handwerkerschulen,  allgemein-gewerbliche  und  fachlich-gewerbliche 
Fortbildungsschulen)  sind  vom  Schuljahre  1901/1902  an  verpflichtet, 
den  Schülern  al^ährlich  zu  Beginn  jedes  Schuljahres  kurzgefaÜBte 
Belehrungen  über  die  wichtigsten  allgemeinen  Gesundheitsregeln  in 
der  Dauer  einer  Lehrstunde,  eventuell  von  zwei  Lehrstunden  durch 
die  Lehrkräfte  erteilen  zu  lassen  und  anzuordnen,  dafs  seitens  der 
letzteren  auch  im  Laufe  des  Schuljahres  bei  passenden  Anlässen  auf 
die  Wichtigkeit  der  Gesundheitspflege  hingewiesen  werde;  insbeson- 
dere wird  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  zu  benutzen  sein,  um 
die  Schüler  auf  die  in  moralischer  und  physischer  Beziehung  höchst 
schädlichen  Folgen  des  Alkoholgenusses  nachdrücklichst  und  an  der 
Hand  von  Beispielen  aufisierksam  zu  machen.  Als  Leitfaden  ftlr  di% 
bezügliche  Unterweisung  ist  die  gleichzeitig  mit  diesem  Erlasse  im 
k.  k.  Schnlbücherverlage  erscheinende  Broschüre  „Gesundheitsregeln'' 
für  die  SchuJijugend  zum  Gebrauche  an  gewerblichen  Lehranstalten, 
verfafst  von  Dr.  Emil  Wiensb,  Preis  6  h,  zu  benutzen.   Es  erscheint 
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im  Interesse  des  bezüglichen  Unterrichtes  als  wünschenswert,  dafs 
sich  jeder  Schüler  im  Besitze  eines  Exemplars  der  „Gesundheits- 
regeln**  befinde. 

2.  Sämtliche  der  im  Punkte  4  genannten  Lehranstalten  haben 
Tom  gleichen  Zeitpimkte  an  zn  veranlassen,  dafii  die  Schüler  inner- 
halb der  durch  die  bestehenden  Lehrpläne  umgrenzten  Unterrichtszeit 
und  im  Rahmen  derzeit  schon  eingeführter,  in  Betracht  kommender 
Lehrgegenst&nde  auch  über  die  gewerblichen  „Berufskrankheiten^, 
Aber  die  in  gewerblichen  Anlagen  bestehenden  Betriebs-Unfallsmöglich- 
keiten,  über  die  Ursachen  und  Folgen  von  Betriebsunfällen,  über  die 
m  ihrer  Verhütung  und  jener  von  Berufskrankheiten  dienenden 
Schutzmittel,  sowie  über  die  einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen 
(darunter  insbesondere  die  Verpflichtung  der  Unternehmer,  auf  ihre 
Kosten  alle  diejenigen  Einrichtungen  herzustellen  und  zu  erhalten, 
welche  zur  Sicherung  der  Arbeiter  gegen  Gefahr  für  Leben  und 
Gesundheit  erforderlich  sind,  die  Verpflichtung  zur  Anmeldung  unfalls- 
Tersicherungspflichtiger  Betriebe,  die  Anzeigepflicht  bei  UnfiÜlen  etc.  etc.) 
unterwiesen  werden;  hierbei  wird  auf  die  spezielle  Berufsart  der 
Schüler  und  deren  künftige  Stellung  im  gewerblichen  Leben  thun- 
lichst  Rücksicht  zu  nehmen  und  namentlich  die  unerläfsliche  Not- 
wendigkeit der  Anbringung  von  ausreichenden  Schutzvorrichtungen, 
sowie  die  unausgesetzte  Benutzung  derselben  seitens  des'  Arbeits- 
personals besonders  zu  betonen  sein.  Der  Umfang  des  betreffenden 
Lehrstoff'es  ist  nach  der  zur  Verfügung  stehenden  Gesamtunterrichts- 
daner,  dem  Lehrziele  und  den  besonderen  Verhältnissen  jeder  ein- 
zelnen Lehranstalt  festzustellen;  an  Schulen  mit  kurzer  Unter- 
richtsdauer  und  allgemeinen  Zielen  (allgemeine  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen und  allgemeine  Handwerkerschnlen)  wird  demnach 
der  bezügliche  Unterricht  nur  auf  die  wichtigsten  Grundlehren  der 
Gewerbehygiene  und  Unfallsverhütung  zu  beschränken  sein,  während 
die  Schulen  für  spezielle  Fachrichtungen  und  bestimmte  Gewerbe- 
gruppen,  sowie  die  höher  organisierten  Bildungsstätten  ihren  Schülern 
ein  möglichst  ausgedehntes  Ausmafe  an  einschlägigem  Wissen  zu  über- 
mitteln haben  werden.  Die  Wahl  der  Lehrgegenstände,  innerhalb 
welcher  die  Unterweisung  der  Schüler  in  Gewerbehygiene  und  Unfall- 
verhütung stattzufinden  hat,  beziehungsweise  die  FeststeUung  des 
Lehrstoffes  und  die  zweckmäßige  Verteilung  desselben  im  Rahmen 
des  Ünterrichtsplanes  bleibt  vorderhand  dem  Ermessen  der  Lehrer- 
konferenz jeder  einzelnen  Lehranstalt  überlassen.  Als  allgemeiner 
Behelf  für  die  Erteilung  des  Unterrichtes  in  den  Grundzügen  der 
Gewerbehygiene  und  Unfallverhütung  an  allgemein-gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen, allgemeinen  Handwerkerschulen,  Fachschulen  für  ein- 
zelne gewerbliche  Zweige  und  Werkmeisterschulen  hat  die  gleichzeitig 
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mit  diesem  Erlasse  aasgegebene,  yon  Gewerbe-Oberinspektor  Re- 
giemngsrat  Michael  Eülka  nnd  Gewerbe-Inspektor  kaiserl.  Rat 
Ludwig  Jehlb  bearbeitete  Broschflre  „Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  den  Gnmdzflgen  der  Gewerbehygiene  and  ünfallyerhfltang^  za 
dienen,  welche  zum  Preise  Yon  30  h  per  Exemplar  vom  k.  k.  Schol- 
bttcherverlage  zu  beziehen  ist.  Im  Interesse  des  Unterrichtes  er- 
scheint es  als  wünschenswert,  dals  sich  jeder  Schüler  der  obgenannten 
Lehranstalten  im  Besitze  eines  Exemplares  der  Broschflre  befinde. 

Die  mit  der  Unterrichtserteilnng  in  der  Gewerbehygiene  and 
Unfallverhfltang  betrauten  Lehrkräfte  an  höher  organisierten  gewerb- 
lichen Lehranstalten  und  fachlich-gewerblichen  Fortbildxmgsschalen 
haben,  so  lange  keine  geeigneten  Behelfe  fflr  den  Gebrauch  der 
Schulen  geschaffen  sind,  den  für  die  bezflgliche  Unterweisung  er- 
forderlichen erweiterten,  auf  die  betreffenden  Fachgebiete  beschränkten 
Lehrstoff  aus  einschlägigen  Fachwerken  und  Fachzeitschriften  zu 
schöpfen.* 

Dies  wird  der  Leitung  zur  weiteren  Darnachhaltang  mitgeteilt. 

Wien,  am  22.  Februar  1902. 

Die  Gewerbeschul-Kommission  in  Wien, 
(gez.)  Dr.  JoSEP  Neümayeb,  Obmann. 


Fürsorge  fBr  Nahrang  und  Kleidung  armer  Schulkinder 

im  Kanton  Zfiricl. 

Nach  §  61  des  Gesetzes  betreffend  die  Volksschule  vom 
11.  Juni  1899  werden  an  die  Ausgaben,  welche  der  Schulkasse 
aus  der  Fürsorge  fflr  Nahrung  und  Kleidung  armer  Schulkinder  er- 
wachsen, Staatsbeiträge  verabreicht.  Diejenigen  Schulbehörden,  die 
im  abgelaufenen  Winterhalbjahre  eine  besondere  Fflrsorge  im  Sinne 
des  Yordtierten  Paragraphen  haben  eintreten  lassen  und  an  die  Kosten 
einen  Staatsbeitrag  beanspruchen,  werden  hiermit  eingeladen,  bis 
zum  15.  Mai  1.  J.  der  Erziehungsdirektion  bezügliche  Gesuche  ein- 
zureichen.    Hierbei  sind  nachfolgende  Angaben  zu  machen: 

I.  Abgabe  von  Nahrung: 

1.  Zeit  (Beginn,  Schlufs,  Dauer  in  Tagen), 

2.  Zahl  der  unterstützten  Kinder,  nach  Klassen  geordnet, 

3.  Grundsätze  bei  der  Auswahl  der  Schüler, 

4.  Art  der  Abgabe  (Frühstück,  Mittagssuppe  etc.), 

5.  Rechnungsübersicht  über  Einnahmen  und  Ausgaben. 
IL  Abgabe  von  Kleidern: 

1.  Zahl  der  unterstützten  Kinder, 


347 

2.  Grondsfttze  fOr  die  Auswahl  der  Kinder, 

3.  Art  der  abgegebenen  Kleider, 

4.  Übersicht  Ober  Einnahmen  nnd  Ausgaben. 
Anfserdem  sind  Mitteilungen  über  die  gemachten  Beobachtungen, 

Aber  das  Bedtbrfnis  bezüglicher  Einrichtungen  etc.  erwünscht. 

Zürich,  2.  Februar  1902. 

t>ie  Erziehungsdirektion. 


Bekämpfling  der  Trnnksncht. 

Berlin,  den  31.  Januar  1902. 

Die  Bekämpfung  der  Trunksucht  ist  gegenwärtig  zu  einer  Auf- 
gabe geworden,  an  deren  Lösung  die  weitesten  Kreise  sich  beteiligen. 
Auch  die  Schule  kann  hierzu  mitwirken  im  Sinne  einer  Belehrung 
des  Volkes,  die  schon  bei  der  Jugend  einzusetzen  hat.  Neben 
rührigen  Vereinen,  haben  auch  parlamentarische  Kreise  sich  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  angenommen,  und  unter  den  Mitteln,  die  zur 
Beschränkung  des  Alkoholgenusses  empfohlen  worden  sind,  ist  mit 
Eecht  auch  auf  die  Mitarbeit  der  Schule  hingewiesen  worden. 

Es  ist  mir  wohlbekannt,  dab  Schulen  wie  Schulbehörden  dieser 
Frage  ihre  Sorge  längst  und  mit  Eifer  zugewandt  haben,  wie  noch 
in  letzter  Zeit  von  seiten  einer  Königlichen  Regierung  ganz  im  Sinne 
des  Vorstehenden  die  Kreis-Schulinspektoren  verständigt  worden  sind. 
Aber  die  aufserordentliche  Bedeutung  der  yorliegenden  Aufgabe  ver- 
anlalst  mich,  es  noch  besonders  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  dafs 
auch  nicht  eine  einzige  Volksschule  sich  der  nachdrücklichen  Be- 
teiligung an  den  Kämpfen  gegen  das  unheilyolle  Übel  der  Trunk- 
sucht entziehen  darf. 

Wenn  dem  Religionsunterrichte  hauptsächlich  die  ethische  Seite, 
die  Bekämpfung  des  Lasters  zufällt,  so  hat  der  Unterricht  in  der 
Naturkunde  und  Gesundheitslehre  vielfach  Grelegenheit,  die  ver- 
heerenden Wirkungen  des  unmälsigen  Alkoholgenusses  auf  Gesundheit 
lud  Leben  den  Kindern  zur  Kenntnis  zu  bringen.  Hierneben  bietet 
sich  in  der  Schule  auch  sonst  noch  oft  die  Gelegenheit,  auf  das 
wirtschaftfiche  Elend  hinzuweisen,  welches  durch  die  Trunksucht 
verursacht  wird. 

Die  Königliche  Regierung  ist  in  der  Lage,  durch  Vermittelung 
der  Schulinspektoren  auf  Lehrerkonferenzen  und  sonst  die  in  Rede 
stehende  Aufgabe  der  Volksschule  näher  zu  bringen  und  sowohl 
den  Lehrstoff,  wie  die  Methode  seiner  Verwendung  im  Unterricht 
gründlich  ausarbeiten  zu  lassen.     An  geeigneten  Lehrbüchern  dazu 
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fehlt  es  nicht;  hier  sei  nar  auf  ein  neu  erschienenes  Buch  hingewiesen: 
„Die  Schädlichkeit  des  Mifsbrauchs  geistiger  Getränke^,  herausgegeben 
von  Dr.  Dicke  nnd  Dr.  EohiiMBTZ  im  Verlage  von  Hnndt  in 
Hattingen. 

Die  eindringliche  nnd  wiederholte  Erinnening  der  Schnlanfsichts- 
beamten  nnd  Lehrer  zn  wirksamer  Mitarbeit  der  Schalen  überlasse 
ich  der  Königlichen  Regienmg,  behalte  mir  aber  Tor,  ttber  das  dort- 
seits  Yeranlalste  seiner  Zeit  Bericht  zu  erfordern. 

An 
die  Königlichen  Begierongen. 


Abschrift  zur  Kenntnisnahme  und  sinngem&fsen  Beachtung  hin- 
sichtlich der  höheren  Lehranstalten  und  der  Seminarschulen  etc. 
Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Stüdt. 
An 
die  Königlichen  Protinzial-Schulkollegien. 
U.  in.  A.  3204/01.  ü.  m.  U.  IL  M. 

(y^CentrcUhl  f.  d.  ges.  Unterrichts-Venv.  in  iVcMssc»",  Märzheft.) 


fittetatiir. 


Besprechungen. 

Karl  Bbauckmank.    Die  psychische  Entwickelnng  ud  pida- 
l^ogiseh«  Behandlung  sehwerhSriger  Kinder.    (Sohellbb- 

ZiBHSNsche  Abhandlungen,   Bd.  lY,   H.  5.)     Berlin,   Beuther  & 

Reichard,  1901.     8®.     96  S.     JH.  2.—. 

Dank  einer  einfachen,  geschickten  Gruppierung  des  Stoffes  und 
einer  klaren,  bestimmten  Diktion  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  auf 
kaum  hundert  Seiten  das  far  die  psychologische  Beobachtung  und 
die  pädagogische  Behandlung  schwerhöriger  Kinder  nötige  Wissens- 
material erschöpfend  zu  behandeln.  Wohlthuend  überrascht  die 
Berftcksichtigung  der  neuesten  Forschungsergebnisse  der  Hörpathologie. 
In  dem  ersten  Teile  des  Heftes  wird  das  Empfindungsieben 
schwerhöriger  Kinder  besprochen;  die  Gehörempfindungen  sind  bei 
diesen  Kindern  nicht  nur  quantitativ  eingeschränkt,  sondern  sie  er- 
leiden  aach   qualitative  Veränderungen;    der  Schwerhörige  ist 
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auch  andershörig;  aach  die  räomlichen  cmd  zeitlichen  Eigenschaften 
der  Empfindungen  (Empfindnngsdaner,  Rhythmus  u.  s.  w.)  erfahren 
eine  Einbnlse.  Durch  den  Ausfall  nnd  die  Änderung  von  Gehörs- 
empfindongen  wird  das  ganze  übrige  Empfindungsleben,  besonders 
aber  die  Entwickelung  der  Sprachempfindungen  in  einer  you  dem 
Yerfaseer  meisteriiaft  und  streng  wissenschaftlich  geschilderten  Weise 
beeinfluCst. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  Ton  dem  Vorstellung  sieben 
8(dcher  schwerhörigen  Kinder.  Die  psychische  Welt  derselben  ist 
▼erfindert  und  yerengert,  die  Hemmung  der  Sprachentwickelung  im 
besonderen  bewirkt,  dals  das  Eond  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
des  intellektuellen  Lebens  stehen  bleibt.  Das  Gemflts-  und  Affekt- 
leben, die  Charakterbildung  leiden  besonders  dann,  wenn  falsche 
Erziehungs-  und  Lehrmethoden  auf  das  Eind  einwirken. 

Der  Darstellung  einer  richtigen  pädagogischen  Behandlung 
des  schwerhörigen  Kindes  ist  der  dritte  Abschnitt  gewidmet.  Es 
sind  in  demselben  gleichmftfsig  berücksichtigt  die  pädagogischen  Auf- 
gaben, welche  in  Bezug  auf  eine  Besserung  der  gestörten  Hörfunktion 
nnd  die  Erlernung  und  Einflbung  der  Sprache  bestehen,  wie  die 
Forderungen,  welche  auf  eine  Ausbildung  der  Intelligenz  und  des 
Oemfltslebens  hinzielen. 

Es  folgt  nun  noch  ein  psychologisch  wie  pädagogisch  inter- 
essanter Anhang,  welcher  das  Verhältnis  zwischen  optischem  und 
akustischem  Sprachauffassungsvermögen  und  die  Bedeutung  der  mo- 
torischen Sprachvorstellung  behandelt. 

Die  schulbygienische  Bedeutung  der  ganzen  Schrift  beruht  auf 
dem  strikten  Nachweise,  dafs  die  Schwerhörigen  nicht  wie 
Vollsinnige,  aber  auch  nickt  wie  Schwachsinnige  be- 
handelt werden  dttrfen,  sondern  eine  eigene  und  eigen- 
artige pädagogische  Behandlung  erfordern,  deren  Grund- 
prinzipien und  Methoden  vorgetragen  sind. 

Dr.  MosES-Mannheim. 

CmiFiBUx-jAMiN.  Handschrift  und  Charakter.  Unter  Mitarbeit 
von  Hebtha  MebgkiiE  in  aut.  Übersetzung  nach  der  4.  franz. 
Auflage  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Hans 
H.  Busse.  Mit  232  Handschrift-Proben.  Leipzig,  P.  List,  1902. 
8^     558  S.     ü.  8.—. 

Schon  vor  Jahren  ist  von  CB^PiEUX-jABfiN,  der  als  der  geistige 
Fflhrer  der  französischen  Graphologie  betrachtet  werden  muls,  ein 
„Praktisches  Lehrbuch  der  GrapholOjgie*'  erschienen,  welches  man  als 
populäre  Einleitung  und  Vorschule  zum  gegenwärtig  vorliegenden 
Werke  betrachten  kann.     Das  Hauptverdienst  des  Verfassers  besteht 
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unstreitig  in  der  Erweiterung  der  Experimentalgraphologie  und  in 
der  intensiveren  Benutzung  psychologischer  und  phjBiologischer 
Forschungen  zur  Lösung  der  graphologischen  Probleme.  Sein  Be- 
streben, die  Graphologie  auf  eine  wissenschaftliche  Basis  zu  stellen 
und  sie  von  den  ihr  anhaftenden  Schlacken  der  willkttrlichen  und 
übertreibenden  Interpretation  zu  befreien,  verdient  alle  Anerkennung. 
Dals  engere  Beziehungen  zwischen  der  Handschrift  und  dem  Geistes- 
zustände, sowie  den  Charaktereigenschaften  des  Menschen  bestehen, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Sehen  wir  doch  tagtäglich,  dab 
auch  der  nivellierende  Einfluls  des  „Schönschreibeunterrichtes''  in 
der  Schule  die  Eigentümlichkeiten  der  individuellen  Handschrift 
nicht  auszurotten  im  stände  ist;  in  höherem  Mafse  allerdings  geschieht 
dies  dann  durch  die  Anforderungen,  welche  in  den  Bureaus  und 
Kanzleien  an  die  Schrift  gestellt  werden.  Die  Möglichkeit,  die 
Graphologie  auf  wissenschaftliche  Grundlage  zu  stellen,  seheint  uns 
schon  durch  die  Arbeiten  von  Pbeyeb  {„Zur  Fsycholoffie  des 
Schreibens'')^  A.  Gboss  (^Untersuchungen  über  die  Schrift  Gesunder 
und  &eisteshranker"'  in  Ebäpelins  ^Psychologisehen  Arbrnten^) 
u.  a.  bewiesen  zu  sein.  Dazu  ist  aber  nötig,  dais  die  Phantasie  — 
besser  „Phantastik"  —  mancher  Graphologen  durchaus  dem  Streben 
nach  strenger  Analyse  Platz  mache.  Cr^pieux-Jamin  hat  einen 
bedeutenden  Schritt  vorwärts  in  dieser  Richtung  gethan.  Den  Ab- 
schnitt über  „Experimental-Graphologie"  wird  jedermann 
mit  grofsem  Interesse  lesen;  ebenso  demjenigen  über  die  „Hand- 
schrift der  Kranken^.  Dagegen  wird  man  gut  thun,  sich  den 
Ausführungen  des  Verfassers  gegenüber  skeptisch  zu  verhalten  da, 
wo  er  über  die  „Abschätzung  des  Charakters  in  Zahlen" 
und  über  die  „Resultanten*'  (Folgerungen)  spricht.  Wir  schlie&en 
uns  hier  vollkommen  dem  Übersetzer  an,  wenn  er  in  einer  An- 
merkung sagt:  »Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Charakterologie  ist 
die  Erforschung  der  Eigenschaftenzusammenhänge,  und  erst  wenn 
diese  Aufgabe  gelöst  ist,  wird  eine  graphologische  Resultantenlehre 
möglich  sein."  Einstweilen  sind  die  Graphologen  bei  ihren  Folge- 
rungen leider  genötigt,  sich  noch  vielfach  auf  ihre  Feinfühligkeit  nnd 
ihre  Intuition  zu  verlassen;  und  hier  beginnt  dann  eben  das  Gebiet 
der  graphologischen  Kunst  und  der  Irrtümer,  von  denen  auch  der 
geistvollste  Graphologe  sich  nicht  freihalten  kann. 

EBIBMANN-Zürich. 
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^Dft8  ist  ein  Buch,  das  die  weiteste  Terbreitimg  Terdient:  insbesondere  sollt« 
es  sich  in  den  H&nden  6ines  Jeden  Lelirers^  eines  Jeden  SelmlanfsiehtibeMiteiii 
eines  Jeden  Sehnlarites  und  eines  Jeden  Yolks-  nnd  Jugendfreundes  überhaupt 
befinden.  Möge  jeder,  der  dies  nützliche  Buch  kennt,  zur  möglichsten  Verbreitung 
desselben  beitragen.  (Bayerische  Lehrerzeitung.) 


Neuigkeiten  1902: 

TubeFkalosebekftmpftang  und  Sel&ale.  Von  Dr.  med. 

E.  Windhenser  in  Zell  (Mosel).    Preis  50  Pf. 

Nervöse  Scilulkindep.    Von  Dr.  med.  Richard  Landau,  stftdt. 

Schularzt  in  Nürnberg.     Preis  80  Pf. 

Scliule    und    RttcfegpatgveFfepttmniung»     Von  Dr. 

Wilhelm  Sohnlthess,  Privatdocent  in  Zürich.    Preis  80  Pf. 

Das    Bedllpftils     nacli     Sehulärzten    flLr     die 
l&öliepen  Lelupanetalten«   Von  Oberlehrer  Karl  Roller 

in  Darmstadt.     Preis  80  Pf. 


Prospekte  fiber  meinen  schnlhygienischen  Verlag,  sowie  Probenvmmen 

bitte  ieh  zn  Torlangenl 

Leopold  Voss  in  Hamburg. 


Jeitfilfrifl  fit  Sd|]il!iefnitlk|irit0|i|le(t 

XV.  Jahrgang.  1902.  No.  7. 


d^rtgtttalab^tibltttigett« 


Einige  Versuche  mit  Btanbbindenden  FuTsbodenölen. 

Von 

Dr.  Hans  Reichenbagh, 

Privatdozent  nnd  Assistent  am  hygienischen  Institut  in  Göttingen. 

Im  April  vorigen  Jahres  wurde  das  Göttinger  hygienische 
Institut  vom  Verwaltungsaussohuls  der  üniversitftt  um  ein  Gut- 
achten über  die  Wirksamkeit  des  sogenannten  Dnstless-Öles 
ersucht,  dessen  eyentuelle  Anwendung  im  Auditorienhanse  in 
Erwftgnng  gezogen  war.  Da  die  wenigen  über  das  Präparat 
bis  dahin  vorliegenden  Mitteilungen  kein  ganz  übereinstimmendes 
Bild  gewinnen  liefsen,  erschien  es  nötig,  eigene  Untersuchungen 
anzustellen.  Mit  diesen  wurde  der  Verfasser  beauftragt;  die 
Ergebnisse,  die  vielleicht  allgemeineres  Interesse  haben,  sollen 
hier  kurz  mitgeteilt  werden. 

Es  wurde  zunächst  ein  Hörsaal  (No.  1)  am  13.  April  mit 
I>ustless-Öl  (Dustless-Gesellschaft  m.  b.  H.)  gestrichen.  Die 
Bodenfläche  betrug  106  qm,  der  Verbrauch  an  Öl  10  kg,  also 
rund  0,1  kg  auf  den  Quadratmeter.  Zum  Vergleich  diente  eii^ 
gleich  groiser  Hörsaal  (No.  12),  der  im  ersten  Stock  über  dem 
Versuchsraum  gelegen  war. 

Für  die  Bestimmung  des  Staubgehaltes  der  Luft  wurde 
die  bakteriologische  Methode  angewandt,  die  ein  sehr  bequemes, 
und  hier,  wo  es  nnr  auf  relative  Zahlen  ankommt,  auch  ge- 
nügend zuverlässiges  Verfahren  ist.    Eine  Anzahl  Agarplatten, 
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in  den  ersten  Versuchen  6,  in  den  folgenden  4  oder  5,  wnrde 
gleiohmälsig  in  beiden  Räumen  auf  den  ^Pulten  verteilt,  genau 
während  derselben  Zeit  geöffnet,  und  sodann  die  Zahl  der  bei 
20  Grad  gewachsenen  Kolonien  bestimmt. 

Die  ersten  Versuche  wurden  während  des  Ausfegens 
der  Zimmer  angestellt.  Das  DusÜess-Zimmer  wurde  ohne 
besondere  Vorsichtsmaüsregeln  mit  einem  gewöhnlichen  Haar- 
besen gekehrt,  das  Vergleichszimmer  yorher  mit  nassem  Sand 
bestreut.  Die  Agarplattett  wurden  bei  Beginn  des  Fegens  ge- 
öffnet und  nach  einer  Stunde  wieder  geschlossen ;  die  Kolonien 
wurden  immer  am  vierten  Tage  gezählt. 

Gleich  der  erste  Versuch  lieferte,  obgleich  der  Anstrich, 
schon  fast  ein  Vierteljahr  alt  war,^  ein  sehr  eklatantes  Resultat. 
Siehe  Tabelle  1. 

Tabelle  1. 


SehAle 

No. 

Diutless 

simmer 

1 

6 

580 

2 

18 

800 

8 

9 

600 

4 

12 

650 

5 

6 

900 

6 

6 

850 

Mittel 

9 

700 

Ein  zweiter  am  31.  Juli  angestellter  Versuch  verlief 
ähnlich:  im  Dustless-Zimmer  waren  durchschnittlich  78,  im 
Vergleichszimmer   4000  Keime    auf  jeder  Schale   gewachsen. 


^  Mit  den  Verflachen  war  znerst  ein  Praktikant  beauftragt,  d»r 
aber,  durch  perflonliohe  VerhUtniflse  behindert,  nicht  über  einig«  resnltM- 
lote  Vorrertache  hinauakam. 
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Bas  letztere  war  diesmal  ohne  Sand  gekehrt,  wie  das  Dnstless- 
Zimmer. 

Nach  diesen  Yersnchen  wird  die  Staubentwiokelnng 
beim  Kehren  dnrch  den  Dnstless-Anstrich  sehr  stark 
Ter  mindert,  und  darin  liegt  unzweifelhaft  schon  eine  groüse 
hygienische  Bedeutung  des  Präparates.  Noch  wichtiger  aber 
erscheint  die  Frage,  ob  thatsftchlich  die  Insassen  des  Dustless- 
HörsaaleSy  in  unserem  Falle  also  Zuhörer  und  Dozent,  weniger 
Staub  einatmen,  als  die  des  Vergleiohszimmers. 

Nun  ist  von  yornherein  anzunehmen,  dafs,  wenn  hier 
überhaupt  ein  Unterschied  vorhanden  ist,  er  weniger  stark 
hervortreten  wird,  als  beim  Fegen.  Denn  es  kann  durch  den 
Anstrich  doch  nur  derjenige  Staub  gebunden  werden,  der  mit 
dem  FuJbboden  in  Berührung  gekommen  ist,  vorwiegend  also 
der  mit  den  Stiefeln  ins  Zimmer  geschleppte  und  am  Boden 
fein  verriebene  Strafsenschmutz ;  von  den  schwebenden  Staub- 
teilchen nur  diejenigen,  die  zu  Boden  gesunken  sind.  Dagegen 
kann  d^^ge  Staub,  der  z.  B.  aus  den  £leidem  direkt  in 
die  Luft  hineingelangt,  oder  auf  den  Subsellien  sich  ablagert 
und  von  da  aus  emporgewirbeli  wird,  natürlich  nicht  beeinflufst 
werden. 

Ein  Versuch  am  2.  August  bestätigte  die  Richtigkeit 
di^er  Anschauung.  In  beiden  Hörsälen  wurden  je  4  Schalen 
auf  den  Pulten  verteilt,  sie  wurden  zu  Beginn  der  Vorlesung 
geöffiaet,  und  nachdem  die  Hörer  das  Auditorium  verlassen 
hatten,  wieder  geschlossen.  In  dem  Dustless-Zimmer  waren 
28  Zuhörer  und  360  Keime  auf  der  Platte,  in  dem  andern 
Hörsaal  17  Zuhörer  und  durchschnittlich  360  Keime  auf  der 
Platte.  Natürlich  sind  diese  Versuche  immer  weit  mehr  von 
Zufälligkeiten  abhängig,  als  die  anderen,  aber  trotzdem  wird 
man  aus  ihnen  den  Schlufs  ziehen  dürfen,  dafs  eine  Diffe- 
renz zu  Gunsten  des  Dustless-Zimmers  besteht, 
wenn  sie  auch  lange  nicht  so  grofs  ist,  wie  bei  den 
ersten  Versuchen. 

Da  die  im  Sommersemester  erzielten  Resultate  eine  fernere 
Prüfung    des   Verfahrens    lohnend    erscheinen   liefsen,    wurde 
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später  ein  weiterer  Hörsaal  No.  5  mit  Dustless-Öl  gestrichei], 
und,  um  anoh  eines  der  inzwischen  an^etauohten  zahlreiclien 
Konkorrenzprodnkte  zn  berttoksiolitigen,  ein  anderer  mit 
Florioin-FalBbodenöl  (Dr.  NöBDUNaES-Flörsheim)  behandelt. 
Die  Bodenfläcbe  beider  Hörsäle  betrag  76  qm,  der  Fnisboden 
von  No.  5  war  aber  viel  stärker  abgenutzt,  als  der  von  No.  12. 
Dementsprechend  war  auch  der  Verbrauch  von  Dustless-Öl 
diesmal  grölser  —  statt  0,1  kg  pro  Quadratmeter  betrug  er 
diesmal  0,16  kg,  im  ganzen  12,5  kg.  An  Floricin  wurden  wie 
im  ersten  Dustless- Versuch  rund  0,1  kg  pro  Quadratmeter,  im 
ganzen  7,5  kg,  verbraucht. 

Die  Resultate  sind  mit  denen  des  Sommersemesters  in 
Tabelle  2  und  3  vereinigt,  und  stimmen  mit  ihnen  im  all- 
gemeinen überein.  Die  staubvermindernde  Wirkung 
während  des  Kehrens  tritt  auch  hier  wieder  sehr 
deutlich  hervor,  dagegen  ist  der  Einflufs  während 
der  Vorlesung  noch  nicht  einmal  so  stark,  wie  bei 
dem  Versuche  im  Sommersemester.  Zwischen  dem 
Original-Dustless-Öl  und  dem  Floricin  war  kein 
wesentlicher  unterschied  vorhanden. 


TabeUe  2. 

Versuche  während  des  Kehrens. 


Datun 

▲ndltortiun 
I. 

Dnitleu-Öl 

Anditoriam 
V. 

Dnatt6ca-Öl 

AHditorlnm 
XU. 

Florlein 

Anditoi 

Mit  nMMm 
Sand 

■luni  VI. 
Ohne  Sand 

17.  Juli  1901 

9 

• 

700 

81.  Juli  1901 

78 

3400 

30.  Oktober  1901 . . 

75 

46 

52 

1612 

6.  November  1901 

64 

64 

61 

3290 

20.  November  1901 

666 

107 

121 

4000 

12.  Februar  1902  . . 

281 

125 

80 

1425 

369 


TabeUe  3. 

Versacke  während  der  Vorlesting. 


DAtnm 

Amditorinm 
I. 

Aaditoriom 
V. 

DoftteM-Öl 

Andltorinm 

zn. 

Florloln 

Andlioriam 

VI. 

Ohne  An- 

■trleh 

2.  AngUbt  1901 . . . 

240 

860 

5.  Dezember  1901 

134 

38 

99 

186 

17.  Januar  1902... 

163 

87 

188 

173 

21.  Februar  1902  . . 

86 

94 

148 

181 

Von  anderen  üntersuchem  haben  bislang  Lode^  und 
Buchner*  zablenmäfsige  Angaben  gemacht.  Auch  Lodb  hat 
während  des  Kehrens  and  während  des  Unterrichts  (in  einer 
Oberrealsohule)  untersucht.  Im  ersteren  Falle  erhielt  er  ganz 
ähnliche  Zahlen,  wie  die  von  mir  gefundenen,  während  des 
Unterrichts  war  die  Differenz  sehr  viel  gröfser,  als  in  meinen 
Versuchen:  2  und  27  Keime  im  Dustless-Zimmer  gegen  197 
und  1147  im  Kontrollzimmer. 

Diese  Differenz  dürfte  nur  zum  Teil  darauf  zurückzuführen 
sein,  dafs  bei  den  LoDEschen  Versuchen  der  Anstrich  viel 
frischer  war  als  bei  meinen,  da  er  sich  beim  Kehren  noch  ab 
sehr  wirksam  erwies;  auch  kann  die  ungleiche  Ezpositionszeit 
—  5  und  24  Stunden  bei  Lüde,  1  Stunde  bei  mir  —  nicht 
zur  Erklärung  ausreichen.  Den  Hauptgrund  erblicke  ich  darin, 
dafs  bei  Lobe  die  Schalen  in  einer  Höhe  von  1,80  m  dicht 
an  den  Wänden  des  Zimmers  aufgestellt  waren,  während  sich 
die  meinigen  auf  den  Pulten,  in  unmittelbarer  Nähe  der  In- 
sassen   des  Zimmers,    befanden.      Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 


^  A.  LoDS,  Einige  Yersuche  über  die  Brauchbarkeit  des  Dustless* 
Öles  als  ImprägnierungBmittel  für  Fufeböden.  „Monatsschrift  filr  Gesund- 
heit^flege"*,  1899,  No.  11. 

'  Gutachten  des  hygienischen  Instituts  in  München  (gez.  Buchnbb) 
über  die  Wirkung  des  Dustless-Öles.  (Autographierte,  von  der  Dustless- 
Oesellschaft  verbreitete  Kopie.) 
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daXs  bei  der  LoDEsohen  Anordnung  im  Verhältnis  viel  mehr 
vom  Boden  aufgewirbelter  Staub  auf  die  Schalen  gelangte,  als 
bei  den  meinigen,  wo  wohl  der  gröfste  Teil  des  Staubes  aus 
den  Kleidern  der  Hörer  und  von  der  Oberfläche  der  Subsellien 
herrührte. 

BüCHNEB  hat  während  des  Unterrichts  ähnliche  Zahlen 
erhalten  wie  ich:  168  gegen  201  Keime;  die  von  ihm  während 
des  Kehrens  gewonnenen  Resultate  sind  nicht  ganz  so  günstig, 
wie  die  von  Lode  und  mir,  zeigen  aber  den  Einflufs  des  An- 
striches doch  in  deutlicher  Weise. 

Die  mir  bekannt  gewordenen  ungünstigen  Urteile  beziehen 
sich  nicht  auf  die  staubvermindemde  Eigenschaft,  die  nicht 
bestritten  wird,  sondern  auf  gewisse  unerwünschte  Neben- 
wirkungen, die  mit  dem  Anstrich  verbunden  sein  sollen. 

Im  Fragekasten  des  „ÄrMichm  Centralansfeigers^ ,  1901, 
No.  5,  werden  von  Medizinalrat  Dr.  K.  in  S.  die  Glätte  des 
gestrichenen  Fulsbodens  und  die  Grefahr,  hingefEdlene  Gegen- 
stände zu  beschmutzen,  als  Nachteile  angeführt,  welche  die 
Anwendung  widerraten. 

Ebenso  warnt  Samtleben^  vor  der  Anwendung  eines  ähn- 
lichen Präparates  (Stemolit)  in  Turnhallen,  da  die  Glätte  des 
Fuisbodens  einen  gro&en  Teil  der  Turnübungen  unmöglich 
machte. 

Bei  unseren  Versuchen  ist  die  Glätte  des  Fufsbodens  nicht 
in  störender  Weise  hervorgetreten.  Er  war  wohl  etwas  glatter, 
als  vorher,  besonders  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Anstrich, 
aber  nicht  so,  dafs  sich  irgendwelche  Unzuträglichkeiten  bei 
seiner  Benutzung  ergeben  hätten.  DaCs  es  sich  in  Turn- 
hallen, wo  ganz  andere  Anforderungen  an  den  Fuisboden 
gestellt  werden,  anders  verhalten  kann,  soll  nicht  bestritten 
werden. 

Auch  die  fettige  Beschaffenheit  der  Fu&bodenfläche  hat 
zu  keinen  Klagen  Veranlassung  gegeben.  Es  sollen  allerdings 
nach    dem  Anstrich    des    ersten  Hörsaales,    den  ich  erst  acht 


'  S.  diese  Zeitschrift,  1900,  No.  6. 
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Wochen  naohlier  sah,  einige  Tage  lang  fettige  Abdrücke  der 
Stiefelsohlen  auf  den  Fliesen  des  Korridors  sichtbar  gewesen 
sein,  jedenfalls  ist  diese  Erscheinung  aber  nur  von  kurzer 
Dauer  gewesen:  die  Flecken  sind  spurlos  verschwunden  und 
sind  auch  bei  den  zuletzt  gestrichenen  Hörsälen,  die  ich  vom 
ersten  Tage  an  kontrollieren  konnte,  nicht  aufgetreten. 

Offenbar  kommt  für  die  Vermeidung  dieser  Übelstände 
sehr  viel  auf  die  richtige  Art  des  Anstriches  an:  Das  Öl  darf 
nicht  zu  dick  aufgetragen  werden,  —  es  soll  nicht  mehr  in  An- 
wendung kommen,  als  der  Fufsboden  gerade  absorbieren  kann, 
fio  dals  kein  Öl  auf  der  Oberfläche  stehen  bleibt. 

Als  einen  Nachteil  des  Verfahrens  mufs  ich  es  aber  be- 
seichnen,  dafs  der  Fufsboden  durch  den  sich  allmählich 
auf  der  ölschicht  festsetzenden  Schmutz  nach  und 
nach  ein  recht  unsauberes  Aussehen  bekommt.  Bs 
ist  möglich,  dais  bei  der  Anwendung  des  von  der  Dustless* 
Gesellschaft  empfohlenen  Piassava-Besens,  der  durch  seine 
gröisere  Härte  mehr  von  der  oberflächlichen  Schicht  entfernt, 
dieser  Übelstand  weniger  stark  auftritt;  ob  er  sich  ganz  wird 
vermeiden  lassen,  erscheint  mir  zweifelhaft. 

Andererseits  scheint  mir  die  Anwendung  eines  gewöhn- 
lichen Haarbesens  auch  einen  Vorteil  zu  haben:  wenigstens 
glaube  ich  die  von  mir  beobachtete  auffallend  lange  Dauer  der 
Wirksamkeit  des  Anstriches  damit  in  Verbindung  bringen  zu 
dürfen.  Während  bei  Bughneb  nach  etwa  sechs  Wochen,  bei 
LoDE  nach  einem  Vierteljahr  eine  Neuimprägnierung  nötig 
wurde,  zeigte  bei  meinen  Versuchen  der  am  13.  April  aus- 
gef&hrte  Anstrich  im  Auditorium  I  noch  am  6.  November, 
also  nach  acht  Monaten,  seine  volle  Wirksamkeit  und  nahm 
erst  von  da  langsam  ab.  Man  würde  hiernach  mit  einmaligem 
Anstrich  im  Semester  vollkommen  ausreichen. 

Irgendwelchen  Geruch  habe  ich  in  den  Dustless-Hörsälen 
nicht  wahrnehmen  können.  Dagegen  machte  sich  in  dem  mit 
Floriein  gestrichenen  Saale  ein  schwacher,  an  Petroleum  er- 
innernder Gkruoh  bemerkbar,  der  während  des  ganzen  Semesters, 
besonders  beim  Anheizen,  zu  spüren  war. 
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Das  Florioin  ist  dafür  etwas  billiger,  es  wird  also  in  den 
Fällen,  wo  der  sohwache  Geruch  nicht  als  störend  empfanden 
wird,  vorzuziehen  sein. 

Die  Versuche  sollen  im  nächsten  Sommersemester  fort- 
gesetzt und  auch  noch  auf  einige  andere  ähnliche  Präparate 
ausgedehnt  werden.  Soviel  scheint  mir  aber  schon  aus  diesen 
Resultaten  heryorzugeheu,  daüs  es  sich  lohnen  wird,  auch  an 
anderer  Stelle,  besonders  in  Schulen,  Versuche  mit  dem  Ver- 
fahren zu  machen. 

Ob  dasselbe  eine  ausgedehnte  Anwendung  finden  wird, 
dürfte  wesentlich  von  der  Beurteilung  der  damit  yerbundenen 
kleinen  Unbequemlichkeiten  und  von  der  Stellung  zu  der 
Kostenfrage  abhängen;  die  staubvermindernde  Eigenschaft  ist 
über  jeden  Zweifel  erhaben,  wenn  auch  ihre  Hauptwirkung 
weniger  bei  der  Benutzung  des  Zimmers,  als  beim  Reinigen 
hervortritt. 


Wie  prttft  man  Schulbänke? 
Ein  Beitrag  nr  Lösung  der  Schulbankfirage. 


Von 

Sieg,  Töchterschul-Rektor 
in  Kempen  (Posen). 

Die  Schulbankfrage  hat  viel  Staub  aufgewirbelt,  mehr  fast 
als  in  den  Klassen  lustig  emportreibt,  in  denen  eine  genügende 
Saalbodenreinigung  durch  anscheinend  eigens  dazu  konstruierte 
Bänke  zur  Unmöglichkeit  gemacht  wird.  Und  der  Staub  ist 
doch  so  ungesund:  hier  für  die  Lungen  der  Kinder,  dort  für 
die  ruhige,  sachliche  Kritik.  Wie  wäre  es  denn  sonst  möglich, 
dafs  die  urteile  über  Brauchbarkeit  der  einzelnen  Schulbank- 
systeme so  weit  auseinandergingen!     Staub,  zuviel  Staub! 

Den  Nutzen  einer  möglichst  vielseitigen,  objektiven  Kritik 
wird  kein  Einsichtiger  verkennen;  andererseits  muijs  jedoch 
konstatiert  werden,  dafs  auf  diesem  Gebiete  nicht  nur  allzuviel 
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subjektive  Kritik  sich  in  den  Vordergniiid  drängt,  sondern  dafs 
der  Stoff  nicht  selten  auoh  in  durchaus  unwissenschaftlicher 
Weise  behandelt  wird. 

In  Anbetracht  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  richtige 
Lösung  der  Schulbankfrage  für  die  Gesundheit  der  heran« 
wachsenden  Jugend  und  somit  der  gesamten  Nation  hat,  dürfte 
es  daher  geboten  sein,  einmütiger  als  es  bisher  geschehen  ist, 
dahin  zu  wirken,  dals  die  Schulbankkritik  in  die  Bahnen  ge- 
wissenhafter Forschung  gelenkt  werde.  Dazu  wollen  diese 
Zeilen  beitragen. 

An  eine  gute  Schulbank  sind  sehr  viele  Anforderungen  zu 
stellen  —  Bernstein  schätzt  sie  auf  etwa  40  — ,  von  welchen 
der  Ejritiker,  je  nachdem  er  das  pädagogische,  hygienische 
oder  wirtschaftliche  Interesse  vertritt,  jede  einzelne  bald 
höher,  bald  niedriger  bewertet  Soll  also  der  Wert  einer  Schul- 
bank objektiv  gefunden  werden,  so  darf  man  nicht  aus- 
schlielslich  eine  Interessensphäre  berücksichtigen;  vielmehr  mufs 
das  richtige  urteil  durch  einen  Kompromiis  zwischen  den  ver- 
schiedenen, einander  vielleicht  gegenüberstehenden  Forderungen 
gefunden  werden. 

Deshalb  sind  bei  Beurteilung  einer  Schulbank,  worauf 
Bennstein  mit  Becht  hinweist,^  alle  Forderungen  aller  Parteien 
ZQ  berücksichtigen  und  jede  einzelne  für  den  besonderen  vor- 
liegenden Fall  zu  bewerten.  Dann  ist  zu  prüfen,  wieweit  die 
einzelne  Forderung  durch  das  zu  beurteilende  System  erfüllt 
wird,  und  endlich  muJs  das  Ergebnis  übersichtlich  zusammen- 
ge&Tst  werden. 

Die  nachfolgende,  von  Bennstein  vorgeschlagene  Tabelle 
soll  dazu  dienen,  eine  derartige  Beurteilung  zu  erleichtem. 
Zar  Benutzung  derselben  wolle  man  folgendes  beachten: 

Für  jedes  Schulbanksystem,  welches  man  auf  seinen 
Wert  prüfen  will,  lege  man  ein  besonderes  Formular  an.  Es 
ist  wichtig,  dals  am  Kopfe  des  Formulars  die  Ausführungsart 
des  betreffenden  Systems  genau  eingetragen  wird,  weil  hiervon 


^  A.  Bennstein,  Die  heutige  SchuJbankfrcige,    Berlin  1900. 
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die  Bearteilnng  der  eiozelnen  Fragen  abhängt;  vergl.  das  nach- 
stehende Beispiel: 

Formular. 

System:  Hippauf. 

Zweisitzig  oder  mehrsitzig? 

Am  Saalboden  befestigt  oder  verschiebbar? 

Bewegliche  Teile? 


Fufsbrett? 


etc. 
etc. 


Verschiehhar, 

Durchlaufendes  bewegliches 
Sitsbreit 

Schmales  FufshretL 

etc, 

etc. 


A. 

B. 

C. 

D, 

Porderangen. 

Wert 
derselben* 

In  wieweit 
erffiUt?» 

Ergebnis 
von  B.  X  C. 

I.  Pädagogische: 

1.    Jeder    Schüler    soll    ohne 

. 

Störung     eines     Nachbars 

• 

seinen  Platz  verlassen  und 

einnehmen  können. 

2 

0 

0 

2.    Der  Lehrer  soll  zu  jedem 

Schüler  unmittelbar  heran- 

treten können. 

3 

0 

0 

3.    Die  Zahl  der  Schüler  soll 

in  möglichst  kleine  Gruppen 

geteilt  werden  etc.  etc. 

U.  8.  w. 

^  Forderungen  geringen  Wertes:  1. 
„  mittleren      „        2. 

„  höheren        ,        3. 

'  Unerfüllte  Forderungen:  0. 
Halberfüllte  „  1, 

VoUerfällte  «  2. 
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Als  Anhalt  sollen  nachstehend  die  allgemein  als  wichtig 
angesehenen  ForderuDgen  genannt  werden,  wobei  natürlich 
jedem  überlassen  bleibt,  einzelne  Forderungen  zu  streichen  oder 
andere  hinzuzufügen,  die  vielleicht  gerade  für  die  besonderen 
Verhältnisse  wichtig  sind. 

L  Pädagogische  Anforderungen: 

1.  Jeder  Schüler  soll  ohne  Störung  eines  Nachbars  seinen 
Platz  verlassen  und  einnehmen  können. 

2.  Der  Lehrer  soll  zu  jedem  Schüler  unmittelbar  heran- 
treten können. 

3.  Die  Zahl  der  Schüler  soll  in  möglichst  kleine  Gruppen 
geteilt  werden,  um  gegenseitige  Störungen  zu  vermindern. 

4.  Das  Aufstehen  und  Niedersetzen  soll  sich  leicht, 
gänzlich  geräuschlos  und  ohne  sonstige  Störung  des  Unterrichts 
vollziehen. 

5.  Die  Bänke  der  Kinder  unter  9  Jahren  sollen  erhöht 
sein,  um  dem  Lehrer  das  Einsehen  der  Arbeiten  zu  erleichtern. 

6.  Die  Bank  soll  am  Saalboden  befestigt  sein,  damit  die 
geordnete  Aufstellung  gesichert  ist. 

n.  Hygienische  Anforderungen. 

7.  Die  Schulbank  soll  dem  Schüler  nicht  nur  eine  ge- 
snndheitsgemäfise  Körperhaltung  beim  Sitzen  gestatten,  sondern 
auch  das  Verweilen  in  dieser  Haltung  unterstützen  und  dieseelbe 
als  natuigemälSs  empfinden  lassen. 

8.  Die  Schulbank  soll  —  wenn  möglich  —  zweisitzig 
sein,  um  Freiheit  in  der  Bewegung  zu  gewähren. 

9.  Die  Schulbank  soll  mit  einem  breiten  Fufsbrett  ver- 
sehen sein,  um  die  Füfse  vor  Erkältung  zu  schützen. 

10.  Das  breite  Fuisbrett  soll  mit  Billen  oder  Schlitzen 
versehen  sein,  welche  eine  Aufwirbelung  des  Staubes  verhüten. 

11.  Die  Schulbank  soll  so  gebaut  sein,  dafs  ein  Klemmen 
oder  Quetschen  durch  bewegliche  Teile  ausgeschlossen  ist. 

12.  Die  Anordnung  der  Schulbank  soll  eine  völlige  Frei- 
legong  des  Saalbodens  zwecks  gründlicher  B.einigung  gestatten 
und  eine  Kontrolle  derselben  thunlichst  erleichtem. 
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13.  Die  Sohnlbank  soll  so  verstellbar  sein,  dals  der  Schüler 
auch  stehend  lesen  nnd  schreiben  kann. 

ni.  Technische  und  wirtschaftliche  Anforderungen. 

14.  Die  Schulbank  soll  eine  rationelle  Bemessung  der 
Klassenzimmer  begünstigen. 

15.  Die  Schulbank  soll  dauerhaft  sein  und  Reparaturen 
unnötig  machen. 

16.  Die  gründliche  Reinigung  des  Schulsaales  soll  wenig 
Zeit  und  geringe  Mittel  erfordern. 

17.  Die  Beschaffungskosten  der  Schulbank  sollen  niedrig  sein. 

18.  Die  Anfertigung  der  Schulbank  soll  durch  ortsansässige 
Handwerker  möglich  sein. 

19.  Der  richtige  Gebrauch  der  Bank  soll  wenig  Au&icht 
erfordern. 

In  Spalte  Ä.  des  obenstehenden  „Formulars''  sind  alle 
pädagogischen,  hygienischen,  wirtschaftlichen  und  technischen 
Forderungen  zu  verzeichnen,  auf  deren  Erfüllung  Wert  gelegt 
wird. 

In  Spalte  B.  ist  der  Wert  jeder  einzelnen  Forderung  für 
den  besonderen,  vorliegenden  Fall  in  Zahlen  (vergl.  Fuisnote 
zur  Tabelle)  anzugeben.  Alsdann  ist  zu  prüfen,  in  wieweit 
die  einzelnen  Forderungen  bei  der  am  Kopfe  genannten  und 
beschriebenen  Bank  erfüllt  sind.  Das  Ergebnis  wird  in  Spalte  C. 
(der  Fufsnote  entsprechend)  verzeichnet.  Auch  hier  bleibt  die 
persönliche  Erfahrung  des  Beurteilers  mafsgebend.  Durch 
Multiplikation  der  Zahlen  in  Spalte  B.  und  C.  gewinnt  man 
für  jede  einzelne  Forderung  ein  in  Zahlen  ausgedrücktes  Teil- 
urteil, das  in  Spalte  D.  Platz  findet.  Eine  Addition  dieser 
Zahlen  in  Spalte  D.  ergiebt  das  Gesamturteil,  den  in  Zahlen 
ausgedrückten  Gesamtwert. 

Prüft  man  dann  andere  Schulbanksysteme  auf  dieselbe 
Weise,  so  wird  die  gröfste  Zahl  die  für  den  Sonderfall  wert- 
vollste Bank  bezeichnen. 
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Es  wird  einleaohten,  dafs  diese  Methode  eine  absolut  vor- 
nrteilsfireie  und  nnbeeinflofste  Prüfung  jedes  Systems  nach  den 
Örtlichen  Verhältnissen  und  Anforderungen  ermöglicht,  aller- 
dings nur  dann,  wenn  die  praktische  Erprobung  des  Schulbank- 
Systems,  auf  Grund  deren  die  Wertzahlen  gefunden  werden, 
zweckentsprechend  durchgefdhrt  wird. 

Unzweckmälsig  und  wertlos  muJs  die  Prüfung  genannt 
werden,  wenn  sie  sich  nur  auf  die  einzelne  Bank  erstreckt 
und  den  Umstand  unberücksichtigt  läTst,  dafs  in  der  Klasse 
eine  Gesamtheit  von  Bänken  vorhanden  ist.  Die  Forde- 
rungen, die  man  an  die  Einzelbank  stellt,  decken  sich  durchaus 
nicht  immer  mit  denen  der  Schulbank.  Deshalb  darf  aus 
der  günstigen  Beurteilung  einer  Einzelbapk  ebensowenig  ihre 
Zweckmäüsigkeit  für  den  Schulgebrauch  gefolgert  werden,  wie 
man  bei  Einzelprobung  den  Wert  einer  zum  klassenweisen 
Grebrauch  bestimmten  Schulbank  anzweifeln  darf. 

Von  der  für  den  Schul  gebrauch  bestimmten  Bank  muis 
verlangt  werden,  dafs  sie  berücksichtige: 

a)  die  Zugänglichkeit  der  einzelnen  Plätze, 

b)  die  Sicherung  der  geordneten  Aufstellung, 

c)  die  Bewegungsfreiheit  in  den  Zwischengängen, 

d)  die  Beinigung  der  mit  Bänken  vollbesetzten  Klassen- 
zimmer, 

e)  den  sich  aus  dieser  Anordnung  der  Schulbänke  er- 
gebenden Bedarf  an  Zimmergrundfläche, 

f)  die  Belichtung  der  einzelnen  Schülerplätze. 

Alle  diese  auf  den  klassenweisen  Gebrauch  bezüglichen 
wichtigen  AnforderuDgen  lassen  sich  aber  eben  nur  beim  klassen- 
weisen Gebrauche  von  Schulbänken  mit  Sicherheit  beurteilen. 

ünzweckmäTsig  und  wertlos  muJs  aber  die  Prüfung  auch 
genannt  werden,  wenn  sie  unzureichend  konstruierte  Modelle 
als  IVüfungsmaterial  wählt.  Denn  nicht  immer  ist  der  Gut- 
achter in  der  Lage,  das  Wesen  des  Systems  von  den  zu&Uigen 
Eigenschaften  des  Prüfdngsobjektes  scharf  zu  trennen.  Die 
Anfertigung  guter  Schulbänke  bedarf  ebenso  sehr  der  auf  Er- 
fahrung begründeten  Übung  wie  die  Herstellung  jedes  anderen 
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Grebrauohsgegenstandes,  und  es  empfiehlt  sich  deshalb,  Schul- 
bänke, sofom  sie  zur  Erprobnng  des  Systems  dienen  sollen, 
erstmalig  nicht  von  ortsansässigen  Handwerkern,  sondern  von 
zuverlässigen  Spezial&briken  herstellen  zu  lassen. 

Auch  die  Abmessungen,  die  äuisere  G^taltung  der  Schul- 
bank, die  Form  ihrer  Lehne  u.  dei^L,  berühren  als  etwas  nur 
Zu&Uiges  nioht  das  Wesen  des  Systems,^  und  es  verrät  immer 
Oberflächlichkeit  des  Urteils,  wenn  ein  Gutachter  das  System 
verwirft,  weil  ihm  zufällige  Eigenschaften  der  Schulbank  miß- 
fallen. 

Ich  resümiere  mich  dahin: 

1.  Die  Schulbankkritik  mufs,  wie  jede  andere  Kritik,  um- 
sichtig und  sachlich  sein. 

2.  Das  ist  sie, 

a)  wenn  alle  Anforderungen  aller  Parteien  berücksichtigt 
werden, 

b)  wenn  jede  einzelne  Forderung  in  ihrer  Bedeutung  für 
den  gerade  vorliegenden  Fall  abgeschätzt  wird, 

c)  wenn  festgestellt  wird,  wie  weit  jede  Forderung  durch 
das  zu  prüfende  System  erfüllt  ist, 

d)  wenn  das  Ergebnis  übersichtlich  zusammengefafst  wird, 

e)  wenn  die  Früfungsmodelle  technisch  richtig  vorgeführt 
und  durch  klasenweisen  Gebrauch  längere  Zeit  hindurch  er- 
probt werden, 

f)  wenn  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  zu  prüfenden 
Systems  von  den  nur  zufälligen  (Form,  Abmessung  etc.)  ge- 
trennt werden. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  erreicht,  wenn  sie  dazu  bei- 
tragen sollten,  Schulbankkritiken  zu  zeitigen,  die,  frei  von  dem 
Tadel  der  Oberflächlichkeit,  mit  der  scharfen  Waffe  der  Wahr- 


'  Anmerkung  der  Redaktion.  Die  Ansicht  des  Verfassers  über  die 
Mafse  der  Sohnlbank,  die  Form  der  Lehne  eto.  können  wir  vom  Stand- 
punkte der  Schulhygiene  aus  nicht  teilen.  Für  uns  bilden  gerade  dieae 
Punkte  das  Wesentlichste  bei  Beurteilung  der  Schulbank.  Sie  bestimmen 
die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des  auch  vom  Verfasser  geforderten 
gesundheitsgemäfsen  Sitcens  in  der  Bank. 
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heit  gegen  die  Fabrikation  irreführender  Gutachten  zu  Felde 
sehen.  Sie  werden  in  diesem  Kampfe  siegen,  nnd  erst  dann 
wird  die  Thür  des  Sehnlhanses  sich  den  minderwertigen  Bänken 
▼erecblielsen,  enm  Segen  fbr  unsere  Kinder,  zum  Segen  für 
Deutschlands  Zukunft. 


Noch  einmal  die  Rettigbank! 

Von 
Hanb  SucK-Berlin. 

Die  Erwiderung  der  Herren  Sichblstisl  und  Schübbbt 
in  No.  9  des  Jahrganges  1901  dieser  ZeUsehnft  auf  meine 
Einwendungen  gegen  die  von  den  genannten  Soholhygienikem 
konstruierte  Umlegeyorriohtuüg  nötigt  mich,  noch  einmal  auf 
die  Sache  zurückzugreifen. 

Aus  der  Bemerkung,  dafs  man  aus  dem  Winkel  zwischen 
Chamier  und  Schiene  „mit  dem  Messer  die  Staubkrusten  ab- 
lösen^ kann,  geht  für  mich  hervor,  daft  überall  da,  wo  das 
mdglioh  ist,  die  Reinigung  in  unzweckmftfsiger  Weise  erfolgt. 
Es  wird  nftmlioh  zu  früh  mit  dem  feuchten  Aufwischen  be- 
gonnen, ehe  die  Staubentfemung  vollzogen  ist.  Nur  dadurch 
kann  es  geschehen,  daüs  in  die  bezeichneten  Stellen  etwas 
Schmutz  hineingeschoben  werden  kann,  wie  es  unter  gleichen 
Verhältnissen  auch  bei  der  „Nürnberger^  Bank  eintreten  muis. 
Diese  hat  sogar  noch  den  Nachteil,  dafe  sie  an  der  Winkelschiene 
einen  ziemlich  tiefen  Falz  besitzt  (cf.  Fig.  5  und  6  auf 
Seite  82  und  88,  Jahrg.  1901),  dessen  wirklich  gründliche 
ELeinigung  nur  sehr  schwer  zu  erzielen  ist.  Ich  möchte  darauf 
lünweiseU)  dals  schon  bei  der  gewöhnlichen  Zimmerreinigung 
der  senkrechte  Winkel  zwischen  Wftnden  und  Fufsboden  sich 
ak  Hindernis  erweist,  ein  Moment,  das  Rettiq  dazu  geführt 
hat,  den  Linoleumbelag  an  jenen  Stellen  in  Form  einer  Viertel- 
hohlkehle  nach  ob^  zu  flhren  (cf.  meinen  Bericht  über  die 
Berliner  Gewerbeausstellung,    Jahrg.  1896   dieser   Zeitschrift). 
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Kommt  nun  die  allenÜEills  beim  yerfrühten  feuchten  Anf- 
wisclien  in  etwaige  Winkel  an  der  Schulbank  hineingedrückte 
geringe  Staubmenge  überhaupt  in  Betracht?  Gegenüber  dem 
Effekt,  den  man  durch  die  IJmlegbarkeit  der  Bank  in  Bezug 
auf  gründliche  Reinigung  erreicht  hat,  sicherlich  nicht.  Wie 
bedeutend  der  Fortschritt  ist,  daf&r  bin  ich  in  der  Lage,  aus 
meiner  Praxis  heraus  ein  Beispiel  anführen  zu  können.  In 
meiner  Anwesenheit  liefs  ich  zwei  nebeneinander  liegende 
Klassen  kehren,  beide  gleich  grofs,  von  der  gleichen  Anzahl 
Schülerinnen  in  durchschnittlich  gleichem  Alter  besucht.  Eine 
der  Klassen  war  mit  festgeschraubten  Bänken,  die  andere  nach 
Bettigs  System  besetzt.  Die  Menge  des  Kehrrichts  in  der 
ersteren  betrug  55  g,  in  der  letzteren  15  g.  Bei  der  scharfen 
Beaufsichtigung  war  also  unter  den  festgeschraubten  Blinken 
fast  die  yierfache  Staubmenge  zusammengefegt  worden,  die  bei 
früheren  Reinigungen  liegen  geblieben  und .  sich  schlielslioh 
unter  den  Stollen  festgesetzt  hätte.  Ist  es  mir  doch  mOglicdi 
gewesen,  unter  den  Querstollen  von  24  Subsellien,  die  nur 
V/i  Jahre  an  ihrer  Stelle  gestanden  hatten,  nach  erfolgtem 
Abschrauben  nicht  weniger  als  1,110  kg  Schmutz  zusammen- 
zukehren, und  zwar  ganz  allein  von  diesen  Plätzen,  da  der 
freie  Baum  der  lUasse  vorher  gereinigt  worden  war.  Solchen 
Zahlen  gegenüber  schwinden  die  Bruchteile^  die  bei  weniger 
sorgfUtiger  und  namentlich  unzweckmäJbiger  Reinigung  (so- 
fortiges feuchtes  Aufwischen  I)  an  Schmutz  zurückbleiben 
können. 

Bezüglich  der  Auswechselung  der  Bänke  sind  ebenfalls 
einige  Bemerkungen  notwendig.  Es  ist  erfreulich,  dals  man 
jetzt  eine  alte  Forderung  der  Schulhygiene  erfüllt  und  in  jeder 
Klasse  Bänke  von  zwei  und  auch  drei  Gröfsen  aufisteilt.  Man 
darf  nur  bei  der  Aufstellung  derselben  nicht  den  Fehler 
machen,  sie  stafEelförmig  hintereinander  (kleinste  Nummer  yom, 
gröfste  hinten)  anzuordnen,  sondern  muTs  sie  kolonnenweise 
stellen,  die  gröfsten  Bänke  an  der  Fensterseite,  die  kleinsten 
in  der  Zimmertiefe  (wegen  des  Lichteinfalls  I).  Wenn  man 
drei  Gröfeen  verwendet,  so  kommt  man  mit  der  nach  mehr- 
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jfihrigem  Dnrolusehiiitt  gewSMten  Anzahl  der  versoliiedenen 
Nummern  in  der  Regel  ans;  ein  Wechsel  gehört  in  der  That 
zu  den  Seltenheiten,  wie  ich  ans  meiner  Erfiahrung  als  prak- 
tischer Schulmann  weifis.  Mit  einem  gewissen  Spielraum  in 
der  KOrperlänge  müssen  wir  bei  Benutzung  der  einzelnen 
Banknummem  ohnehin  stets  rechnen;  jede  BExnabank  trägt 
darum  die  ihrer  Nummer  entsprechende  Maximal-  und  Minimal- 
grenze in  der  Körpergröfse  aufgedruckt.  Werden  diese  Bänke 
in  der  eben  geschilderten  Art  aufgestellt,  so  gewinnt  man  ohne 
weiteres  die  Möglichkeit,  Kurzsichtige  und  Schwerhörige  in 
die  passende  Sitzgelegenheit  nach  vom  zu  bringen,  und  sollte 
einmal  Platz  für  einen  auJsergewöhnlich  grofsen  Schüler  ge- 
schaffen werden,  so  wird  eine  der  Bänke  in  der  hintersten 
oder  vordersten  Beihe  gegen  eine  gröisere  Nummer  ausgewechselt. 
Jedenfalls  besteht  auch  nicht  die  geringste  Nötigung,  eine 
Mittelbank .  auszulösen  und  sich  dadurch  künstlich  Schwierig- 
keiten zu  schaffen. 

Wie  ich  schon  auf  Seite  261  des  Jahrgangs  1901 
hervorhob,  ist  bei  der  Beschreibung  der  Bank  von  Sichelbtiel 
und  Schubert  eine  Unklarheit  vorhanden;  es  findet  sich  in 
den  Ausführungen  ein  Widerspruch.  Nach  der  einen  Stelle 
(Seite  81)  muiis  man  annehmen,  dafs  die  am  Boden  fest- 
geschraubte Winkelschiene  niedriger  sei  als  der  Falz  am 
Bankfobe,  da  „die  Winkeleisenstreifen  an  die  Winkelschiene 
herangerückt  und  so  in  der  gewünschten  geraden  Beihe  ohne 
besondere  umständliche  Beobachtung  aufgestellt  werden  können^. 

In  einer  späteren  Bemerkung  (Seite  524)  wird  mein  Ein- 
wand des  Herabgleitens  der  Bänke  von  dem  Winkeleisen  mit 
Hinweis  auf  den  Beibungswinkel  widerlegt,  so  dafs  hiemach 
der  Falz  niedriger  sein  mufs  als  der  senkrechte  Winkel  der 
£odenschiene.  Was  nun  auch  das  Richtige  sein  mag,  in  beiden 
Fällen  zeigt  die  Bank  ihre'ITnvollkommenheit.  Sind  die  Füfse 
ständig  mit  dem  Boden  in  Berührung,  so  ist  jeder  empfindliche 
Fuüsboden  (Linoleum,  Toryament,  Papyrolith  u.  dgl.)  aus- 
geschlossen, auiserdem  ist  doch  noch  keine  geordnete  Auf- 
stellung gewährleistet  und  die   mangelnde  Stabilität  der  zwei- 

8«ha]gwiindh6itapllege  XV.  26 
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sitzigen  Bank  macht  sich  bei  den  Grenzbänken  geltend.  Ruht 
aber  die  Bank  anf  dem  Winkeleisen,  so  ist  nnnmgftnglich 
notwendig,  daüs  die  Länge  des  letzteren  auch  der  Summe  der 
Banktiefen  genau  entspricht.  Denn  wenn  einmal  der  Fall 
eintreten  sollte  —  und  die  Herren  Siohelstdsl- Schubert 
legen  darauf  ein  Hauptgewicht  — ,  dais  mehrere  gröfsere 
Nummern  für  kleinere  eingeschoben  werden  mülsten,  so  würde 
die  Gesamttiefe  der  Bänke  naturgemäOs  wachsen  und  die  erste 
(resp.  letzte)  Bank  wäre  nur  zum  Teil  von  der  Schiene  unter- 
stützt und  würde  hin-  und  herwaokeln.  Oder  man  müfste  die 
Winkelschiene  von  vornherein  auf  Zuwachs  einrichten  und 
das  überschüssige  Stück  frei  in  die  Klasse  hineinragen  lassen. 
Das  soll  natürlich  nur  ein  Scherz  sein.  Bei  der  Bjemabank 
sind  vermöge  der  festen  Chamierverbindung  derartige  Un* 
zuträglichkeiten  ausgeschlossen,  darum  ist  ihre  TJmlegevorrichtung 
technisch  eben  als  die  vollkommenere  anzusehen. 

Ich  mnüs  auch  noch  einige  Bemerkungen  über  die  anderen 
herangezogenen  Momente  machen.  Zunächst  über  das  verkürzte 
Sitzbrett.  Nur  ganz  kurz  will  ich  daran  erinnern,  dafs  das- 
selbe vermöge  der  hineingerückten  Bankwangen  das  Umlegen 
der  Bänke  auüaerordentlich  erleichtert,  eine  Erscheinung,  die 
nicht  nur  jeder  Techniker,  sondern  auch  jeder  Yolksschüler 
mit  der  Lehre  vom  einarmigen  Hebel  begründen  kann.  Das 
verkürzte  Sitzbrett  hat  aber  auch  sonst  so  bedeutende  Vorzüge, 
dafs  ich  es  bei  einer  Schulbank  nicht  mehr  missen  möchte. 
Und  hier  stütze  ich  mich  auf  meine  Erfahrung,  da  ich  seit 
zwölf  Jahren  die  Lehren  der  Schulhygiene  mit  Bewuistsein 
an  der  Praxis  prüfe  und  auf  dieselbe  übertrage.  Ich  habe  an 
einer  höheren  Knabenschule  prähistorische  Bänke,  an  der 
Volksschule  unsere  alte  Berliner  Schulbank  kennen  gelernt. 
Ich  habe  am  Erziehungshaus  für  Verwahrloste  Einzelpulte, 
an  einer  Mädchenschule  freistehende  Tische  und  Stühle  gehabt.^ 
Meine  Schüler   haben  auf  Bänken   mit  Klapp-  oder  Schiebe* 


^  Gf.  meine  Abhandlung:  Der  Schulstnhl  als  Ersatz  der  Schalbank. 
Deutsche  ÄrsU-Zeitung,  1895,  No.  21  und  2S. 
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einrichtangen  gesessen,  auf  festgesohratibten  Sohxdbttnken  und 
umlegbaren  BsTTiabänken.  Mein  Urteil  ist  nicht  gebildet  auf 
Grund  intermittierender  Besuche,  wie  sie  bei  einem  Schularzt 
oder  sonstigen  BrOyisor  stattfinden,  sondern  ich  habe  tagtäglich 
als  Lehrer  und  Schulhygieniker  die  Vorzüge  und  Nachteile 
jeder  Bankart  in  allen  Phasen  des  Schullebens  kennen  gelernt. 
Ich  fahre  das  an,  um  zu  zeigen,  wie  weit  ich  vom  Theoreti- 
sieren  entfernt  bin.  Ich  weise  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die 
Behauptung  der  Herren  Sichelstesl  und  Schubert  zurück, 
die  von  mir  abgebildete  und  geschilderte  Wirbelsäulenkrümmung 
(bei  langer  Sitzbank  und  Minusdistanz)  sei  „angeblich  und 
theoretisch  konstruiert^.  Dieser  Übelstand  hat  sich  bei  der 
neuen  Berliner  Schulbank  in  der  That  eingestellt,  und  ich 
weise  noch  besonders  auf  die  Ausführungen  des  sachverstän- 
digen Mitgliedes  der  Berliner  Schuldeputation  hin,  des  Herrn 
Dr.  Habtmaitn,  der  bei  einem  Vortrage  im  Lehrerverein  aus- 
drücklich auf  diese  beobachtete  Haltung  hindeutete  und  ihre 
Schäden  hervorhob. 

und  nun  schlieMich  noch  das  Tintenfais.  Die  Herren 
SiOHELSTiBL  uud  ScHüBB&T  werfen  gegenüber  meiner  Hervor- 
hebung des  seitlich  veischobenen  —  einen  —  Tintenfasses 
an  der  BEmebank  die  Frage  auf  (S.  528) :  „Ja,  wer  in  aller 
Welt  hat  jemals  die  Tintengläser  nicht  an  der  rechten  Seite 
des  Schülerplatzes  angebracht,  sondern  in  der  Mitte  des  Pult- 
platzes ?"  Nun,  es  ist  in  Berlin  ganz  allgemeiner  Gebrauch, 
dals  für  je  zwei  Schüler  ein  TintenfaCs  vorhanden  ist,  welches 
sich  auf  der  Mittellinie  beider  Plätze  befindet.  Das  wäre 
schon  ein  recht  gewichtiges  Beispiel.  Auf  meinen  Beisen,  auf 
denen  ich  die  Schulen  aus  naheliegenden  Gründen  niemals 
links  liegen  liefs,  habe  ich  die  gleiche  Beobachtung  gemacht: 
die  meist  viersitzigen  Bänke  enthielten  je  zwei  TintenfiSsser. 
Der  Grund  dafür  ist  plausibel  genug.  Zunächst  spart  man  die 
Ausgabe  für  ein  Tintenfais  und  dann  —  was  weit  schwerer 
wiegt  —  die  Ausgaben  für  die  dauernde  Unterhaltung  und 
Füllung  desselben.  Tinte  verdirbt  bekanntlich  schnell  bei  dem 
mangelhaften   Luftabschluls  in  den  SchulgefäTsen,    zumal    die 

26* 
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Schüler  anoh  nicht  sauber  damit  umgehen,  Stahlfedern  und 
sonstige  Dinge  hineinwerfen.  So  geht  ein  guter  Teil  des 
Schreibsaftes  seinem  eigentlichen  Zweck  verloren,  yieles  wird 
fortgegossen,  wenn  in  den  Ferien  die  Behälter  gereinigt  werden. 
Hat  man  nur  die  halbe  Anzahl  von  Behältern,  so  ist  einmal 
weniger  Arbeitskraft  nötig  fär  Reinigung  und  Füllung  und 
aulserdem  wird  Tinte  gespart,  und  zwar  geradezu  die  Hälfte, 
da  die  Tinte  in  dem  einen  FalSs  von  zweien  benutzt  und  so 
schnell  verbraucht  wird,  da&  nichts  von  ihr  verderben  kann. 
Nun  könnte  man  diesen  finanziellen  Vorzug  vielleicht  jeder 
anderen  Bank  zukommenf"  lassen,  indem  man,  wie  an  der 
RETTiabank,  das  Tintenfais  seitlich  verschiebt.  Da  es  sich 
aber  um  eine  geschützte  Einrichtung  handelt,  so  ginge  das  nur 
an,  wenn  man  sich  fremdes  geistiges  Eigentum  skrupellos  an- 
eignen würde. 

Das  führt  mich  auf  die  Preisfrage«  Ich  kann  nur  nooli 
einmal  betonen,  dals  es  sich  bei  der  BsTnebank  nicht  nur  um 
die  Umlegevorrichtung,  sondern  um  viele  andere  vorteilhafte 
Eigenheiten  handelt,  die  in  gleicher  Weise  geschützt  sind  und 
von  dem  Käufer  der  Bank  rechtmälsig  mit  erworben  werden. 
Nach  diesem  Gesichtspunkt  ist  die  Kosten&age  zu  behandeln. 
Bezüglich  des  praktischen  Wertes  der  beiden  vorliegenden 
ümlegekonstruktionen  bin  ich  gleich  den  Herren  Siohelstibii 
und  Schubert  der  Meinung,  daüs  zunächst  mit  ihrer  Bank 
Versuche  gemacht  werden  müssen,  tmd  zwar  von  anderen  als 
ihren  Konstrukteuren.  Wohin  die  schlielsliche  Entscheidung 
fallen  wird,  ist  mir  nicht  zweifelhaft. 
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Berichtigiing 

SU  der  nitteilnng  ftber  Schöneberger  SchulsoBtände 

in  No.  3  und  4  dieser  Zeitschrift. 

Von 

Dr.  Hüls, 

Sohnlarzt. 

In  dem  mir  soeben  zugegangenen  Doppelheft  3  und  4 
dieser  Zeiischrifi^  finde  ioh  ein  kurzes  Referat  über  meinen 
yoijfthrigen  sohnlärztlichen  Jahresbericht,  welches  sich  offenbar 
auf  einen  ziemlich  ungenauen  und  zu  irrigen  Schlulsfolgerungen 
verleitenden  Zeitungsartikel  stützt.  Mein  Jahresbericht  war 
nur  für  die  Gemeindebehörden,  aber  nicht  für  die  Öffeutlich- 
keit  bestimmt,  und  deshalb  waren  allerdings  die  bestehenden 
Mifssiande  etwas  kraus  hervorgehoben.  Diese  Seite  meines 
Berichtes  wird  aber  vom  Referenten  stark  übertrieben,  und  so 
konnte  man  glauben,  dals  es  in  den  Sohöneberger  Schulen  ge- 
sundheitlich besonders  schlimm  aussähe  und  dals  die  hiesige 
Gemeindebehörde  wenig  Verständnis  für  die  Schulgesundheits- 
pflege besitze.  Ersteres  ist  nicht  der  Fall  und  von  letzterem 
ist  das  gerade  Gegenteil  die  Wahrheit.  Allerdings  finden  sich 
hygienische  MiTsstände  in  unseren  älteren  Schulen,  wie  die  be- 
schriebene eine  ist;  sie  sind  nicht  gröüser,  wie  in  älteren  Ber- 
liner und  Charlottenburger  Schulen  auch  und  noch  nicht  so 
schlimm,  wie  in  vielen  auderen  GroJbstadtschulen  und  wie 
z.  B.  in  einer  soeben  erst  in  dem  reichen  Wilmersdorf  erbauten 
Schulkaseme.  Dagegen  sind  die  neueren,  seit  Bestehen  der 
jetzigen  Gemeindeverwaltung  erbauten  Schulen,  was  Raum-, 
Liicht-  und  Luftverhältnisse,  auch  Architektonik  betrifiEt,  so, 
dafs  sie  sich  den  besten  Berliner  und  Charlottenburger  Schulen 
mindestens  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  können.  Und  was 
den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  könnten  sich  an  dem  Entgegen- 
kommen der  hiesigen  Schulverwaltung  gegen  die  berechtigten 

»  S.  196. 
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Forderungen  der  Sohulftrzte  ebenfalls  die  meisten  Gemeinden 
ein  Muster  nehmen.  Mein  Bericht  ist  noch  kein  Jahr  alt  nnd 
schon  stehen  längst  36000  Mark  im  Gemeindeetat,  nm  die 
ganze  Luftheizung  in  meiner  Schule,  welche  zum  Te;il  an  der 
Luftverschlechterung  schuld  war,  zu  beseitigen  und  durch 
Warmwasserheizung  zu  ersetzen;  die  Strafse  wird  asphaltiert, 
um  den  Strafsenlftrm,  der  das  Öfihen  der  Fenster  behufs 
Lüftung  unmöglich  machte,  zu  mildem;  zur  Besserung  der 
Lichtverhältnisse  an  trüben  Tagen  wurde  sofort  in  allen  Schulen 
Gtisglühlicht  eingerichtet.  Das  ist  ja  nur  ein  mangelhafter 
Notbehelf,  aber  man  kann  diese  Schulen  doch  nicht  gleich 
niederreilsen.  Zukünftig  soll  übrigens,  dem  Vernehmen  nach, 
die  indirekte,  elektrische  Deckenbeleuchtung  an  die  Stelle  des 
Qasglühlichtes  treten.  —  Das  war  alles  allein  in  meiner  Schule 
und  ähnlich  wurden  in  allen  anderen  älteren  Schulen  die  er- 
kannten hygienischen  Müsstände  sofort  beseitigt,  soweit  das 
möglich  war.  Die  neuen  Schulen  haben  natürlich  auch  Brause- 
bäder und  diese  sollen  nachträglich  sogar  in  den  älteren  Schulen, 
wo  Raum  dafür  da  ist,  eingerichtet  werden.  Auch  die  Zahl 
der  Schulärzte  wurde  yermehrt,  ihr  Gehalt  von  800  auf 
1000  Mark  erhöht. 

Nun  noch  die  „unzulängliche  Sitzgelegenheit*'.  Diese 
Bemerkung  bezog  sich  lediglich  auf  die  Forderung,  in  allen 
Schulklassen  auiser  der  Durchschnittsbank  auch  noch  eine  oder 
zwei  Bänke  für  die,  den  Gröüiendurchschnitt  wesentlich  über- 
ragenden oder  hinter  ihm  zurückbleibenden  Kinder,  wie  es 
solche  in  allen  Klassen  gibt,  aufzustellen,  weil  anders  diese 
Kinder  höchst  unbequem  sitzen,  ermüden,  sich  Rücken,  Augen 
schädigen  etc.  Unsere  alten,  viersitzigen,  festen  Bänke  mit 
hinreichender  Plusdistanz,  um  das  Aufstehen  zu  ermöglichen 
und  das  Reinigen  derselben  zu  gestatten,  habe  ich  dagegen  nie 
für  80  schlimm  gehalten,  mögen  auch  zweisitzige  etwas  vorteil- 
hafter sein.  Die  Bank  gestattet  jedenfalls  dem  Eände  eine 
gewisse  Bewegungsfreiheit,  und  das  ist  für  mich  die  Haupt- 
sache, während  in  der  neuerdings  so  viel  gepriesenen  zwei- 
sitzigen Bank  mit  Null-  oder  Minusdistanz  das  Kind  die  ganze 
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Stande  über  wie  eine  Puppe  oder  wie  am  ganzen  Körper  fest- 
geeobraubt,  ebne  jede  BewegangsmOglicbkeit  still  sitzen  mtils. 
Diese  Bank  ist  Gift,  sobleiebendes,  aber  siober  wirkendes  Gift; 
sie  babe  ieb  niobt  empfehlen  wollen  nnd  sie  konnte  anob 
kOobstens  vom  eingefleisobtesten  Sobnlpedant  empfoblen  werden. 
Die  Berliner  nnd  biesigen  Lebrer  tbnn  es  anob  nicbt. 

So  yiel,  nm  MiJs^erständnissen  vorzubeugen,  die  naob 
dem  in  dieser  2kUschinft  erscbienenen  Beferat  wobl  mögliob 
waren. 


"■— "«— — — '-^■^"^      ^ M».».         ■  .  -— .«.^— — ^-^— «M— r— 


!Aiis  Derfawmlttttgen  unb  tteretuen. 


über  Ersiehnngsfragen. 

Vortrag,  gebalten  von  Direktor  Emanuel  BAYB-Wien 
im  Kreise  ron  Eltern  am  11.  nnd  28.  Mai  1901. 

Es  ist  gewifs  sebr  wünscbenswert,  dafs  eine  Harmonie 
zwisoben  der  Erziebung  in  Scbule  und  Haus  bestebe.  Sebr 
hanfig  näbem  sieb  Sobule  und  Haus  einander  nicbt  genügend. 
Wftbrend  viele  Eltern  wegen  E^einigkeiten,  etwa  wenn  der 
Sobub  drückt  oder  das  Kleid  nicbt  recbt  pafst,  den  Gescbäfts- 
mann  aufsuoben,  kommen  sie  zu  dem  Lebrer  niobt,  der  docb 
auf  die  Bildung  und  das  Gemüt  ibres  Kindes  so  grofsen  Ein- 
fiufs  ausübt.  Die  Eltern  könnten  den  Lebrer  auf  rerscbiedene 
Eigenscbaften  ibres  Eandes  aufmerksam  macben,  die  der  Lebrer, 
da  seiner  Fürsorge  oft  50  bis  70  Eander  anvertraut  sind,  nicbt 
immer  oder  nicbt  rascb  genug  erkennen  und  daber  nicbt  oder 
erst  nur  in  späterer  Zeit  verbessern  kann.  Diesem  Übelstande 
könnte  durcb  einen  regeren  Yerkebr  der  Eltern  und  Lebrer 
abgebolfen  werden  und  ein  Hauptmittel  bierzu  wftren  die 
Elternkonf  eren  zen. 
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Eltemkonferenzen  haben  die  Aufgabe,  werktbätiges  Interesse 
iLnd  tieferes  Verständnis  der  Eltern  fär  die  Erziehung  der 
Kinder  zu  erwecken  und  deren  Thätigkeit  mit  der  erziehlichen 
Aufgabe  der  Schule  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  überhaupt 
einen  innigeren  Zusammenhang  zwischen  Schule  und  Haus  im 
Sinne  der  Bestimmungen  des  §  29  der  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnung zu  bewirken.  §  29  lautet:  ^Der  Lehrer  hat  den  im 
Interesse  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  notwendigen 
Verkehr  mit  dem  Elternhause  und  das  einträchtige  Zusammen- 
wirken mit  demselben  nach  Kräften  zu  fördern.  Insbesondere 
soll  er  sich  bei  wiederholten  Qebotsübertretungen  der  Schüler 
in  Verbindung  mit  den  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  setzen, 
um  über  die  weiter  anzuwendenden  Strafmittel  Bücksprache 
zu  nehmen.^ 

Wir  Lehrer  hören  so  ofk  von  Eltern  äufsem:  „Nein,  was 
unsere  Kinder  alles  zu  lernen  haben  I"  Der  Lernstoff  ist  in 
der  That  gröfser  geworden  und  wird  noch  wachsen,  denn  es 
finden  sich  immer  neue  hochgemute  Pioniere,  die  ins  Land  der 
Erkenntnis  eindringen  und  mit  den  Waffen  ihres  Geistes  einen 
Fulfibreit  Boden  nach  dem  andern  erobern,  urbar  machen  für 
die  nachrückende  schwere  Masse  des  Volkes.  Und  das  Volk 
rückt  in  der  That  nach,  freilich  so  langsam,  wie  es  die  un- 
geheure Ausdehnung  und  Zahl  der  Bevölkerung  mit  sich  bringt, 
fast  unmerklich  für  den  Augenblick,  aber  bei  einem  längeren 
Zeitabschnitt  doch  sehr  deutlich  fühlbar.  So  z.  B.  kann  jeder 
begabte  Mann,  wenn  er  sich  auf  das  Studium  der  Mathematik 
oder  Physik  ernstlich  verleg-t,  jetzt  in  einigen  Jahren  mehr 
lernen  als  der  groJse  Newton  nach  einem  halben  Jahrhundert 
des  Studierens  und  Nachdenkens  wuiste. 

Die  Steine  nun  zu  dem  breiten  StraJBendamm,  den  die 
Menschen  dahinwandem,  tragen  zum  gröüsten  Teil  die  zarten 
Hände  der  Kinder  herbei,  und  diese  Arbeit  wird  immer 
hastiger  und  Kräfte  verbrauchender,  denn  immer  mehr  streckt 
sich  der  Strafeendamm  unter  den  Händen  der  rastlosen  Strafsen- 
bauer  und  immer  breiter  muJB  er  angelegt  werden.  Sollen 
wir  nicht  trachten,   den  Kindern  die  Arbeit  ein  wenig  zu  er- 
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leichtem,  die  sie  nnnnterbroohen  in  Atem  hält,  wenn  sie  damit  das 
Beoht  erlangen  wollen,  auch  einst  auf  dieser  Stralse  zn  wandern? 
Die  Hast,  der  grolse  Kräfteverbrauch  sind  leider  eine  Signatur 
unserer  Zeit,  die  der  immer  sich  steigernde  Kampf  ums  Dasein 
mit  sich  führt.  Die  Fragen,  die  jene  sich  aufzuwerfen  haben, 
denen,  vermöge  ihrer  Stellung  mitten  uuter  der  Jugend,  der 
unheilvolle  EinfluTs  dieser  Naturgewalt  —  möchte  ich  fast 
sagen  —  auf  die  Kinder  besonders  deutlich  wird,  sind: 

1.  Welche  körperliche  und  geistige  Leistungs&higkeit 
lä&t  sich  beiläufig  als  Normale  fdr  unsere  Generation  aufstellen? 

2.  Welchen  Ursprungs  sind  die  Beeinträchtigungen  dieser 
Leistungsfähigkeit,  d.  h.  ob  ererbt  oder  erworben,  oder  aufser- 
halb  oder  im  Kinde  selbst  gelegen? 

3.  Wie  lälst  sich  der  einen  oder  anderen  vorbeugen? 

4.  Welche  Hil&tiuppen  lassen  sich  in  den  das  Kind  um- 
gebenden Verhältnissen  werben  zur  Bekämpfung  dieser  Schädi- 
gungen, welche  —  in  der  kindlichen  Natur  selbst? 

Wir  wollen  mit  Gegenwärtigem  einigen  dieser  Fragen 
etwas  näher  treten.  Macht  die  Wissenschaft  durch  die  Aus- 
dehnimg, die  sie  nimmt,  das  Bebauen  des  Bildungs-Terrains 
immer  mühevoller  und  zeitraubender,  so  liefert  sie  doch  auch 
gleich  Waffen  und  Werkzeuge  zur  Bekämpfung  der  sich  er- 
gebenden Übel.  Die  Hygiene,  dieses  scharfsinnige,  hochstrebende 
Kind  der  neuesten  Zeit  lehrt  uns  unmittelbare  Feinde  unserer 
G-esundheit  erkennen  und  durch  zweckmäJjsige  Ausnutzung  oder 
Vermeidung  der  gegebenen  Verhältnisse  ein  Bollwerk  gegen 
sie  errichten. 

Die  Themata,  die  sich  auf  Elternabenden  besprechen 
Hessen,  sind  wie  Sie  sehen,  sehr  zahlreich  und  äuiserst  reich- 
haltig. Erlauben  Sie  mir,  für  diesmal  nur  eines  heraus- 
zugreifen: die  Frage  über  die  Bekämpfung  eines  ererbten 
und  durch  die  Verhältnisse  der  Umgebung  sich 
steigernden  Übels  —  der  Nervosität. 

Folgendes  möchte  ich  noch  vorausschicken:  Die  Erziehung 
der  Kinder  im  vorschulpflichtigen  Alter  bildet  die  Grundlage 
für  alles  weitere.     Die  Eltern  mögen  bei  ihren  Kindern,  auch 
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wenn  sie  fehlen,  niohi  schon  im  vorhinein  böse  Absicht  ver* 
mnten.  Immerwährendes  Mifsiranen  bringt  das  Kind  nicht 
anf  den  richtigen  Weg.  Wenn  Eonder  Fehler  begehen,  so 
vergesse  man  nicht,  daÜB  es  eben  Kinder  sind.  Man  werfe 
ihnen  nicht  alle  Augenblicke  die  einmal  gemachten  Fehler  vor 
und  habe  Vertrauen  zu  ihren  weiteren  Handlungen, 

Das  einmal  ge&iste  Urteil  über  das  Eänd  mögen  die  Eltern 
nicht  als  endgültig  betrachten,  man  kontrolliere  sich  vielmehr 
beständig,  ob  dasselbe  noch  übereinstimmt  mit  dem  weiteren 
Thun  des  Kindes.  Zeiten  und  Eander  ändern  sich.  Lügen 
Kinder,  so  bekümmere  man  sich  um  die  Ursache,  die  oft 
Furcht  und  Angst  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  giebt  es  Eltern,  die  sich  um  die 
Schule  gar  nicht  kümmern,  aber  auch  um  die  Erziehung  ihrer 
Kinder  nicht;  sie  sind  der  irrigen  Ansicht,  die  Schule  habe 
dies  allein  zu  leisten.  Wie  oft  hört  man  die  Worte:  „Wir 
zahlen  ja  hierfür  den  Lehrer. **  Andere  haben,  besonders  wenn 
die  Schule  mit  ihren  Kindern  nicht  zufrieden  ist,  die  falsohe 
Meinung,  der  Lehrer  behandle  dieselben  unrichtig;  sie  sind 
sogar  nicht  selten  in  Argwohn  befangen,  der  Lehrer  könne 
dieses  oder  jenes  Kind  nicht  leiden.  Dals  solche  Anschauungen 
dem  Betragen,  dem  Fortschritte  der  £ander  nicht  förderlich 
sind,  ist  wohl  klar.  Es  soll  hiermit  keineswegs  gesagt  sein, 
dafs  sich  die  Eltern  mit  dem,  was  die  Schule  thut,  unter  allen 
Bedingungen  zufrieden  geben  sollen;  nein,  es  können  in  der 
That  Fälle  vorkommen,  wo  den  Eltern  begründete  Bedenken 
gegen  diese  oder  jene  Mafsnahme  auftreten  können;  dann  aber 
ist  es  ihre  Pflicht,  sich  mit  der  Schule,  mit  dem  Lehrer  ins 
Einvernehmen  zu  setzen.  Wie  häufig  aber  hört  man  sagen: 
„loh  gehe  nicht  zur  Lehrkraft,  da  ginge  es  meinem  Kinde 
vielleicht  noch  schlechter.*'  Ein  solches  Vorurteil  macht  die 
Sache  nicht  besser.  Die  Lehrkraft  wird  den  Mitteilungen  der 
Eltern  gewils  entgegenkommen.  Wie  wichtig  in  manchen 
Fällen  eine  Rücksprache  mit  dem  Lehrer  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Auseinandersetzung.  Nur  auf  einen  Fall  soll  hier 
noch  hingewiesen  werden,  nämlich,  dafs  das  Kind  nicht  immer 
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in  der  Lage  ist,  geistig  zu  arbeiten.  Manche  Aufgabe  mag 
dem  Kinde  sn  einer  bestimmten  Zeit  niclit  gelingen ;  anch  der 
Dichter  ist  ja  nicht  imstande,  jederzeit  productiv  zu  sein,  — 
diese  Beobachtung  können  wir  an  uns  selbst  machen.  Würde 
uns  dies  Ton  irgend  einer  Seite  zum  Vorwurf  gemacht,  so  würde 
ein  solcher  uns  zn  weiterer  Thäügkeit  sicherlich  nicht  aneifem. 
Also  Vorsicht  ist  hier  notwendig. 

Aniserordentlich  schädlich  für  die  Erziehung  der  Elinder 
ist  eSy  wenn  in  der  vom  Vater,  vom  Lehrer,  von  der  Mutter 
ausgehenden  Erziehungsthätigkeit  kein  einheitliches  Zusammen- 
wirken herrscht.  Wie  oft  werden  hierdurch  die  mühevollsten 
Veranstaltungen  geschädigt  oder  zunichte  gemacht  und  Sünder 
in  schlechte  Bahnen  geleitet.  Wie  manche  Mutter  verschweigt 
z.  B.  dem  Vater  Handlungen  des  Sohnes,  unterstützt  so 
den  Leichtsinn  ihres  Kindes  in  geradezu  unverantwortlicher 
Weise  xmd  giebt  ihm  G-elegenheit  weiter  zu  fehlen. 

Die  Eltern  mögen  sich  auch  um  ihre  Kinder  kümmern, 
wenn  dieselben  in  die  Lehre  treten,  und  sich  nicht  mit  dem 
Gredanken  beruhigen,  der  Meister  habe  nun  die  weitere  Auf- 
gabe in  der  Erziehung  übernommen.  An  den  Eltern  ist  es, 
das  begonnene  Erziehungswerk  mit  Hilfe  des  Meisters  zu 
Tollenden.  Sie  mögen  bedenken,  was  alles  eine  Versetzung 
aus  dem  Elterohause  in  der  Seele  ihres  Kindes  hervorrufen 
mnÜB.  Sie  mögen  nicht  vergessen,  dafs  der  junge  Lehrling  ihr 
Kind  ist,  welches  der  Fürsorge  der  Eltern  noch  nicht  entbehren 
kann.  Man  vergesse  nicht,  wie  das  Leben  und  Treiben  der 
GroAstadt  in  manchen  Fällen  schädlich  auf  das  unerfahrene 
Kind  einwirken  kann.  Man  möge  sich  überhaupt  kümmern 
um  diejenigen  Personen,  welchen  man  die  Pflege  des  Kindes 
öbarläist.  Nicht  jeder  Dienstbote  ist  hierzu  geeignet.  Wie  viel 
Schädliches  mag  wohl  durch  solche  Personen  in  das  Kinder- 
herz  geraten. 

Die  Erziehung  möge  darauf  Bedacht  nehmen,  dafs  die 
Kinder  keine  alkoholischen  Getränke  und  keine  stark  gewürzten 
Speisen  bekommen,  dals  sie  dagegen  viel  Obst  essen,  femer 
dafs    die    körperliche    Bethätigung   im   richtigen  Wechsel  mit 
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geistiger  Arbeit  stehe.  Pflege  eines  mälsigen  Sports  (Wandern, 
Ausflüge,  Schlittsohohlaufen  n.  s.  w.).  Also  keine  einseitige  Kopf- 
arbeit, keine  YemacUässigung  des  gesunden  Spieles.  Diese  Mais- 
nahmen werden  mehr  wirken  als  Verbote  und  Strafen.  Nur 
ein  Beispiel  soll  hier  Erwähnung  finden,  das  zeigt,  welohe 
schädliche  Folgen  der  Alkoholgenuls  auf  die  Kindererziehung 
ausüben  kann. 

Ein  Lehrling  in  der  von  mir  geführten  Gewerbesohulklasse 
war  durch  längere  Zeit  unfleiisig  und  störend.  Ermahnungen 
blieben  erfolglos.  Als  er  eines  Tages  wegen  seines  groben  Be- 
nehmens nach  dem  Unterrichte  in  der  Klasse  strafweise  zurück- 
bleiben sollte,  fiel  mir  sein  krampfhaft  rerzogener  Mund,  die 
in  starke  Falten  gezogene  Stime,  sowie  sein  starrer  Blick  auf. 
Unter  einem  Verwand  unterlieJs  ich  die  Bestrafung  des  Knaben. 
In  der  nächsten  Woche  fragte  ich  ihn,  welche  Ursachen  auf  sein 
Benehmen  in  so  ungünstiger  Weise  einwirken;  ob  vielleicht 
seine  Lehre  eine  schlechte  sei  u.  s.  w.  Nach  längerem  Zögern 
erzählte  er  mir,  dais  sein  Vater  ein  Trunkenbold  sei.  So  habe 
er  ihm  die  von  seinem  Onkel  geschenkt  erhaltene  Uhr  unter 
dem  Verwände,  dieselbe  reparieren  zu  lassen,  verkauft,  um 
Schnaps  zu  bekommen.  Hierdurch  kam  es  zwischen  dem  Onkel 
und  dem  Vater  des  Jungen  zu  einem  heftigen  Streite.  Selbst 
der  lungenleidenden  Mutter,  welche  noch  zwei  unmündige 
Kinder  habe,  nehme  der  Vater  Geld,  um  sich  Branntwein  zu 
kaufen.  Von  seinem  Meister,  bemerkte  der  Lehrling,  bekomme 
er  wöchentlich  60  Heller,  die  er  gröfstenteils  zur  Unterstützung 
seiner  Mutter  verwende.  Beispielsweise  gab  er  ihr  anlälslioh 
ihres  Namenstages  4  Kronen;  dem  Vater  kaufte  er  zu  dessen 
Namenstag  eine  Pfeife  und  Tabak,  und  die  ihm  noch  übrig 
gebliebene  Krone  gab  er  der  Mutter  mit  dem  Ersuchen,  dem 
Vater  gelegentlich  wieder  Tabak  zu  kaufen.  Daus  er  jedoch 
diese  Krone  dem  Vater  nicht  zum  Branntweinkaufen  gab,  er- 
boste denselben  und  grobe  Worte  des  Mifsmutes  waren  der 
Lohn  des  Kinderherzens.  Mit  den  Worten :  ^ Wen  würde  unter 
solchen  Verhältnissen  das  Leben  freuen?"  schlois  dieser  Junge 
seine  Ausführungen. 
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Wenn  wir  nnn  zur  Frage  der  Nervosität  im  Kindes- 
alter übergehen,  so  müssen  wir  uns  vor  allem  daran  erinnern, 
welcher  unterschied  bereits  zwischen  nns  nnd  unsem  Voreltern 
ans  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  bezüglich 
unseres  Leistungsvermögens  nnd  der  Stärke  unserer  Sinne 
besteht,  der  urwüchsigen  und  übersprudelnden  Kraftfülle  unserer 
Ahnen  gar  nicht  zu  gedenken.  Jedenfalls  waren  die  Nerven 
unserer  Voreltern  vor  etwa  50  Jahren  noch  gesunder  als  die- 
jenigen unserer  Zeitgenossen,  weil  viele  von  den  zu  Nerven- 
leiden führenden  Einflüssen  damals  noch  nicht  existierten  oder 
nicht  in  dem  Mafige  wirksam  waren,  wie  in  unseren  Tagen. 
Erst  mit  der  Aera  des  Dampfes,  der  Elektrizität,  und  mit  den 
subtilen  Errungenschaften  des  modernen  Kulturfortschrittes 
überhaupt,  sehen  wir  die  Nervosität  in  rapider  Weise  zunehmen. 
Und  in  dieser  Zeit  sind  wir  entstanden,  ein  Geschlecht,  in  dem 
allzuleicht  die  Nerven  eine  übermächtige  Stimme  erlangen  und 
gar  oft  bei  unserem  Wollen,  Wünschen  und  Handeln  die  ent- 
sdieidende  Bolle  an  sich  reiisen. 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  aulserhalb  der  Schule 
liegenden  Bedingungen  kurz  in  Erwägung  ziehen,  welche  bei 
Kindern  zu  Nervosität  führen  können.  Unter  den  inneren 
Ursachen  ist  die  erbliche  Belastung  zu  nennen,  in  der 
Weise,  dais  die  Schwächung  der  Nervenkraft,  welche  sich  die 
lUtem  durch  das  aufregende  Tagesgetrieb,  durch  Sorgen  und 
andere  Umstände  zugezogen  haben,  sich  auf  die  Kinder  mehr 
oder  weniger  überträgt. 

Zu  den  äufseren  Ursachen  gehören:  Kinderkrankheiten, 
die  oft  unrichtige  Behandlung  der  Säuglinge  und  der  kranken 
Bander  seitens  der  Eltern;  übertriebenes  Lernen  im  vorschul- 
Pflichtigen  Alter;  das  frühzeitige  in  die  Schuleschioken  nach 
überstandenen  Infektionskrankheiten;  Schreck,  Furcht  und 
Angst  etc.  Hierher  gehören  auch:  die  körperliche  Züchtigung; 
häuslicher  Privatunterricht  aufser  den  Schulstunden  ohne  Be- 
rücksichtigung der  physischen  Kraft  und  des  Talentes  der 
Kinder;  ungenügende  Rücksichtnahme  auf  das  Schlafbedürfnis 
derselben. 
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Zerstreutheit  oder  Zerfahrenheit,  sowie  unruhige  trippelnde 
Bewegungen  sind  Merkmale  der  nervös  beanlagten  Kinder; 
ebenso  der  rasche  Wechsel  der  Stimmung.  Disziplinarmittel 
haben  einen  sehr  geringen  Erfolg.  Bei  solchen  Kindern 
empfiehlt  sich  eine  nach  richtigen  Grundsätzen  einzuhaltende 
Gewöhnung;  auch  dürfen  nur  solche  Anforderungen  an  sie 
gestellt  werden,  die  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht  überschreiten. 
So  recht  bezeichnend  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Worte  Kbavft- 
Ebings:  „Giebt  man  soviel  aus,  als  man  einnimmt,  so  ist  weder 
auf  der  einen  noch  auf  der  anderen  Seite  ein  Überschuls. 
Giebt  man  mehr  aus,  so  entstehen  Schulden." 

Wir  dürfen  also  unser  geistiges  Auge  nicht  vor  den  Ge- 
fahren und  Schädlichkeiten  verschlielBen,  welche  jeden  Kultur- 
fortschritt begleiten,  gleichsam  als  waltete  hier  ein  unwandel- 
bares rächendes  Naturgesetz.  Auf  der  einen  Seite  Aufgang 
und  Entfaltung,  auf  der  anderen  Seite  Niedergang.  In  wellen- 
förmiger Linie  stellt  sich  der  kulturelle  Fortschritt  der  Mensch- 
heit dar,  in  absteigenden  Kurven  bewegt  sich  der  phjrsisohe, 
d.  h.  unsere  Körperbeschaffenheit  und  Leistungsfähigkeit.  DaJDs 
diese  Worte  nicht  zu  schwarz  malen,  lälst  sich  ja  rasch  an 
charakteristischen  Beispielen  zeigen.  Ein  Gang  durch  die 
Waffensammlung  des  Museums  zeigt,  welche  wuchtige  Waffen 
die  Männer  von  einst  zu  schwingen  vermochten,  ja  welche 
Kraftleistung  allein  schon  das  Tragen  der  Rüstung  beanspruchte. 
Die  Krankheiten  der  Kulturvölker  sind  viel  mannigfaltiger, 
ihr  Schmerzgefühl  ein  weit  lebhafiberes  als  dies  bei  den  Natur- 
völkern der  Fall  ist.  Welche  treue  scharfe  Wächter  für  den 
Körper  waren  unseren  Vorfahren  und  sind  noch  jetzt  allen 
Naturvölkern  die  Sinne;  wie  abgestumpft  sind  dagegen  die 
unseren,  besonders  die  wichtigsten,  Auge  und  Ohr,  geworden. 

Ist  nun  aber  unsere  Sehkraft  auch  eine  schwächere  geworden, 
so  sehen  wir  doch  in  vielem  bedeutend  klarer  als  unsere  Vor- 
eltern, was  uns  notthut,  um  den  Bestand  an  physischem 
Kapital  nicht  noch  mehr  dahinschwinden  zu  lassen,  sondern 
zu  erhalten,  ja  vielleicht  durch  besonders  kluge  Maisnahmen 
in  diesem    oder  jenem  Gebiete   sogar  wieder  etwas  vom  Ver- 
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lorenen  znrüokzaerobem.  Ans  diesem  Bestreben  sind  die  zahl- 
reichen Sportgattnngen  entsprungen,  welche  die  neueste 
Zeit  ins  Leben  gerufen  hat.  Alle  haben  den  Zweck,  dem 
Körper  durch  eine  lebhafte  Bethätigung  seiner  Kräfte  die  Ge- 
wandtheit und  körperliche  Leistungs&higkeit  der  Vorfahren 
wiederzugewinnen  und  damit  die  Gleichmäßigkeit  und  Begel- 
mftfsigkeit  der  Funktion  der  inneren  Organe  wiederzugeben. 
Sobald  aber  die  Ausübung  eines  Sports  nicht  mehr  von 
der  Erkenntnis  seiner  ZweokmäTsigkeit,  sondern  von  Eitelkeit 
oder  Ehrgeiz  veranlafst  wird,  fällt  sein  Wert  sogleich  um  mehr 
als  die  Hälfte,  wenn  er  sich  nicht  gar  in  Schaden  umwandelt.  — 
Ein  anderes  ziemlich  leichtherzig  gehandhabtesMittel  zur  Er- 
höhung der  Spannkrafi;  des  Körpers  hat  man  in  der  Abhärtung 
gefunden.  Leider  wird  auch  diesem  löblichen  Streben  oft 
gerade  durch  seine  begeisterten  Anhänger  infolge  allzu  ein- 
seitiger oder  übertriebener  Anwendung  berechtigte  Gegnerschaft 
erzeugt,  denn  bei  Erwachsenen  und  Kindern  schreiben  sich 
viele  Leiden  von  einem  verständnislosen  allzustarken  Abhärtungs- 
versuche her. 


Aitintxt  Ütittetlitit^en. 


Die  Speismig  bed&rftiger  Volksschnlkiiider  in  Drontheim 

geschieht  im  Gegensatze  zu  dem  Vorgehen  in  Ghristiania  weder  auf 
Rechnung  der  Kommune,  noch  auf  Veranstaltung  seitens  der  kommu- 
nalen Behörden.  Ein  privates  Komitee,  aus  fünf  Mitgliedern  be- 
stehend, hat  die  Lösung  der  Aufgabe  übernommen ;  und  wenn  einer- 
seits ein  solches  Komitee  nicht  über  diejenigen  Hilfsmittel  verfügt, 
die  einer  städtischen  Behörde  zu  Gebote  stehen,  so  ist  andererseits 
hierbei  derjenige  Milsbrauch  öffentlicher  Mittel,  dem  eine  auf  Gemeinde- 
kosten unternommene  Massenspeisnng  trotz  der  besten  Kontrolle  kaum 
entgehen  kann,  ausgeschlossen.  Die  Geldmittel,  die  dem  Drontheimer 
Komitee  im  Jahre  1901  zur  Verfügung  standen,  erre'chten  zufolge 
der  Abrechnung  5290  Kronen,  und  zwar  2119  Kr.  Kassasddo  vom 
vorigen  Jahre,  1080  Kr.  aus  einem  Legate,  2000  Kr.  vom  Diont- 
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heimer  Branntweinverem  und  91  Er.  EapitaLdnsen.  Es  wurden  fEür 
4680  Kr.  Speisen  gekauft,  die  Yerwaltongskosten  betragen  96  Er  ; 
der  Eassasaldo  am  31.  Dezember  1901  war  514  Er. 

Die  Speisimg  fand  nnr  in  den  schlimmsten  Wintermonaten, 
nämlich  von  Ende  Januar  bis  Ende  März,  statt,  zur  Zeit,  wo  Arbeits- 
losigkeit und  Armut  am  grölsten  sind.  Dieses  Mal  wurden  die 
Einder  täglich  gespeist,  während  in  dem  vorhergehenden  Jahre  die 
Speisenausgabe  nur  jeden  zweiten  Tag  vorgenommen  worden  war. 
Die  Anzahl  der  gespeisten  Einder  belief  sich  anfangs  auf  520;  nach 
und  nach  ging  sie  auf  500  herab.  In  den  vorausgegangenen  Jahren 
betrug  sie  400 — 440—450  und  550.  Wenn,  wie  ersichtlich,  die 
Anzahl  bedürftiger  Schulkinder  im  Laufe  der  Jahre  zugenommen  hat, 
so  muls  daran  erinnert  werden,  daüs  Drontheim  eine  in  raschem 
Wachstum  begriffene  Stadt  ist,  in  der  auch  die  absolute  Zahl  der 
Schulkinder  entsprechend  zunimmt.  Die  Auswahl  der  zu  speisenden 
Einder  wurde  durch  die  Elassenvorsteher  getroffen.  Die  Dürftigkeit 
der  Eltern,  die  oft  nicht  einmal  im  stände  waren,  den  Eindem  ein 
warmes  Mittagessen  zu  bieten,  war  hierbei  entscheidend. 

Die  Speisung  fand  in  der  Regel  in  den  Schulen  statt;  leider 
muifiten  hierfOr  Elassenzimmer  in  Anspruch  genommen  werden,  da 
keine  anderen  Lokalitäten  zur  Verfügung  standen.  Die  Aufsicht 
während  des  Essens  wurde  von  einigen  sich  dafür  interessierenden 
Damen,  zusammen  mit  dem  grölsten  Teil  des  Lehrpersonals,  das  der 
Beihe  nach  diesen  Dienst  versah,  übernommen.  Drontheims  Dampf- 
küche lieferte  das  Essen  zu  einem  Preise  von  0,20  Er.  pro  Portion. 
Ein  Mädchen  zum  Anrichten  und  die  Bestecke  wurden  mitgegeben. 
Die  älteren  Mädchen  nahmen  übrigens  am  Bedienen  teil.  Der  Speise- 
zettel war  folgender: 

Montag  und  Donnerstag:  Eleinzerschnittenes,  gesalzenes 
Fleisch  mit  Eartoffeln  und  Erbsen,  0,5  Liter  samt  Brot. 

Dienstag  und  Mittwoch:  Bagout,  0,5  Liter,  Fruchtsuppe, 
0,5  Liter  samt  Brot. 

Freitag  und  Samstag:  Beisbrei,  0,5  Liter,  mit  Milch,  0,5  Liter. 

Auch  in  dem  zuletzt  verflossenen  Winter  (1902)  hat  das  Eomitee 
seine  Thätigkeit  im  gleichen  Zeitraum  (Ende  Januar  bis  Ende  M&rz) 
und  in  gleicher  Weise  (tägliche  Speisung)  wieder  aufgenommen.  Die 
Anzahl  der  Einder,  die  an  der  Speisung  teilnahmen,  war  diesmal  570. 
Die  Arbeitslosigkeit  war  im  verflossenen  Winter  vielleicht  etwas 
gröfser  als  früher,  ein  Umstand,  der  fOr  die  Yermehrung  der  Anzahl 
dürftiger  Einder  maTsgebend  war.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dab 
die  Aufgabe,  die  ErnährungsverhSltnisse  mangelhaft  genährter  Schul- 
kinder zu  bessern,  eine  gute  und  edle  und  der  weitesten  Yerbreitiing 
würdig  ist.  (Mitgeteilt  von  M.  E.  HIkonson-Hansbn.) 
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Massenweise  Ohnmaehten  in  einer  Sehnle.  Ein  ganz  merk- 

wllrdiger  Fall  yon  psychischer  Übereinstimmung  zeigte  sich  eines 
Tages  anfangs  Mai  in  einer  Volksschule  Ghristianias.  In  einer  der 
obersten  Klassen,  die  ans  Knaben  von  13—15  Jahren  bestand,  hatte 
soeben  eine  Unterrichtsstunde  begonnen,  die  den  körperlichen  Übungen 
gewidmet  war.  Da  bat  einer  der  fi[naben  den  Lehrer,  ihn  wegen 
Unwohlsein  der  Übungen  zu  überheben,  und  der  Lehrer  war  eben 
im  Begriff,  zu  untersuchen,  was  ihm  fehle,  als  der  Knabe  plötzlich 
ohnmächtig  umfiel.  Selbstverständlich  nahm  der  Lehrer  sich  seiner 
noch  mehr  an,  knöpfte  seine  E[leider  auf  und  legte  ihn  sorgsam  hin. 
Währenddessen  geschah  folgendes :  Mehrere  der  Klassengenossen  des 
Knaben,  9  an  der  Zahl,  fielen,  einer  nach  dem  anderen,  zu  Boden, 
ohnmächtig  und  bewufstlos.  Es  war  ein  Umfallen,  wie  auf  einem 
Schlachtfelde!  Ein  Studiosus  der  Medizin»  Sohn  des  Oberlehrers  der 
Schule,  kam  kurz  nachher  hinzu  und  weitere  Ohnmächten  wurden 
verhindert.  —  Eine  andere  Erklärung  dieser  vielen  Ohnmächten,  als 
die,  dafs. viele  Knaben  es  nicht  ertragen  konnten,  ihren  Kameraden 
ohnmächtig  zu  sehen,  kann  wohl  nicht  gedacht  werden.  Die  seelische 
Übereinstimmung  bei  den  einzelnen  Knaben  war  so  grois,  dafs,  was 
den  einen  ergriff,  auch  den  anderen  in  demselben  Grade  packte. 
Hier  könnte  vielleicht  die  Rede  sein  von  einer  Seelensnggestion  durch 
den  Gesichtssinn.  Übrigens  sind  solche  Erscheinungen  wohl  auch 
nicht  ganz  unbekannt.  Sie  können  bisweilen  auf  den  Militärttbungs- 
plätzen  eintreten,  doch  kaum  in  so  gro&em  Umfange,  wie  in  dem 
soeben  erwähnten  Falle.    (Mitgeteilt  von  M.  K.  HIkonson-Hansen.) 

Eigene  GeriehtsliOfe  fBr  jugendliche  Übelth&ter  sind  nach 

dem  jfNew  York  Med,  Joum.  ^  (April  1901)  in  den  gröberen  Städten 
von  Pennsylvania,  Illinois,  Wisconsin  und  neuerdings  auch  in  New 
York  eingerichtet.  DiesesBeispiel  verdient  weitestgehende  Nachahmung, 
demi  der  Nutzen,  den  solche  Mafsnahmen  gewähren,  ist  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen.  Die  jugendlichen  Sünder  werden  von  den  ge- 
wohnheitsmäfsigen,  besserungsunfähigen  Verbrechern  fem  gehalten 
und  lassen  sich,  unberührt  durch  schädliche  Einflüsse,  leichter  wieder 
zn  nützlichen  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  erziehen. 

Kinder  vor  Gericht.  Dr.  HüiiS,  der  in  dem  betreffenden 
Falle  als  gerichtlicher  Sachverständiger  beigezogen  war,  führt  in  der 
„Medui.  Bßfüfrm^  der  Öffentlichkeit  ein  Bild  vor,  das  jeden  Menschen 
mit  normalem  Empfinden  aufs  tiefete  erschüttern  muls,  weil  hier  die 
Strafgewalt  gegen  armselige  junge  Geschöpfe  gerichtet  wurde,  denen 
nur  Mitleid  und  werkthätige  Hilfe  gebührt. 

Es  stand  zur  Beurteilung  ein  von  Kindern  ausgeführter  Dieb- 
stahl. Herr  Dr.  Hüls,  dessen  Darstellung  wir  wörtlich  folgen,  ist, 
was  bemerkt  werden  mufs,  auch  Schularzt.    „E.  und  Genossen''  hiefs 
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der  Fall.  Zunächst  erwähnt  der  Arzt  die  persönlichen  Verhältnisse 
der  kindlichen  Diehe  und  ihren  Geisteszustand.  Üher  den  einen  der 
Angeschuldigten  besagte  das  Buch  des  Schularztes  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Schulgesundheitsschein :  „Winter  1900/01,  lY.  Klasse. 
F.  M.,  14  Jahre  alt,  geistesschwach,  der  Hilfsschule  für 
Schwachbegabte  zu  überweisen.^  Der  Klassenlehrer,  der  als  Zeuge 
geladen  war,  sagte  in  Übereinstimmung  mit  dem  Rektor:  Der  Junge 
ist  ordentlich  und  fleifsig,  aber  äufserst  beschränkt.  —  Über  einen 
zweiten,  P.  H.,  lauten  die  Notizen:  „Blutarm  und  magenschwach, 
Nasenrachenwucherungen,  schläft  bei  offenem  Munde."  Auch  der 
safs  mit  14  Jahren  noch  in  der  vierten  Klasse,  wo  sonst  die  Acht- 
bis  Neuigährigen  sitzen.  —  Über  die  beiden  anderen,  so  fährt  der 
Arzt  fort,  hatte  ich  keine  Notizen,  sie  waren  also  körperlich  gesund 
und  brachten  es  mit  ihren  Schulleistungen  auch  bis  zur  dritten  und 
zweiten  Klasse.  —  Über  alle  vier  berichtete  noch  der  Rektor:  Sie 
sind  in  der  Erziehung  vollständig  verwahrlost  und  sich  selbst  Über- 
lassen, weil  die  Eltern  resp.  bei  dem  einen  die  Mutter,  eine  Witwe, 
mit  noch  drei  kleinen  Kindern,  den  ganzen  Tag  draufsen 
arbeiten  müssen. 

Und  diese  unglücklichen  Geschöpfe  scheinen  keineswegs  von 
Natur  zu  bösen  Streichen  veranlagt  zu  sein;  dem  einen  stellt  der 
Rektor  ausdrücklich  das  Zeugnis  aus,  dais  er  trotz  des  grauenhaften 
Elends,  in  dem  er  lebt,  ein  ordentlicher  und  fleibiger  Junge  ist,  also 
Eigenschaften  besitzt,  die  manchem  sorgfältig  und  im  Wohlleben 
erzogenen  Sprölsling  nicht  anhaften. 

Der  gerichtliche  Sachverständige  gelangte  zu  folgender  Beurteilung 
der  „Verbrecher**: 

^Es  handelte  sich  um  Diebstähle,  leichte,  schwere  Diebstähle, 
Bandendiebstähle,  Einbmchsdiebstähle,  Diebstähle  im  wiederholten 
Rückfall.  Wenn  man  die  vier  Verbrecher,  welche  in  der  Anklage- 
bank hintereinander  standen,  sah,  nahmen  sich  für  einen,  durch 
Kenntnis  des  Strafgesetzbuchs  und  andere  Juristerei  nicht  beeinflufsten 
Arzt  alle  diese  Ausdrücke  doch  etwas  komisch  aus.  Die  drei 
vordersten  Knaben  überragten  mit  ihren  Köpfen  nur  so  wenig  den 
Tisch,  an  dem  sie  standen,  und  trugen,  obgleich  dreizehn  und  vier- 
zehn Jahre  alt,  in  allem  noch  so  ausgeprägt  den  Charakter  des 
Kindes  an  sich  —  zwei  davon  gehen  ja  noch  in  die  Schule  — , 
dafs  es  dem  natürlichen  Gefähl  widerstrebt,  diese  Kinder  wie  er- 
wachsene Verbrecher  behandelt  zu  sehen  und  dafs  mich  geradezu  ein 
Grauen  überkam,  als  da  von  Geftngnisstrafe  geredet  wurde  und  ich 
gar  hörte,  dab  zwei  dieser  Kinder  bereits  monatelang  in 
Untersuchungshaft  gesessen  hatten  und  aus  dem  Gefängnisse 
dem  Gerichte  vorgeführt  wurden.     Der  einzige,   der  in  Gröfse   und 
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Gestalt  einen  yierzehiü&hrigen  Burschen  darstellte,  war  der  vierte, 
welcher  Ton  mir  sowohl  wie  von  seinem  Klassenlehrer  als  geistes- 
schwach hezeichnet  worde  und  dem  man  die  Imhecillitat  ans 
dem  Gesichte  heranslas.^ 

Mit  dem  „Yerhrechen^  der  drei  anderen  Kinder  sah  es  fol- 
gendermaben  ans: 

„Sie  waren  nach  Ahziehen  einer  Latte  in  eine  Laube  eingestiegen 
nnd  hatten  dort  eine  Flasche  Selterwasser,  einige  Kohlenzttnder  und 
Petersilie  herausgenommen,  „in  der  Absicht,  sie  sich  rechtswidrig 
anzueignen^,  ein  paar  Mal  hatten  sie  einen  Schaukasten  aufgemacht, 
einmal  Handschuhe  und  Strümpfe,  ein  andermal  ein  paar  Porte- 
monnaies herausgenommen,  ein  drittes  Mal  war  es  ein  Messer,  alles 
wieder  „in  der  Absicht,  es  sich  rechtswidrig  anzueignen^.  Was  sie 
damit  machten,  weifs  ich  nicht,  denn  nach  Hanse  durften  sie  diese 
Sachen  nicht  bringen.  Ein  andermal  sollen  sie  eine  elektrische 
Glllhbime  abgeschraubt  haben,  wieder  „in  der  Absicht  etc. **,  nämlich 
um  damit  zu  spielen;  das  war  einer  der  einfachen  DiebstlÄle.  Der 
grOfste  „Bandendiebstahl^^  war  der,  dafs  sie  durch  ein  offenstehendes 
Fenster  von  der  Fensterbank  60  Pf.  nahmen.  Also  auch  die  Dieb- 
stfthle  selbst  trugen  alle  den  Charakter  des  Kindlichen  ganz  aus- 
geprägt an  sich;  es  waren,  wie  der  Verteidiger  mit  Recht  sagte, 
doch  mehr  böse  Jungenstreiche  als  Diebstähle  im  gewöhnlichen 
Sinne." 

Welche  Beurteilung  fanden  nun  die  derart  dargestellten  Fälle 
bei  den  Berufsrichtern?  Der  geistesschwache  14jährige  Knabe  wurde 
freigesprochen;  nicht  auf  Grund  des  Gutachtens  seiner  Geistes- 
schwäche, sondern  weil  er  überhaupt  nicht  gestohlen  hatte.  Über 
die  Bestrafung  der  drei  anderen  Knaben  sagt  Dr.  Hüls: 

„Für  den  einen,  E.,  der  allerdings  der  Anführer  der  „Bande", 
nämlich  der  Verführer  der  übrigen,  auch  schon  einige  Mal  wegen 
Diebstahls  mit  einem  Verweis  bestraft  worden  war,  beantragte  der 
Staatsanwalt  1  Jahr  Gefängnis  und  er  erhielt  6  Monate;  einige 
Monate  hatte  er  dazu  schon  in  Untersuchungshaft  gesessen ;  der 
zweite  erhielt  zu  seiner  Untersuchungshaft  noch  sechs  Wochen 
und  der  dritte,  für  den  der  Staatsanwalt  nur  drei  Tage  beantragt 
hatte,  erhielt  drei  Monate.  Über  den  zweiten  Knaben  konnte 
ich  noch  bekunden,  dafs  Kinder,  die  wegen  Nasenrachenwucherungen 
mit  offenem  Munde  schlafen,  erfahrnngsgemäfs  in  der  Regel  in 
ihrer  körperlichen  und  geistigen  Entwickelung  zurück- 
bleiben und  dafs  ich  auch  bei  diesem,  übrigens  schwächlichen  und 
blutarmen  kleinen  Knaben,  der  dazu  auch  noch  einen  mifsbildeten 
Kopf  hatte,  annähme,  dafs  dies  bei  ihm  der  Fall  sei.  Er  safs  ja 
auch  mit  14  Jahren    noch    in  der  vierten  Klasse.     Darauf  wandte 
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der  Staatsanwalt  wieder  ein:  Ob  ich  dann  glaabe,  dafs  jeder  er- 
wachsene Mensch,  der  im  Schlaf  den  Mond  offen  habe,  geistes- 
schwach sei;  worauf  ich  allerdings  entgegnete,  da(s  ich  überhaupt 
nicht  von  erwachsenen  Menschen,  sondern  yon  Kindern  gesprochen 
habe  und  dafs  ich  aach  da  nicht  etwa  nur  meine  Privatmeiunng, 
sondern  nur  das  gesagt  habe,  was  wissenschaftlich  durch  all- 
gemeine Erfahrung  festgestellt  sei.  Das  Gericht  ging  auf 
diese  Begutachtung  ebenfalls  nicht  weiter  ein  und  hat  mein 
Grutachten  ja  auch  augenscheinlich  gar  nicht  berücksichtigt. 
Auch  von  den  beiden  anderen  Knaben,  wenn  ich  über  sie  gefragt 
worden  wäre,  hätte  ich  ohne  Besinnen  bezeugt,  dafs  ich  nach  allem, 
was  ich  von  ihnen  gesehen  —  sie  erzählten  alle  ihre  Thaten  so 
harmlos,  kindlich  und  wahrheitsgetreu,  daCs  jede  Zeugenvernehmung 
für  fiberflüssig  gehalten  wurde  — ,  sie  für  unreife  Kinder  halte  und 
ihre  Handlungen  nicht  mit  den  Handlungen  Erwachsener  in  Vergleich 
stellen  könne,  und  wenn  diese  Kinder  einem  ärztlichen  Gutachter- 
kollegium vorgeführt  worden  wären,  so  wäre  dessen  Gutachten 
zweifellos  nicht  anders  ausgefallen.^ 

Der  Sachverständige  erklärt,  dals  er  durchaus  nichts  dagegen 
habe,  wenn  ein  14jähriger  Bursche  mit  der  erforderlichen  körper- 
lichen und  geistigen  Reife  ausnahmsweise  auch  einmal  mit  Gefängnis 
bestraft  werde.  Aber  hier,  so  führt  er  weiter  aus,  handelte  es  sich 
um  Kinder,  und  Kinder  gehören  nicht  ins  Gefängnis,  das 
ist  natur-  und  vernunftwidrig.  Sie  gehören,  wenn  nötig,  in 
eine  Erziehungsanstalt.  „Ein  sehr  erfahrener  Pädagoge,  dem  ich 
den  Fall  erzählte,  fand  es  grauenhaft  und  wollte  es  überhaupt 
nicht  glauben,  dals  diese  Kinder  wirklich  mit  Gefängnis  bestraft 
worden  seien." 

Herr  Dr.  Hüls  meint  weiter  zu  diesem  für  unsere  Justiz- 
zustände typischen  Fall :  Wir  Ärzte  müssen  jedenfalls  mit  aller  Kraft 
dagegen  Einspruch  erheben,  dab  man  unmündige  Kinder,  mögen  sie 
verbrochen  haben,  was  sie  wollen,  ins  Gefängnis  steckt,  und  sie  da- 
durch zu  Verbrechern  macht,  statt  ihnen  die  Erziehung  zu  ver- 
schaffen, an  der  es  ihnen  gefehlt  hat. 

Der  ärztliche  Gutachter  gelangt  zu  einer  abschliefsenden  Äu£se' 
rung,  die  beweist,  wie  die  Gerichtstragödie,  die  sich  vor  ihm  ab- 
spielte, ihm  das  Auge  geöf&iet  hat  Äir  den  intimen  Zusammen- 
hang zwischen  strafrechtlichen  Vergehen  und  sozialen  Verhältnissen; 
er  sagt: 

„Man  bestraft  hier  überhaupt  nicht  Personen,  sondern 
man  bestraft  staatliche  und  soziale  Verhältnisse,  an 
denen  wohl  der  Staat  oder  die  Gesamtheit,  nicht  aber  die  betreffenden 
Kinder  oder  deren  Eltern  schuld  sind.*^ 
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Über  Jngendspiele   kls   Mittel    gegen   geistige   Über- 

bfirdllBg  in  den  Andover  Schalen  in  Massachusetts  ftuTsert  sich 
E.  Johnson  in  der  „Ämer,  Physicdl  Education  JRemew^  (No.  2, 
1901).  unter  Überbfirdong  yersteht  Verfasser  nicht  nur  eine  schäd- 
liche Inansprachnahme  der  geistigen  Kraft  des  SchtQers,  sondern 
auch  alle  die  Thatsachen,  die  den  Yerlanf  einer  normalen  körper- 
lichen nnd  geistigen  Entwickelnng  hemmen  nnd  stOren,  wie  enge 
Räunüchkeiten,  schlechte  Lnft  etc.  Als  einziges  Bettnngsmittel 
gegen  diese  dem  jugendlichen  Organismus  drohenden  Gefahren  em- 
pfiehlt Verf.  eine  möglichst  weitgehende  Pflege  der  Einderspiele, 
wie  sie  in  der  Andover  Schale  seit  emiger  Zeit  mit  aa&erordentlich 
zufriedenstellendem  Erfolge  veranstaltet  werden.  Verf.  macht  eine 
grofee  Menge  von  Spielen  namhaft,  die  sich  sowohl  für  den  Aufenthalt 
im  Schalzimmer  als  aach  für  den  im  Freien  eignen.  Die  günstigen 
Resultate  solcher  pädagogischer  MaTsnahmen,  wie  körperliche  und 
geistige  Ausspannung,  erhöhtes  Interesse  an  der  Arheit,  gröfseres 
Vertrauen  zu  den  Lehrern,  gesteigertes  Eraftbewufstsein  etc.,  werden 
ausführlich  besprochen;  sie  sind  zu  bekannt,  um  hier  weiter  erwähnt 
zu  werden.  Johnson  stellt  diese  Spiele  an  Bedeutung  weit  über 
gymnastische  Übungen;  notwendig  für  eine  gleichmäfsige  Eörper- 
ansbildung  sind  freilich  beide,  aber  jene  wirken  belebend  und  er- 
frischend, diese  ermüdend,  jene  werden  als  Erholung,  diese  als 
Anstrengung  empfunden.  Interessant  sind  die  experimentellen  Ver- 
suche, die  den  Beweis  erbringen,  da(s  nach  Spielpausen  das  Denk- 
yermögen  ungleich  leistungsfähiger  ist,  als  nach  Turnstunden. 

Aborte  in  SehnlhansaBlagen.  Wir  sind  von  jeher  dafür 
eingetreten,  dafe  in  neueren  Schulhausbauten  die  Abtritte  —  nattbrlich 
nnter  Beobachtung  der  nötigen  Vorsichtsmaisregeln  —  in  das  Haupt- 
gebäude gelegt  werden  und  dafs  der  Ausschlufs  derselben  aus  dem 
Hauptgebäude,  beim  gegenwärtigen  Stande  der  technischen  Aus- 
f&hrung  dieser  Einrichtungen,  sich  in  keiner  Beziehung  rechtfertigen 
IftM.  Im  vierten  Hefte  des  j^SchuUuiuses^  macht  nun  Eltngeb 
darauf  aufinerksam,  dafs  in  Österreich  seit  mehr  als  zehn  Jahren 
sowohl  von  bekannten  Architekten  als  auch  von  den  Behörden  der 
Standpunkt  vertreten  wird,  es  seien  die  Aborte  bei  Sehulhaus- 
anlagen  ins  Hauptgebäude  zu  legen,  und  dafs  man  damit  gute 
Erfahrungen  gemacht  hat.  Eine  gute  Ventilation  der  Aborte  ist  hier 
selbst- verständlich  notwendig.  Dieselbe  bestehe  nur  in  Abfuhr  der  Luft 
dnrch  über  Dach  geführte  Eanäle  und  zwar  für  jedes  Gesohofs  ge- 
sondert. Frischluftzuffthrung  ist  zu  vermeiden,  um  durch  die  allein 
vorhandene  Abführung  der  Luft  in  den  Aborten  einen  Luftminderdruck 
gegenüber  den  anliegenden  Bäumen  zu  erhalten,  so  da&  die  Luft 
ans  diesen  nach  den  Aborten  und  nicht  umgekehrt  strömt. 
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Schule  und  Sport.  Es  ist  ein  gemeinsames  Kennzeichen  des 
in  der  Entwickelnog  begriffenen  nenen  Schalwesens  —  schreibt 
B.  Lehmann  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Werke:  ^Ergiehung 
und  Erisieher^^  dafis  es  auf  die  körperliche  Ansbildnog  einen  weit 
höheren  Wert  legt,  als  das  früher  geschah.  „Dem  Tomen  und 
Schwimmen  sind  Bewegungsspiele  und  Bndem  znr  Seite  getreten; 
wir  nähern  nns  mehr  uDd  mehr  den  gesunderen  englischen  Ver- 
hältnissen, —  leider  aber  hat  damit  sogleich  auch  das  englische 
Vorbild  des  Sportes  bei  uns  Platz  gegriffen. '^  In  die  Schule  gehört 
der  Sport  nicht,  weil  er  „einseitige  £ntwickelung  einzelner  körper- 
licher Kräfte  und  Fertigkeiten  an  die  Stelle  der  wünschenswerten 
Durchbildung  des  ganzen  Körpers^  setzt,  weil  er  ein  Training  ver- 
langt, „das  jungen  Menschen,  deren  Wachstum  noch  nicht  beendet 
ist,  oft  geradezu  schadet",  und  endlich  weil  er  „mit  all  den  Er- 
regungen wetteifernden  Ehrgeizes,  die  er  mit  sich  bringt*"  mit  Not- 
wendigkeit Ton  den  geistigen  Zielen  ablenkt.  „Daher  ist  denn  für 
unsere  Schüler  eine  zunehmende  Berücksichtigung  der  körperlichen 
Ausbildung  ebenso  erwünscht,  wie  der  Sport  nachteilig  ist.  Wenn 
man  es  dahin  bringen  könnte,  dals  jeder  Knabe  täglich  zwei  Stunden 
mit  Bewegungsspielen  und  körperlichen  Übungen  beschäftigt  würde, 
so  wäre  das  ein  durchaus  entsprechendes  und  wünschenswertes  Ver- 
hältnis.*' Es  ist  nichts  dagegen  zu  sagen,  dais  die  Schüler  derselben 
Altersklasse,  zuweilen  auch  die  einer  ganzen  Anstalt  untereinander 
wetteifern,  „aber  aller  eigentlicher  Sport,  alles  Hervortreten  in  die 
Öffentlichkeit,  alles  Bekordmachen  ist  ein  für  aUemal  vom  Übel*". 

EiBfliifs  des  Alkoholgennssea  auf  die  Leistungen    der 

Sehalkinder.  Bei  Ermittelungen,  die  der  Deutsche  Verein  ab- 
stinenter Lehrer  über  den  Alkoholismus  bei  7338  Schulkindern  im 
Alter  von  6 — 11  Jahren  angestellt  hat,  ergab  sich,  dals  von  all 
diesen  Kindern  nur  2 — 3%  noch  niemals  ein  alkoholisches  Getränk 
genossen  hatten,  13%  waren  bereits  einmal  oder  öfters  betrunken 
gewesen,  11%  erhielten  täglich  irgend  ein  alkoholisches  Getränk, 
2%  schon  frühzeitig  vor  Anfang  des  Schulunterrichts.  Die  Alkohol 
bekommenden  Kinder  waren  die  schlechtesten  Schüler;  ein  Schulleiter 
in  der  Bheüiprovinz  hatte  11  Kinder,  deren  Väter  gewohnheitsmäCsig 
starke  Trinker  waren;  diese  sämtlichen  ELinder  mufsten  in  einer 
Abteilung  für  Schwachsinnige  untergebracht  werden. 

Ein  abstinentes  Lehrerseminar  in  Norwegen,    Norwegen 

genofs  in  der  ersten  Hälfte  des  yorigen  Jahrhunderts  neben  Schweden 
das  traurige  Vorrecht  des  gröfsten  Alkoholverbrauchs,  während  gegen- 
wärtig, infolge  einer  seit  langem  das  ganze  Volk  durchdringenden 
Abstinenzbewegung,  Norwegen  unter  allen  Staaten  Europas  den 
niedrigsten  Alkoholkonsum   aufzuweisen  hat.     Wie    wir   der   „E»/- 
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haUsamkeU*^  entnehmen,  gibt  es  in  Norw^en  gegenwärtig  etwa  200000 
Abstinenten.  Wie  viele  Lehrer  darunter  sind,  läfst  sich  nicht 
sagen.  Im  Jahre  1890  wurde  zwar  in  Stockholm  ein  „Nordischer 
Verein  enthaltsamer  Lehrer^  gegründet,  doch  scheint  sich  dem 
nnr  eine  geringe  Zahl  der  abstinenten  Lehrer  Norwegens  angeschlossen 
za  haben.  Wie  stark  aber  die  Lehrerschaft  an  der  Abstinenz- 
bewegang  beteiligt  ist,  lä&t  sich  im  allgemeinen  schon  daraus 
achliefsen,  da£s  das  ganze  Seminar  zu  Notodden  in  Telemarken,  ein- 
schliefslich  des  Direktors,  abstinent  lebt. 

Über  gewerbliche  Kinderarbeit  in  Remscheid  sind  nach  einer 
Mitteilung  der  „Bemsch.  Ztg,*^,  von  Gewerbeinspektor  Dr.  Gzimatib 
unter  Mitwirkung  der  Yolksschullehrer  Ermittelungen  gemacht  worden, 
die  interessante  und  zuverlässige  Resultate  ergaben. 

Remscheid  mit  58000  Einwohnern  hat  unter  9725  Schulkindern 
363  gewerblich  beschäftigte  Kinder  (3,7%)  im  Alter  von  unter  10 
(15,15%)  bis  zu  14  Jahren;  167  Kinder  haben  die  Beschäftigung 
im  Alter  von  4 — 10  Jahren  begonnen.  249  (68,6%)  der  Kinder 
waren  bis  zu  3  Stunden,  die  übrigen  länger  als  3  Stunden  täglich 
beschäftigt.  Vor  Beginn  des  Morgenunterrichts  standen  in  Thätigkeit 
88  Kinder;  naehmittags  zwischen  2  und  6  Uhr  243  Kinder;  abends 
zwischen  6  und  9  Uhr  124  Kinder  (Knaben  und  Mädchen);  abends 
nach  9  Uhr  7  Knaben.  Sonntags  waren  111  Kinder  beschäftigt, 
in  den  Ferien  194  Kinder.  Regelmäfsig  arbeiteten  322  Kinder, 
nur  zeitweise  41  Kinder.  Die  Erwerbsthätigkeit  geschah  in  der 
elterlichen  Wohnung  und  ftlr  die  Eltern  bei  124  Kindern,  auüserhalb 
des  Elternhauses  fär  fremde  Arbeitgeber  bei  239  Kindern.  Von 
349  Familien,  aus  denen  die  erwerbsthätigen  Kinder  stammen,  hatten 
37  Famüien  1—2  Kinder,  169  Familien  3—5,  120  Familien 
6—8  und  23  Familien  9—15  Kinder. 

Wie  gering  der  Verdienst  dieser  Kinder  ist,  erhellt  daraus, 
dals  41  Kinder  wöchentlich  unter  1  Mark,  82  bis  zu  2  Mark, 
53  2 — 3  Marky  21  mehr  als  3  Mark  verdienten.  Von  den  übrigen 
wurden  15  durch  Beköstigung  oder  Geschenke  entlohnt,  126  erhielten 
nichts,  weil  sie  bei  den  Eltern  beschäftigt  waren;  bei  25  war  der 
Verdienst  nicht  festzustellen. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Ermittelungen  über  den 
Einflufs  der  gewerblichen  Thätigkeit  auf  Schulbesuch, 
Leistungen,  Gresundheit  etc.  der  Kinder,  sowie  die  Übersicht  über 
wichtige  häusliche  Verhältnisse.  Unregelmälsiger  Schulbesuch  wurde  bei 
20  Kindern  (17  Knaben,  3  Mädchen)  konstatiert;  mit  häufiger  Ver- 
spätung erschienen  in  der  Schule  19  Kinder  (12  Knaben,  7  Mädchen); 
ungenügende  Schulleistungen  mu&ten  bei  57  Kindern  (49  Knaben, 
8  Mädchen)    verzeichnet   werden;    Mangel   an    Aufmerksamheit  bei 
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45  Kindern  (39  Knaben,  6  Mädchen);  Nachteile  für  die  Gesundheit 
waren  zn  bef&rchten  bei  33  Kindern  (31  Knaben,  2  Mftdchen); 
Nachteile  für  die  Sittlichkeit  bei  14  Kindern  (13  Knaben,  1  Mftdchen). 
Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  bei  einem  Teile  der  Kinder 
mehrere  Mftngel  vorgenannter  Art  zusammentrafen.  44  Kinder 
hatten  den  Vater,  10  die  Mutter  durch  den  Tod  verloren;  die  Mtttter 
von  82  Kindern  standen  in  Lohnarbeit. 

Betreffs  der  Art  der  gewerblichen  Th&tigkeit  der  Kinder  ist 
zu  berichten,  dafs  27  Knaben  und  15  Mftdchen  als  Zeitungstrftger, 
32  Knaben  und  17  Mftdchen  als  Brötchentrftger,  113  Knaben  und 
4ö  Mftdchen  als  loaufburschen  bezw.  Laufinftdchen  in  verschiedenen 
anderen  Gewerben,  3  Knaben  und  5  Mftdchen  als  Yerkftnfer  und 
Hausierer,  12  Knaben  und  3  Mftdchen  beim  Kegelaufsetzen  und 
Gftstebedienen,  13  Knaben  und  2  Mftdchen  mit  Kellerarbeit  (Flaschen- 
spfllen),  19  Knaben  und  2  Mftdchen  mit  Arbeiten  in  Bftckereien, 
Metzgereien,  Buchbindereien  etc.,  32  Knaben  und  1  Mftdchen  mit 
Arbeiten  in  Werkstfttten  der  Metallindustrie,  22  Knaben  in  der 
Feilenhauerei  beschftftigt  waren. 

Tnrnlehrerbildniig  und  Turnlebreniot.  Über  diesen  Gegen- 
stand hat  die  ,tNat-Ztg.*'  vor  einiger  Zeit  einen  beherzigens- 
werten, ruhig  und  sachlich  gehaltenen  Artikel  gebracht,  den  wir  seiner 
Bedeutung  halber  hier  wörtlich  wiedergeben. 

Wer  „  JSufures  SchtdkcUender  fär  das  höhere  Schulwesm  Rreufsens^ 
durchsieht,  um  zu  prüfen,  inwieweit  auf  dem  Gebiete  der  körper- 
lichen Erziehung  die  allgemein  zu  Gunsten  der  Jugendgesundung 
ausgesprochenen  Gedanken  das  Interesse  der  jungen  Lehrerschaft  fOr 
leibliche  Bildung  gesteigert  haben,  der  kann  sich  einer  aigen  Ent- 
tftuschung  nicht  erwehren.  Unter  1068  anstellungsffthigen  Kandidaten, 
Probanden  und  Seminarmitgliedem,  welche  der  neueste  Kunze  für  die 
gesamte  Monarchie  aufführt,  sind  96,  d.  h.  9%,  mit  der  Tnm- 
fakultas  versehen.  Die  Rheinprovinz,  welche  an  Einwohnerzahl  das 
Königreich  Sachsen  erheblich  übertrifft,  weist  deren  unter  163  Kan- 
didaten 7,  Westfalen  unter  78  Kandidaten  sogar  nur  3  auf!  Wenn 
die  tumeriflche  Schulung  wirklich  den  Wert  hat,  welchen  die  Yolks- 
meinung  seit  Guts  Muths,  Jahn  und  neuerdings  gerade  das  Urteil 
der  Besten  unserer  Nation  ihr  beilegen,  so  gehen  wir  einer  ernsten 
Gefahr  entgegen,  denn  wir  sind  im  Tumlehrersatz  dem  Nullpunkte 
nicht  mehr  allzu  fem.  Sind  doch  schon  zu  dem  diesjfthrigen  Kurs 
in  Bonn  so  wenig  Meldungen  eingelaufen,  dafs  er  aufgegeben  werden 
mufste 

Preuüsen  besitzt  eine  seit  etwa  fünfundzwanzig  Jahren  in  gleichem 
Umfange  erhaltene  Staatsschule,  die  Berliner  Tumlehrer-Büdungs- 
anstalt.    Neben  ihr  sind   seit  etlichen  Jahren  Universitfttskurse  in 
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Bonn,  Breslau,  Greifswald,  Halle  nnd  Königsberg  eingerichtet.  Die 
Eleven  der  letzteren  haben  sich  znr  Erlangung  eines  Bef&higungs- 
zeugnisses  einer  keineswegs  leichten  PrQfung  vor  einem  königlichen 
Kommissar  zu  unterwerfen,  wfthrend  dasselbe  in  Berlin  ohne 
Prfifong  erteilt  wird ;  die  Kurse  begnügen  sich  mit  einer  turnerischen 
SchlnisTorstellung.  Es  leuchtet  ein,  dafe  der  von  Prttfungsnöten 
ohnehin  gequ&lte  Student  auf  eine  Teilnahme  an  seinem  turnerischen 
Hochschulknrsus  gar  zu  leicht  verzichtet,  zumal  er  weifs,  da(s  in  den 
Jahren  amtlicher  Thätigkeit,  abgesehen  von  anderen  Vorteilen,  ihm 
besondere  Stipendien  fttr  Berlin  zur  Yerf&gung  gestellt  werden.  Dafs 
die  Einrichtungen  in  Berlin  bei  einer  später  folgenden  vergleichenden 
Betrachtung  ihn  nicht  befriedigen  und  anlocken  können,  das  ahnt  er 
noch  nicht,  und  ein  kurzer  Hinblick  auf  Körpergewichtszunahme, 
Yorgerflckteres  Alter,  eine  gewisse,  durch  anhaltende  Stuben-  und 
Sitzbarbeit  erzeugte  Muskelerschlafiiang,  vielleicht  auch  schon  etwas 
Nervosität  genttgt  später,  in  ihm  endgiltig  alle  Gelüste  nach  Tum- 
lehrerthätigkeit  zu  ersticken.  So  geht  der  junge  Philolog  weder 
hierhin  noch  dorthin. 

Im  August  dieses  Jahres  hat  die  Tumlehrer-Bildungsanstalt  ihr 
fün£zigstes  Lebensjahr,  wie  man  vermuten  mufs  in  stiller  Feier, 
beendet.  Das  Schicksal  hat  es  gefügt,  dafs  nur  einige  Wochen  nach 
diesem  Geburtstage  der  älteste  der  beiden  Unterrichtsdirigenten  nach 
langer  verdienstvoller  Arbeitszeit  aus  dem  Leben  geschieden  ist.  Es 
ist  natürlich,  dafs  unser  preuisisches  Schulwesen  und  in  ihm  die 
Tumlehrersdiaft  den  Folgen  dieser  bedeutungsvollen  Ereignisse  mit 
Spannung  und  Unruhe  entgegensieht.  Eine  Erweiterung  und  Um-» 
gestahung  der  Berliner  Fachanstalt  hält  man  überall  für  geboten. 

Was  soll  nun  werden?  Was  wird  die  neue  Ära  des  zweiten 
Halbjahrhunderts  bringen?  Das  sind  Fragen,  die  sich  in  diesen  kri- 
tischen Tagen  hören  lassen.  Daran  zweifelt  ja  niemand,  dafs  das 
Unterrichtsministerium  bestimmte  Ziele  im  Auge  hat,  und  prächtig 
wäre  es,  wenn  die  Optimisten,  die  wissen  wollen,  es  lägen  alle  Pläne 
fix  nnd  fertig  bereit  und  harrten  der  Ausführung,  Recht  behielten. 
Aber  das  sind  nnd  bleiben  Vermutungen.  Pflicht  der  Schule  und 
der  Schulfreunde  ist  es,  zur  rechten  Zeit  auf  der  Wacht  zu  stehen 
und  mit  einem  berechtigten  Urteile  nicht  zurückzuhalten. 

Die  Berliner  Anstalt  hat  seit  Jahrzehnten  weder  in  ihrem 
fto&eren  noch  inneren  Gewände  nennenswerte  Yerändemngen  erfahren, 
obgleich  sich  in  der  Pflege  der  Leibesübungen,  namentlich  in  den 
letzten  zehn  Jahren,  ein  so  durchgreifender  Wechsel  vollzogen  hat, 
wie  nie  zuvor  in  der  Geschichte  des  deutschen  Schulturnens.  Grofs-, 
Mittel-,  ja  sogar  Kleinstädte  haben  sich  überboten,  in  freigebiger 
Weise  Mittel  auszuwerfen,  um  sich  der  Vorteile  einer  vemunftmäCsigen, 
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weil  natürlicheren,  Erziehung  der  Jagend  zu  versichern.  Die  Staats- 
anstalt blieb  beim  alten.  Die  Erweiterung  des  Tamonterrichts  von 
zwei  auf  drei  Wochenstonden,  die  Aufiiahme  des  Spiel-,  eventuell 
Ruderbetriebs  in  die  Arbeitspläne  der  höheren  Schalen,  die  That- 
Sache,  dafs  die  Nachfrage  nach  vorgebildeten  Tarnlehrem,  Spiel- 
leitern a.  s.  w.  um  mindestens  50  %  gewachsen  ist,  lieb  in  den 
Kreisen  der  Direktoren  and  Schalräte  solche  Verlegenheit,  ja  Ver- 
zweiflang entstehen,  dafe  man  gegen  die  bestehenden  Zustände  Front 
machte  und  an  einigen  Stellen  in  der  Enegung  die  dritte  Turnstunde 
verdammen  und  über  Bord  werfen  woUte.  In  Berlin  begnügte  man 
sich,  einige  Spielstunden  in  den  Lehrplan  aufzunehmen  und  den  volks- 
tümlichen Übungen  etwas  Raum  zuzugestehen;  im  ganzen  und  grofsen 
aber  blieb  alles  beim  alten !  Fanden  sich  aus  dem  Bereise  der  Schnl- 
und  Jugendfreunde  hilfsbereite  und  daneben  billige  Pioniere  für  Tum- 
pflege  und  Spielverbreitung,  so  sank  die  Neigung,  den  Anstaltswagen 
vorwärts  zu  schieben  und  mit  kostspieligen  Neueinrichtungen  den 
Staatssäckel  zu  belasten,  auf  das  niedrigste  Niveau  herab. 

Es  wäre  Unrecht,  Leitung  oder  Lehrkörper  der  Anstalt  für  die 
bestehenden  Zustände  besonders  verantwortlich  machen  zu  wollen. 
Der  Grundfehler,  an  dem  die  Berliner  Tumlehrer-Bildungsanstalt 
leidet,  ist,  da&  sie  in  ihrem  Wesen  auf  die  junge  Lehrerwelt  keine 
wirksame  Anziehungskraft  ausäben  kann:  Es  fehlt  ihr  an  geeignetem 
Unterrichtsraum  bezw.  Gelände  und  an  ausreichenden  Lehrkräften. 
Turnen  soll  in  erster  Linie  Naturgenuls  sein ;  anders  hat  sich's  Jahn 
nie  gedacht.  Wenn  es  sich  nicht  auf  dieser  Grundlage  aufbaut, 
wird  ihm  stets  die  Dauerkraft  und.  Würze  fehlen.  Man  mag  dem 
Hallenturnen  noch  so  viel  Sorgfalt  zuwenden,  wie  es  in  Berlin  gewifs 
immer  geschehen,  es  wird  unter  allen  Umständen  die  Kon- 
kurrenz mit  dem  Naturturnen  nicht  aushalten.  Die  Lehr-  und 
Übungsräume  liegen  femer  in  dem  belebtesten  Teile  der  Residenz !  Wer 
das  Wechsel-  und  reizvolle  GroisstadÜeben  kosten  will,  über  kräftige 
Nerven  verfägt  und  auf  Sauerstoff  und  Sonnenschein  einige  Monate 
verzichten  kann,  der  findet  dort  seine  Rechnung.  Von  dem  Wohl- 
behagen einer  leiblichen  Erfrischung,  die  er  nachher  seinen  Schülern 
als  Folge  des  Turnens  rühmen  soll,  kann  keine  Rede  sein.  Die 
Rückständigkeit  der  Berliner  Einrichtungen  gegenüber  München  (Ober- 
wiesenfeld!), Stuttgart,  Karlsruhe,  Dresden  versucht  kein  Fachmann 
mehr  zu  bestreiten  (vergl.  die  Verhandlungen  des  Nordwestdeutschen 
Turalehrervereins  vom  2L  September  1901). 

Sehen  wir  uns  die  Anstalt  in  ihrer  heutigen  Organisation  an. 
Es  soll  hier  nicht  über  Tagesordnung,  Lehrmethode,  Zucht  u.  s.  w. 
gesprochen  werden;  auch  das,  was  genugsam  bekannt  ist:  den  Turn- 
unterricht bei  Winterheizung  und  Winterlampe,   den  Spielbetrieb  im 
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November-  oder  Februar-Klima,  die  akademische  Belehrung  Über  die 
Kultur  Ifingst  geschwundener  Nationen  n.  s.  w.  wollen  wir  unberührt 
lassen,  obgleich  es  wohl  zu  wünschen  wäre,  dais  man  an  mafsgebender 
Stelle  des  öfteren  hörte  und  sAhe,  wie  ungünstig  diese  Eindrücke 
▼on  der  Überzahl  der  Eieren  empfunden  und  beurteilt  werden.  Der 
Lehrbetrieb  steht  mit  der  Forderung  der  neuen  Lehrpläne:  ^Es  ist 
möglichst  im  Freien  zu  turnen''  im  direkten  Gegensatz. 

Wie  ist  das  Lehrerkollegium  zusammengesetzt?  Das  Direktorat 
ist  ^im  Nebenamt*'  einem  Vortragenden  Rate  im  Ministerium  über- 
tragen, dem  dieser  Posten  zweifelsohne  viel  Arbeit  und  wenig  Freude 
bereitet.  Im  preu&ischen  Staate  ist  ja  jedem  seine  Arbeitslast  aus- 
reichend zugewiesen,  und  daüs  sie  in  den  oberen,  verantwortungs- 
YOÜeren  Stellen  sich  unter  umständen  bis  zur  Grenze  des  Möglichen 
mehrt,  bedarf  keiner  langen  Auseinandersetzung.  Ist  denn  die  in 
ihrer  Art  einzige  Schule  in  Prenisen  mit  seinen  34^/s  Millionen  Ein- 
wohnern nicht  wie  jede  andere,  sei  es  Gymnasium,  Seminar  u.  s.  w., 
eines  eigenen,  fachmännisch  durchgebildeten  Direktors  bedürftig? 
Nun  folgen  die  beiden  —  man  höre:  die  beiden  einzigen  —  etats- 
mäfsigen  Stellen,  mit  denen  sich  die  Anstalt  nicht  eben  viel  über 
ihre  Schwesteranstalten  in  Baden  oder  Hessen  erhebt.  Das  gesamte 
übrige  Lehrpersonal  besteht  aus  Hilfskräften.  Den  anatomisch- 
physiologischen Unterricht  erteilt  ein  Universitätsdozent  „im  Neben- 
amt*' ;  die  praktische  Schulung  der  Eleven  liegt  in  den  Händen  von 
Hil&lehrem  „im  Nebenamt",  die  man  yon  hier-  und  dorther  nach 
Berlin  für  die  Kursusmonate  beruft,  und  die,  wie  hier  ausdrücklich 
betont  werden  soll,  ihrem  Unterricht,  wenn  nicht  immer  mit  Be- 
geisterung, so  doch  mit  Pflichttreue  und  Geschick  obliegen.  Die 
beiden  Anstaltslehrer  ordnen  und  überwachen  den  gesamten  Unter- 
richtsbetrieb;  früher  gehörte  zu  ihren  Berufspflichten  auch  die  In- 
spektion des  Turnens  an  allen  staatlichen  Schulen  des  Landes.  Sie 
wird  indessen  seit  Jahren,  vermutlich  aus  Gründen  der  Sparsamkeit, 
nicht  mehr  ausgeübt,  obgleich  man  sie  in  allen  anderen  Staaten 
Deutschlands  nach  wie  vor  für  notwendig  hält. 

Wer  diesen  Organismus  vom  Standpunkte  der  Sparsamkeit 
aus  betrachtet,  mufs  ihn  als  ein  Meisterwerk  bezeichnen.  Die 
Gegenwart  verlangt  indessen  mehr.  Wir  behaupten  noch  einmal, 
die  Anstalt  ist  nicht  im  stände,  den  Bedarf  an  Tum-Lehrem  und 
-Lehrerinnen  für  die  gesamte  Monarchie  zu  decken,  und  weiter: 
sie  besitzt  nicht  die  Mittel,  die  junge  Lehrerwelt 
wirksam  heranzuziehen  und  für  das  ideale  deutsche 
Turnen  zu  begeistern.  Das  ist  aber  ein  krankhafter  Zustand  in 
unserem  Schulwesen;  alle  Lehrer,  Schüler,  das  ganze  Volk  hat  den 
Schaden  zu  tragen! 
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Die  Familien,  die  ihre  Kinder  zur  Schnle  schicken,  hahen  nicht 
immer  eine  rechte  Yorstellnng,  wie  es  zur  Zeit  mit  dem  Tnmnnter- 
richt  aussieht,  nm  so  weniger,  als  die  moderne  Spielbewegong  mit 
einer  Fülle  von  umsonst  arbeitenden  Lehrern  viele  schwache  Stellen 
in  der  Unterrichtsmaschine  verdeckt.  Von  rund  1400  vorgebildeten 
Turnlehrern,  die  vorhanden  sein  sollten,  fehlen  rund  7001  Der  Schul- 
direkter  befindet  sich  in  den  höchsten  Nöten.  Dem  Turnlehrer,  den 
er  hat,  weist  er  zunächst  so  viele  Stunden  zu,  als  angängig.  Es 
giebt  Fachturnlehrer,  die  wöchentlich  zwanzig  und  mehr  Stunden  er- 
teilen. Ein  weiteres  Mittel  ist  die  Vereinigung  von  möglichst  vielen 
Klassen  zu  einer  Abteilung.  So  bilden  in  einem  Gymnasium  unweit 
Berlin  die  Klassen  I— Illb  eine  erste,  IV — VI  eine  zweite  Tum- 
abteilung.  Die  letztere  umfafste  im  vorigen  Jahre  laut  Programm 
126  Schfller!  Neben  den  erwähnten  Hilfskräften  erteilen  Lehrer 
Turnunterricht,  die  selbst  nie,  auch  in  ihrer  Schulzeit  nicht,  geturnt 
haben;  es  kommt  sogar  vor,  dafe  einer  infolge  eines  körperlichen 
Fehlers  nicht  einmal  Hilfestellung  zu  geben  vermag.  Mufs-  und 
Zwangs- Turnlehrer  überall,  ein  Mifsstand,  den  man  nicht  unterschätzen 
soll;  denn  ein  grofser  Teil  derselben  schädigt  nicht  allein  Methode 
und  Zucht  —  und  die  Zucht  im  Turnunterricht  beeinflufst  ni6ht  selten 
die  Zucht  der  ganzen  Schule  — ,  sondern  auch  die  Wertschätzung 
des  Turnens  bei  den  Schülern.  Aber  auch  einem  Vater  kann  es 
nicht  gleichgültig  sein,  ob  die  körperliche  Weiterbildung  seines  Jungen 
sich  unter  den  Augen  von  sachkundigen  Männern  vollzieht  oder  von 
solchen  ausgeübt  wird,  die  ohne  viel  Ahnung,  was  dem  schwachen 
Organismus  nützlich  und  schädlich,  aufs  Geratewohl  loswirtschaften. 
Eine  fachmännische  Kontrolle  ist  ja  seit  dem  Schwinden  der  In- 
spektionen nicht  zu  befürchten. 

Die  Zahl  der  akademisch  gebildeten  Turnlehrer,  die  immer 
Stolz  und  Stütze  der  höheren  Schulen  gewesen  sind,  schwindet,  wie 
wir  schon  oben  angedeutet,  sichtlich  dahin.  Auf  der  allgemeinen 
deutschen  Tumlehrerversammlung  zu  Magdeburg  1900  waren  aus 
der  schuhreichen  Grofsstadt  Magdeburg  selbst  nicht  drei  (!!)  aka- 
demische Turnlehrer  zur  Stelle.  Sind  das  nicht  bedenkliche  Zustände? 
In  jedem  Jahre  werden  in  den  höheren  Schulen  die  Einladungen  zu 
dem  Berliner  Winterkursus  verlesen,  und  obgleich  besonders  den  un- 
verheirateten Herren  die  Abwechselung  idealer  und  renler  Genüsse 
in  der  Reichshauptstadt  winkt,  obgleich  ihnen  Staatszuschufs  und 
unter  Umständen  frühere  Anstellung  zugesagt  wird,  obgleich  ihnen 
jeder  Kundige  berichten  kann,  dafs  die  turnerischen  Anforderungen 
keinen  abschrecken  können,  schüttelt  mit  permanenter  Regelmäfsig- 
keit  alles  mit  dem  Kopfe,  wenn  nicht  gar  hier  und  da  eine  gering- 
schätzige Bemerkung  vermehmbar  wird.    Wenn  derartiges  geschieht, 
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ist  etwas  faul  im  Staate!  Man  werfe  nicht  ein:  die  Zahl  der  Eleven 
ist  aber  doch  im  Lanfe  der  Jahre  gewachsen.  Wäre  das  gar  nicht 
der  Fall,  dann  ständen  wir  Tor  dem  Bankerott;  aber  das  Wachstnm 
steht  in  keinem  Verhältnis  zur  BeTölkemngsznnahme,  zur  Zunahme 
der  Schulen  und  der  Turnstunden.  Sehr  richtig  wurde  in  einem 
Vortrage  auf  jener  vorhin  genannten  Magdeburger  Versammlung  die 
Behauptung  ausgesprochen,  dals  die  Migorität  und  die  Garde  der 
akademischen  Turnlehrer  von  studentischen  Turnvereinen,  also  wieder 
einmal  durch  private  Einrichtungen,  vorgebildet  würde. 

Nicht  besser  stehts  mit  der  Klasse  der  Berufs-  und  Fachtnrn- 
lehrer.  Es  bedarf  keiner  Erklärung,  dafs  diese  Männer,  welche  mit 
sorgsamer  Vorbereitung  und  zielbewulstem  Arbeiten  in  diesen  Lebens- 
beruf eingetreten  sind,  die  eigentlichen  Wächter  des  Turnunterrichts 
darsteUen.  Wiederum  in  Magdeburg  war  es,  wo  Aber  den  Nieder- 
gang des  Fachtumlehrertums  bittere  Klage  geführt  wurde ;  und  doch 
wäre  unter  anderen  Verhältnissen  manchem  jungen  Manne,  der  Lehr- 
geschick mit  körperlicher  Gewandtheit  verbindet,  hier  ein  recht 
empfehlenswerter  Lebensweg  geboten. 

Der  preuisische  Turnlehrer  ist,  wo  es  galt,  Gutes  und  Ntttzliches 
zu  schaffen,  mit  Kraft  und  Mitteln  nie  sparsam  gewesen.  Die  Leitung 
des  aufreibenden  Spiel-  und  Ruderbetriebs  ruht,  da  für  diesen  Zweck 
nichts  ausgeworfen  ist,  auf  seinen  Schultern,  und  schon  mancher  hat 
sich,  wie  noch  vor  wenigen  Jahren  in  einer  Direktorenversammlung 
geklagt  wurde,  dabei  frühzeitig  abgenutzt.  In  der  greisen  deutschen 
Turnerschaft,  in  Militär*,  Samaritervereinei^,  dem  Centralausschuls  zur 
Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele,  dem  Verein  für  Schul- 
gesundheitspflege u.  s.  w.  zählt  er  zu  den  besten  Arbeitern.  In  jedem 
Staate  giebt  es  Bedttr&isse,  die  sich  bei  aller  Dringlichkeit  nicht  im 
Handumdrehen  befriedigen  lassen.  Jeder  läCst  sich  dann  gerne  ein- 
spannen, wenn  nur  der  Wille  zu  helfen  und  guter  Fortgang  zu  sehen 
ist.  Aber  es  hat  alles  seine  Grenzen!  Man  hat  gegenwärtig  seine 
liebe  Not,  die  durch  die  angebliche  Haftpflicht  eingeschüchterten 
Ckmflter  bei  der  Stange  zu  halten.  Wer  kann,  möchte  sich  zurück- 
ziehen, und  was  soll  werden,  wenn  zu  den  vielen  Lücken  noch  neue 
kommen?  Es  ist  nachgerade  in  öffentlichen  Versammlungen  und  in 
pädagogischen  Zeitschriften  oft  genug  auf  die  bestehenden  Mifsstände 
hingewiesen.  Sollen  wir  nicht  einer  ernsten  Gefahr  entgegengehen, 
dann  weg  mit  der  hier  erörterten  Sparsamkeit  am  falschen  Orte! 
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ESne  schnelle  Methode  zur  PrBftuig  der  LichtgtSrke  aif 
den  ArbeitspUtcen  in  Sehnlen,   Bnreanx  nnd  Werkst&tten 

1)eschreibt  Dr.  E.  PFEiFfEB-Hambarg  in  der  „Münchener  med, 
Wochenschr,*^  (No.  22).  Er  benennt  den  Apparat  nach  seinem  Mit- 
arbeiter, Ho^hotograph  ZiNK-Gk^tha,  als  ZiNKschen  Lichtmesser  und 
spricht  die  Ansicht  aas,  es  erlaube  derselbe  zwei  M&ngel,  die  der 
WiNGENschen  Methode  der  Belichtung  empfindlicher  Papiere  an- 
hängen —  die  chemische  Wirkung  der  Strahlen  und  die  subjektive 
Beurteilung  yon  Lichtdifferenzen  —  zu  beseitigen.  Mit  Hilfe  des 
ZiKKschen  Lichtmessers  wird  allein  die  optische  Helligkeit  bestimmt 
und  gestattet  derselbe  die  Helligkeit,  in  Meterkerzen  ausgedrflckt, 
mit  allerdings  nur  annähernder  Genauigkeit  abzulesen. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Metallgehäuse  von  ungefähr 
doppelter  Gröfse  einer  Taschenuhr.  Innerhalb  des  '  Gehäuses  ist 
eine  Scheibe  angeordnet,  an  deren  Rand  Reihen  von  Löchern  vor- 
gesehen sind;  die  letzteren  sind  mit  verschieden  starken  Schichten 
von  ungleicher  Transparenz  tiberzogen,  die  nacheinander  durch 
Drehen  eines  Knopfes  in  einem  nach  der  Scheibe  zu  stehenden,  spalt- 
förmigen  Ausschnitt  sichtbar  werden.  Aufserdem  ist  an  dem  Uhr- 
gehäuse noch  ein  fernrohrartiger  Tubus  befestigt.  Soll  nun  die 
Helligkeit  eines  Platzes  bestimmt  werden,  so  legt  man  auf  denselben 
ein  Stück  weifses  Papier,  nimmt  das  Photometer  zur  Hand,  richtet 
es  gegen  die  Papierfläche  in  einer  Entfernung  von  25 — ^30  cm  und 
sieht  in  die  Tubusöffhung  hinein,  nachdem  man  vorher  die  von  aufsen 
durch  den  Knopf  drehbare  Scheibe,  welche  mit  einem  Zeiger  in 
Verbindung  steht,  auf  Photometerzahl  1  eingestellt  hat.  Beim 
Hineinsehen  in  den  Tubus  bemerkt  man  vier  Lichtpunkte.  Durch 
Drehung  des  Knopfes  werden  nun  die  verschiedenen  Öffnungen  unter 
den  spaltfOrmigen  Ausschnitt  nacheinander  gebracht  und  so  lange 
fortgesetzt,  bis  die  drei  kleinen  Löcher  eben  unsichtbar  werden,  die 
gröfste  Öffnung  aber  noch  Licht  hindurch  läfst.  Nun  liest  man  den 
Stand  des  Zeigers  am  Zifferblatt  ab,  und  über  der  gefundenen  Zahl 
in  einer  zweiten  Reihe  die  Anzahl  der  Meterkerzen,  welche  auf 
dem  Platze  vorhanden  sind.  Die  Meterkerzenskala  ist  mit  Hilfe 
eines  WEBEBschen  Photometers  bestimmt  und  differiert  beim  Ge- 
brauch im  Durchschnitt  um  5 — 8  Meterkerzen.  Das  ist  natürlich, 
wenn  gröfsere  Exaktheit  verlangt  wird,  ein  Fehler;  für  die  ge- 
wöhnliche Praxis   dürften   jedoch  die  so   gefundenen  approximativen 
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Werte  meistens  genügen.  Der  Gebranch  des  Instrumentes  erfordert 
einige  Übung  nnd  Gewöhnung;  doch  kann  sich  durch  die  Unter- 
snchnng  yon  80 — 40  Plätzen  bei  verschiedener  Belichtung  jeder  die 
nötige  Fertigkeit  leicht  aneignen. 

Der  Apparat  wird  in  Gotha  hergestellt  unter  Aufsicht  und 
Kontrolle  des  Hofyhotographen  G.  Zink. 

Eislliifs  der  PrBfimgen  anf  die  Selmlkiiider  in  Amerika. 

Wie  das  ^IMad.  Med.  Jaum.",  März  1902,  mitteUt,  hat  ein  Arzt 
ans  Milwaukee  gefunden,  dafs  die  amerikanische  Schuljugend  durch 
die  ExamensYorbereitungen  physisch  bedeutend  weniger  angestrengt 
wird,  als  die  deutsche  oder  französische.  Nach  seinen  Ermittelungen 
Terringert  sich  das  Körpergewicht  der  Kinder  während  der  Examens- 
zeit durchschnittlich  nur  um  1 — 1^/2  Pfund,  während  in  Europa 
sich  ein  ungleich  höherer  Gewichtsverlust  konstatieren  liefee.  Die 
amerikanische  Unterrichtsmethode  sei  also  allen  anderen  Systemen 
vorzuziehen. 

Die  amerikanisclieji  Lelirer  als  Gegner  der  Schntzimpfang 

bei  Blattern.  In  Wilmington  (Delaware)  haben  die  Behörden  in 
Bflcksicht  auf  die  drohende  Blattemgefahr  sich  veranlafst  gesehen, 
genaue  Erhebungen  tlber  die  Zahl  der  geimpften  resp.  nicht  ge- 
impften Lehrer  und  Schüler  zu  veranstalten.  Die  Lehrer  aber 
weigerten  sich  energisch,  den  polizeilichen  Anordnungen  Folge  zu 
leisten  und  konnten  durch  keine  Mittel  bewogen  werden,  die  Unter* 
Buchung  zu  gestatten. 

Der  Impfzwang  in  England.  Nach  dem  „  Philad.  Med.  Journ.  *" 
(März  1902)  hat  das  englische  Oberhaus  einen  erfolglosen  Versuch 
gemacht,  die  bekannte  Bestimmung,  die  den  allgemeinen  Impfzwang 
von  den  Gewissensbedenken  der  Einzelnen  abhängen  lä&t,  aufizuheben. 
Die  Regierung  erklärte,  daTs  infolge  der  gröfseren  Sorgfalt  bei  Be- 
reitung der  Lymphe  die  Zahl  der  Impfgegner  stetig  abnehme, 
konnte  sich  aber  trotz  der  bedenklich  sich  häufenden  Pockenepidemien 
nicht  entschliefsen,  ihren  alten  Standpunkt  aufzugeben  und  den  direkten 
Impfzwang  anzuordnen. 

Vergiftung  ven  Sehnlkindern  dnreb  Kohlenoxyd.    In  der 

Jakobsschule  zu  Stuttgart  hatte  sich  kürzlich  infolge  ungenügenden 
Kaminzuges  bei  der  mit  Koks  gefeuerten  Luftheizung  in  mehreren 
Klassen  Kohlenoxydgas  gebildet,  wodurch  bei  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Schulkindem  Vergiftungserscheinungen  hervorgerufen  wurden. 
Am  meisten  litt  die  zweite  Mädchenklasse,  in  der  fänf  Mädchen  die 
Besinnung  verloren  und  mehrere  andere  von  heftigem  Erbrechen, 
SchwindelanMen  und  stechendem  Kopfschmerz  befallen  wurden. 
Ein  sofort  herbeigerufener  Arzt  übernahm  die  Behandlung  der  Kinder; 
nach  einer  halben  Stunde  konnte  er  feststellen,  dafs  keine  Lebens- 
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gefahr  bestehe.  Die  Mehrzahl  erholte  sich  rasch  an  der  frischen 
Luft  und  konnte  entlassen  lassen. 

Ein  Fall  yon  körperlicher  Zfichtigang  eines  Sekfilers 

dnrch  den  Lehrer  macht  gegenwärtig  in  der  Schweiz  yon  sich 
reden.  In  einer  Gemeinde  des  Kantons  Lnzem  hat  unlängst  ein 
Lehrer  einen  Knaben  dnrch  Schläge  auf  den  Kopf  derart  mi&handelt, 
dafs  er  den  Eltern  von  anderen  Leuten  ins  Haus  gebracht  werden 
mufste,  und  nun  in  ärztlicher  Behandlung  steht.  Dazu  bemerkt  ein 
zürcherisches  Blatt:  „Wir  sind  der  Meinung,  dafs  der  Lehrer  das 
Recht  haben  soll,  einen  widerspenstigen  Jungen,  wenn  nötig,  durch 
ein  paar  auf  den  Hmtem  zur  Ordnung  zu  weisen;  dagegen  sollten 
solche  Lehrer,  die,  wie  dieser,  unvernünftig  draufloshauen,  ohne 
weiteres  aus  der  Schule  entfernt  werden.  *" 

Mit  Becht  wird  dieser  Standpunkt  yon  einem  weiter  links 
stehenden  Blatte  nicht  gebilligt.  Gerade  solche  FäUe  —  sagt  das- 
selbe —  beweisen,  dais  nur  ein  absolutes  und  strenges  Verbot  der 
körperlichen  Züchtigung  etwas  hilft.  Denn  wer  will  die  Grenze 
ziehen  zwischen  „vernünftiger  Züchtigung''  und  »unvernünftigem 
Draufloshauen *"?  Eine  solche  Grenze  lälst  sich  nicht  ziehen,  da  es 
bei  der  Ausführung  der  Züchtigung  auf  allerlei  Nebenumstände  an- 
kommt, den  körperlichen  Zustand  des  Kindes,  unglückliche  Zu- 
ftUe  u.  s.  w.  Oft  sind  auch  an  sich  ganz  leichte  und  harmlose 
körperliche  Züchtigungen  Ursache  schwerer  körperlicher  oder  seelischer 
Störungen  gewesen. 

Es  gibt  in  der  That  nur  ein  Mittel,  Kinder  und  —  Lehrer 
vor  den  Folgen  der  körperlichen  Züchtigung  zu  bewahren,  nämlich 
das  absolute  Verbot  derselben.  Dafis  eine  Erziehung  ohne 
Körperstrafen  möglich  ist,  dafür  liegen  zahlreiche  Beweise  aus  der 
Praxis  der  Schul-  und  häuslichen  Erziehung  vor.  DaGs  die  körperliche 
Züchtigung  der  Würde  des  Lehrers  und  der  Schule  ebenso  wie  der 
moralischen  Erziehung  der  Kinder  schadet,  darüber  sind  alle  be- 
deutenden Theoretiker  der  Erziehung  einig.  Also  fort  mit  der 
Prügelpädagogik  aus  der  Schule! 

Der  Kinderschntc  nnd  die  dentschen  Lehrer.  Die  deutsche 
Lehrerversammlung  in  Chemnitz  hat  sich  u.  a.  auch  mit  der  aktuellen 
Frage  des  Arbeiterschutzes  für  Kinder  und  der  dem  Reichstage  vor- 
liegenden Gesetzesvorlage  über  diese  Materie  beschäftigt.  Sie  hat 
folgende  Beschlüsse  gefällst: 

,,Die  deutsche  Lehrerversammlung  spricht  der  Reichsregiemng 
für  die  Einbringung  des  Gesetzentwurfs  betreffend  die  Regelung  der 
gewerblichen  Kinderarbeit  ihren  Dank  aus.  Zwecks  Herbeiführung 
einer  baldigen  Regelung,  auch  der  landwirtschaftlichen  Kinderarbeit, 
wünscht   die   deutsche   Lehrerversammlung  eine  amtliche  Erhebung. 
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Das  Prinzip  der  Erwerbsthätigkeit  schalpflichtiger  Kinder  verwerfend, 
fordert  sie  gemftfs  ihrer  Beschlflsse  von  1898:  1.  Das  Verbot  jeder 
erwerbsth&tigen  Beschäftigung  der  Kinder  vor  vollendetem  zwölften 
Lebensjahre,  2.  ebenso  das  Verbot  fflr  alle  Kinder  vor  Beginn  des 
Unterrichts  fOr  Akkordarbeit,  Sonntagsarbeit  and  Doppelbeschftftigang, 
3.  kurze  Arbeitszeiten  auch  fttr  die  freien,  g&nzliches  Verbot  für 
bestimmte  Betriebe,  staatliche  Aufsicht  nnd  baldige  Ansdehnnng  der 
Bestimmungen  fOr  die  Beschäftigung  auch  in  der  Landwirtschaft  und 
häuslichen  Diensten.  Die  deutsche  Lehrerversammlung  spricht  die 
Erwartung  aus,  dals  die  Lehrerschaft  durch  Mitwirkung  bei  der 
Ausstellung  der  Arbeitskarten  und  der  Kontrolle  an  der  Ausfahrung 
des  Gesetzes  beteiligt  werde.  ^ 

Zwar  gentigen  auch  diese  Forderungen  nicht,  um  einen  wirklichen 
Kinderschutz  gegen  vorzeitige  Arbeitsausbeutnng  herbeizufOhren,  aber 
sie  gehen  weit  hinaus  über  die  Vorschläge  der  verbündeten  Re- 
gierungen und  bewegen  sich  in  der  Richtung,  in  der  von  sozial- 
demokratischer Seite  Kritik  an  der  Regierungsvorlage  geübt  worden 
ist.  Insbesondere  ist  hervorzuheben,  dafs  auch  die  Lehrer  eine  amt- 
liche Erhebung  über  die  landwirtschaftliche  Kinderarbeit  und  eine 
Regelung  der  letzteren  verlangen.  Bekanntlich  haben  die  agrarischen 
"Wortführer  im  Reichstage  diese  Forderung  entrüstet  abgewiesen,  in- 
dem sie  die  Greuel  der  ländlichen  Kinderarbeit  in  ein  liebenswürdiges 
Idyll  umzutauschen  versuchten.  Jetzt  stellen  die  deutschen  Lehrer, 
gewüs  sachverständige  Beurteiler  dieser  Dinge,  in  Einstimmigkeit 
dieselbe  Forderung  auf! 

Sehnlsehlnts  we^en  Diphtherie.    Die  j^Züricher  Fost^  teilt 

mit,  da&  vor  kurzem  die  Schulen  des  Schweizer  Städtchens  Delsberg 
ftar  einige  Zeit  geschlossen  worden  sind.  In  dem  Städtchen  ist  eine 
Diphtherieepidemie,  die  schon  im  letzten  Jahr  einmal  zu  der  nämlichen 
Mafsregel  zwang  und  seither  nie  gänzlich  einschlief,  plötzlich  wieder 
zu  heftigem  Ausbruch  gekommen.  Man  berechnet  die  Zahl  der  Er- 
krankten, Erwachsenen  und  Kinder,  auf  etwa  sechzig. 

GkieUegiiiig  der  Ferien  der  Mittelschvleii  mit  denen 
der  hSkeren  Sehnlen  wurde  unlängst  von  der  Altonaer  Schul- 
behörde auf  Antrag  der  Rektoren  an  Mittelschulen  vorbehaltlich  der 
Genehmigung  der  Königl.  Regierung  beschlossen.  Der  Zustimmung 
der  Regierung  —  bemerkt  hierzu  die  ^Tädag.  Beform^  (No.  6)  — 
darf  man  sich  wohl  vergewissert  halten,  da  in  Städten  wie  Mölln, 
Lanenburg  und  Ratzeburg  die  Abänderung  der  Ferienordnung  in 
obigem  Sinne  sogar  für  die  Volksschulen  Platz  gegriffen  hat^  ein 
Präjudiz,  das  hoffentlich  in  Bälde  auch  für  die  Volksschulen  an 
anderen  Orten  sich  heilsam  erweisen  wird. 

SehtüffMimdheitfpflege.  XV.  28 
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(S^meindliebe  ScIiiilk:1|ohe  in  Chmtiania.  Eine  Schulkflobe 
von  aufsergewöhnlicher  Gröfse  und  Leistungsfähigkeit  ist,  wie  die 
J^8oJg,  Frao^^  (24.  April)  mitteilt,  von  der  Stadt  Ghristiania  in  den 
neuen  Schalgeb&aden  in  der  Lakkegade  eingerichtet  worden.  Dort 
wird  für  die  Gemeindeschüler  Mittagessen  zubereitet,  das  an  be- 
dürftige Kinder  gratis  abgegeben  wird,  während  die  übrigen  Schüler 
gegen  ein  Entgelt  von  zehn  Oere  teilnehmen  können.  Zur  Zeit 
werden  7000  bis  8000  Portionen  an  die  Schalen  täglich  geliefert. 
Zur  Anlage  der  SchulkUche  bewilligte  die  Gemeindevertretnag  im 
Jahre  1899  106600  Er.  Die  Speisen,  die  dort  zubereitet  werden, 
sind  sehr  einfach,  aber  in  ihrer  Art  von  bester  Qualität.  Es  wird 
aber  auch  Essen  an  Erwachsene  geliefert  und  zwar  zum  Selbst- 
kostenpreis von  15  Oere  (=  17  Pfg.)  pro  Portion.  Wie  man 
berechnet  hat,  kostet  das  Brennmaterial  Ar  zehn  Portionen  Essen 
nur  2  Oere.  In  der  Küche  werden  23  erwachsene  Personen  be- 
schäftigt und  diese  kochen  für  8000  bis  9000  Menschen  Mittag- 
essen, haben  aber  jeden  Tag  nachmittags  von  zwei  Uhr  resp.  drei 
bis  vier  Uhr  an  frei. 

Die  Ermässignsg  der  Fahrpreise  auf  der  EiseBbaim  f|Ur 

Scbfiler  soll  nach  einer  Verfügung  des  prenlsischen  Eisenbahnministerg 
dahin  geändert  werden,  dafs  von  jetzt  an  die  Hälfte  des  Fahrpreises 
für  die  dritte  Wagenldasse  in  Anrechnung  kommt;  Schüler  unter 
zehn  Jahren  zahlen  von  diesem  Satz  wieder  die  Hälfte.  Diese 
50prozentige  Ermälsigung  soll  auch  auf  den  Tarif  der  Rückfahrkarten 
dritter  Klasse  gewährt  werden,  so  dafs  für  Schüler-  respektive  Tum* 
fahrten  das  Kilometer  hin  und  zurück  nur  drei  Pfennig  kostet.  Es 
wird  natürlich  vorausgesetzt,  dafs  Hin-  und  Rückfahrt  auf  derselben 
Strecke  erfolgt,  und  dafs  die  Zeitdauer  der  bezüglichen  Rückfahrkarten 
nicht  überschritten  werde. 

Das  Spucken  auf  den  Fnfsboden  in  den  Schulen,  sowie  in 
anderen  öffentlichen  und  Versammlungslokalen  (Asylen,  Kasernen^ 
Krankenhäusern  etc«)  ist  vom  ^Gonseil  superienr  d'hygi^ne  publ.^  in 
Belgien  verboten  worden.  Es  sind  in  solchen  Räumen  hygienische 
S^ucknäpfe  aus  undurchsichtigem  Glas,  Steingut,  emailliertem 
Blech  u.  dgl.  mit  einer  desinfizierenden  Lösung  oder  wenigstens  mit 
Wasser  gefüllt,  in  genügender  Zahl  aufgestellt  worden.  Das  trockene 
Auskehren  der  Schulzimmer  ist  verboten,  die  Herstellung  vollkommen 
dichter  Fufsboden  empfohlen.     („Do«  ^terr,  Saniiätswesen^ y  No.  20.) 
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HmUxöit  Derfii^nngen. 


Kegelnng  der  Impftmg  an  den  Volks-  und  Bfirgersehnlen« 

Erlafs  der  k.  k.  Statthalterei  in  Böhmen  Tom  13.  März  1902, 

Z.  245275  ex  1901. 
An  alle  Bezirkshanptmannschaften. 

Lant  des  mit  dem  Statthalterei-Zirknlarerlasse  vom  21.  Joli  1891, 
Z.  80614,  knndgemaditen  Erlasses  des  k.  k.  Ministerinrns  fttr  Enltas 
and  Unterricht  vom  9.  Jcmi  1891,  Z.  9043,  hezw.  des  mit  dem 
Stotthalterei-Zirknlarerlasse  vom  30.  Joli  1891,  Z.  82244,  kund- 
gemachten Eriasses  des  k.  k.  Ministerinrns  des  Innern  vom  12.  Jnli 
1891,  Z.  8509,  sind  die  Schnlleitangen  verpflichtet,  von  allen  Schnl- 
kindem,  welche  Impfzengnisse  nicht  beibringen  oder  nngeimpft  sind, 
bei  dem  Beginne  des  SchnJIjahres  Verzeichnisse  der  üngeimpften  nnd 
Impfbedttrftigen  nach  dem  mit  dem  bezogenen  Erlasse  des  k.  k.  Mi- 
nisterrams  für  Knltns  nnd  Unterricht  eingeffthrten  Formulare  zu  ver-^ 
fassen  nnd  diese  ohne  Einbegleitnng  im  Wege  des  Bezirksschtürate 
der  Bezirkshanptmannschaft  in  kürzester  Zeit  zn  überreichen. 

Im  Grunde  der  Bestimmungen  der  oben  bezogenen  Ministerial- 
erfasse  ist  die  SchuUdnderimpihng  in  Gemeinden,  wo  die  Impförzte 
Sven  Wohnsitz  haben,  gleich  nach  Beginn  des  Schuljahres,  und  zwar 
in  der  Regel  noch  während  der  zur  Yomahme  der  Impfung  gOnstigea 
Herbstzeit  durchzuführen;  in  Schulen  aber,  welche  anfserhalb  des 
Domizilortes  des  zuständigen  Impfarztes  liegen,  können  die  Schul- 
Impfungen  erst  zur  Zeit  der  Hauptimpfnng  im  Frflbjahre  an  den 
hierzu  bestimmten  Tagen,  und  zwar  abgesondert  von  den  übrigen 
Impflingen  und  gemeinsam  in  den  Schullokalitäten  vorgenommen  werden. 

Es  ist  anzustreben,  dals  gelegentlich  der  Yomahme  der  Erst- 
impfungen der  Schulkinder  auch  diejenigen  Kinder,  bei  denen  nach 
der  Yomahme  ihrer  Erstimpfung  bereits  10  Jahre  verflossen  sind, 
der  Revacdnation  unterzogen  werden. 

Um  nun  den  Yorgang  bei  der  Yomahme  der  Impfung  in  den 
Yolks-  und  Bürgerschulen  entsprechend  zu  regeln,  wird  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Landesschulrate  für  das  Königreich  Böhmen 
nachstehendes  bestimmt: 

Bezüglich  des  Tages,  an  welchem  die  Schulkinderimpfungen 
darchzuführen  sind,  haben  sich  die  betreffenden  Schulleitungen  mit 
den  bestellten  Impfärzten  direkt  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  und 
ist  die  Impfung  in  der  Regel  nach  Schlufia  des  Yormittagsunterrichtes, 
welchem  ein  schulfreier  Nachmittag  folgt,  vorzunehmen. 

Die  Impfärzte  haben  dann  den  mit  den  Schulleitungen  verein- 
barten Tag  der  vorzunehmenden  Schulkinderimpfungen  bei  der  Yer- 
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fassnng  der  Impfpläne  der  zust&ndigen  Bezirkshanptmannschaft  an- 
zuzeigen, deren  Sache  es  sein  wird,  sowohl  die  notwendigen 
Yeranlassnngen  behnüs  Beschaffiang  des  erforderlichen  Impfstofes  zu 
treffen,  als  anch  den  bestellten  Impfl&rzten  die  im  Sinne  der  ob- 
erwfthnten  Bestimmnngen  eingelangten  Verzeichnisse  der  Impfbedtkrf- 
tigen  in  Schulen  zu  übermitteln. 

Die  Schnlleitongen  sind  yerpflichtet,  yon  dem  vereinbarten  Tage 
der  Torznnehmenden  Impfung  die  Kinder  behufs  Verständigung  der 
Eltern  in  Kenntnis  zu  setzen,  über  den  Zweck  und  die  Vorteile, 
sowie  über  die  vollständige  Unschädlichkeit  der  Impfung  zu  belehren 
und  überhaupt  den  in  Rede  stehenden  Ministerialerlässen  gemäfe 
allen  von  den  behördlichen  Sanitätsorganen  ergriffenen  Maßnahmen 
zur  Durchführung  der  Impfung  der  Kinder  jeden  möglichen  Vorschub 
zu  leisten. 

In  Gegenden,  in  welchen  gegen  die  Impfung  eine  Agitation 
besteht,  können  über  besonderes  Verlangen  des  Bezirksschulrates, 
aufser  der  mündlichen  Belehrung  der  Kinder  in  der  Schule,  besondere 
gedruckte  Belehrungen  an  die  impfbedfiü-ftigen  Schulkinder  verteilt 
werden,  welche  diese  ihren  Eltern  oder  den  rechtmäisigen  Besorgem 
zu  übermitteln  haben,  damit  auch  diese  von  dem  Tage  der  vor- 
zunehmenden Impfung  Kenntnis  erlangen  und  in  die  Lage  kommen, 
hinsichtlich  der  körperlichen  Reinigung  und  der  frischen  Wäsche  die 
nötigen  Vorbereitungen  am  Tage  der  Impfung  zu  treffen,  oder,  falls 
sie  Bedenken  gegen  die  Vornahme  der  Impning  ihrer  Kinder  haben, 
diese  mündlich  oder  schriftlich  der  Schulleitung  noch  vor  dem  Tage 
der  Impfung  bekanntzugeben  oder  ihre  Wünsche  vorzubringen. 

Druckexemplare  dieser  Belehrung,  von  der  ein  Exemplar  im 
Anschlüsse  mitfolgt,  werden  dem  Herrn  k.  k.  Bezirkshauptmann  über 
Verlangen  in  der  notwendigen  Anzahl  und  in  der  gewünschten 
sprachlichen  Ausgabe  beigestellt  werden.  Dieselben  sind  dann  im 
Wege  des  zuständigen  Bezirksschulrates  den  Schulleitungen  zu  über- 
mitteln. Diese  Belehrungen  sind  rechtzeitig  vor  dem  Impftage  allen 
ungeimpften,  sowie  allen  ohne  Erfolg  geimpften  oder  mit  einem 
Impfzeugnisse  nicht  versehenen  und  solchen  Kindern,  bei  denen  nach 
der  Erstimpfung  bereits  10  Jahre  verflossen  sind,  und  welche  daher 
revaccinationsbedürftig  erscheinen,  unter  Angabe  des  Impftages  mit 
der  Weisung  auszufolgen,  dieselben  ihren  Eltern  oder  sonstigen 
rechtmäisigen  Besorgern  zu  übermitteln.  Die  von  den  letzteren 
eventuell  eingelangten  Äulserungen  sind  von  den  Schulleituhgen  zu 
übernehmen  und  dem  betreffenden  Impfarzte  zu  übermitteln.  An 
dem  zur  Impfung  festgesetzten  Tage  ist  dann  die  Impfung  seitens 
des  hierzu  bestellten  Impfarztes  nach  den  zusammengestellten  Ver- 
zeichnissen  unter   Ausschluis    deijenigen   Kinder,    deren  Angehörige 
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eTentaell    an    die  Schnlleitimg  eine   ablehnende  Änfserang  gelangen 
lieisen,  yorznnehmen. 

Hinsichtlich  der  in  den  gewerblichen  nnd  kommerziellen  Lehr- 
anstalten nötigen  Impfungen  bleibt  es  Sache  der  sanitären  Aufsicht, 
zn  welcher  nach  §  8  des  Gesetzes  vom  30.  April  1870,  B.-G.-Bl. 
No.  68,  die  1.  f.  Bezirksärzte,  in  Städten  mit  eigenem  Statnte  die 
ärztlichen  Sanitätsorgane  des  Magistrates,  verpflichtet  sind,  sich  auch 
über  den  Impfznstand,  beziehungsweise  Aber  die  Notwendigkeit  der 
Revaccinationen,  anläfslich  ihrer  gelegentlichen  Besache  in  diesen  An- 
stalten in  Evidenz  zu  erhalten  nnd  sich  über  die  zur  Erhaltung  eines 
befriedigenden  Impfznstandes  geeigneten  Veranlassungen  jedes  Jahr 
rechtzeitig  vor  Beginn  der  Hauptimpfnng  mit  den  Direktionen  dieser 
Anstalten  ins  Einvernehmen  zu  setzen. 


Belehrung  üher  die  Durchführung  und  den  Nutzen 

der  Impfung. 

Zum  Schutze  gegen  die  verunstaltenden  Blattern  ist  die  Impfung 
bereits  im  Eindesalter  notwendig,  denn  die  Geimpften  unterliegen 
erfahrungsgemäls  der  Blattemansteckung  nicht  so  häufig  und  nie  so 
schwer  als  die  Ungeimpften.  Auch  sind  die  Todesfälle  an  Blattern 
bei  den  geimpften  Kranken  selten. 

Die  Schutzkraft  der  Impfpocken  erlischt  mit  der  Zeit;  daher 
müssen  Personen,  wenn  seit  ihrer  Erstimpfung  mindestens  10  Jahre 
verflossen  sind,  wieder  geimpft  werden,  um  gleichen  Schutz  vor 
Blattern  zu  erlangen,  wie  nach  der  ersten  Impfnng.  Dies  hat  beim 
Austritte  aus  der  Schule  regelmäßig  zu  geschehen.  Daher  sollen 
sich  Schüler,  welche  die  Schule  verlassen,  wieder  impfen  lassen. 

Nach  den  statistischen  Ergebnissen  sind  von  geimpften  Personen 
5  Prozent  an  Blattern  gestorben,  von  ungeimpften  dagegen  30  Prozent. 

Zur  Impfung  wird  ausschlielslich  unschädlicher  Impfistoff  ver- 
wendet, welcher  lediglich  von  gesunden  Tieren  entnommen  und  durch 
vorherige  genaue  üntersuchuDg  als  vorwurfsfrei  befunden  worden  ist. 
Nur  solcher  Impfstoff  gelangt  zur  Versendung,  dessen  vollkommen 
tadellose  Beschaffenheit  durch  kommissioneile  Erprobung  sichergestellt 
ist.  Die  Möglichkeit  der  Übertragung  von  ansteckenden  Krankheiten 
jeder  Art  bei  der  Impfung  ist  sonach  gänzlich  ausgeschlossen. 

Die  Impfung  selbst  wird  in  einer  für  die  Impflinge  ganz 
schmerzlosen  Weise  kostenfrei  vorgenommen.  Der  Verlauf  der 
Impfnng  ist  mit  keinen  Gesundheitsstörungen  für  die  Impflinge  ver- 
bunden und  bringt  auch  keine  Störungen  für  die  Angehörigen  der 
Kinder  mit  sich. 

Tag  der  festgesetzten  Impfnng 
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Die  gesetzUchen  Besorger  uogeimpfter  Schulkinder  können  hin- 
sichtlich der  Impfdng  an  die  zuständige  Schnlleitong  rechtzeitig  ihre 
Wfinsche  und  Bedenken  mflndlich  oder  auf  diesem  Blatte  vorhringen 
und  haben  dafllr  zu  sorgen,  dats  die  Kinder  zur  Impfung  mit  Mschw 
Wäsche  und  sauber  gereinigt  zur  festgesetzten  Stunde  erscheinen. 

{^D.  österr.  Samtötawesm'' y  No.  23.) 


£tttetatttr. 


Besprechungen. 

Dr.  med.  Jeak  Demoob,  Professor  an  der  med.  Fakultät  und  Ober- 
arzt an  der  Hilfsschule  in  Brüssel.  Die  anormalen  Kinder  und 
ihre  erzieUiche  Behandlimg  in  Hans  und  Schule.    Alten- 
burg 1901,  Verlag  yon  Oskar  Bonde.  8^.  292  Seiten.   M.  6.—. 
In  pädagogischen  Kreisen  bricht  sich  inmier  mehr  und  mehr 
die  Überzeugung  Bahn,    dab   das  Anormale   im  Leben   eine  weit- 
gehende Bolle  spielt,  dafs  namentlich  das  anormale  Kind  einer  be- 
sonderen   Behandlung   bedarf.     An    einer   brauchbaren  Schrift,    die 
diesen  Gegenstand  in  erschöpfender  Weise,  insbesondere  vom  medi- 
zinisch-pädagogischen  Standpunkte   aus,    behandelte,    fehlte   es 
bisher.     Unter  diesen  Dmstfinden  wird  das  vorliegende  Werk   mit 
Freuden  zu  begrüisen  sein,  da   es  thatsächlich  eine  Lücke  in  der 
pädagogischen  Litteratur  ausfüllt. 

Dr.  Demoob  ist  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Pathologie 
bereits  mit  mehreren  Schriften  an  die  Öffentlichkeit  getreten,  die 
sämtlich  eine  sehr  beifällige  Aufnahme  gefunden  haben.  Sein  vor- 
liegendes Werk  zerfällt  in  vier  Teile  (Bücher).  Das  erste  Buch 
spricht  von  den  Problemen  einer  besonderen  Erziehung 
und  von  deren  wissenschaftlichen  Grundlagen.  Im  zweiten  Buche 
folgen  interessante  Schilderungen  verschiedener  anormaler 
Kinder  meist  im  Vergleiche  zu  normalen  Kindern.  Das  dritte  Buch 
verbreitet  sich  über  die  Behandlung  der  wichtigsten  Gruppe  der 
anormalen  Kinder,  der  Zurückgebliebenen,  und  das  vierte  Bock 
bringt  die  Methodik  für  die  Behandlung  dieser  mit  besonderer 
Rücksichtnahme  auf  die  Bestrebungen  der  HiUsschnlpädagogik. 

Wie  alle  lebenden  Wesen,  so  ist  auch  das  Kind  während 
seiner  Entwickelung  einerseits  dem  Einflüsse  der  Vererbung  und 
andererseits  dem  Einflüsse  verschiedener  Lebensbedingungen 
unterworfen.  Im  ganzen  sowohl  wie  in  allen  seinen  Teilen  durch 
und  durch  veränderlich,  pafst  sich  das  Wesen  unaufhörlich  den  um- 
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tttnden  an,  indem  es  dabei  in  seindr  eigenen  Arbeit,  oder  in  der 
Thätigkeii  seiner  Organe  die  nötigen  Beize  findet,  nm  äeine  Bild- 
Mffikeit  anf  die  Probe  zn  stdlen.  Es  ist  nicht  vftixr^  dafs  das 
Kind  in  seiner  gaiuen  Entwiekelnng  von  dem  Gesetz  der  Erblichkeit 
oassoUiefslich  bdiertBcht  wird;  der  kindliehe  Organismus  liegt  nicht 
in  den  Fesseln  der  Tererbnng,  das  Kind  ist  nicht  Sklave  der  vor- 
dterlieheü  Macht.  Es  kann  sich  nnter  dem  Einflüsse  der  Endehnng 
vttflndem  nnd  ist  den  verschiedenen  Faktoren  gegenttber,  die  es 
beeinflnssen,  sehr  empfflndlich.  Diese  Yoranssetznngen  bilden  deh 
Ausgangspunkt  der  weiteren  Untersuchungen  des  Terfassets.  Nach 
seiner  Ansicht  hat  daher  die  Erziehung  nnd  die  Schule  folgende 
Aufgabe  zu  lösen: 

„Für  normale  Natoren  soll  die  Schule  die  Statte  sein,  in  der 
sich  ein  Kind  oder  ein  Jugendlicher  dem  Einfluft  der  ihm  inne- 
wohnenden Eigenschaften  gehorchend  ohne  Hemmnisse  bewegt.  Wenn 
unter  den  angeerbten  Bestrebungen  etwa  schadhcfae  sein  sollten, 
oder  wenn  außerhalb  der  Schule  die  Lebensbedingungen  fdkt  sie 
ungftnstig  wären,  so  soll  die  Schule  neue  Bedingungen  für  sie 
schaffen,  die  den  verderblichen  Einflufs  der  ersteren  aufheben.^ 

„Fflr  anormale  Naturen  soll  die  Schule  einen  Aufenthalt 
bieten,  in  welchem  alle  Einrichtungen  getroffen  sind,  gegen  die 
Faktoren,  welche  die  Anomalie  herbeigeffthrt  haben,  anzukämpfen 
und  so  viel  wie  möglich  eine  organische  Abänderung  und  eine 
fernere  normale  Entwickelung  herbeizufähren.^ 

Die  Vererbung  und  der  Einfluls  verschiedener  Lebensbedingungen 
in  dem  Entwickelnngsgange  eines  Kindes  werden  von  dem  Verfasser 
nach  verschiedenen  Bichtungen  hin  beleuchtet  und  die  sich  aus  den 
aufgefundenen  Thatsachen  ergebenden  erzieherischen  Folgerungen 
naher  bezeichnet;  ebenso  kommen  die  Probleme  einer  besonderen 
Erziehttng  auf  Qrund  wissenschaftlicher  Forschungen  eingehend  zur 
Erörterung.  Die  Darlegungen  bieten  interessante  Auseinandersetzungen 
Aber  die  Ursachen  der  krankhaften  Vererbung,  Aber  die  innigen 
Beziehungen,  welche  zwischen  der  körperlichen  Gesundheit  und 
dem  moraliscfaen  Zustande  eines  Menschen  bestehen,  Aber  die 
Ursachen  der  Anomalien,  aber  einige  das  Nervensystem  be- 
tiefende  physiologische  Begriffe  u.  m.  a.  Diesen  Spekulationen 
können  wir  unbedingt  beistimmen. 

Das  zweite  Buch  bringt  zunächst  eme  kurze  Entwickeiungs- 
geschichte  des  normalen  Kindes,  wobei  die  charakteristischen 
Kennzeichen  der  normalen  Entwickelung  besonders  hervorgehoben 
sind.  Der  Verfasser  gibt  dabei  eine  grolBC  Beihe  von  Kennzeichen 
der  normalen  und  der  anormalen  Entwickelung  des  Kindes  an,  warnt 
aber  davor,  amen  m  jedem  Falle  eine  absolute  Bedeutung  beizulegen. 
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Ein  ideal  normales  Wesen  würde  ohne  Zweifel  eine  yollstftndige 
funktionelle  und  anatomische  Harmonie  aufweisen.  Ein  solches  Wesen 
existiert  in  Wirklichkeit  selten,  eigentlich  nie;  wiederum  aber  l&Ist 
das  Vorhandensein  einer  Regelwidrigkeit  nicht  sogleich  auf  Entartung 
schlieCsen;  um  eine  solche  Behauptung  aufstellen  zu  können,  bedarf 
es  der  Wahrnehmung  einer  ganzen  Reihe  krankhafter  Erscheinungen, 
die  genau  untersucht  werden  mttssen.  Die  Yielgestaltigkeit  der  Er- 
scheinungen macht  die  Untersuchung  sehr  schwer  und  die  genaue 
Bestimmung  oft  unmöglich.  Und  doch  ist  es  nötig,  die  Ursache  der 
Krankheit  und  ihren  Stftrkegrad  festzustellen,  um  mit  Sicherheit  die 
entsprechende  und  zuträgliche  Behandlung  in  jedem  Falle  annfthemd 
herauszufinden.  „Während  die  stark  anormalen  Kinder  schon  von 
den  ersten  Lebensmonaten  an  oder  spätestens  mit  zwei  oder  drei 
Jahren  deutlich  ihren  traurigen  Zustand  verraten,  lassen  die  anderen 
ihre  Störungen  erst  gegen  das  sechste  oder  siebente  Lebensjahr  hin 
erkennen,  und  dabei  muls  der  Arzt  noch  yon  dem  bei  den  Eltern 
so  häufigen  Optimismus  absehen  und  auf  einer  vollständigen  Er- 
forschung bestehen,  die  die  wirkliche  Sachlage  an  den  Tag  bringt.'' 
Die  Untersuchung  selbst,  fbr  welche  der  Verfasser  äufserst  beachtens- 
werte Punkte  aufsteUt,  verlangt  die  ZusammensteUung  zahlreicher 
und  verschiedener  ärztlicher  wie  erzieherischer  Aufschlflsse,  die  durch 
lange  und  fortgesetzte  Beobachtung  des  Kindes  und  durch  genaue 
Bekanntschaft  mit  seiner  Familie  und  mit  deren  Verhältnissen,  in 
denen  es  lebt,  gewonnen  werden  mflssen.  Die  Diagnose  kann  nur 
ganz  allmählich  gesteUt  werden;  erst  viel  später  wird  sie  endgültig 
sein,  nämlich  erst  dann,  wenn  alle  Elemente  des  Problems  genügend 
gesammelt,  verteilt  und  gehörig  geordnet  sind.  Noch  schwieriger 
ist  es,  die  Prognose  richtig  zu  stellen,  sie  setzt  viel  umfassende 
Erfahrungen  in  der  Behandlung  anormaler  Kinder  voraus  und  wird 
oft  doch  noch  unsicher  und  schwankend  ausfallen.  „Zahlreiche 
Kinder  haben  alle  Merkmale  der  einen  oder  der  anderen  Klasse  von 
krankhaften  Zuständen,  und  doch  ändern  sie  sich  sehr  leicht  und 
genesen  sogar  mitunter  fast  völlig.''  „Und  ebenso  häufig  sind  die 
Fälle,  wo  die  anormalen  Kinder  nur  auf  den  ersten  Blick  durch 
sehr  wenig  Anzeichen  unter  den  normalen  Kindern  bemerkbar  werden 
und  trotzdem,  jedes  Fortschrittes  unfähig,  immer  in  ihrer  traurigen 
und  verkannten  Lage  bleiben."  Eine  gewisse  Vorsicht  erscheint 
daher  bei  der  Diagnose  und  noch  mehr  bei  der  Prognose  der 
anormalen  Probleme  durchaus  geboten. 

Beachtenswert  ist  die  Einteilung  der  anormalen  Kinder, 
welche  der  Verfasser  auf  Grund  praktischer  Erwägungen  vom 
medizinisch  -  pädagogischen  Standpunkte  aus  aufstellt.  Unter  den 
anormalen  Kindern  versteht   er   alle  die  zahlreichen  kindlichen  In- 
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diTidnen,  die  yerschiedene  Anomalien  des  Nervensystems  anfvireisen 
nnd  deshalb  nicht  dem  gewöhnlichen  Erziehnngsmafsnahmen  onter- 
werfen  werden  dtufen.  Es  gehören  dahin  sprachlich  behinderte, 
taub  stamme,  blinde  und  znrttckgebliebene  Kinder.  Seine 
Einteilang  ist  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


o 


I.  Mit  Sprachstörungen  behaftete  Kinder. 

n.  Tanbstomme. 

m.  Blinde. 

[in  pädag.rPassiye. 

Hinsicht  1  ünfügsame  (Autoritäre). 

IV.  Zurflckgebliebene :   {  .        ,.    f Idioten  1.  Grades. 
°  I  m  mediz.  I  ^ 

Hinsicht)     "^       t        ^ 


Der  Verfasser  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  IV.  Gruppe 
der  anormalen  Kinder,  mit  den  Zurückgebliebenen.  Die  in  päda- 
gogischer Hinsicht  Zurflckgebliebenen  sind  in  der  Regel  infolge 
yenachlässigter  Erziehung  oder  yerkehrter  Erziehungsmethode  anormal 
geworden.  Man  findet  unter  ihnen  in  moralischer  und  intellektueUer 
Beziehung  die  verschiedensten  Typen.  Geeignete  Erziehungsmals- 
nahmen  sollen  sich  bei  dieser  Gruppe  von  Kindern  äufserst  wirksam 
erweisen  und  gute  Erfolge  zeitigen. 

Die  in  medizinischer  Hinsicht  Zurückgebliebenen,  deren 
Znstand  auf  einer  krankhaften  Ursache  beruht,  die  im  Laufe  der 
Entwickelung  des  Fötus  oder  während  der  ersten  Lebensjahre  auf 
sie  eingewirkt  hat,  werden  vom  Verfasser  eingehender  behandelt, 
als  die  vorige  Gruppe  der  Anormalen.  Es  ist  auffällig,  dafs  der 
Verfasser  nach  dem  Beispiele  der  meisten  Autoren  drei  Grade  der 
Idiotie  unterscheidet.  Diese  Einteilung  ist  im  allgemeinen  so  wertlos, 
dals  es  endlich  an  der  Zeit  wäre,  sie  nun  ausgeben.  Wir  sind 
deshalb  dem  Verfasser  um  so  mehr  dankbar,  dals  er  im  Anschlüsse 
an  diese  Einteilung  eine  genauere  und  viel  brauchbarere  aufstellt. 
Nach  dem  Ursprünge  der  Krankheit  unterscheidet  er  folgende 
Klassen  unter  den  Idioten: 

A.  Kretins. 

B.  Myxödematöse. 

C.  Epileptische  Idioten. 

D.  Syphilitische  Idioten. 

£.  Mikrocephale  oder  hydrocephale  Idioten. 

F.  Kranke,   die   mit  Idiotie   behaftet   sind,    welche   von   Ent- 
zündungen herrührt. 

G.  Kranke,  die  mit  einfacher  Idiotie  behaftet  sind. 
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Di«  einadawi  Klassen  werdtQ  eiiigehend  beschriebto  and  Ad- 
deatnngan  Aber  die  BOdangsfUiigkMt  eiaselner  Individaen  gegeben. 
Die  Beschreibangen  der  einzelnen  Typen  aiild  anlseM  prägnant  nnd 
frei  von  allem  unnötigen  Beiwerk. 

.  Die  spezielle  Behandlnngsweise  dei*  Zarttokgebliebeiiflii 
bringt  das  dritte  Buch.  Die  Behandlung  kann  eine  physische,  me- 
dizinisch-pädagogische, therapeutische  oder  chirurgische  seid.  Sie 
hat  in  jedem  Falle  zu  erwägen,  welche  Art  und  Weise  dls  die 
zweckdienlichste  zur  Anwendung  zu  bringen  wäre.  Det  Verfasser 
verlangt  durchaus  streng  individuelle  Behandlung.  Es  wird  tms  an 
dieser  Stelle  geradezu  eine  Ftllle  der  anregendsten  Gredanked  auch 
in  pädagogischer  Beziehung  geboten.  Hier  finden  wir  die  Gruhdsätze 
einer  vemfinftigen  Heilpädagogik  entworfen,  teilweise  sogar  ausgefthrt. 
Wir  müssen  den  Folgerungen  des  Verfassers  unumwunden  beipflichteui 
können  es  ihm  aber  nicht  verhehlen,  dafs  er  an  die  Pädagogen 
grofse  und  vielumfassende  Forderungen  stellt  sowohl  in  methodischer 
und  didaktischer  Beziehung  als  auch  nach  der  Seite  der  psychologischen 
und  psychiatrischen  Beobachtung  und  Erfahrung  hin.  Vom  Pädagogen 
verlangt  er,  dals  er  in  einer  verständigen  und  ernsthaften  Psychologie 
und  Pädagogik  gebfldet  sei,  eine  gut  entwickelte  Beobachtungsgabe, 
einen  folgerichtig  durchgebildeten  Charakter,  sowie  einen  hinreichend 
schnellen  und  das  Richtige  treffenden  Verstand  besitze,  um  seinen 
Unterricht  immerfort  abwechselnd  gestalten  und  denselben  nach  den 
Erfordernissen  des  Augenblicks  einrichten  zu  können. 

Allein  nicht  nur  der  Pädagoge,  sondern  auch  der  Arzt  findet 
an  dieser  Stelle  des  Buches  manche  Belehrung  und  Zurechtweisung. 
Wie  einfach  und  doch  zutreffend  ist  des  Verfassers  urteil,  wenn  er 
sagt:  „Aus  dem  Gesagten  (Abschnitt:  chirurgische  Behandlung)  ergibt 
sich  also  die  Schlufsfolgemng,  daCs  der  Idiot  eine  medizinisch -pä- 
dagogische Behandlung  erfahren  mufs;  er  darf  daher  nicht  nach 
dem  Operationssaal,  sondern  muls  nach  einer  seinem  Zustande  an- 
gemessenen Anstalt  gesandt  werden.^  „Dem  Anscheine  nach  sind 
Kinder  wirklich  manchmal  durch  das  chirurgische  Einschreiten  ge- 
bessert worden;  aber  die  Autoren  siud  alle  darftber  einig,  dab 
dann  die  erhaltene  Pflege  und  die  ärztlich -pädagogische  Behandlung 
die  wirklichen  Urheber  der  eingetretenen  psychischen  Fortechritte 
sind.'*  Danach  legt  der  Verfasser  der  pädagogische  Behandlang 
denselben  Wert  wie  der  ärztlichen  (medizinischen)  bei;  er  weÜs 
also  die  Arbeit  des  Pädagogen  auf  diesem  Gebiete  richtig  zu  be- 
werten und  verlangt  auch  des  Weiteren  auBdrflcküch  die  pädagogische 
Mitwirinmg  auf  dem  Gebiete  der  Behandlung  Zorftckgebliebener. 
Wir  heben  dieses  Urteil  hier  besonders  hervor,  da  wir  der  Aneicht 
sind,    dafe    Medizin   und    Pädagogik    a«f   dem   Gebiete    der 
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Schwachsinnigenbildang,  sowie  «uf  dem  Gebiete  der  Sehal- 
hygiene  sasammen  wirken  mflaseii,  wenn  etwas  ErsprieCdiches 
geleistet  werden  soll. 

Im  yierten  Bache  verbreitet  sich  der  Verfasser  Aber  die  Me* 
thodik  einzelner  ünterrichtsfilcher  bei  den  Zarflckgebliebenen  (Turnen, 
Handarbeit,  Behandlung  der  ünvollkommenheiten  der  Sprache)  nnd 
kommt,  zoletst  anf  die  Hilfsscholen  (für  Schwachbegabte  Ehider), 
ihre  Notwendigkeit,  ihre  Bolle  nnd  ihre  Organisation  zn  sprechen. 
Er  betont  mit  Recht,  daCs  die  Pädagogik  Akr  anormale  Kinder  bis 
so  einem  gewissen  Grade  Ton  der  allgemeinen  abweichen  mnfs,  in*- 
sofern  als  die  Fehler  nnd  die  ünznlänglichkeiten  dieser  Kinder 
Spezialisierung  und  besondere  Betonung  deijenigen  Erziehongs- 
mafsregeln  yerlangen,  die  sich  ganz  besonders  auf  ihre  fnnktionellen 
Gebrechen  beziehen.  Wegen  der  Yerschiedenartigkeit  und  Un*- 
bestftndigkeit  der  Symptome  bei  den  Anormalen  wird  es  begreiflich 
«rscheinen,  dais  diese  besondere  Methode  eine  ungemein  vielgestaltige 
sein  mufi.  Der  Verfasser  erörtert  daher  in  einer  Reihe  kleiner 
Artikel  den  eigenartigen  Betrieb  und  den  erzieherischen  Wert  einzelner 
XJnterrichtsdisziplinen,  insbesondere  vom  Standpunkte  einer  voll- 
kommenen allgemeinen  Hygiene.  Er  hebt  namentlich  hervor,  dafs 
die  physische  Erziehung  eine  sehr  hohe  intellektuelle 
Bedeutung  hat.  Die  Mafsnahmen  der  physischen  Erziehung  sollen 
aber  der  psychischen  Th&tigkeit  nicht  entgegengesetzt  sein,  sondern 
mflssea  mit  ihr  in  Einklang  gebracht  werden.  Eine  vemflnftige 
Malsnahme  (Th&tigkeit,  Übung)  bei  der  physischen  Erziehung,  weldie 
die  Arbeit  auf  alle  Systeme  der  Organe  gleichmäfsig  verteilt,  dadurch 
alle  Apparate  in  Bewegung  setzt  und  sie  in  die  für  eine  regelmäfsige 
Entwickelung  nötige  Lage  bringt,  ist  besonders  zu  beobachten.  Die 
physische  Übung  (turnerische  Bewegungen)  spielt  flberhaupt  nach 
des  Verfassers  Urteil  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Erziehung  und 
Bildung  der  Zurückgebliebenen.  Der  direkte  Einfluß  der  physisehen 
Obong  (Turnen)  auf  die  Entwickelung  des  Gehirns  nnd  auf  die 
Bildung  des  Geisteslebens  ist  erst  in  der  letzten  Zeit  klar  gelegt. 
Es  handelt  sich  nun  darum,  der  Erziehungskunde  der  Zurttckgebliebenen 
diesen  neuen  Gharakterzug  hinzuzufügen.  In  erster  Linie  sollen  eu- 
rbythmische  Turnübungen  gepflegt  werden.  Bei  diesen  Übungen 
Ifthren  die  Kinder  nach  dem  Klange  einer  leichten,  stark  rhythmischen 
Musik  zusammenhängende  Bewegungen  ans.  Für  jede  Muskel- 
kombination gibt  es  ein  ganz  bestimmtes  Musikstück.  Die  Musik 
r^elt  also  alle  BewegungsAufserungen,  sie  gibt  den  Anfang  an,  leitet 
ihre  Ausführungen  und  bestimmt  das  Ende.  Das  Kind  wird  durch 
den  Takt  mit  fortgerissen  und  führt  die  Arbeit  mit  Vergnügen  und 
regelrecht  aus.     In   dem  Anhange   des  Werkes    sind  Anweisungen 
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ftr   enrhythmische  Tarnlibcmgen,  sowie  die  entsprechenden  Musik- 
begleitungen dazu  in  verschiedenen  Kombinationen  beigegeben. 

Die  folgenden  An^einandersetznngen  ttber  die  Handarbeiten, 
die  Behandlung  der  ünvollkommenheiten  der  Sprache  bei  den  Zu- 
rückgebliebenen und  über  die  Hilfeschulen  bieten  im  allgemeinen 
nichts  besonderes  Erwähnenswertes,  obwohl  sie  durchaus  sachgemftis 
gehalten  sind  und  tiefes  Verständnis  des  Gegenstandes  bekunden. 
Es  bleibt  hierbei  nur  zu  erwähnen  übrig,  dafs  die  diesbezüglichen 
Darstellungen  vom  allgemein  hygienischen  Standpunkte  aus  abgefabt 
sind  und  deshalb  eine  gewisse  Beachtung  in  ärztlichen  und  päda- 
gogischen Kreisen  verdienen.  Die  darüber  entwickelten  Ansichten 
des  Verfassers  bieten  schätzenswertes  Material,  um  eingehende  Unter- 
suchungen über  den  einen  oder  über  den  anderen  besonderen  Punkt 
anstellen  zu  können. 

Der  Anhang  enthält,  wie  bereits  erwähnt,  die  Anweisung  für 
das  eurhythmische  Turnen,  einige  interessante  Schilderungen  einzelner 
Kindertypen  unter  den  Anormalen,  wie  man  sie  in  jeder  Hilfsschule 
finden  kann,  und  zuletzt  einen  Litteratumachweis  in  äuberst  zweck- 
mäbiger  Anordnung. 

Unser  Schlufsurteil  kann  nur  dahin  lauten,  dafis  das  vorliegende 
Werk  eine  klare  und  sachgemäfse  Darstellung  der  anormalen 
Kinder  bietet,  genaue  und  zweckmäfsige  Grundsätze  für 
deren  Erziehung  und  Behandlung  entwickelt  und  eine  höchst 
bedeutsame  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  medizinisch- 
pädagogischen Litteratur  bedeutet. 

Fb.  FRENZEL-Stolp  i.  Pom. 

Karl  Rolleb,  Oberlehrer,  Das  Bedfirfnis  nach  Schnlärcten  Ar 
die  hSheren  Lehranstalten,^  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresr 
bericht  der  Grofsherzogl.  Oberrealschule  zu  Darmstadt  (Schu^ahr 
1901/1902).  4«.  28  S. 
Der  Verfasser  gibt  zuerst  einen  kurzen  Überblick  Aber  die  Ge- 
schichte der  Schularztfrage  in  Deutschland  Oberhaupt  und  im 
Gro&herzogtum  Hessen  insbesondere,  wobei  auch  der  Stellungnahme 
des  Vereins  hessischer  Ärzte  und  der  Versammlung  hessischer  Direktoren 
zur  Frage,   ob  ein  Bedürfnis  nach  besonderen  Schulärzten  ftür  die 
höheren  Lehranstalten  bestehe,  gedacht  wird.  —  In  einem  zweiten 
Abschnitte  wird  sodann  die  Frage  erörtert,  ob  wirklich,  wie  vielfoch 
in  Lehrerkreisen  angenommen  wird,  fflr  die  Überwachung  der  gesund- 
heitlichen Verhältnisse  in  der  Schule  der  Bezirks-  (oder  Kreis-)  arzt 


*  Diese  Arbeit  ist  jetzt  aueh  als  selbständige  Brosohüre  im  Verlag 
von  Leopold  Voss  in  Hamburg  erschienen.    (Preis  80  Pf.) 
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der  gegebene  Mann  sei.  In  der  That  sind  in  Hessen  die  Kreisärzte 
angewiesen,  den  gesundheitlichen  Verhältnissen  der  Scbnlen  ihre  ein- 
gehende Anfimerksamkeit  zn  widmen,  die  Schulen  aus  eigener  Initia- 
tiTe  so  oft  zu  besochen,  als  es  zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  nötig 
18t,  und  ihrer  Beobachtung  hauptsächlich  unterziehen:  a)  die  baulichen 
TcHThältnisse  der  Schullokale,  b)  die  Schulbänke,  c)  den  (resundheits- 
zuatand  der  Schiller.  Wenn  man  aber  die  beruflichen  Obliegenheiten 
der  Kreisärzte,  deren  Aufzählung  bei  Rollbr  nicht  weniger  als  eine 
Quartseite  einnimmt,  berflcksichtigt  und  aulserdem  in  Betracht  zieht, 
da&  auf  18  Kreisärzte  rund  1870  Anstalten  mit  Aber  200000  Zög- 
lingen kommen,  so  wird  wohl  zugegeben  werden  mflssen,  dafs  selbst 
der  gewissenhafteste  beamtete  Arzt  nach  Erledigung  aller  anderen 
Dienstgeschäfte  der  Schulhygiene  nicht  mehr  diejenige  Aufinerksam- 
keit  widmen  kann,  die  im  Interesse  der  gedeihlichen  Entwickelung 
der  Schulyerhältnisse  in  hygienischer  Beziehung  geboten  erscheint, 
und  dafe  die  Kreisärzte  selbst  die  Entlastung,  die  ihnen  durch  die 
Anstellung  besonderer  Schulärzte  zu  teil  würde,  mit  Freuden  be- 
grOisen  würden. 

In  einem  dritten  Abschnitte  bespricht  B.  die  Notwendigkeit 
der  hygienischen  Ausbildung  des  Lehrerstandes  und  macht 
auftnerksam  auf  die  in  dieser  Hinsicht  bestehenden  Übelstände.  Der 
akademisch  gebildete  Lehrer  sollte  seine  hygienische  Vorbildung 
einmal  auf  der  Universität,  sodann  im  pädagogischen  Seminar  und 
scUiefslich  in  späteren  Fortbildungskursen  erhalten ;  dem  seminaristisch 
gebfldeten  Lehrer  muls  das  Seminar  alle  Stufen  des  hygienischen 
Unterrichts  bieten. 

Der  Yierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Verhältnis  des 
Schularztes  zum  Lehrkörper  und  zum  Hausarzte.  Die  feind- 
liche Stellung  der  Lehrerschaft  der  Institution  der  Schulärzte  gegen- 
über, die  durch  allzu  entschiedenes,  wenn  auch  wohlgemeintes  Vor- 
gehen der  ärztlichen  Vertreter  der  Schularztidee  henrorgerufen  worden 
war,  ist  allmählich  in  den  Hintergrund  getreten,  weil  die  Praxis 
gelehrt  hat,  dafs  bei  dem  allergeringsten  Entgegenkommen  yon  Seiten 
des  Lehrers  und  bei  taktvoQem  Verhalten  des  Schularztes  kemerlei 
Unzuträglichkeiten  yorkommen.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  Bezug  auf 
das  Verhältnis  zwischen  Schularzt  und  Hausarzt,  da  es  dem  ersteren 
sehr  leicht  ist,  sich  jeder  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  des 
letzteren  zu  enthalten. 

Der  fünfte,  wichtigste  Abschnitt  behandelt  die  Frage,  in  wie 
weit  der  Schularzt  an  höheren  Lehranstalten  nötig  sei 
2ar  Oberwachung  der  drei  Hauptgebiete  der  Schulgesund- 
heitspflege —  der  Hygiene  des  Unterrichts  (Lehrmethode 
ond  Lehrmittel),  der  Hygiene  des  Schulgebäudes  und  seiner 
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Einrichtangen  und  der  Hygiene  des  Schnlkindes.  Die 
Hygiene  der  Lehrmethode,  soweit  sie  sich  anf  die  Üherbttrdnng»- 
frage,  den  Stundenplan  n.  s.  w.  bezieht,  hält  der  Verfasser  mit  Hinsicht 
anf  die  höheren  Lehranstalten  in  Hessen  für  gelöst  dnrch  die  be- 
stehenden Verordnungen,  und  er  spricht  die  Ansicht  aus,  daCs  die 
Ma(snahmen,  wie  sie  heute  in  Hessen  zur  Veriitttsng  der  Oberbttrdnng 
in  diesen  Anstalten  bestehen,  vorerst  einen  ftrztlichen  Beistand  ent- 
behrlich erscheinen  lassen.  Was  aber  die  Aufstellung  des  StnndoB- 
planes  anbelange,  so  mttsse  sie  in  den  Händen  des  Direktors  bleiben, 
und  kOnne  hierbei  die  Thätigkeit  des  Schularztes  nur  insoweit  in 
Betracht  kommen,  als  es  sich  um  ein  ärztliches  Gutachten  handeln 
würde,  das  der  Direktor  haben  mflsse,  um  vielleicht  Schwierig- 
keiten in  der  Aufstellung  eines  den  Regeln  der  Schulhygiene  ent- 
sprechenden Planes  zu  beseitigen.  Dafs  der  Schularzt  den  Unter- 
richtsstunden zuweilen  beiwohne,  um  darauf  zu  achten,  ob  die  Sdiüler 
richtig  sitzen,  hält  R.  deshalb  fär  überflissig,  weil  er  von  vorneherein 
annimmt,  die  Kinder  würden  in  Gegenwart  des  Arztes  immer  richtig 
sitzen.  In  Bezug  auf  die  Hygiene  der  Lehrmittel  hat  sich  die 
Thätigkeit  des  Schularztes  ebenfalls  anf  gelegentliche  Abgabe  von 
Gutachten  (wenn  sie  von  den  Leitern  der  Anstalten  verlangt  werden) 
zu  beschränken.  Als  ganz  unerläßlich  erscheint  dem  Verfasser  die 
Mitwirkung  des  Arztes  bei  der  Begutachtung  von  Bauplänen  neu  za 
erstellender  oder  umzubauender  Schulhäuser,  sowie  bei  der  hygieniKhea 
Überwachung  der  bestehenden  Schulgebäude  und  ihrer  Einrichtungen. 
Ebenso  will  er  auch  mit  Bezug  auf  die  hygienische  Überwachung  der 
Schulkinder  für  die  höheren  Lehranstalten  die  Mitwirkung  des  Arztee 
beanspruchen,  wenngleich  er  dem  Schularzte  hier  nicht  alle  diejenigen 
Funktionen  übertragen  will,  die  derselbe  in  der  Volksschule  besitzt, 
da  im  allgemeinen  die  häuslichen  Verhältnisse  der  Schüler  höher« 
Lehranstalten  bessere  sind  und  es  infolgedessen  einer  stetigen  indi- 
viduellen Überwachung  der  Zöglinge  nicht  bedarf. 

Im  groben  und  ganzen  kann  man  sich  ärztlicherseits  mit  den 
wohlwdlenden  Anschauungen  des  Verfassers  einverstanden  erklären, 
wenn  man  auch  im  einzelnen  über  die  von  ihm  vorgeschlagene  Um- 
grenzung der  Thätigkeit  des  Schularztes  an  den  höheren  Lehranstalten 
etwas  anderer  Anschauung  ist.  Es  ist  anerkennend  hervorzuheben, 
dafe  R.,  entsprechend  der  Beschlu£sfassung  des  Vereins  hessischer 
Ärzte  und  im  Widerspruche  mit  der  Anschauung  der  Direktoren- 
konferenz, die  Bedürfhisfrage  nach  Schulärzten  für  höhere  Lehr- 
anstalten bejaht.  Eine  andere  Stellungnahme  ist  hygienischersdets 
gar  nicht  denkbar,  denn  gerade  die  höheren  Lehranstalten,  und  nicht 
die  Volks-  und  Bürgerschulen  sind  es  ja,  welche  die  sog.  Schulkrank- 
heiten erzeugen,  gegen  welche  von  jeher  die  Klagen  der  Ärzte  Ober 
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geistige  Überbürdang  gerichtet  waren,  nnd  deren  ZnatAnde  ttberbaapt 
den  Anlab  smr  Forderung  nach  hygienischer  Überwachnng  der  Schalen 
gaben.  Und  diese  Anstalten  sollen  nun,  nach  Ansicht  der  Herren 
Direktoreni  der  Schnl&rzte  weniger  bedflrfen  als  die  Volksschulen, 
wo  die  Kinder  geistig  viel  weniger  belastet  werden  und  deren 
GebinUehkeiten,  wie  B.  gana  richtig  bemerkt,  durchweg  hygienisch 
Tiel  besser  eingerichtet  sind,  als  dies  bei  den  höheren  Schulbetrieben 
der  Fall  ist. 

Wir  weichen  etwas  von  der  Anschauung  des  Verfassers  ab,  wenn 
er  die  Überbürdungsfinage  für  die  höheren  Lehranstalten  Hessens  durch 
die  seit  l&agerw  Zeit  bestehenden  Bestimmungen  ttber  die  Anzahl 
der  tftghch  den  Schfllem  zufallenden  Unterrichts^  und  h&uslich«! 
Arbeitsstunden  als  so  ziemlich  gelöst  betrachtet,  denn  eine  durch-* 
schnittliche  häusliche  Arbeitszeit  yon  2^/t — 3  Stunden  bei  &-— 6  Schul- 
stunden ist  auch  in  den  obersten  Klassen  fikr  Schfüer  mittlere  Be« 
gabung  zuviel)  sie  bedeutet  fOr  etwas  schwächere  SehlUer  wenigstens 
3 — 4  Stunden  Hausarbeit  und  also  9 — 10  Stunden  geistiger  Tages- 
arbeit -^  eine  Leistung,  die  gar  wohl  bei  schwächeren  Individuen 
za  den  Erseheinungen  der  Überbürdung  Veranlassung  geben  kann. 

Wir  sind  damit  einverstanden,  dafs  die  Aufstellung  des  Lehr^ 
piaaes  in  den  Händen  des  Direktors  bleibe,  aber  es  soll  nicht  von 
seisem  guten  Wülen  abh&ngen,  ob  er  das  Gutachten  des  Arztes  in 
dieser  Angelegenheit  entgegennehmen  wolle  oder  nicht;  es  soll  zu 
dtti  Obliegenheiten  des  Schularztes  gehören,  dieses  Outachten  ab- 
angeben, und  der  Direktor  soU  verpflichtet  sein,  die  Meinung  des 
Arztes  anzuhören.  Er  kann,  durch  die  Verhältnisse  gezwungen» 
anders  bestimmen,  als  der  Arzt  es  fordert,  aber  er  hat  dann  th&t 
die  ihn  hierbei  leitenden  Motive  eine  Erklärung  abzugeben. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Hygiene  der  Lehrmittel  können  die 
Kompetenzen  des  Arztes  nicht  dahin  beschränkt  werden,  dafs  er 
„gelegentlich",  d.  h.  wenn  dies  gewünscht  wird,  ein  Gutachten  ab- 
geben darf,  sondern  die  Schulleiter  sollen  verpflichtet  sein,  von  dem 
Arzte  eine  hygienische  Beurteilung  der  einzelnen  Lehrmittel  entgegen- 
zunehmen. 

Schliefslich  wurden  wir  auch  in  Bezug  auf  die  individuelle 
Überwachung  der  Schüler  von  selten  des  Arztes  weiter  gehen,  als 
dies  B.  gethan  hat.  Er  giebt  selbst  zu,  dafs  von  einer  ständigen 
Überwachung  der  Schulkinder  durch  Hausärzte  namentlich  in  den 
Realanstalten,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  keine  Bede  sei.  Damit  fällt 
aber  auch  der  Grund  weg,  den  Schularzt  dieser  Pflicht  zu  entheben. 
Damit  wäre  dann  auch  gegeben,  dafs  diejenigen  Schüler,  welche  beim 
Eintritt  in  die  höhere  Lehranstalt  keinen  Gesundheitsschein  beibringen, 
vom  Schularzte  auf  ihre  Gesundheitsverhältnisse  zu  untersuchen  sind. 
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Diese  abweichenden  Anschannngen  über  einzehie  Punkte  hindern 
uns  nicht,  die  Arbeit  Rollbbs  als  eine  durchaus  tftchtige,  lesens* 
werte,  und  den  Intentionen  der  Ärzte  im  allgemeinen  entsprechende 
zu  bezeichnen.  EmsifANK-Zflrich. 

F.  A.  SoHiODT,  Dr.  med.,  Bonn,  KSrperpflege  lud  TiiberkiilMe, 

ein  Mahnruf.  Herausgegeben  vom  Zentnüausschuls  zur  Förderung 
der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland.  8®.  46  Seiten. 
B.  YoigÜänders  Verlag  in  Leipzig,  1902. 

Der  Verfasser  setzt  auseinander,  inwiefern  die  Volks-  und 
Jugendspiele  zur  Bek&mpfnng  der  Tuberkulose  als  Volkskrankheit 
beizutragen  vermögen.  Namentlich  die  im  Freien  ansgefahrten  Be- 
wegungsspiele —  Lauf-  und  Ballspiel,  Laufdbungen,  Marschieren, 
Wandern  und  Bergsteigen,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  u.  s.  w.  — 
soUten  noch  mehr  gepflegt  werden.  Femer  wird  mit  vollem  Bechte 
anfinerksam  gemacht  auf  eine  grolse  Lflcke  in  der  körperlichen  Ans- 
bilduDg  der  heranwachsenden  Jugend:  „In  der  Zeit,  die  begrenzt 
wird  einerseits  durch  den  Austritt  aus  der  Schulpflicht  und  anderer- 
seits durch  den  Eintritt  in  das  militärpflichtige  Alter,  geschieht  fOr 
die  kOiperliche  Erziehung,  insbesondere  der  in  der  Bemüslehre 
stehenden  Jflnglinge,  viel  zu  wenig."  und  doch  entscheidet  gerade 
die  in  diesen  Jähren  sich  vollziehende  Entwickelung  des  Körpers 
sehr  oft  über  dessen  sp&teres  Wohl  oder  Wehe. 

Die  Broschüre,  klar  und  lebhaft  geschrieben,  wie  wir  es  vom 
Verfasser  Iftngst  gewohnt  sind,  muls  jedem,  dem  eine  rationelle 
körperliche  Erziehung  der  Jugend  und  Hand  in  Hand  damit  eine 
wirksame  Eind&mmung  der  mörderischen  Tuberkulose  am  Herzen 
liegt,  wann  empfohlen  werden.  Dr.  LEUOH-Zflrich. 


|ntf(l|ri|t  fit  SilwlKfiikliNtipIkir. 
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Einiges  Aber  den  Tabak, 
namentlich  mit  Being  auf  das  Banchen  der  Schn^ngend. 

Von 

Dr.  Edmund  Stböszneb, 

AsaiateDsant  am  bakteriologischen  Institute  der  Haupt*  und  Residenzstadt 

Budapest. 

Kaum  yier  Jahrhunderte  sind  es  her,  dafs  die  Sitte  des 
Tabakranchens  in  Enropa  FnTs  gefalst  und  der  Tabak  der 
„Freund  des  Bürgers  und  der  Segen  vieler  Staatskassen^  ge- 
worden ist.  Alle  Schichten  der  Bevölkerung,  arm  und  reich, 
Arbeiter  und  Gelehrte,  genieisen  den  Tabak,  den  oft  treuen 
Lebensgefährten  yon  der  Schulbank  bis  zum  Sorgenstuhle  des 
Alters.  Zu  einem  fast  unvermeidlichen  Genufsmittel  haben 
wir  ihn  erhoben,  der,  gleich  seinem  würdigen  Nebenbuhler, 
dem  Alkohol,  unvernünftig  und  im  Übermais  genossen,  zu  den 
schädlichsten  Folgen  führen,  ja,  den  direkten  Ruin  des  Orga- 
nismus nach  sich  ziehen  kann. 

Nicht  ist  es  hier  der  Ort,  die  physiologische  und  experi- 
mentell-pathologische Wirkung  des  Tabaks  eingehend  zu  be- 
sprechen ;  vielmehr  möchte  ich  nur  darauf  au£tnerksam  machen, 
dafs  die  Jugend  schon  in  der  Schule,  wo  ja  die  „hofihxmgs- 
vollen  Raucherlehrlinge''  zu  finden  sind  und  die  erste  Probe 
mit  all  ihren  „ Nebengefühlen **  —  freilich  mit  sehr  prosaischem 

8diiilg«rasdh«ltapfl«f  e  XV.  29 
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Ausgang  —  überstanden  wird,  mit  den  Gefahren  und  Schädi- 
gungen  des  Tabakrauchens  eindringlich  bekannt  gemacht  werden 
soll.  Leider  geschieht  dies  nicht,  wenigstens  kann  ich  mich 
aus  meiner  Schulzeit  nicht  erinnern,  dais  man  uns  darüber 
aufgeklärt  hätte,  wie  es  sich  denn  eigentlich  mit  dem  Tabak- 
rauohen  verhält. 

Die  erste  Nachricht  über  den  Tabak  brachte  uns  Colxjmbüs, 
der  von  den  Einwohnern  Cubas  in  Maisblätter  gewickelte 
Tabakblätter  rauchen  und  kauen  sah.  Diese  gerollten  Tabak- 
blätter wurden  in  San  Domingo  Tabago  genannt,  während  im 
benachbarten  Mexico  die  zu  einem  Rohre  aufgerollten  trockenen 
Blätter  Tabaceo  hiefsen.^  Der  erste  Samen  der  Tabakpflanze 
wurde  1559  nach  Europa  und  von  Nicot,  dem  französischen 
Gesandten  am  portugiesischen  Hofe,  nach  Paris  gebracht  (1561). 
Nach  ihm  erhielt  die  Tabakpflanze  den  Namen  Nicotiana  Ta- 
baoum.  Nach  England  kam  der  Tabak  erst  viel  später,  doch 
erfreute  er  sich  hier  einer  um  so  grö&eren  Verbreitung  und 
unbeschränkten  Genusses.  Es  rauchte  jedermann,  Mann  und 
Frau,  Alt  und  Jung.  Die  Kinder  gingen,  wie  Penn  sagt, 
mit  der  Pfeife  im  Munde  in  die  Schule  und  der 
Lehrer  erklärte  ihnen,  wie  man  eigentlich  richtig 
rauchen  soll. 

Bald  gewann  die  Sitte  des  Tabakrauchens  in  Europa 
immer  mehr  Verbreitung,  und  wie  sehr  man  in  der  ersten  Zeit 
dagegen  ankämpfte,  zeigt  sich  in  den  Verboten  und  Strafen, 
die  gegen  das  Bauchen,  Schnupfen  und  Kauen  des  Tabaks 
angesetzt  wurden.  In  Bufsland  wurde  das  Rauchen  mit  dem. 
Abschneiden  der  Nase  bestraft;,  in  der  Türkei  dafür  die  Todes- 
strafe  verhängt  (1633);  Papst  Urban  exkommunizierte  die 
Schnupfer  —  freilich  wurde  dieser  Kirchenfluch  später  wieder 
aufgehoben;  in  Siebenbürgen  wurde  das  Bauchen  im  17.  Jahr- 
hundert strenge  verboten;  der  ungarische  Beichstag  (1697) 
setzte  darauf  strenge  Strafen ;  England  suchte  durch  hohe  Be- 
steuerung dagegen  anzukämpfen. 


^  Stotzbb.  Weyb  Handb.  d.  Hyg. 
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Freilich  hatten  alle  diese  Mafsnahmen  wenig  Erfolg;  der 
Tabakkonsum  stieg  von  Jahr  zu  Jahr  und  beträgt  jetzt  auf 
der  ganzen  Erde  jährlich  ungefähr  500  Millionen  Kilogramm. 

Die  Tabakblätter  selbst  entstammen  yerschiedenen  Sorten 
der  Tabakpflanze  (Nicotiana  Tabaoum).  Sie  enthalten  als  cha- 
rakteristischen Bestandteil  das  Nikotin,  eine  ölige  Flüssigkeit» 
welche  zu  den  stärksten  Giften  gehört,  die  wir  kennen. 
Ein  einziger  Tropfen  derselben  kann  beim  erwachsenen 
Menschen  schwere  Yergiftungserscheinungen  nach  sich  ziehen 
und  Kindern  den  Tod  bringen;  Kaninchen  können  durch 
V«  Tropfen  getötet  werden.  Tabakblätter  enthalten  von  diesem 
Gifte  iVt— 87o.  Durch  die  Präparation  der  Blätter  wird  ihr 
Nikotingehalt  freilich  verringert  und  besitzen  feinere  Tabak- 
sorten, z.  B.  Havannatabak,  einen  niedrigeren  Prozentgehalt 
als  schlechte  fiauchtabake.  Wie  giftig  die  Tabakblätter  sind, 
sehen  wir  daraus,  dals  schon  an  sich  durch  das  Tragen  der 
Tabakblätter  am  Leibe,  wie  es  Schmuggler  thun,  Vergiftungs- 
erscheinungen zu  stände  kommen  können;  wie  Dr.  Bökay 
erwähnt,  machen  sich  in  England  Diebe  die  betäubende  Wirkung 
des  Nikotins  zu  nutze,  indem  sie  mit  in  das  dunkle  Bier  gemengten 
Tabaksaft  oder  vermittelst  damit  imprägnierter  Cigarren  ihre 
Opfer  ohnmächtig  machen.  Junge  Leute,  Kinder,  sind  be- 
sonders emp&nglich.  Interessant  ist  der  Fall,  wo  ein  Heil- 
krauthändler wegen  Mord  angeklagt  wurde,  weil  er  gegen 
Bandwürmer  bei  einem  Kinde  einen  Aufgufs  aus  Tabakblättern 
verkaufte  und  nach  dem  GenuJs  eines  solchen  „Theea*'  das 
Kind  starb  („2%6  Lancet^,    1895). 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Tabakrauch,  der  uns  ja  zu- 
nächst interessiert.  Auch  in  ihm  ist  —  wie  die  neuesten 
Untersuchungen H.Thoms  zeigen — Nikotin  enthalten;  daneben 
entstehen  während  des  Rauchens  Ammoniak,  Pjrridin,  Butter- 
säure, Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Blausäure;  von  manchen 
Autoren  wird  indes  das  Vorhandensein  von  Blausäure  im 
Tabakrauche  geleugnet.  Wichtig  ist,  dafs  ein  Teil  des  Nikotins 
beim  Brennen  des  Tabaks  zu  Grunde  geht;  doch  wirkt  der 
fiauch   auch   trotzdem   giftig,   weil  er  Kohlenoxyd  enthält. 

29* 
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Der  Rauoh  der  Cigarren  ist  reicher  an  Nikotin  als  derjenige  des 
ans  der  Pfeife  geranohten  Tabaks  (F.  Wahl).  Experimentell 
wnrde  femer  festgestellt,  daCs  in  denOigarrrenstnmmeln  der 
Nikotingehalt  oft  anf  das  nahezu  Vierfache  steigt;  so  z.  B. 
fand  Thoms  in  Cigarren  1,12%  Nikotin,  in  den  Stummeln 
4,34%.  Es  ist  also  dies  besonders  zn  betonen  nnd  die  Jugend 
davor  zu  warnen,  Cigarrenstummel  zu  rauchen,  da  das  zuletzt 
gerauchte  Ende  der  Oigarre  der  Gesundheit  am  nachteiligsten 
ist.  Der  durch  die  Oigarre  streichende  Luftstrom  nimmt  eben 
einen  Teil  des  sich  verflüchtigenden  Nikotins  mit;  in  den  weiter 
hinten  (näher  am  Munde  des  BAUchers)  liegenden  kälteren 
Stellen  findet  dann  eine  Kondensation  statt  und  hierdurch  wird 
das  hintere  Ende  der  Cigarre  an  Nikotin  reicher.  Baucht  man 
durch  eine  Cigarrenspitze,  so  kann  sich  auch  in  dieser  ein 
Teil  des  Nikotins  ablagern  (Bosenthal).  Beim  Pfeifenrauchen 
ist  die  Destillation  von  flüchtigen  Produkten  eine  viel  grölsere 
zufolge  des  relativ  kleineren  Luftzutrittes  in  den  Pfeifenkopf 
und  der  intensiveren  Hitze  der  Pfeife.  Es  verflüchtigt  sich 
also  mehr  Nikotin  und  geht  mit  dem  Bauch  fort;  allerdings 
wird  auch  im  Pfeifenrohr  durch  Abkühlung  ein  Teil  des  flüch- 
tigen Stoflias  kondensiert.  Werden  die  Pfeifen  nicht  rein  ge- 
halten, so  gelangt  eine  grofse  Menge  des  Tabaksaftes,  der  sich 
so  in  der  Pfeife  bildet,  in  den  Mund,  von  hier  in  den  Magen 
und  übt  dort  seine  Wirkung  aus.  Es  werden  sogar  Vergiftungen 
bei  Kindern  beobachtet,  die,  mit  solchen  schmutzigen  Pfeifen 
spielend,  sie  in  den  Mund  nahmen  und  dabei  den  Tabaksaft 
verschluckten. 

Wie  wirkt  nun  der  Tabak  rauch  auf  den  Organismus? 
Beiläufig  will  ich  nur  als  Seltenheit  erwähnen,  daCs  man  nach 
dem  Bauchen  von  17 — 18  Pfeifen,  nach  dem  Bauchen  von 
9  starken  Cigarren  den  Tod  des  betreffenden  Bauchers  eintreten 
sah  (G-oüdon)  —  also  eine  akute  tötliche  Vergiftung.  Unter 
normalen  Umständen  ist  die  Wirkung  des  Tabakrauches,  wie 
bekannt,  eine  leicht  erregende,  reizende ;  er  ist,  wie  SoNDEBEaasB 
sagt,  ein  anregender  Gesellschafter,  er  treibt  das  Gehirn  zu 
raschem  Denken,    er  ermuntert  zur  Arbeit,    hilft  Sorgen   ver- 
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schenohen,  würzt  Freude  und  Trübsal,  er  zaubert  uns  auf  öder 
WanderuDg  die  Heimat  vor,  verscheucht  den  Hunger  und  Durst — 
er  ist  also,  physiologisch  gesprochen,  ein  Beizmittel  des  Nerven- 
systems. An  die  Aufnahme  minimaler  Mengen  von  Nikotin 
scheint  sich  der  Organismus  sehr  schnell  zu  gewöhnen,  ohne 
dafs  dieselbe  von  schädlichen  Folgen  begleitet  wäre.  Dafs 
jeder  Anfonger  im  Rauchen  eine  leichte  akute  Nikotinvergiftung 
durchmacht,  haben  wir  wohl  alle  an  uns  selbst  erfahren  — 
man  wird  zuerst  aufgeregt  und  gerät  in  fröhliche  Stimmung; 
dann  aber  kommt  leichte  Betäubung,  Schläfrigkeit;  man  wird 
von  einem  Schwächegefühl  überfallen  —  das  G-esicht  wird 
blals,  die  Gliedmalsen  kalt,  es  folgen  Übelkeit  und  Erbrechen. 

Wodurch  dann  später  bei  Geübteren  das  Tabakrauchen 
schädlich  wirkt,  hängt  von  der  individuellen  Konstitution  des 
Raucdiers,  der  Menge,  der  Qualität  des  gerauchten  Tabaks, 
dem  Orte  des  Rauchens  etc.  ab. 

Darüber  sind  wohl  alle  Hygieniker  einig,  dais  ein 
mäfsiger  Gebrauch  des  Tabaks  nicht  von  schäd- 
lichen Folgen  begleitet  ist  und  unser  Leben  nicht 
verkürzt.  Wird  jedoch  der  Tabak  im  Übermaise  genossen, 
so  untergräbt  er  Körper  und  &eist.  Es  entstehen :  Herzleiden, 
von  den  Engländern  „Nikotinherz^  genennt,  mit  den  ver- 
schiedensten Erscheinungen  —  Herzklopfen,  Atemnot,  ferner 
Nervenerkrankungen,  Zittern,  Mattigkeit,  Gedächtnisschwäche, 
Schlaflosigkeit,  Nervenschmerzen  etc.;  als  eine  der  fürchter- 
lichsten Folgen  des  übermäfsigen  Nikotingenusses  ist  auch 
Erblindung  (Erkrankung  der  Sehnerven  ^)  zu  bezeichnen ;  der 
Magen  und  Darm  wird  ebenfalls  in  Mitleidenschaft  gezogen,  es 
ist  deshalb  das  Schlucken  des  Tabakrauches  nicht  genug  zu 
verpönenl  —  Die  Kranken  —  denn  das  sind  sie  ja  wirklich 
geworden    —    werden   appetitlos,    leiden  an  Sodbrennen,    Er- 


^  Interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Thatsache,  dafs  bei  Pferden 
im  Q-ebiete  des  Darling  River  in  Neasüdwales  eine  Form  von  Blindheit 
vorkommt,  die  anf  das  Fressen  einer  australischen  Nikotinart  (N.  snave- 
oleos)  bezogen  wird.  Die  Affektion  ist  erst  aufgetreten,  seitdem  die 
früher  dort  nicht  gekannte  Pflanze  durch  das  Wasser  daselbst  verbreitet 
wurde.    (HAUSM.AJfN.) 


424 

brechen,  magern  ab,  werden  blutarm,  schwach  nnd  fftr  Krank- 
heiten überhaupt  besonders  empfänglich.  Betont  muls  werden, 
dafs  der  Rauch  auch  auf  die  Mundschleimhaut,^  den  Bachen 
und  den  Kehlkopf  mit  der  Zeit  schädigend  einzuwirken  be- 
ginnt —  der  Kranke  spricht  viel,  wird  heiser;  auch  die 
Luftröhre  und  ihre  kleinsten  Verzweigungen  in  der  Lunge 
werden  affiziert  — ,  dafs  Hustenreiz  entsteht,  zufolge  des  Katarrhs 
der  Luftröhre,  der  dann  bei  dem  ohnehin  herabgekommenen 
Lidividuum  oft  das  seinige  thut,  um  den  Tuberkelbacillen  einen 
günstigen  Nährboden  zu  liefern,  —  kurz,  das  Leben  ist  ge- 
fährdet. 

Übermäfsige  Cigarettenraucher  leiden  besonders  an 
Affektionen  der  Kespirationsorgane,  da  hier  neben  der 
chemischen  Wirkung  der  im  Rauche  enthaltenen  Stoffe  auch 
das  mechanische  Moment  der  Gegenwart  von  Kohle« 
teilchen  aus  dem  verbrannten  Papiere  zur  Entfaltung  kommt;  — 
Pfeifenraucher  leiden  hauptsächlich  an  Mund-  und  Rachen- 
krankheiten (B6sla.y). 

Diesen  Folgen  des  Tabakmilsbrauches,  der  chronischen 
Tabakvergiftung,  sind  aber  auch  solche  Personen  ausgesetzt,  die 
mit  in  Tabakrauch  erfüllter  Luft  sich  aufzuhalten  gezwungen 
sind  und  diese  einatmen  müssen,  z.  B.  Kellner,  Gastwirte, 
Zigeuner  etc.  Gefährdet  sind  auch  die  Arbeiter,  die  sich  mit 
der  Tabakverarbeitung  beschäftigen,  indem  ein  Teil  des  bei 
der  Arbeit  entstehenden  Staubes  verschluckt  wird  und  beim 
Formen  der  Oigarrenspitze  die  Spitze  der  Wickel  mit  den 
Zähnen  abgebissen,  dann  verschluckt  oder  gekaut  wird  (Wetl, 
Handb.    d.  Hygiene).     Bergarbeiter,     denen   das   Rauchen    in 


^  Die  Ansicht,  dafs  der  Ranch  gegen  Caries  der  Zahne  sohatEt,  ist 
eine  irrige.  Die  Zahl  der  Bakterien  wird  in  der  MundflüsBigkeit 
durch  den  Tabakrauch  nioht  beeinflufst  (Falkbkbsbg)  ;  derselbe  streift  nur 
die  Oberflache,  dringt  aber  nioht  in  die  kranken  Zahnstellen  ein 
(MHiLER).  —  Zahbreiche  Experimente  haben  jedoch  andererseits  ergeben, 
dafs  der  Tabakranch  anf  manche  Bakterienuien  entwickelnngshemmend 
wirkt,  resp.  sie  tötet  So  z.  B.  fand  man,  dafs  dnroh  eine  nngeflUir 
halbstündige  Einwirkung  des  Tabakranches  anf  Cholera-  nnd  Typhna- 
bacillen  eine  erhebliche  Versogemng  ihrer  Bntwiokelnng  oder  sogar  ihre 
AbtÖtnng  erzielt  wird. 
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Eohleogmben  mit  SoUagwetterentwickelnng  verboten  ist, 
kauen  den  Tabak  nnd  setzen  damit  den  Körper  nnter  Nikotin- 
einflnfs. 

Wie  können  wir  nun  all  diesen  yerhängnisvollen  Folgen 
des  Nikotineinflnsses  vorbeugen? 

Vor  allem  sollen  Individuen,  die  blutarm  sind,  sohwäck- 
Hellen  Körperbau  besitzen,  husten,  lungenleidend  sind, 
davor  eindringlichst  gewarnt  werden,  sich  dem  Tabakgenusse  zu 
ergeben.  Ihnen  ist  das  Tabakrauohen  direkt  lebensgeflfthrlich,  da 
es  ihr  Leiden  verschlimmert  und  sie  besonders  für  die  Tuber- 
kulose empfänglich  macht.  Nicht  unwichtig  ist  hierbei  die 
Frage,  ob  fiaucher  durch  Gigarren  tuberkulös  infiziert 
werden  können?  Diesbezügliche  Untersuchungen  haben  er- 
geben, dafs,  wenn  die  mit  tuberkulösem  Auswurf  infizierten 
Cigarren  Iftnger  als  10  Tage  (künstlich  bei  28— 30<^  0.)  ge- 
lagert bleiben,  Äe  ihre  infizierenden  EigCDSchaften  verlieren. 
Wenn  wir  dagegen  die  Oigarre  eines  Tuberkulösen  sofort, 
nachdem  er  sie  benutzt  hat,  in  den  Mund  nehmen,  so  ist 
natürlich  die  Gefahr  einer  tuberkulösen  Infektion  eine  emi- 
nente. 

Die  Cigairen  sollen  nicht  ganz  zu  Ende  geraucht  tmd 
nicht  von  neuem  angezündet  werden.  (Grö&erer  Nikotingehalt 
der  Cigarrenstummel.) 

Am  besten  ist  es,  Cigarren  oder  Oigaretten  aus  einer 
Oigarrenspitze  zu  rauchen. 

In  geschlossenen  Bäumen,  im  Zimmer  soll  man  nicht 
rauchen,  sondern  nur  im  Freien  oder  bei  geöfiheten  Fenstern. 
Mit  Becht  fordert  Flügob,  daüs  das  Rauchen  in  allen  öffent- 
lichen, nicht  ausdrücklich  f&r  Baucher  bestimmten  Bäumeti 
unbedingt  zu  verbieten  ist. 

Wir  soUen  den  Bauch  nicht  hinunterschlucken,  damit  so 
wenig  Nikotin  als  möglich  dem  Organismus  einverleibt  werde. 
Auch  das  Bauchem  bei  nüchternem  Magen  ist  sehr  schädlich. 

Zu  warnen  ist  vor  dem  Bauchen  starker  und  frischer 
Cigarren,  da  letztere  viel  mehr  Nikotin  enthalten  als  abgelagerte 
(Bosenthal). 
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Verpönt  ist  das  fiAuohen  beim  rasobeii  Gehen,  bei  an- 
gestrengter Muskelarbeit;  der  hierbei  ohnehin  in  Anspruch 
genommene  Organismus  wird  so  durch  den  Bauch  leichter 
a£Sziert,  wobei  mit  den  tiefen  Atemzügen  viel  mehr  Bauch 
und  dieser  auch  viel  tiefer  eingeatmet  wird.^ 

Das  wichtigste  ist,  dals  das  Tabakrauchen  in  m&fsigen 
Grenzen  sich  bewege;  streng  zu  warnen  ist  vor  einem 
Überm afs,  denn  es  hat  immer  schädliche  Folgen,  die  in 
vielen  Fällen  selbst  durch  gänzliche  Entziehung  des  Tabak- 
genusses schwer  beseitigt  werden  können. 

Das  Tabakkauen  ist  ganz  und  gar  zu  verdammen.  Ab- 
gesehen von  dem  unästhetischen  dieser  ^Leidenschaft^,  ruiniert 
es  die  Zähne,  greift  das  Zahnfleisch  an,  der  Speichelverlust 
ist  ein  grolser,  mit  dem  Tabaksaft  gelangt  viel  Nikotin  in  den 
Magen;  es  entstehen  Verdauungsstörungen,  die  zu  schweren 
£jrankheiten  fahren  können. 

Was  noch  kurz  den  Schnupftabak  anbelangt,  so  besitzt 
er  zufolge  seiner  besonderen  Zubereitung  einen  weit  geringeren 
Nikotingehalt  als  der  Bauchtabak  und  wird  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  weniger  angefochten.  Gröfstenteils  wird  er 
durch  das  sich  sofort  einstellende  Niesen  ans  dem  Organismus 
entfernt,  so  dals  der  letztere  hierbei  wenig  Nikotin  erhält. 

Der  Tabak  ist  also,  mäfsig  und  nicht  von  einem  kränk- 
lichen und  zu  jungen  Individuum  geraucht,  ein  relativ  un- 
schädliches GenuCsmittel ;  das  Bedürfnis  nach  ihm  darf  jedoch 
nie  zu  einer  Leidenschaft,  nie  zur  Bauchsucht  ausarten. 

Nicht  will  ich  natürlich  damit  gesagt  haben,  daJs  die 
Schule  selbst  vollkommen  gesunden  Schülern  das  Tabakrauchen 
als  etwas  Ungefährliches  deklariere,  indem  sie  obigen  Satz  zum 
Dogma  macht,  vielmehr  soll  sie  die  ihr  anvertraute  Jugend 
stets  darauf  aufmerksam  machen,  dals  der  Tabak  ein  Gift 
ist,  dessen  GenuUs  man  so  viel  als  möglich  auch  später  meiden 
soll   und  auch  kann.    Besonders    muls   —   natürlich    in   ent- 


^  Auch  abwechselnd  su  singen  und  zu  rauchen,  wie  es  leider  üblich, 
ist  streng  zn  meiden.  Es  ist  dies  der  beste  Weg,  seine  Stimme  sa 
G^nde  zu.  richten  I 
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spreohender  Weise  —  Mädchen  ans  Herz  gelegt  werden,  dais 
das  Tabakrauclien,  das  leider  auoh  beim  weiblichen  G-eschlechte 
Mode  zu  werden  beginnt,  ihnen  ihrer  schwächeren  Konstitation 
wegen  noch  schädlicher  ist  als  Knaben. 

Noch  möchte  ich  zum  Schlüsse  erwähnen,  dais  in  der 
letzten  Zeit,  ähnlich  dem  Kampfe  gegen  den  Alkohol,  auch 
der  Kampf  gegen  das  Tabakranchen  an  vielen  Orten  —  wenn 
ich  g^t  nnterrichtet  bin,  auch  bei  nns  in  Budapest  —  anf- 
genommen  zu  werden  beginnt.  Man  will  z.  ß.  verbieten,  dafs 
in  Tabaktrafiken  Knaben  und  jungen  Leuten  Tabak  ausgefolgt 
werde  etc.  Ob  man  auf  diese  Weise  zum  Ziele  kommt,  ist 
wohl  fraglich.  Der  „Probekandidat''  weifs  sich  schon  den 
Tabak  zu  verschafiTen  —  gute  Freunde  finden  sich  ja  genug. 
Gewilis  ist  es  immer  am  Platze,  gegen  die  Bauchsucht  an- 
zukämpfen, und  liegt  es  im  Interesse  unserer  Jugend,  durch 
eingehendes  Studium  der  Frage  die  vielleicht  zu  einem 
Erfolge  führenden  Mafsregeln  zu  treffen,  wobei  natürlich  vor 
allem  die  Schule  auch  das  Ihrige  beitragen  muJs. 


Betrachtungen  fiber  Oliedemng  und 
Organisation  der  deutschen  Volksschule. 

Von 

Db.  J.  Moses, 

Stadtarzt  in  Mannheim. 

Wenn  wir  die  von  pädagogischer  Seite  gemachten  Vor- 
schläge und  Versuche  zu  einer  Reform  der  jetzigen  Organi- 
sation unserer  deutschen  Volksschulen  durchmustern,  so  werden 
wir  finden,  daüs  die  einschlägigen  Wünsche  sich  nach  zwei 
Richtungen  bewegen:  sie  beziehen  sich,  um  mich  kurzer  Aus- 
drücke zu  bedienen,  sowohl  auf  den  vertikalen,  wie  auf  den 
horizontalen   Aufbau    der    Volksschule.     In    ersterer 
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Hinfiioht  gebt  eine  Forderang  bedeutender  Pädagogen  dabin, 
die  secbs-  oder  acbtklassige  Volksscbule  zn  gliedern  in  zwei 
Stufen,  in  eine  untere  Elementarsobnle  und  in  eine  Ober- 
stufe, Bürgerscbule  oder  äbnlicb  genannt.  Die  ünterstofe 
soll  die  allgemeine,  für  jedes  Kind  obligatoriscbe  Volksscbule 
darstellen.  Nacb  der  von  mir  als  borizontal  bezeicbneten 
Bicbtung  gebt  das  Streben  pädagogiscber  Kreise  dahin,  die 
Scbüler  derselben  Stufe  auf  Grund  ibrer  Fähig- 
keiten und  Leistungen  in  getrennte  Abteilungen  zu 
sondern. 

Der  Keformvorsoblag  seitens  der  Vertreter  der  allgemeinen 
Volksschule  erscheint  auf  den  ersten  Blick  für  die  Hygiene 
der  Scbüler  von  geringerer  Bedeutung,  als  das  letztgenannte 
Projekt.  Indes  dürften  sich  doch  aus  dem  Studium  jenes 
B.eformyorscblages  mancherlei  Gesichtspunkte  auch  fär  eine 
ärztliche  Betrachtung  der  Dinge  ergeben.  Die  Forderung  nach 
einer  Gliederung  der  Volksschule  in  zwei  Teile  entspringt 
keineswegs  irgend  welchen  hygienischen,  ja,  strenge  genommen, 
nicht  einmal  pädagogischen  Gründen.  Sie  ist  eine  Frucht  der 
Erkenntnis,  daCs  die  Volksscbule  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen, besonders  in  den  Städten,  zu  einer  Art  Armenschule 
herabzusinken  droht,  und  ein  AusfluJs  des  Wunsches,  dafs 
alle  Kinder  ohne  Unterschied  der  sozialen  Stellung 
ihrer  Eltern  die  gleiche  Elementarbildung  in  der- 
selben Schule  erwerben  müssen.  Die  Anhänger  der  all- 
gemeinen Volksscbule,  unter  denen  besonders  Lange,  Sohbamm, 
Rein,  Tews  hervorragen,  verlangen  einen  mehrjährigen  (3- bis 
5 jährigen)  Unterbau  der  Volksschule,  eine  Grundschule,  in 
welcher  alle  Kinder  gleichmäisig  sich  die  Elementarkenntnisse 
und  -Fertigkeiten  aneignen  sollen.  Nach  Absolvierung  dieser 
gemeinsamen  Elementarschule  erfolgt  der  Übertritt  in  eine 
Mittelschule  oder  aber  in  die  Oberstufe  der  Volksscbule.  Li 
Österreich  ist  dieses  organisatorische  Prinzip  bereits  durchgeführt: 
die  ersten  fünf  Schuljahre  bilden  die  allgemeine  Volksschule; 
an  dieselbe  reiht  sich  eine  dreiklassige  Bürgerschule  an,  welche 
von  allen  Kindern  besucht  wird,  die  nicht  in  eine  Mittelschule 
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eiQtreten.  In  einigen  Kantonen  der  Schweiz  findet  eine  ähn- 
liche Gliederung  in  Primarschnle  und  Sekundärschule  statt. 
Ich  muis  davon  absehen,  mich  auf  eine  Besprechung  der  Vor- 
und  Nachteile  einzulassen,  welche  einer  derartigen  Schuleiu- 
richtung  nach  der  sozialpolitischen,  pädagogischen  oder  schul- 
technischen Seite  zukommen. 

Wenn  bei  einer  solchen  Umgestaltung  der  Volksschule  die 
Absicht  besteht  —  wie  sie  aus  den  über  diesen  Gegenstand 
erschienenen  Schriften  deutlich  hervorgeht  — ,  die  allgemeine 
Grundschule  zur  Aneignung  der  elementaren  Fächer  zu  benützen 
und  in  der  Oberstufe  die  für  das  moderne  bürgerliche  Leben 
nötigen  angewandten  Kenntnisse  zu  lehren,  so  kann  ich  nicht 
umhin,  in  diesem  System  einen  grofsen  hygienischen  Fortschritt 
gegenüber  dem  bisherigen  zu  erblicken.  Die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  und  Technik,  des  gewerblichen,  kommerziellen 
und  ganzen  kulturellen  Lebens  bedingen  auch  eine  fortschrei- 
tende Erweiterung  des  in  den  Volksschulen  der  Jugend  bei- 
zubringenden Wissensmaterials.  Wenn  aber  irgend  ein  neuer 
Gegenstand  dem  Lehrplane  eingefügt  oder  eine  Disziplin  in 
gröfserem  Umfange  als  vorher  in  den  Unterrichtsstoff  der 
Volksschule  aufgenommen  wird,  so  pflegt  sofort  eine  gesteigerte 
Inanspruchnahme  der  Schüler  schon  von  dem  ersten  Jahre  ab 
die  Folge  zu  sein.  Wer  die  Entwickelung  der  Lehrpläne 
unserer  Volksschule  verfolgt,  wird  mir  darin  zustimmen.  Er- 
scheint es  z.  B.  nötig,  den  höheren  Anforderungen  des  Lebens 
entsprechend,  das  Gebiet  des  Rechen-  oder  mathematischen 
Unterrichts  zu  erweitem,  so  pflanzt  sich  diese  Erhöhung  der 
Anforderungen  rückläufig  bis  in  die  ersten  Schuljahre  fort,  in 
denen  eben  schon  eine  Erweitenmg  des  Jahrespensums  in  dem 
betreffenden  Gegenstande  eintreten  mufs.  Das  sind  schwer- 
wiegende hygienische  Mifsstände;  alle  Beformen,  welche  von 
ärztlicher  ui^d  pädagogischer  Seite  im  Sinne  einer  Entlastung 
gerade  des  ersten  Schuljahres  angestrebt  werden,  scheitern  an 
der  unerbittlichen  Notwendigkeit,  den  gesteigerten  geistigen 
Bedürfnissen  des  Lebens  gemäfs  neuen  Lehrstoff  aufnehmen  und 
gleichmäfsig  verteilen  zu  müssen.     Noch  ein  anderer  Umstand 
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ist  hier  von  Bedeutung.  Die  höheren  Lehranstalten,  in  welche 
gegenwärtig  die  Kinder  im  dritten  oder  vierten  Schuljahre 
eintreten,  verlangen  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen,  die 
dem  Schüler  eben  in  diesen  ersten  Jahren  unbedingt  beigebracht 
werden  müssen. 

Die  Neugliederung  der  Volksschule  in  obengenannter  Hin- 
sieht  gestattet  eine  gröfsere  Berücksichtigung  psychohygienischer 
Interessen.  Durch  das  Prinzip,  in  die  allgemeine  Elementar- 
schule nur  die  elementaren  Fächer  zu  verweisen  und  die  An- 
wendung derselben  auf  bürgerliche  Verhältnisse,  die  Aneignung 
weitergehender  Wissensdisziplinen  u.s.w.  für  die  Oberstufe  zu 
reservieren,  wird  die  Möglichkeit  einer  den  Erfahrungen  und 
Erfordernissen  der  Hygiene  entsprechenden  Einschränkung  der 
Unterrichtsmasse  für  das  erste  Jahr  und  die  ersten  Jahre  besser 
verbürgt  —  auch  schon  deshalb,  weil  eine  gröisere  Stabilität 
des  Lehrplans  für  diese  untersten  Klassen  besteht.  Auch  die 
pädagogischen  Reformvorschläge,  welche  im  ersten  Schuljahre 
mehr  als  technischen  Unterricht  den  G^sinnungsunterricht  be- 
rücksichtigt haben  wollen,  können  sich  eher  zur  praktischen 
Durchführung  emporringen,  wenn  nicht  das  ganze  gewaltige 
Gebiet  des  in  den  acht  Klassen  zu  erledigenden  Unterrichts- 
stoffes vor  Augen  liegt.  Die  MiXsstände  freilich,  welche  sich 
aus  der  Vorbereitung  für  den  Übertritt  in  eine  Mittelschule 
vielfach  ergeben,  werden  nur  zu  beseitigen  sein,  wenn  sich  die 
Mittelschulen  an  diese  Elementarschule  angliedern.  —  Die  Vor- 
schulen, eine  in  Süddeutschland  nicht  bekannte  Einrichtung, 
werden  schwinden.  Im  allgemeinen  darf  wohl  freilich  gesagt 
werden,  dass  die  Vorschulen  wegen  geringerer  Besetzung  der 
Klassen  u.  a.  einige  hygienische  Vorteile  gegenüber  den  Volks- 
schulen aufweisen.  Aber  schwerer,  als  diese  Vorteile,  wiegen 
die  hygienischen  Nachteile,  auf  welche  Schotten  auf  der 
n.  Jahresversammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Vereins  för 
Schulgesundheitspflege  aufmerksam  gemacht  hat,  —  „in  den 
Vorschulen  mufs  in  drei  Jahren  dasselbe  geleistet  werden,  was 
auf  den  Bürgerschulen  und  Mittelschulen  in  vier  Jahren 
erreicht  wird;    das   führt  von  vornherein   zu    einem   nervösen 
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Yorwftrtsdräiigeii,  das  gewils  niolit  geeignet  ist,  die  gesnndheit- 
liclien  Rücksichten  in  hinreichendem  Halse  zu  beachten **. 

In  gesnndheitUcher  Beziehnng  kommt  femer  in  Betracht, 
dafs  bei  der  Notwendigkeit,  einen  fün^ährigen  Elementarkurs 
zuerst  absolrieren  zu  müssen,  sich  Winke  und  Anregungen  für 
die  Berufs-  bezw.  Schulwahl  ergeben,  welche  ja  jetzt  durch  die 
frühe  Aufnahme  in  höhere  Schulen  in  einem  Alter  erfolgt, 
wo  das  Urteil  über  die  Befiddgung  und  Eignung  des  Schülers 
oft  zum  schweren  gesundheitlichen  Schaden  desselben  noch 
nicht  feststeht. 

So  drängen  sich  dem  Arzte,  wenn  auch  noch  nicht  auf 
ausgiebiger  Erfahrung  beruhende,  gereifte  Urteile,  so  doch  einige 
Gedanken  aus  der  Erwägung  der  die  Zweigliederung  der 
Volksschule  betreffenden  Reformideen  auf.  Jedenfalls  erscheint 
die  ganze  Frage  wert,  dafs  ihr  das  schulhygienische  Interesse 
auftnerksam  zugewandt  bleibt. 

In  weit  höherem  Mafse  aber  ist  die  Schulhygiene  engagiert 
bei  jenen  Versuchen,  welche  auf  eine  Sonderung  der 
einzelnen  Schülerkategorien-  derselben  Schulstufe,  je 
nach  ihrer  Befähigung,  hinarbeiten.  Aus  dem  Stadium 
der  Pläne  und  Versuche  ist  diese  Frage  in  die  praktische 
Wirklichkeit  getreten  bei  der  Einrichtung  der  Schulen  und 
Klassen  für  Schwachbegabte.  Über  die  pädagogische  und 
hygienische  Zweckmäfsigkeit  dieser  Hülfsschulen  braucht  heute 
kaum  mehr  ein  Wort  verloren  zu  werden.  Lediglich  in  Kon- 
sequenz dieser  Einrichtung  eines  speziellen  Lehrganges  für  die 
anormalen  Kinder  ist  der  Vorschlag  aufgetaucht,  auch  unter 
den  normalen  Kindern  eine  Sonderung,  je  nach  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit, eintreten  zu  lassen.  Als  ein  sachkundiger  und  mutiger 
Vorkämpfer  dieses  Prinzips  hat  sich  der  hiesige  Stadtschulrat 
Dr.  SiCEiNGEB  erwiesen,  dessen  Denkschrift  zur  „Neuorgani- 
sation der  Mannheimer  Volsschule^  yon  mir  in  dieser  Zeitschrift 
(1899,  No.  8  und  9)  besprochen  wurde. 

Hebbabt  sagte  einmal :  „Der  Erzieher  strebt  ins  Allgemeine, 
der  Zögling  aber  ist  ein  einzelner  Mensch.^    Aus  diesem  Wider- 
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Spruche   zwischen    der  Aufgabe   des  Lehrers,    der   eine  ganze 
Klasse,  eine  Allgemeinheit,  nach  einem  allgemeinen  Lehrplane 
zu  unterrichten  hat,  und  dem  Verlangen  und  dem  Kechte  des 
Schülers,    nach  seiner  Individualität  hehandelt  zu  werden,    er- 
geben  sich    dann   die  bedenklichen   pädagogischen  MiTsstände, 
wie  sie  in  der  SiCKiNGEBSchen  Denkschrift  dargelegt  sind,  als 
schwerwiegende  hygienische  Unzuträglichkeiten,  wie  ich  a.  a.  O. 
zeigen  konnte.     Eine  individuelle  Behandlung   kann    aber   im 
Massenunterrichte  der  Volksschule  nur   insoweit  eintreten,    als 
wenigstens  gewisse  Kategorien  von  Schülern,   die  in  ihrer  Be- 
fähigung und  Leistungsfähigkeit  einander  nahe  stehen,   zusam- 
men nach  einem  den  letzteren  angepalsten  Lehr-  und  Erziehungs- 
plane unterrichtet  werden.     Auf  diese  Weise  wird    auch   für 
jedes  Kind   ein  gewisser  Bildungsabschlulfl  gewährleistet.     £jS 
war  mehr  als  selbstverständlich,  dafs  wir  s.  Z.  den  Vorschlag 
SiCEiNGEBs,    eine    Dreiteiluug    der    Schulklassen   in    1.   einen 
ünterrichtsgang  für  die  krankhaft  schwach  begabten,  in  2.  einen 
ünterrichtsgang  für  mittelmäMg  leistungsfähige  und  in  3.  einen 
Unterrichtsgang  für  die  besser  befähigten  Schüler  vorzunehmen, 
von  hygienischem  Standpunkte  aus  befürworten  muDsten.    Der 
SiOKiNGEBsche  Beorganisationsplan  hat  die  Billigung  der  mafs- 
gebenden  Behörden    nicht   gefunden,    und    der   hiesige   Stadt- 
schulleiter mufste  sich  zunächst   damit  begnügen,    im  Rahmen 
der  jetzigen  Organisation  einige  Sonderklassen  mit  geringerem 
Lehrziele  für  mittelmäfsig  Begabte  u.  s.  w.  einzurichten,  welche 
sich  bis  jetzt  vortrefflich   bewährten.     AuXser   dieser  Versuchs- 
und  teilweisen  Einführung    des   neuen  Gliederungsprinzips    in 
hiesiger  Stadt  liegen  praktische  Erfahrungen  über  dasselbe  aus 
den  Städten  Basel  und  Zürich  vor,  über  welche  ebenfalls  eine 
Denkschrift  Sickingebs  an  den  hiesigen  Stadtrat  berichtet.    Li 
Basel  hat  man  für  Kinder,  welche  „wegen  mangelnder  Begabung, 
ungünstiger  häuslicher  Verhältnisse,  allzuhäufigen  Wechsels  des 
Schulortes    oder  Krankheit   den  Anforderungen    des    normalen 
Lehrplans  nicht  gewachsen  waren**,  besondere  Parallelklassen 
mit  einfacherem  Lehrplan  und  mit  geringerer  Kopfzahl  (30  und 
weniger  Schüler)  eingerichtet.  Bemerkenswert  ist  die  Äuüserung 
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eines  Lehrers  über  die  dort  geübte  ünterriobtsmethode :  »^^ 
Tempo  des  Unterrichts  geben  die  Sohwäohsten  an,  die  Besse- 
ren werden  durch  tiefer  gehende  Dnroharbeitnng  des  Stoffes 
beschäftigt.^  Ähnliches  wird  von  Zürich  and  Winterthur 
berichtet. 

Es  ist  mit  diesen  Versuchen  ein  Weg  gebahnt^  den  aus 
hygienischen  Gründen  Schmid-Monkasd  früher  (diese  Zeitschrift 
1899,  No.  1)  vorgeschlagen  hat:  „Nach  den  ersten  Schuljahren 
soll  Absonderung  der  minderwertigen  Schüler  durch  den  Lehrer 
und  Abgabe  an  besonders  eingerichtete  Schulen  oder  Schulen 
mit  geringeren  Anforderungen  stattfinden^.  Auch  die  Be- 
dingungen, Yon  welchen  ein  wahrhaft  hygienischer  Nutzen 
dieser  Einrichtungen  abhängig  ist,  hat  man  von  Seiten  der 
Schulleiter  mit  grofser  Einsicht  erfüllt:  Die  Schülerzahl  ist  in 
den  Klassen  für  weniger  Befähigte  eine  geringere,  der  Lehr- 
plan ist  entsprechend  der  Fähigkeit  der  Schwächsten  in  der 
Klasse  eingeengt,  die  Stundenzahl  ist  vermindert,  und  endlich 
werden  für  diese  Klassen  Lehrer  mit  besonderer  Begabung  für 
die  Behandlung  derartiger  Kinder  ausgewählt. 

Es  ist  dem  SiCKiNaEBschen  Beformplane  in  einer  übrigens 
sehr  wohlwollenden  und  zustimmenden  Besprechung  Tbüpebs 
im  y^Eoangdischen  Schulblatt^  entgegengehalten  worden,  dafe 
der  Intellektualismus  bei  dieser  Einteilung  zu  sehr  mafsgebend 
ist,  dafs  die  intellektuellen  Leistungen  vorwiegend  als  Malsstab 
für  die  Organisation  dienen.  Das  ist  hygienisch  bedeutsam, 
und  ich  brauche  blofs  auf  die  Schrift  von  H.  Oppenheim, 
^Nervenleiden  und  Eraiehung^y  zu  verweisen,  in  welcher  von 
nervenärztlichem  Standpunkte  aus  die  Gefahren,  welche  die 
allzu  grolse  Betonung  des  Prinzips  des  Latellektualismus  birgt, 
gezeichnet  sind.  Auch  ich  hatte  in  meinem  Aufsatze  über  die 
Neuorganisation  der  hiesigen  Volksschule  insofern  diesen  Um- 
stand berücksichtigt,  als  ich  mich  gegen  die  Prüfung,  welche 
der  Sonderung  der  Schüler  vorausgehen  soll,  ausgesprochen 
habe.  Es  wurde  mir  zwar  in  einem  Artikel  der  „Badischen 
Sehfdaeitung^  entgegengehalten,  dafs  diese  Prüfungen  nur  eine 
Bestätigung  des  durch  den  Lehrer  schon  gefällten  Urteils  sein 
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werden  nnd  ich  betrefb  der  hygienischen  Nachteile  derselben 
zu  schwarz  sehe.  Aber  immerhin  kommt  in  einer  solchen 
Prüfong  auch  wieder  nnr  die  intellektnelle  Leistongsfkhigkeit 
in  Erscheinung  nnd  in  Beurteilung. 

Die  Mitteilungen,  welche  Dr.  Sickingbb  über  die  genannten 
Klassen  in  Basel  macht,  lassen  übrigens  erkennen,  dafs  man 
padagogischerseits  auch  andere  Umstände  bei  der  Versetzung 
in  die  Nebenklassen  ins  Auge  faiSst,  als  lediglich  die  Intelligenz. 
Es  muis  von  hygienischen  Gesichtspunkten  gewünscht  werden, 
dals  Kinder  auch  mit  anscheinend  guter  LeistungsfiLhigkeit, 
wenn  sie  schwächlichen  Körpers  sind  oder  unter  schlechten 
Ernährungsverhaltnissen  stehen,  in  Klassen  mit  minder  hohen 
Anforderungen  eingereiht  werden.  Wichtig  sind  solche  Klassen 
ferner  für  solche  Kinder,  welche  durch  Krankheiten  länger 
oder  öfter  vom  Schulbesuche  abgehalten  waren  und  durch  eine 
solche  organisatorische  Einrichtung  zurückgehalten  werden  von 
einer  überstürzten  Nacharbeit  des  Versäumten.  Ich  darf  viel- 
leicht hier  an  meinen  Aufsatz  über  die  psychopathisohen 
Minderwertigkeiten  nach  Typhus  {diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1 897) 
erinnern,  wo  von  dem  schädigenden  Einflüsse  der  durchgemach- 
ten Krankheit  auf  die  geistige  Arbeitsftlhigkeit  berichtet  wurde. 
Weiterhin  ist  es  aber  ebenso  ein  Gebot  der  Hygiene,  wie  der 
Pädagogik,  dais  auch  Kinder  mit  moralischen  Gebrechen  die 
Möglichkeit  erhalten,  von  besonders  be&higten  Lehrern  bei 
kleinerer  Sohülerzahl  einer  hingebenden,  individuellen  Erzie- 
hungsarbeit unterzogen  zu  werden. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  die  sich  anbahnende 
Neugliederung  der  Volksschule  nach  SiCKiNGEBschem  Plane 
einen  gewaltigen  Schritt  zur  hygienischen  Ausgestaltung  des 
Volksschulwesens  bedeuten.  Es  braucht  nach  dem  Voraus- 
gegangenen kaum  eigens  ausgesprochen  zu  werden,  dafs  diese 
Neugliederung  sich  ohne  Mithülfe  schulärztlichen 
Eates  nicht  durchführen  läfst.  Das  Institut  der  Schul- 
ärzte wii'd  vielmehr  zu  einem  wesentlichen  und  unentbehrlichen 
Bestandteile  der  ganzen  neuen  Organisation  werden. 
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Die  Schnlaritinstitiitioii  in  Drontheim. 

Von 

M.  E.  HIkokson-Hansbk, 

Lehrer  und  Obaervator  in  Drontheim. 

Im  4.  Bande  dieser  Zeitschrift  (1891),  S.  308  und  ff., 
teilte  ich  mit,  dalB  die  Volksschulen  in  der  Stadt  Drontheim 
Schulärzte^  bekommen  hätten.  Im  9.  Bande  (1896),  S.  139  u.  ff., 
legte  ich  in  Kürze  die  Erfahrungen  dar,  die  man  in  den  yer- 
flossenen  fünf  Jahren  betreffs  dieser  neuen  Institution  gemacht 
hatte.  Die  Erfahrungen  waren  derart,  dals  ich  mich  damals 
veranlafet  sah,  anderen  Städten  abzuraten,  nach  dem  Beispiele 
von  Drontheim  Elreisärzte  als  Schulärzte  anzustellen.  Der 
Schularzt  wird,  wenn  als  solcher  der  Kreisarzt  bestimmt  wird, 
mehr  titulär  als  wirklich  sein,  weil  der  Kreisarzt  auch  ohnedem 
vollauf  in  Anspruch  genommen  ist,  da  er  bei  uns  in  der  Regel 
noch  private  Praxis  hat.  Schon  in  der  ersten  Mitteilung  äufserte 
ich  meine  Bedenken  mit  Bezug  auf  das  Unzweckmäßige,  das 
darin  liegt,  wenn  zwei  öffentliche  Funktionen  in  einer  Person 
vereinigt  sind.  Nur  in  einer  Hinsicht  fand  ich  diese  Doppel- 
stellung des  öffentlichen  Arztes  zweckmäfsig  und  wirksam, 
nämlich  im  Falle  von  Epidemien.  Der  Kreisarzt  kann  dann 
als  Schularzt  eine  ziemlich  genaue  Kontrolle  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  infizierten  Häusern  und  der  Schule  führen. 
Die  späteren  Jahre  haben  mich  übrigens  noch  mehr  in  der 
Ansicht  bestärkt,  dafs  der  Schularzt  ein  Mann  sein  mufs.  der 
nicht  inmitten  einer  zwingenden  Privatpraxis  steht,  ein  Mann 
mit   speziellen  Interessen  für  Kinder-  und  Schulhygiene,    ein 


*  Wenn  in  dieser  Zeitschrift  (X.  Band  1897,  S.  291)  mitgeteilt  ist, 
dalB  „der  erste  Sohnlarzt  in  Norwegen  auf  Hamar  1895  angestellt  wurde", 
beruht  dieses  auf  einem  Irrtum,  Drontheim  war  mehrere  Jahre  voraus. 
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Mann,  dessen  geistige  Elastioität  nnd  wissensohafUiolier  Wahr- 
heitsdurst fnsoh  sind,  und  der  sich  seiner  Speeialaofgabe  mit 
Buhe  widmen  kann.  Seine  Stellung  als  Schularzt  darf  ebenso- 
wenig eine  Nebenstellung  sein,  als  sein  Honorar  eine  Neben- 
sache 1  Der^  welcher  sich  mit  der  Grundmauer  unter  dem 
Gebäude  der  sozialen  Zukunftsgesellsohaft  beschäftigt,  dem 
darf  man  nicht  weniger  Wichtigkeit  beilegen,  als  dem,  der  die 
eventuelle  Dachkonstruktion  dieses  Gebäudes  studiert.  Wir 
haben  einen  alten  Weisheitsspruch,  welcher  darauf  hindeutet, 
wie  es  ergehen  kann,  wenn  man  das  Haus  auf  Sand  baut. 
Wir  Schulmänner  dürfen  am  allerwenigsten  yersäumen,  bei 
unserer  grundlegenden  und  bauenden  Arbeit  so  weit  wie 
möglich  auf  den  Felsen  hinab  zu  kommen.  Am  Ende  ist  es 
vielleicht  diese  Arbeit,  die  das  Kultumiveau  der  nächsten  Zeit 
aufrecht  hält  und  hebt. 

Diese  und  ähnliche  Gedanken,  die  auch  von  anderer  Seite 
geteilt  wurden,  führten  im  Jahre  1899  zu  einer  Interpellation 
in  den  städtischen  Behörden  darüber,  inwieweit  Ver- 
änderungen in  der  Schularzt-Institution  an  den 
Volksschulen  der  Stadt  beabsichtigt  seien.  Die 
Interpellation  kam  zu  stände  infolge  einer  von  anderer  Seite 
gemachten  Anregung  bezüglich  einer  Gehaltserhöhung  der 
Elreisärzte.  Sie  wurde  von  der  Schulverwaltung  in  Erwägung 
gezogen,  und  die  Vorlage  der  letzteren  kam  im  Frühling  1900 
in  den  städtischen  Behörden  zur  Behandlung.  Hierbei  kam 
folgende  Instruktion  zu  stände,  die  mit  Anfang  des  Schuljahres 
1900/01  in  Kraft  trat:^ 

Instruktion 
für  die  Schulärzte  an  der  Volksschule  in  Drontheim. 

§1- 

Der  Schularzt  ist  der  Batgeber  des  Schulinspektors  und 
des  Oberlehrers  in  allem,  was  die  Gesundheitsverhältnisse  der 


'  Vergl.  dMM  ZeüBchrift,  1891,  S.  d06. 
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Sehnle  nnd  den  Einfiab  deiselben  auf  die  Wirksamkeit  der 
Sohnle  betrifft.  Ihm  liegt  die  hygieniBohe  Aufsicht  ttber  die 
Seholgebäude,  die  Einrichtiingen  und  Lehrmittel  und  über  die 
Schulkinder  ob. 


§2. 

Der  Oberlehrer  verschafft  sich  von  den  Eltern  (resp.  Vor- 
mfindem)  über  den  Gesundheitszustand  eines  jeden  neu  an- 
gemeldeten Schülers  Aufklärung.  Falls  sich  Mängel  finden 
sollten,  wird  das  Kind  dem  Arzte  zur  CTntersuchung  überwiesen, 
und  der  Untersuchungsbefund  wird  auf  dem  Schulschein  des 
Kindes  notiert  oder  in  ein  hierzu  bestimmtes  Protokoll  eingetragen. 
Sollten  sich  später  im  Schuljahr  an  einem  Kinde,  das  nicht 
untersucht  wurde,  körperliche  oder  geistige  Mängel  zeigen,  so 
wird  dieses  Kind  sofort  dem  Arzte  überwiesen. 

§3. 

Jede  zweite  Woche  soll  sich  der  Arzt  in  der  Schule  ein- 
finden, um  die  Kinder,  die  ihm  vorgezeigt  werden,  zu  unter- 
suchen, und  damit  der  Oberlehrer  und  das  übrige  Lehrpersonal 
Gelegenheit  haben,  sich  mit  ihm  über  die  Gesundheitsverhält- 
nisee  der  Schule  und  der  Kinder  zu  beraten.  Die  für  die 
Schule  bequemste  Zeit  wird  im  Einverständnis  mit  dem  Ober- 
lehrer bestimmt. 

Auch  hat  der  Arzt  diejenigen  Kinder  zu  untersuchen  und 
eine  Erklärung  über  den  Befund  abzugeben,  die  ihm  von  der 
Schule  zur  Untersuchung  in  seiner  Wohnung  zugeführt  werden. 
In  der  Trollaschule  wird  eine  gewöhnliche  ärztliche  Unter- 
anobung  zweimal  jährlich  vorgenommen.  Übrigens  hat  diese 
Schule  dieselben  Ansprüche  auf  die  Hilfe  und  den  Hat  des 
Arztes,  wie  die  anderen  Schulen. 

§4. 
Wo  es  von  Interesse  ist,  ein  Schulkind  in  seinem  Hause 
xa  untersuchen,  und  wo  diese  Untersuchung  auf  keine  andere 
sweokmäisige  Weise  ausgeführt  werden  kann,  muls  der  Schul- 
aist  dieselbe  auf  Ersuchen  des  Oberlehrers  vornehmen. 

80* 
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§6- 

Bei  plötzlich  eintretenden  Ejrankheits&llen  und  bei  Un- 
glücksfällen in  der  Schnle  mnfs  der  Arzt  die  geforderte  erste 
ärztliche  Hilfe  leisten,  sei  es  in  seiner  Wohnnng,  oder  sei  es, 
dafs  er  hierzu  in  die  Schule  gerufen  werden  muls. 

§6- 

Beim  Ausbruch  epidemischer  Krankheiten  muls  der  Arzt 
den  ihm  übertragenen  Schulen  besondere  Aufmerksamkeit 
schenken.  Bestimmt  die  Schulverwaltung,  dals  die  Schul- 
kinder in  Gruppen  oder  in  ihrer  Gesamtheit  untersucht  werden 
sollen,  so  hat  er  hierbei  die  nötige  Hilfe  zu  leisten. 

§7. 

Beim  Besuche  in  der  Schule  soll  der  Arzt  wenigstens 
jeden  zweiten  Monat  die  Haltung  der  Kinder  wfthrend  des 
Schreib-,  Zeichnen-,  Handarbeits-  und  Tomunierrichts  kontrol- 
lieren. Auch  ist  das  Baden  der  Schulkinder  seiner  Au&icht 
unterstellt. 

§8- 

Er  hat  die  Atteste,  Äuiserungen  oder  Erklärungen,  die 
der  Oberlehrer  oder  Schulinspektor  mit  Rücksicht  auf  die  Ge- 
sundheitsTerhältnisse  der  Schule  von  ihm  verlangt,  abzugeben. 

§9. 

Die  zu  den  schulärztlichen  Untersuchungen  notwendigen 
Protokolle  und  Formulare  werden  auf  die  vom  Schulinspektor 
und  der  Schalverwaltung  bestimmte  Weise  geführt. 


Es  kann  hier  angezeigt  sein,  mitzuteilen,  dafs  auch  die 
Zahnärzte  der  Stadt  ihre  Gratisbehandlung  der  Zähne  der 
Volksschulkinder  erweitert  haben.  Sie  haben  früher  unentgelt- 
lich  Zähne   ausgezogen,    wenn   seitens   der   Schule 
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wurde»  daia  die  Eltern  des  betreffenden  Kindes  nicht  im  stände 
seien,  zu  bezahlen.  Nun  haben  sie  sieh  auch  bereit  erklärt, 
die  Zfthne  der  Kinder  systematisoh  zn  nntersnohen  und  Bat- 
sehlftge  betrefiEs  ihrer  Behandlung  zu  geben.  Es  muls  übrigens 
daran  erinnert  werden,  dafs,  wie  von  mir  schon  früher  in 
dieser  Zeitschrifl  erwähnt  wurde,  zufolge  der  für  norwegische 
Schulen  geltenden  Gesetze  die  Kinder  in  der  Gesundheitslehre, 
also  auch  betrefiEs  der  Behandlung  der  Zähne,  unterrichtet 
werden. 


Anträge  und  Leitsätze  nr  Schulhygiene, 

der  X.  Generalyersammlung  des  „Katholischen  Lehrerverbandes 
dee  Deutsches  Beiches"  in  Düsseldorf  zu  Pfingsten  1902 

vorgelegt  von 
JoH.  BssNiNaEB,  Lehrer  in  Wiesbaden. 

Diese  Anträge  und  Leitsätze  sind  in  einem  besonderen 
schulhygienischen  Ausschusse  unter  dem  Vorsitze  von  Joh. 
BBBNiNaEB  eingehend  beraten  und  schlieislich  sowohl  vom 
Ausschuilg  und  der  Versammlung  des  Gesamtverbandsvorstandes, 
als  auch  von  der  aus  2500 — 3000  Schulmännern  und  Ver- 
tretern der  staatlichen  und  städtischen  Schulbehörden  bestehenden 
öffentlichen  Hauptversammlung  einstimmig  angenommen  worden. 

L  Anträf^e. 

Die  X.  Generalversammlung  des  „Kathol.  Lehrerverb.  d. 
Deutschen  Beiches''  beschliefst: 

1.  Den  Verbandsmitgliedem  wird  das  eifrige  Studium  der 
schulhygienischen  Fragen  dringend  empfohlen; 

2.  zur  nachhaltigen  Förderung  dieses  Studiums,  sowie  der 
Schulgesundheitspflege  überhaupt,  ernennt  der  „K.  L.  V.^ 
einen  besonderen  Ausschufs; 
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3.  fbr  die  nftohfltjfthrigen  Beiatungen  innerhalb  der  ProyiBsial-, 
Diözesen-  und  BeEdrksyeveine  wird  die  Frage:  ,,Wie 
kann  und  soll  der  Lehrer  sich  an  der  Förderung 
der  Sohulgesundheitspflege  beteiligen?''  empfohlen. 
Material   stellt   der   gewählte   Aussohuls   zur  Verfügung. 

Das  Ergebnis  der  Beratungen  ist  dem  Ausschuß  mitzuteilen. 
Die  X.  Generalversammlung  des  „K.  L.  V.*'  spricht  dabei 

den  Wunsch  aus: 

A.  1.  in  allen  Städten  sind  zur  Mitberatung  bei  allen 
Fragen,  die  sich  auf  Schulbau-  und  Umbauten,  Neuanschaffung 
von  Schulutensilien  (insbesondere  von  Schulbänken),  Revision 
der  Schuleinrichtungen,  Anlagen  von  Schulbädem,  Festlegung 
und  Dauer  der  Schulferien  u.  dgl.  m.  beziehen,  Schul- 
gesundheits-Kommissionen  einzurichten,  deren  stimm- 
berechtigte Mitglieder  sich  aus  Vertretern  der  Gemeinde- 
behörden,  der  Schulvorstände  (Schuldeputationen),  der  einzelnen 
Lehrerkollegien,  der  Ärzte  bezw.  der  Schulärzte  und  der  Bau- 
techniker zusammensetzen, 

2.  in  allen  gröiseren  Schulsystemen  sind  Hilfsklassen 
bezw.  Hilfsschulen  einzurichten  und  Ferienkolonien 
bezw.  Milchstationen  zu  fördern; 

B.  die  hohe  Staatsbehörde  wolle  anordnen,  dafe 

aa)  die  Seminaristen  auch  auf  dem  schulhygienisohen  de- 
biete  zeitgemälse  Unterweisungen  erhalten, 

bb)  für  die  Lehrer  an  den  Volks-  und  Mittelschulen  schul- 
hygienisohe  Fortbildungskurse  veranstaltet  werden, 

oo)  die  Ferien  der  Volks-  und  Mittelschulen  mit  den 
Ferien  der  höheren  Schulen  gleiche  Dauer  und  —  soweit  dies 
angängig  ist  —  auch  gleiche  Lage  erhalten. 

II.  Weitere  Leitsätze  und  Anträge 
zur  Sehnlgesnndheitspflege. 

Selbstgemachte  Beobachtungen,  sowie  die  Ergebnisse  der 
sdhulärztlichen  Untersuchungen  belehren  uns,  daÜB  das  kOrpe^ 
liehe  Befinden  unserer  Jugend  und  besonders  unserer  Schul- 
jugend kein  erfreuliches  ist.     Der  Bftokgang  des  Ghesnndheits- 
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8iiBtand«8  der  Sehuljngend  birgt  aber  fOr  die  Unternohtserfolge 
der  Schule  eine  bedeutende  SAftdigung,  f&r  die  Jngend  aelbet» 
sowie  fOr  die  Znkxinfb  unseres  Vaterlandes  eine  grolse  GMiabr 
in  sieh.  Darom  ist  es  Pflicht  eines  jeden  Jugendfreundes, 
sowie  eines  jeden  Patrioten,  besonders  aber  der  Lehrpecsonen, 
Ärste,  Gemeinde-  und  Schulbehörden:  den  G^undheilsschadi- 
gongen,  soweit  sie  in  unserem  heutigen  Schulleben  zu  suchen 
sind,  entsprechend  vorzubeugen  und  an  der  Wiedererstarknng 
bezw.  Wiedergenesung  unserer  Schuljugend  nach  Kräften  mit- 
zuwirken. 

Dies  geschieht: 

1.  Seitens  der  Lehrpersonen: 

a)  durch  andauerndes  aufmerksames  Beobachten  und  Be- 
rücksichtigen des  Gesundheitszustandes  der  Schüler  während 
der  Schulzeit  und  zwar  durch  lebendige  ünterrichtsweise,  unter 
steter  Berücksichtigung  der  Leistungs&higkeit  der  Sehfllsr, 
Einschieben  kurzer  Ruhepausen  während  der  Unterrichts- 
stunden, Täterliche  Behandlung,  besonders  der  körperlich  und 
geistig  schwachen  Kinder,  Anweisung  von  nicht  gesundheits- 
schädlichen Sitzplätzen  (die  Plätze  sind  nicht  nach  den 
Leistungen,  sondern  nach  der  Körpergrölse  der  Schüler,  unter 
Berücksichtigung  der  Augen-  und  Gehörleidenden,  niemals  zu 
nahe  dem  Fenster,  der  Thür  oder  dem  Ofen  anzuweisen,  um 
dem  Schiefwachsen  und  Schielen  vorzubeugen,  werden  die 
Plätze  in  den  verschiedenen  Sitzreihen  periodenweise  gewechselt), 
durch  snbrenge  Beachtung  der  Körperhaltung  der  Schüler  u.  s.  w. ; 

b)  durch  dauernde  Beachtung  der  zur  Gesundheitspflege 
getroffisnen  Einrichtungen,  als  Ventilation,  Heizung  und  Beini* 
gung  der  Schulräume,  weises  Ausnützen  der  kleinen  und  groÜMn 
Pausen  zwischen  den  Unterrichtsstunden,  Sorge  für  gute  Be- 
sohaffenhüt  imd  richtige  Aufstellung  der  Subsellien  und  groüsen 
Wandtafeln,  Anschauungsmitteln,  Badeeiurichtungen  u.  s.  w. ; 

c)  durch  fleifsiges  Studium  der  schulhygienischen  Fragen 
und  der  einscUägigen  Litteratur; 

d)  durch  geeignete  Belehrungen  der  Schüler  (Nasen-  und 
Mundatmen,    Pflege   und    Schonung   der   Zähne,    Augen    und 
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Ohren,  Schädlichkeit  des  Alkoholgennfises,  Notwendigkeit  und 
Nützlichkeit  der  Spaziergänge  in  die  freie  Natar,  besonders  in 
die  Wftlder),  Erholnngsspiele  u.  s.  w. ; 

e)  dnroh  Besprechungen  bezw.  Abhandlungen  in  Lehrer- 
versammlnngen,  Konferenzen  nnd  Schulblättem; 

f)  durch  einschlägige  Vorträge  in  den  „Elternabenden*', 
sowie  daroh  leicht  faislich  geschriebene  Abhandinngen  in  der 
Tagespresse; 

g)  durch  möglichstes  Handinhandgehen  mit  den  beauf- 
tragten Schulärzten; 

h)  durch  mündliche  und  schriftliche  Unterstützung  des 
Strebens  nach  Bildung  von  Gesundheits- Kommissionen,  in 
welche,  auiser  den  Vertretern  der  städtischen  Behörden,  Schul- 
vorstände,  Ärzte  und  Bautechniker,  auch  von  der  Lehrerschaft 
gewählte  Vertreter  der  einzelnen  Lehrerkollegien  dauernd  als 
stimmberechtigt  zu  berufen  sind. 

2.  Seitens  der  Schulärzte: 

Durch  Verwertung  der  bei  den  Revisionen  der  Schul-  und 
Baderäume  und  besonders  bei  den  Untersuchungen  der  Schul- 
kinder gewonnenen  Ergebnisse,  indem  sie 

a)  für  Abstellung  aller  gesundheitsschädlichen  Mängel  (un- 
genügende Reinigung  und  Ventilation,  mangelhafte  Beleuchtung 
und  Erwärmung  der  Schul-  und  Baderäume  u.  s.  w.)  nach- 
drücklich eintreten; 

b)  den  Lehrpersonen,  in  welchen  sie  bereitwillige  Mit- 
arbeiter erkennen,  über  den  gesundheitlichen  Befund  der 
Schüler  die  erforderlichen  Mitteilungen  machen; 

c)  die  aus  schulhygienischen  Gründen  von  den  Lehrpersonen 
vorgebrachten  Wünsche  nachdrücklichst  unterstützen; 

d)  gegen  den  zu  frühen  Beginn  und  die  zu  lange  Dauer 
des  täglichen  Unterrichts  mit  Nachdruck  ihre  Stimmen  erheben 
(in  den  Aufnahmeklassen  sollte  der  Unterricht  im  Sommer 
nicht  vor  9,  im  Winter  nicht  vor  10  Uhr  beginnen;  auch  in 
der  Oberklasse  dürfte  der  Vormittagsunterricht  nur  ausnahms- 
weise und  nur  dann  ein  fünfistündiger  sein,  wenn  der  Nach- 
mittag schulfrei  ist); 
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e)  die  Ersetzimg  gesimdheitsschädlioher  Bänke  dnroh  solche 
fordern,  die  sowohl  den  technischen  und  pädagogischen,  als 
auch  den  hygienischen  Anfordeningen  entsprechen; 

f )  den  unbedingt  nötigen  Meinungsaustausch  zwischen 
Schularzt  und  Lehrpersonen  thunlichst  fördern,  sei  es  gelegent- 
lich der  Schulbesuche  oder  in  besonderen  Versammlungen; 

g)  endlich,  indem  sie  durch  zeilgemä&e  Vorträge  in  amt- 
lichen Lehrerkonferenzen  oder  in  Lehrerversammlungen  bestrebt 
sind,  die  Schulhygiene  zu  fördern  und  dadurch  Schülern  und 
Lehrern  zu  nützen. 

3.  Seitens  der  Schulbehörden: 
Durch  zeitgemälse,  die  Schulhygiene  fördernde  Anordnungen 
betre£Fend: 

a)  die  Verhütung  der  Überlastung  der  Schuljugend  mit  zu 
umfjEuigreichem  Lernstoff  und  durch  zu  lange  Dauer  der  täg- 
lichen Unterrichtszeit; 

b)  die  Anstellung  von  schulhygienisch  gebildeten  Schul- 
ärzten; 

c)  die  Einlegung  yon  Buhepausen  nach  den  einzelnen 
Schulstunden ; 

d)  die  Gleichlegung  und  gleiche  Dauer  der  Ferien  mit 
den  Ferien  der  höheren  Schulen; 

e)  die  Einrichtung  der  Schulhäuser,  der  Schul-  und  Bade- 
räume, die  Beschaffenheit  der  Subsellien  u.  s.  w.; 

f)  'die  Vor-  und  Ausbildung  der  Seminaristen  auf  dem 
sohulhygienischen  Gebiete; 

g)  die  Einrichtung  von  schulhygienischen  E^ortbildungs- 
kursen  für  Volks-  und  Mittelschullehrer. 

4.  Seitens  der  Oemeinden: 

a)  durch  Bewilligung  der  zur  Förderung  der  Schulgesund- 
heit erforderlichen  Mittel; 

b)  durch  Einrichtung  von  Hilfsklassen  und  Hilfiaschulen; 
o)  durch  Gründung  bezw.  Förderung  von  Ferienkolonien 

und  Milchstationen; 

d)  durch  Schaffung  von  Schulhöfen,  die,  ftir  die  Schüler- 
zahl ausreichend,  den  hygienischen  Anforderungen  entsprechend 
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angelegt  und  nnterhalten  nnd  mit  Bohattenspendenden  Bäumen 
bepflanzt  sind,  sowie  in  Grofsstädten  dnroh  Anlagen  yon  ans* 
reichenden  Spielplätzen,  anf  denen  es  der  Jngend  ermögUoht 
ist,  sich  von  den  Schul-  und  Hausarbeiten  genügend  zu  erholen; 

e)  durch  Einrichtung  yon  Schulbädem.  Badezellen  sind 
vorzuziehen,  da  Massenbäder  leicht  zur  Gefidirdung  der  Sitt- 
lichkeit Anlafs  geben,  wenn  nicht  entsprechende  Badekleidung 
(für  Knaben  Badehosen,  fbr  Mädchen  Badekleid)  vorgeschrieben 
ist.  Bade  zwang  nur  bei  dauernd  unreinen  Kindern  (NB. 
Hinweis  auf  die  Badeeinriohtung  in  den  Bonner  Schulen  durch 
einen  der  Bonner  Delegierten); 

f )  durch  Verabreichung  eines  warmen  Frühstückes  an  be- 
dürftige Schulkinder  während  der  kalten  und  verdienstarmen 
Jahreszeit  (NB.  Hinweis  auf  die  diesbezügliche  Einrichtung 
in  den  Wiesbadener  Volksschulen  durch  den  Antragsteller); 

g)  durch  Bildung  von  Schulgesundheits-Kommissionen,  in 
die  auch  Vertreter  der  einzelnen  Lehrerkollegien  zu  berufen 
sind. 


Zur  Klarstellung. 

Von 
Sieg,  Töchterschul-Rektor 

in  Kempen  (Posen). 

Die  FuTsnote  auf  S.  868  in  No.  7  des  laufenden  Jahr- 
ganges dieser  Zeitschrift  veranlalst   mich  zur  Bitte  um  Auf- 
nahme folgender  Berichtigung: 
Ich  habe  behauptet: 

„Auch  die  Abmessungen berühren  als  etwas 

ZufUliges  nicht  das  Wesen  des  Systems.* 

Gkgen   diese  Behauptung   wendet   sich  die  Fuümote  der 
1,  wenn  sie  sagt: 
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«Die  Aiiflioht  des  Verfassers  über  die  Maise  der  Sokal- 
bank  können  wir  yom  Standpunkte  der  Sohnlhygiene  nicht 
teilen.    Für   uns   bilden  gerade  diese  Funkte  das  Wesent- 
lichste bei  Beurteilung  der  Schulbank.    Sie  bestimmen  die 
Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des  auch  vom  Verfasser  ge- 
forderten gesundheitsgemäfsen  Sitzens.^ 
Ich   bin   &lsch    verstanden   worden.     Eine  Ansicht  über 
den  Wert  der  Schulbankmafse  habe  ich  gar  nicht  ausgesprochen; 
sie  sind  mir,  wenn  das  noch  einer  Versicherung  bedarf,   sehr 
wichtig.    Nur  behaupte  ich,  dals  sie  tili  die  Beurteilung  eines 
Schulbanksystems  unwesentlich  sind. 

Es  sei  mir  gestattet,  ein  drastisches  Beispiel  heranzuziehen. 
Gesetzt  den  Fall,  eine  Truppe  sollte  mit  neuem  Schuhwerk 
▼ersehen  werden,  und  es  hätten  die  Fufsbekleidungskünstler  im 
Wettbewerb  mannigfache  Systeme  konstruiert:  Stiefel,  Sandale 
und  Halbschuh.  Das  Ejriegsministerium  prüft  die  eingereichten 
Muster,  indem  es  ihre  wesentlichen  Eigenschaften  heraushebt 
und  so  den  Wert  der  einzelnen  Systeme  gegeneinander  abwägt. 
Unwesentlich  für  die  Elritik  sind  die  Mause  des  Stiefels,  der 
Sandale  u.  s.  w.,  wie  wichtig  es  auch  für  den  Soldaten  sein 
mag,  dols  ihn  der  Schuh  nicht  drückt.  Die  Maise  sind  etwas 
nur  ZufiÜliges  beim  Stiefel  sowohl,  wie  bei  der  Schulbank. 
Denn  jedes  System  kann  in  den  gewünschten  Mausen  konstruiert 
werden,  und  nur  dasjenige  wäre  zu  verwerfen,  das  diese  Mög- 
lichkeit ausschlösse. 


Anm.  der  Redaktion.  Die  Differenz  der  Anschauungen 
ist  durch  diese  Klarstellung  des  verehrten  Verfassers  nicht 
gehoben.  Sie  beruht  darauf,  dafe  das,  was  er  „System''  nennt, 
für  uns,  vom  hygienischen  Standpunkte  aus,  viel  weniger 
wichtig  ist,  als  die  Maise,  die  Form  der  Lehne,  d.  h.  als  das, 
was  der  Ver&sser  „zuMUge**  Eigenschaften  des  „Systems'' 
nennt.  Die  verschiedenen  Arten  der  beweglichen  Sitzvorrich* 
tungen,  das  Umlegen  der  Bank,  die  Frage,  ob  eiserne  oder 
hölzerne  Gestelle  —  alles  das  interessiert  uns  weniger^  als  Aus- 
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messiuigen  und  die  Konstniktioii  der  Lehne,  welche  die  Mög- 
lichkeit einer  richtigen  Sitzstellnng  gewährleisten.  Leider  giebt 
es  eben  zn  yiel  „Systeme^,  und  wird  von  den  Konstmktenren 
derselben  sn  wenig  Rücksicht  genommen  anf  diejenigen  Punkte 
in  der  Konstruktion  der  Schulbank,  welche  yom  hygienischen 
Standpunkte  aus  die  wichtigsten  sind.  Aus  den  angeführten 
G-ründen  halten  wir  auch  das  vom  Verfasser  in  der  obigen 
Klarstellung  gebrachte  Beispiel  nicht  für  überzeugend. 


Erwiderung  auf  die  Mitteilung: 

„Ein  Lehrer  als  Verteidiger  der  Prftgelstrafe'' 

in  No.  6  dieser  Zeitsohrift. 

Von 

Oberlehrer  Soheibebt- Tilsit. 

Zu  einer  dem  „Pädag.  WockenbL''  (No.  16  d.  J.)  ent- 
nommenen Mitteilung  über  meine  Ausführungen  machte  die 
Redaktion  der  „Zeitschriß  für  Schidgesundheitspflege**  eine 
Fuisnote,  welche  mir  Veranlassung  gibt  zu  einigen  Bemerkungen. 
Die  von  mir  auf  die  Frage:  ,»Aus  welchen  G-ründen  würde 
eine  gröisere  Freiheit  in  Erziehungsfragen  den  höheren  Schulen 
von  Nutzen  sein"?  gegebene  Antwort  ist  in  dieser  Zeüsdirifi^ 
anscheinend  in  Übereinstimmung  mit  der  Aedaktion  des 
^Pädag^  Wochenbl^,  mit  folgenden  Worten  abweisend  beurteilt 
worden:  „Mit  Recht  schlielst  sich  die  Redaktion  des  „Pädag, 
Wochenbl.^  diesen  Ausführungen,  die  uns  im  Munde  eines 
Pädagogen  mehr  als  bedenklich  erscheinen,  nicht  an,  indem 
sie  bemerkt,  dals  sie  das  Recht  der  Prügelstrafe  nicht  als  einen 
integrierenden  Bestandteil  oder  auch  nur  als  einen  erstrebens- 
werten Teil  des  Erziehungswerkes  anzusehen  yermöge"  (Seite 
274—276). 
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Dieee  Bemerkung,  die  allerdingB  eine  teilweise  DeBayonie- 
mng  bedeutet,  ist  entkräftet  nnd  bedentangslos  geworden  dnroh 
meine  Ansfahrangen  im  ^Pädag.  Wochenbl.^  No.  19  nnter 
dem  Titel  «Zur  Anfklärnng^,  die  ich  bitten  mnls,  behnfe 
objektiver  Beurteilung  meiner  Darlegungen  in  genanntem  Artikel 
mit  zu  bertioksiohtigen.  Es  heilst  nämlioh  dort  am  Schlüsse: 
„Wenn  die  Sohriftleitung  des  „Pädag.  Wochenbl^  bemerken 
KU  müssen  glaubt,  das  Beoht  der  Körperstrafe  sei  ftlr  nicht 
erstrebenswert  zu  halten,  so  kann  ich  dem  ohne  weiteres  bei« 
stimmen,  und  zwar  um  so  leichter,  als  wir  dieses  Becht . . .  bereits 
Ton  der  ünterrichtsyerwaltung  als  zugestanden  besitzen.  Es 
konnte  sich  also  nur  um  den  Gebrauchsmodus  (der  körper- 
lichen Züchtigung),  nicht  aber  um  die  Sache  als  etwas  Erstrebens- 
wertes, handeln. '^  Auch  geht  aus  der  Einleitung  zu  meinen 
Ausführungen  in  No.  16  und  19  deutlich  genug  hervor, 
dab  eine  derartige  Interpretation,  den  Verfasser  als  Yer- 
teidiger  der  Prügelstrafe  im  Prinzip  hinzustellen,  aus* 
geschlossen  bleibt. 

Nur  noch  weniges  zur  Bichtigstellung  und  Klarlegung  sei 
hier  angef(Lhrt.  Es  ist  an  genannter  Stelle  des  „Pädag,  Wochenbl.*^ 
nirgends,  weder  in  noch  zwischen  den  Zeilen,  herauszulesen, 
dais  Verf.  den  Gebrauch  des  Bohrstookes  in  allen  Erlassen 
höherer  Schulen  anwenden  zu  dürfen  verlangt.  Die  Anwendung 
der  Körperstrafe  selbst  wird  vielmehr  für  keine  Klasse  weiter 
verlangt,  als  sie  seit  langer  Zeit  von  der  Unterrichtsverwaltung 
vorgesehen  ist,  d.  h.  Anwendung  von  Körperstrafen  ist  in  der 
Begel  von  VI — IV  und  in  III  nur  auf  vorangegangenen 
Konferenzbeschlufs  zulftssig  (cf.  Wiese-KitbiiEb).  Nur  in  dem 
Gebrauchsmodus,  wie  es  in  No.  19  des  ^Pädag.  Wochenhl,^ 
wörtlich  zu  lesen  steht,  möchte  ich  eine  Änderung  vor- 
genommen wissen,  da  für  jugendliche  Schüler,  d.  h.  bis  zum 
14.  Jahre,  eine  Körperstrafe,  wenn  sie  verhängt  werden  mufs, 
nur  auf  der  Stelle  vollzogen  (wie  es  ja  auf  Volksschulen 
nach  altem  pädagogischem  Grundsätze  stets  geschieht)  ihren 
Zweck  erfüllen  kann.  Ob  und  wie  weit  dieses  an  höheren 
Schulen  anzuwenden  not  thut,  ist  nicht    Gegenstand   meines 
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ArtikelB,  der  im  ErziehnngsweBen  nur  gröfsere  Freiheit  als 
Prinzip  fär  akademisoh  gebildete  Lehrer  erstrebt. 

IMe  MUbdeutang  meiner  Absicht  kann  wohl  dadurch 
hervorgemfen  worden  sein,  dafs  ich  bei  der  Körperstrafe 
verweilte  und  nicht  auch  Beispiele  flGlr  allgemeine  Vorschriften 
über  Anwendung  der  anderen  üblichen  Zuchtmittel  anführte, 
wenn  allerdings  auch  wörtlich  ausgeführt  ist:  ,,  Wollte  der 
Staat  dem  Lehrer  so  viel  Recht  als  Erzieher  einräumen,  wie 
er  dem  Richter  als  Beamten  augesteht,  d.  h.  bei  erwiesener 
Schuld .  .  .  Art  und  Mafs  der  Strafe  dem  Ermessen  der 
Lehrer  überlassen  .  .  .  und  ...  „er  muis  berechtigt  sein,  Mafe- 
regeki  zu  ergreifen,  die  ihm  sein  pädagogisches  Wissen  und 
Grewissen  als  geeignet  bezeichnet**.  Es  war  die  Körperstrafe 
jedenfaUs  nur  als  Beispiel  unter  den  anderen  Erziehungs- 
mitteln, wenn  sie  auch  vielleicht  etwas  zu  greifbar  heraustritt, 
herauszuheben  beabsichtigt,  und  nirgends  derselben  vor  anderen 
Strafarten  im  Prinzip  das  Wort  geredet,  auch  nicht  da,  wo 
von  zurückgehenden  Leistungen,  sittlicher  Verrohung  und 
Pietätlosigkeit  gesprochen  wird.  Denn  dafs  es  auf  Indi- 
vidualisierung im  Erziehungsberufe  ankommt  un<i  nicht  auf 
Nivellierung,  geht  aus  dem  Artikel  klar  hervor,  wo  ins- 
besondere der  Wunsch  geäufsert  wird,  der  Besonnenheit  und 
dem  pädagogischen  Qewissen  der  Lehrer  die  Strafthat  von 
Fall  zu  Fall  überlassen  zu  wollen. 
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dto  Tierte  Venammliing  des  Vereins  für  Kinderforsehimg 
am  1.  und  2.  Angnst  1902  in  Jena. 

Von 
Dr.    SCHMID-MOKNASD. 

Die  YerBammliing  wurde  am  Abend  des  1.  Auguai  eröffiiet 
Ton  Herrn  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  BmswANaEB.  Sie  war  Ton 
einigen  70  Personen  besucht,  darunter  eine  Anzahl  Damen. 
Die  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vorträge  boten  vieles 
Anregende. 

Zunächst  sprach  Herr  Dr.  GuTZMANN-Berlin  über  die 
sprachliche  Entwickelung  des  Kindes  und  ihre 
Hemmungen.  Outzmann  schilderte  in  seinem  interessanten, 
Isbhaft  gehaltenen  Vortrag  die  allmähliche  Entwickelung  der 
Spraehe  vom  ersten  Schrei  und  dem  späteren  Lallen  unver- 
ständlicher Laute  bis  zur  Nachahmung  gehörter  und  am  Munde 
abgelesener  Laute  und  endlich  dem  auf  Nachdenken  beruhenden, 
bewnlsten  Sprechen.  All  diese  ÄuTserungen  werden  ausgelöst 
durah  äuJsere  Beize;  der  erste  Schrei  durch  einen  Beflex  von 
der  Haut  her,  deren  Abkühlung  einen  tieferen  Atemzug  aus- 
löst» bis  zu  dem  Nachsprechen,  zunächst  besonders  der  Laute 
und  Buchstaben,  welche  vom  Auge  des  Kindes  an  den  Lippen 
dee  Sprechenden  abgelesen  werden.  Auch  das  Ohr  hat  seinen 
Anteil  an  Vermittelung  von  Beizen  zur  Empfindung  der 
Sprache  und  Weckung  des  Sprachvermögens.  Hemmungen 
dieser  Entwickelungen  köimen  auf  verschiedenen  Entwickelungs- 
stufen  eintreten;  die  Ursachen  der  Hemmung  sind  mannigfach: 
erworbene  Taubheit,  Nasenrachenwucherungen,  Bedürfnis,  die 
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Stimme  zu  schonen  wegen  Schmerzen,  z.  B.  nach  KenolihnBten, 
endlich  psychische  Eindrücke  insofern,  als  ein  Kind  merkt, 
dafs  es  noch  nicht  richtig  spricht  nnd  dadurch  verschüchtert 
wird  und  an£hört,  in  Anwesenheit  anderer  zu  sprechen.  Die 
Zunge  selbst  ist  nur  selten  Ursache  der  Sprachstörung.  Am 
leichtesten  zu  beseitigen  sind  die  Hemmungen  der  Sprache  da, 
wo  es  sich  um  Veränderungen  der  Sprachwerkzeuge  selbst 
handelt,  schwieriger  diejenigen  Hemmungen,  wo  die  Au&ahme 
des  Wahrzunehmenden  erschwert  ist,  z.  B.  Blindheit,  Taubheit; 
am  seltensten  die  auf  centralen  Ursachen  beruhenden  Sprach- 
hemmungen. 

In  der  Diskussion  wies  Herr  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  Bms- 
WANGEB-Jena  namentlich  hin  auf  zwei  Gruppen  plötzlichen  Ver- 
sagens des  Sprachyermögens  bei  Kindern,  die  vorher  sprechen 
konnten,  beide  auf  hysterischer  Grundlage  beruhend:  1.  da, 
wo  eine  Unempfindlichkeit  einzelner  am  Sprachakt  beteiligter 
Bezirke  eintritt,  z.  B.  der  Stimmbänder  oder  des  Gaumens; 
2.  da,  wo  infolge  Schmerzhaftigkeit  eines  Organs  durch  den 
psychischen  EinfluiSs  ein  Nichtgebrauch  eintritt.  — •  Herr  Dr. 
med.  STBOHMATER-Jena  hob  hervor,  dals  die  Thatsache,  dab 
Kinder  leichter  Vorgesagtes  nachsprechen  als  selbst  Überlegtes, 
stimme  überein  mit  dem  anatomischen  Befand,  der  nur  eine 
klare  Verbindung  des  sensorischen  mit  dem  motorischen 
Sprachcentrum  nachzuweisen  gestatte,  während  die  Verbindung 
anderer  Centren  mit  dem  motorischen  Sprachcentrum  noch 
des  sicher  nachweisbaren  anatomischen  Zusammenhangs  ent- 
behre. —  Herr  Dr.  Stieb -Jena  erwähnte  Witzbls  Bestre- 
bungen, durch  rechtzeitiges  Ausziehen  des  ersten  Molarzahns 
bei  Schiefstand  der  Sohneidezähne  Platz  für  diese  zu  schaffen 
und  damit  etwaige  Sprachstörungen  zu  beseitigen,  worauf  Herr 
GuTzsfAKN  bemerkte,  dals  Zahnkorrektur  allein  nur  höchst 
selten  genüge  zur  Beseitigung  von  Sprachfehlem. 

Herr  Anstaltsdir.  ScHBEUDEB-Haag  legte  in  seinem  Vortrag 
über  Kinderzeichnen  Abdrücke  von  Kinderzeichnungen 
vor,  welche  die  Entwickelung  und  die  Fortschritte  in  der  An- 
schauung der  Kinder  wiedergaben.  Nach  dem  einfachen  Kritzeln, 
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welches  nur  ein  Ansdruek  der  Freude  über  die  Bethätignng 
nnd  den  Besitz  eines  Malstiftes  darstellt,  kommen  dann 
Formen,  wo  einzelne  Dinge  als  Hauptsache  erscheinen,  z.  B. 
ein  Kopf  oder  nur  ein  Hut,  statt  der  ganzen  Person;  sohliefe- 
lich  die  Nachbildung  des  Gteschauten  mit  alimählioh  steigender 
VoUendimg  —  eine  Parallele  zu  Gützmanns  Darstellung  yon 
der  zunächst  ungeschulten,  dann  nachahmenden  und  schliefslioh 
bewnisten  überlegten  Lautbildung  der  Sprache. 

In  gleicher  Weise,  wie  unsere  Kinder,  zeichnen  Natur- 
▼ölker,  xmd  wie  uralt  der  Darstellungstrieb  im  menschlichen 
Geschlechte  ist,  gehe  aus  den  Zeichnungen  hervor,  welche 
man  auf  den  berulsten  Wänden  yon  Steingräbem  gefunden  hat. 

Der  zweite  Sitzungstag  am  2.  August  vormittags  (Vor- 
sitzender Herr  Dir.  TBÜPEB-Sophienhöhe)  verlief  ebenso  anregend 
wie  der  erste.  Zunächst  sprach  Herr  Dr.  KnuKENBEBG-Liegnitz 
über  anstaltliche  Fürsorge  für  Krüppel.  Nach  einer 
sehr  interessanten  historischen  Übersicht  über  die  bedauernswerte 
Lage  der  Ejrüppel  im  Altertum  und  Mittelalter  machte  Kbüken- 
BEBCh  darauf  aufmerksam,  dals  heutzutage  in  Deutschland  für 
Krüppel  nur  gesorgt  ist  durch  Beuten,  soweit  jene  im  Ge- 
meindedienst verunglückt  sind.  Dagegen  wird  nur  für  einen 
geringen  Prozentsatz  derjenigen  gesorgt,  die  bereits  in  der 
Jugend  verkrüppelt  sind.  Dies  geschieht  in  der  staatlich 
unterstützten  Anstalt  in  München,  in  weit  höherem  Maise 
aber  durch  Privatanstalten,  so  namentlich  in  Dänemark  und 
Schweden,  bei  uns  in  vorzüglicher  Weise  u.  a.  in  Krakau  bei 
Magdeburg.  In  Kopenhagen  besteht  ein  Krüppelheim  mit 
Arbeitsschulen  unter  Handwerksmeistern,  die  selbst  Krüppel 
sind,  und  mit  einer  Poliklinik  zur  Beratung  von  krüppelhaften 
Kindern.  Ausgebildet  werden  die  Krüppel,  je  nach  ihrem 
Können,  zu  Tischlern,  Drechslern,  Buchbindern,  Schneidern, 
Schustern,  Bürstenmachern,  Gärtnern.  Die  Mädchen  zum 
Kochen y  Kunststickerei,  Schneidern,  Haushaltführen.  Alle 
Bedürfnisse  —  Gemüse,  Obst,  Brot,  Kleider,  Schuhe,  auch  die 
Bandagen,  erzeugt  sich  die  Anstalt  durch  ihre  eigenen  Insassen. 

Sehnlf 68ii]idh«(ttpfl«ge  XV.  31 
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Die  Ansbildong  dauert  drei  Jahre  und  k«etet  pro  Jahr 
MO  Mark,  im  gaiuiea  also  1500  Mark.  Die  Zöglinge  gehen 
danB  ina  Leben  anlaerhalb  der  ^istalt,  die  ihiMn  Arbeits- 
gdegenheit  verschafit.  Es  wurden  aach  Bürsten,  Hoksohnits* 
aibeiten,  Stickereien,  Zeiohmingen  yon  Einarmigen,  Klöppel- 
spitzen,  die  mit  dem  Munde  gearbeitet  waren,  oder  Gegen- 
stände, die  mit  Resten  von  Fingern  oder  mit  den  Zehen  ge- 
arbeitet waren,  Torgeseigt.  Der  Vorsitzende,  Herr  Direktor 
TbiUFEB,  knüpft  an  den  Vortrag  die  Hofihung,  dafs  in 
Thüringen  ebenfalls  eine  derartige  Anstalt  Mitstehen  möge, 
worauf  Herr  Direktor  Heoi  die  Mitteilung  maoht,  dafe  in 
Blankenburg  in  Thüringen  der  Anfang  zu  einem  Kriippelheim 
mit  13  Kindern  gemacht  worden  sei. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Zdemeb- Zehlen- 
dorf: |,Zur  Frage  der  religiösen  Entwickelung  des 
Kindes^  betraf  leider  nicht  das,  was  man  auf  dieser  Ver- 
sammlung erwartet  hatte,  nämlich:  Beantwortung  praktischer 
Gesichtspunkte,  namentlich  der  Befriedigung  des  religiösen 
Bedür&isses  der  Kinder.  Seine  AusfQhrungen  beschäftigten 
sich  nur  mit  philosophischen  Definitionen  und  entschädigten 
nur  daduroh  teilweise,  dafis  sie  formyoUendet  rorgetragen 
wurden. 

Interessant  war  der  leider  in  Anbetracht  der  rorgerückten 
Zeit  aufs  äuiserste  verkürzte  Vortrag  des  Herrn  Dr.  med. 
STBOHSiATBB-Jena:  |,Die  Epilepsie  im  Kindesalter^. 
Stbohmayeb  erläuterte  kurz,  wie  ähnlich  gewisse  Erscheinungs- 
formen der  Epilepsie  und  Hysterie  seien;  beiden  gemeinsam 
seien  Ejämpfe  und  BewuiSitseinsstörungen.  Die  Unterschiede 
aber  sind  darin  begründet,  dab  die  Hysterie  des  Kindesalters 
gdEennzeiehnet  sei  durch  stark  heryortretemde  Mnzelsymptome, 
z.  B.  Ehrbrechen,  Stimmlosigkeit,  einseitige  Lähmung.  Bei 
der  Epilepsie  dagegen  zeigt  sich  bei  80%,  im  Gregensatz  zur 
Hysterie,  mit  der  Zeit  ein  geistiger  Bttokgang  des  Kindes,  bei 
manchen  aueh  Geftthlsdefekte  in  Form  von  Übellaunigkeit 
oder  Neigung  zu  Quälerei.  Deli  Hysterischen  da^;*^ii 
fsblt  dsAr   schwachsinnige   Zug  und   Bntartungserscrheiniingeki ; 
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kommen  sie  bei  ihnen  yor,  so  sind  sie  auf  Yererbnng  zurück- 
znftthren  nnd  niekt  als  Teilerscheinnngen,  sondern  nnr  als 
Begleiiersoheinnngen  der  Hysterie  atifztifassen.  Die  Behandlung 
der  Hysterie  im  Sindesalter  ist  dankbar,  bei  der  Elpilepsie 
ist  die  Vorhersage  selbst  in  den  leichtest  aussehenden  Fällen 
zweifelhaft.  Stbohmatsb  macht  den  Vorschlag,  die  epileptischen 
Kinder  in  eigenen  Erziehungsanstalten  unterzubringen,  im  An- 
schlufs  an  schon  bestehende  NenrenheilanstalteD.  Derartige 
Anstalten  fehlen.  Die  Kinder,  welche  dort  als  unheilbar  be- 
funden werden,  gehören  dann  in  die  Anstalt  für  Epileptische 
und  Blödsinnige,  während  die  Bildungsfähigen  nach  Besserung 
ihres  Leidens  ins  Leben  zurück  entlassen  werden  können.  — 
Auf  eine  Anfrage  von  Schhid-Monnabd,  ob  man  nicht 
alle  epileptischen  Kinder  von  der  öffentlichen  Schule  fernhalten 
solle,  meint  Stbohmayeb,  die  epileptischen  Kinder  seien  bei 
nicht  allzu  häufigen  Anfeilen  unter  den  anderen  Schülern  zu 
belassen,  dagegen  bei  gehäuften  An&llen  aus  der  Schule  zu 
entfernen.  —  Herr  Gutzmann  teilt  auf  Anfrage  mit,  dals  Sprach- 
störungen, namentlich  Stottern,  besonders  häufig  sind  bei 
epileptischen  Schwachsinnigen,  häufiger  als  bei  einfach  Schwach- 
sinnigen ohne  Epilepsie.  Die  Sprachstörung  tritt  in  einem 
solchen  Falle  als  Vorbote  des  epileptischen  Anfalles  auf.  — 
Herr  Direktor  Ptepee- Dalidorf  machte  darauf  aufmerksam, 
es  sei  nicht  gut,  wenn  Erziehungs-  und  Pflegeanstalten  yer- 
banden  seien;  es  sei  vorteilhaft  für  beide  Teile,  getrennt  2u 
existieren.  —  Von  Herrn  Professor  Dr.  ZiMMBB-Zehlendorf 
wurde  noch  mitgeteilt,  dafs  in  Zehlendorf  bereits  eine  Anstalt 
zur  Erziehung  für  geistig  minderwertige  Mädchen  mit  nach- 
schnlpflichtigem  Alter  existiere,  sobald  aber  die  Zahl  der 
Epileptischen  in  der  Anstalt  sich  yermehrte,  mü&ten  dieselben 
laut  behördlicher  Vorschrift  in  einer  besonderen  Abteilung 
nntergebracht  werden.  Es  ist  dies  nur  ein  kleiner  Versuch 
tind  nicht  mit  kleinsten  Pensionspreisen  auszuführen.  —  Im 
SchhuGswort  betont  der  Vorsitzende,  Herr  Direktor  Tbüpbe- 
Jena,  wie  notwendig  es  nach  den  heutigen  Darstellungen 
erscheine,    Anstalten    zu   haben,    einmal   zur    Erziehung   von 

81» 


464 

Eräppeln  zu  selbsterwerbenden  Mitgliedern  der  Gesellschaft, 
und  femer  Anstalten  zur  Unterbringung  epileptischer  Kindec 
Die  Versammlung  besohlolB  sodann,  um  ihre  Bestrebungen  in 
weitere  Kreise  zu  tragen,  jedes  zweite  Jahr  in  einem  anderen 
gröiaeren  Orte  Mitteldeutschlands  zu  tagen.  Als  nächster  Ort 
wurde  auf  Vorschlag  Sohmid-Monnabps  Halle -Saale  für  das 
Jahr  1903  gewfihlt. 


Jahresbericht  der  Sektion  ongarlacher  Schulärste  und 
Lehrer  der  Eye^iene  Ar  Mittelachalen« 

Von 

Dr.  W.  Genersioh, 

AssiBtenten  am  hygienischen  Institute  der  XJniverritSt  Budapest 

(Autoreferat.) 

Wie  viele  yerlieren  Gesundheit  und  Leben  aus  Mangel 
der  primitivsten  hygienischen  Kenntnisse  und  ge&hrden  dabei 
noch  die  Gesundheit  ihrer  Mitmenschen.  Unverstand  und 
Indolenz  fordern  so  viele  Opfer,  dalB  kein  Gebildeter  daran 
zweifeln  kann,  wie  berechtigt  das  Streben  eines  Vereines  iat, 
der  sich  die  Aufgabe  stellt,  dahin  zu  wirken,  dafs  hygieniache 
Überwachung  und  Unterricht  in  jeder  Schule,  in  allen  In- 
stituten, in  welchen  die  Jugend  erzogen  wird,  Zutritt  habe. 

Der  Landesverein  für  Hygiene  in  Ungarn  richtete  seit 
dem  ersten  Beginn  seiner  Thätigkeit  seine  Aufmerksamkeit 
darauf  hin,  die  Gesundheit  der  Schuljugend  zu  wahren  und 
durch  Verbreitung  hygienischer  Kenntnisse  schon  in  der  Schule 
den  Sinn  für  Hygiene  zu  wecken;  zu  diesem  Zwecke  schuf 
er  die  Sektion  der  Schulärzte  und  Lehrer  der  Hygiene  an  den 
Mittelschulen.  DaGs  die  Sektion  auch  im  letzten  Jahre  (1901) 
dieses  Ziel  mit  Eifer  verfolgte,  ergibt  sich  aus  dem  Protokoll 
der  Generalversammlung. 
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Beim  Rückblick  auf  das  yerflossene  Jahr  müssen  wir  in 
erster  Beihe  den  Yerlnst  jener  Forscher  beklagen,  die  als 
Bahnbrecher  der  Gesundheitslehre  dnrch  erfolgreiche  Arbeit 
die  Menschheit  znm  Danke  verpflichtet  haben.  Im  Ausland 
hat  Max  von  Pettenkofeb,  in  unserem  Vaterlande  Jobef 
VON  FoDOB  den  Boden  fOr  eine  rationelle  Gesundheitspflege 
▼orbereitet  und  wir  können  wohl,  ohne  die  unsterblichen  Ver- 
dienste des  ersteren  zu  schmälern,  behaupten,  daJfl  der  Schüler 
in  gewisser  Beziehung  seinen  Meister  übertraf,  denn  gerade 
bezüglich  der  Schulgesundheitspflege  gebührt  jedenfalls  Fodob 
unser  wärmster  Dank,  weil  er  nicht  nur  selbst  in  dieser  Rich- 
tung mit  glänzendem  Erfolg  thätig  war,  sondern  auch  eine 
spezielle  Sektion  der  Schulärzte  und  Lehrer  der  Hygiene  in 
den  Mittelschulen  ins  Leben  rief,  die  er  dann  in  allen 
ihren  Bestrebungen  thatkräftig  unterstützte.  Wir  verloren  in 
ihm  den  besten  Ratgeber,  den  aufrichtigsten  Freund,  und  so 
war  es  wohl  selbstverständlich,  dalis  unsere  Sektion  mit  Beginn 
des  verflossenen  Jahres  ein  Trauerfest  zu  Ehren  unseres  ver- 
storbenen Lehrers  veranstaltete.  Möge  die  Trauerfeier  allen 
Mitgliedern  Trost  und  Erleichterung  bringen  und  zugleich  Kraft 
verleihen,  nach  dem  Vorbilde  Fodobs  weiter  zu  wirken. 
Mögen  die  Schüler  Fodobs  ihre  Dankbarkeit  dem  dahin- 
geschiedenen Meister  gegenüber  darin  bethätigen,  dais  auch  sie 
jenem  Fachstudium  treulich  obliegen,  welchem  der  ausge- 
zeichnete Forscher  sein  Leben  opferte  und  welches  er  seinen 
Hörern  so  oft  ans  Herz  legte  I  Sie  können  nichts  besseres, 
dem  Yaterlande  segensreicheres,  dem  Andenken  des  verstorbenen 
Freundes  würdigeres  thun. 

Professor  Osapodi  beleuchtete  in  seiner  Trauerrede  die  Ver- 
dienste Fodobs  bezüglich  der  Gründung  der  schulhygienischen 
Institution.  Seine  Worte  werden  wohl  aUen,  die  an  der  Feier 
teilnahmen,  lange  in  dankbarer  Erinnerung  bleiben. 

Den  schmerzlichen  Verlust  des  intellektuellen  Leiters  der 
Hygiene  bei  uns  möge  der  Umstand  einigermalisen  lindem, 
dab  seine  Nachlassenschaft  einem  Manne  (Prof.  Dr.  Liebeb- 
xakk)  zufiel,  dessen  Vergangenheit  und  gegenwärtige  Stellung 


volle  Garantie  dafür  bietet,  dafe  er  das  aegeoareiohe  Wirken 
BeiBes  ehrenwerten  Vorgängers  mit  bestem  Erfolg  fort- 
setzen wird. 

Den  Gegenstand  eingebender  Beratung  bildete  sodann  die 
Frage  einer  Beform  der  Institution  der  Sobulärzte  aof 
Grnad  jener  Information,  welohe  von  Seiten  der  Ministerial- 
Enqnete  nüt  Ende  des  Jahres  1901  dem  Komitee  zugestellt 
wurde.  Der  Entwurf  eingreifender  Neuerungen  bezüglich  der 
Wirksamkeit  und  insbesor^^.ere  der  Heranbildung  von  Schul- 
ärzten gab  vielfache  Veranlassongen  zur  ÄuTserung  der  wider- 
sprechendsten Ansichten,  so  dals  dieser  Gegenstand  im  Verlauf 
längerer  Diskussionen  vollständig  durchleuchtet  wurde.  Die 
Versammlung  besohlois,  ihren  Standpunkt  in  Form  eines  wohl 
motivierten  Memorandums  dem  Ministerium  zu  unterbreiten, 
und  hoffentlich  wird  das  kompetente  Forum  diese  Frage  zu 
einer  solchen  Entscheidung  bringen,  dafs  aus  den  sich  wider- 
sprechenden zwei  Gutachten  (dem  Reformentwurf  und  dem 
Gutachten  des  Fachkomitees)  alle  jene  Vorschläge  durch- 
dringen werden,  welche  dem  gemeinsamen  Wunsche  —  der 
Förderung  der  Institution  für  Schulhygiene  —  am  besten  ent- 
sprechen,  und  welche  dazu  geeignet  sein  werden,  eine  zweck- 
mäisige  Fachbildung  der  Schulärzte  zu  ermöglichen,  ohne 
dieselben  mit  überflüssigen  Anforderungen  zu  belästigen,  und 
ihnen  eine  feste  Stellung  zu  sichern. 

Das  Komitee  bestrebte  sich  auch,  das  Interesse  für  Schul- 
hygiene dadurch  zu  fördern,  daCs  es  in  seinem  Memorandum 
an  den  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  die  Systemisierung 
von  Schularztanstellungen  an  allen  Schulen  des  Reiches  be- 
antragte und  femer  auch  die  definitive  Sioherstellung  der 
Schulärzte  nach  einer  gewissen  Dienstzeit,  sowie  auch  die  Zu- 
teilung von  Sanitätsreferenten  bei  dem  Schulrat  in  Vorschlag 
brachte.  Eine  ähnliche  ünterbreitung  an  den  Magistrat  der 
Stadt  Budapest  wurde  dem  Ausschuls  des  Vereines  vorgelegt. 

Im  Interesse  einer  Organisation  der  gesamten  Schulärzte 
des  Reiches  besohloüs  das  Komitee  eine  Konsknption  aller 
gegenwärtig  in  Ungarn  wirkenden  KrAfte. 
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Über  Vorlceliningen  zur  Wahrung  d«r  Qcowidheit  und 
Horalitftt  der  Jugend,  anlserhalb  der  Schtde,  wurde  anoli  ver- 
handelt. 

Oelegentlich  des  öOjfthrigen  Doktorjubiläums  des  FrofesMra 
y.  KosÄim  hat  auch  unsere  Sektion  ihre  Hochflchtttrang  dem 
gefeierten  Ehrenmitgliede  unseres  Vereines  zum  Ansdrnek 
gebracht. 


Die  anaastrebenden  gesnndiieitliehen  VerbesserangeB 

im  SehnlweseB  Bthmens. 

Infolge  eines  Vortrages,  den  Dr.  St.  Rüziöea  Aber  diesen 
Gegenstand  in  der  hygienischen  Sektion  des  3.  Kongresses 
der  böhmischen  Ärzte  and  Naturforscher  im  Jahre  1901 
gehalten  hatte,  sind  folgende  Thesen  von  der  Versammlung  ange- 
nommen worden: 

1.  Die  infolge  der  Fortschritte  der  Kultar.  stets  steigenden 
Anforderungen,  welche  an  die  Schaler  gesteUt  werden,  erheischen 
dringend,  dalis  sämtliche  Mittel,  welche  die  Hygiene  znr  Mildenmg 
der  gesnndheitsschädlichen  Wirkungen  des  Schnlunterrichtes  bietet, 
gleichzeitig  angewendet  werden.  Es  liegt  sowohl  im  Interesse  des 
einzelnen,  als  auch  des  Staates,  dafe  die  DnrchfQhmng  der  Gesund- 
heitspflege der  Jagend  in  ähnlicher  fachlicher  Weise  organisiert  werde, 
wie  die  der  Pflege  des  Intellektes  und  der  Moral. 

2.  Das  erste  und  allgemeinste  Mittel  zur  Erreiehang  dieses 
Zieles  ist  die  Errichtung  einer  organisierten  hygienischen 
Aufsicht  über  das  Schalwesen  (Scholftrzte  -  Hygieniker  in 
Gemeinden,  Distrikten,  Bezirken,  bei  Landes-  and  Reichsschulämtem, 
mit  angemessener  Exekutive),  durch  welche  auch  die  stetige,  dem 
Fortschritt  entsprechende  Entwickelung  der  gesundheitlichen  Ein- 
richtungen im  Schulwesen  gesichert  wäre. 

3.  Die  Tumspiele  und  MarschUbungen  sind  als  obligater  Bestand- 
teil des  Schuhmterrichtes  auch  an  Mädchenschulen  und  an  allen 
Fachschulen  aufzunehmen.  Auch  soll  der  teilweise  Unterricht  in 
Uerzu  geeigneten  Gegenständen  möglichst  bei  Ausgängen  in  die  freie 
Natur  gehsAlen  werden  (Natorlehre,  Physik,  aUgemeine  Geographie, 
Gesebidite,  Geometrie).  Zu  demselben  Zwecke  sollen  auch  Ferial- 
reisen  der  Schalljugend  veranstaltet  werden. 

4^  IPOr  Jede  einzelne  Schule  ist  für  diejenigen  Personen,  welche 
die  Reinigung,  Ventilation,    Heizung   derselben    zu  besorgen  haben. 
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eine  zweckm&fisige,  den  Lokalverhftltiiissen  angemessene,  detaillierte 
sanitäre  Ordnung  zu  erlassen,  welche  von  der  Ortslehrerkonfereni 
unter  Beihilfe  eines  Arzt-Hygienikers  ausgearbeitet  und  von  dem 
Ortsschulrate  genehmigt  sein  sollte  und  für  deren  Einhaltung  die 
Schuldiener  etc.  verantwortlich  wären.  Einer  jeden  Änderung  in  der 
Schflleranzahl  und  den  ünterrichtslokalitäten  wäre  diese  Sanitäts- 
ordnung von  neuem  anzupassen.  Die  Bestimmung  eines  höchsten 
Pauschales  für  die  Heizung  und  Reinigung  der  Schulhänser  soll  auf- 
gehoben werden. 

5.  Damit  die  Schulkinder  die  in  der  Schule  zugebrachte  Zeit 
in  der  rationellsten  Weise  ausnutzen,  d.  h.  damit  die  erwünschten 
Unterrichtserfolge  in  der  kflrzesten  Zeit  erreicht  und  so  die  gesund- 
heitlichen Schäden  des  Schulbesuches  auf  das  geringste  Mafs  be- 
schränkt werden,  ist  die  höchste  zulässige,  auf  einen  Lehrer  entfallende 
Anzahl  von  SchtÜemauf  40  zu  reduzieren. 

6.  Desgleichen  ist  die  Hebung  der  Bildung  und  der  sozialen 
Stellung  der  Lehrerschaft  von  Wichtigkeit;  weiterhin 

7.  eine  gründliche  Revision  des  Lehrstoffes  und  der  Unter- 
richtsmethoden, sowie  die  Entfernung  alles  dessen  aus  dem  Lehr- 
stoffe, was  keinen  angemessenen  praktischen  oder  pädagogischen  Wert 
besitzt,  oder  wenigstens  eine  dem  Unterrichtsziele  angemessene  Re- 
duzierung solchen  Lehrstoffes. 

8.  Nach  Möglichkeit  sollen  f&r  weniger  begabte  Kinder  be- 
sondere Schulen,  resp.  Klassen  mit  angemessenem,  geändertem  Lehrstoff 
und  besonderer  Lehrmethode  errichtet  werden.  Derartige  Klassen 
sollen  nur  wenige  Schüler  (15)  aufweisen. 

9.  Die  Belehrung  über  den  menschlichen  Körper  und  dessen 
Schonung  ist  in  angemessener  Auswahl  und  passender  Form  nicht 
nur  auf  der  höchsten,  sondern  auch  auf  der  niedrigsten  und  mittleren 
Stufe  des  Elementarunterrichtes  zu  erteilen,  also  in  sämtlichen  Klassen 
der  Gemeinde-  und  Bürgerschulen  (ähnlich  wie  die  Belehrung  über 
den  Körperbau  und  Schutz  der  Tiere)  und  auch  in  deiyenigen  Klassen 
der  Mittelschulen,  in  denen  Zoologie  gelehrt  wird.  Von  den  Schul- 
ämtem  werde  kein  Lesebuch,  kein  Lehrbuch  fdr  Naturlehre,  kein 
Lehrplan,  d.  h.  keine  sog.  detaillierte  Lehrstoffeinteilung,  genehmigt, 
wenn  in  denselben  nicht  in  der  vorerwähnten  Weise  für  die  Oesand- 
heitspflege  gesorgt  ist. 

10.  Es  sollen  Versuche  mit  bloGs  vormittäglichem  Unterrichte 
angesteUt  und  das  Studium  behufs  Konstmierung  einer  vollkommenen 
Schulbank  und  Bestimmung  der  hygienischen  Bedeutung  der  Sleil- 
schrift  fortgesetzt  werden. 

11.  Die  Regierung  wird  aufgefordert,  das  praktische 
Inslebenrufen  dieser  Prinzipien  baldmöglichst  in  Angriff 
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za  Dehmen  und  vor  allem  eine  aas  Pädagogen  und  Ärzte- 
Hygienikern  znsammengesetzte  Enqnete-Eommission  zu 
diesem  Zwecke  einzuberufen. 

(„Monatsschrift  f.  Oesundheiispfl,''  No.  1,  1902.) 


Die  Scbnlbankfrage  in  der  Versammlang  des  Berliner 
Lehrenrereins  am  25.  April  1902. 

Herr  Dr.  Habtmann,  Mitglied  der  städtischen  Schuldeputation, 
hatte  sich  in  liebenswflrdiger  Weise  bereit  erklärt,  auf  Grund  seiner 
eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  im  Berliner  Schulwesen 
einen  Vortrag  über  die  neuen  Berliner  Schulbänke  zu  halten,  welche 
während  der  letzten  drei  Jahre  in  den  neueröffneten  Berliner  Ge- 
meindeschulen zur  Aufstellung  gelangt  sind. 

Der  Herr  Vortragende  begann  mit  der  Frage:  Welche  Anforde- 
rungen sind  in  hygienischer  Beziehung  an  eine  Schulbank  zu  stellen? 
und  führte  folgendes  aus:  Die  Bank  mufs  bequeme  aufrechte  Haltung 
der  Schüler  in  der  Bank  ermöglichen,  die  Abmessungen  (Sitzhöhe 
und  Pnlthöhe)  müssen  den  Gröfsenverhältnissen  der  Kinder  ent- 
sprechen. Für  den  Lehrer  mufs  jeder  Platz  zugänglich  sein.  Die 
Reinigung  des  Fufsbodens  darf  durch  die  Bänke  nicht  erschwert 
werden.  —  Die  alten  Berliner  Schulbänke  entsprechen  nun  nicht  in 
jeder  Beziehung  diesen  Forderungen.  Es  fehlt  z.  B.  eine  passende 
Bank  für  alle  Kinder  unter  120  cm  Körpergröfse,  obgleich  in  der 
untersten  Klasse  gegen  80%  solcher  Kinder  sitzen.  34  cm  beträgt 
die  niedrigste  Sitzhöhe,  und  diese  entspricht  einer  Körpergröfse  von 
126  cm.  Die  neuen  Berliner  Schulbänke  berücksichtigen  auch  die 
Kleinsten,  indem  sie  bis  auf  30,8  cm  Sitzhöhe  heruntergehen.  Auch 
für  die  obersten  Klassen  ist  noch  eine  besondere  Grölse  (44,8  cm 
Sitzhöhe)  vorgesehen,  während  die  alten  Bänke,  den  drei  Stufen 
entsprechend,  nur  drei  verschiedene  Gröisen  aufweisen.  In  jeder 
Klasse  sind  zweierlei  Gröfsen  aufgestellt.  Das  Verhältnis  zwischen 
Sitzhöhe  und  Pulthöhe  ist  bei  den  alten  Bänken  zu  grois  (100  :  174). 
In  zwei  Schulen  mit  neuen  Bänken  hat  sich  nun  das  Verhältnis  von 
100 :  159  und  1&8  als  zu  klein  erwiesen,  so  dafs  dasselbe  wieder 
etwas  vergröÜBert  werden  muDste,  die  in  den  beiden  letzten  Jahren 
aufgestellten   Bänke    haben    ein  Verhältnis  von  100 :  164  bis  160. 

Da  die  alten  Berliner  Schulbänke  mit  ihrer  ziemlich  grofsen 
Pinsdistanz  die  Kinder  zur  schlechten  und  ungesunden  Körperhaltung 
beim  Schreiben  nötigen  und  ein  Anlehnen  an  die  Rückenlehne  nicht 
ermöglichen,  so  ist  man  zur  Null-  und  Minusdistanz  übergegangen. 
Die  Kinder  müssen  beim  Aufstehen  aus  der  Bank  heraustreten,  was 
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dadurch  ermöglieht  ist,  dafs  alle  B&nke  nicht  wie  bisher  drei*  nad 
Yiersitng,  sondern  zwräitaig  sind.  Das  giebt  wieder  dem  Lehrer  die 
Möglichkeit,  an  jeden  Platz  heranzakommen. 

In  einigen  der  nenen  Schalen  sind  nodi  zweisitzige  Bänke  mit 
Minosdistanz  nnd  ähnlicher  Form  wie  die  der  alten  Berliner  Bank 
anfgesteUt.  Dieselben  sind  wie  die  alten  unbeweglich,  erschweren 
aber  infolge  ihrer  Minusdistanz  eine  gründliche  Reinigung  mehr  als 
die  alten  mit  grofser  Plusdistanz.  In  den  zuletzt  gebauten  acht 
Schulen  kamen  die  RETTIG-Bank  (zum  Umlegen)  und  die  ZAHNsche 
Bank  (die  nur  wenige  Stützpunkte  hat  und  auf  starkem  Mittelbalken 
ruht)  zur  Verwendung.  Die  umlegbaren  Bänke  (RBTTiG-Bank  und 
Nürnberger  Bank)  haben  den  groisen  Vorzug  der  leichten  Aus- 
wechselbarkeit und  dafe  sich  die  Zimmerreinignng  einfacher  bewirken 
läTst.  Vor  der  RETTiG-Bank  verdient  nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Referenten  die  Nürnberger  Bank  den  Vorzug ;  dieselbe  ist  auf  einem 
auf  dem  Fufsboden  befestigten  glatten  Winkeleisen  umlegbar,  während 
die  RETTio-Bank  zu  dem  Zwecke  mit  Scharnieren  versehen  ist.  Da 
die  Nürnberger  Vorrichtung  nicht  patentiert  ist,  lä&t  sich  die  Nürn- 
berger Bank  billiger  herstellen  als  die  RETTio-Bank. 

Zum  SchluGs  ging  Dr.  Hartman»  noch  näher  auf  die  Sitzhaltung 
beim  Schreiben  ein.  Zu  bekämpfen  sei  das  Auflegen  des  linken 
Ellenbogens  auf  die  Tischplatte,  da  es  eine  starke  Erhöhung  der 
linken  Schulter,  ein  Seitwärtsneigen  des  Oberkörpers  und  des  Kopfes, 
eine  zu  greise  Annäherung  der  Augen  an  das  Heft  und  somit  Kurz- 
sichtigkeit herbeiführe.  Zu  empfehlen  sei  die  symmetrische  Haltung: 
beide  Arme  gleichmäisig  im  halben  rechten  Winkel  zur  Tischkante 
so  aufgelegt,  dais  nur  die  vorderen  zwei  Drittel  der  Arme  auf  der 
Platte  ruhen,  Mittenlage  des  Heftes.  Die  SchreibfQhnmg  senkrecht 
zum  Körper,  wie  sie  bei  der  Steilschrift  nötig  sei,  verdiene  den 
Vorzug.  Nach  dem  neuen  Lehrplan  soll  die  Schiiftlage  sich  der 
Steüschrift  etwas  nähern,  da  sie  sich  zwischen  60 — 70^  bewegt.  In 
jeder  Stunde  ist  den  Schülern  Gelegenheit  zu  geben,  wenigstens  ein- 
mal aufzustehen  und  das  Auge  auf  entferntere  Gegenstände  zu  richten. 
Die  untere  Heftkante  mu&  bei  dieser  SchrifUage  in  einem  Winkd 
von  20 — 30^  zur  Tischkante  gelegt  werden.  Auch  bei  dieser  Schrift- 
lage  ergab  sich  nach  den  in  Bayern  veranstalteten,  über  die  ganze 
Schulzeit  fortgesetzten  Parallelversuchen  noch  ein  ungünstigeres  Ver- 
hältnis als  bei  der  reinen  Steilschrift.  In  guten  Bänken  (Minus- 
distanz) betrug  der  Abstand  der  Augen  bei  Schrägschrift  23  cm, 
bei  Steilschrift  31  cm;  in  schlechten  Bänken  (Plusdistanz)  bei  Schräg- 
schrift 21  cm,  bei  Steilschrift  29  cm.  Unter  den  Kindern,  die 
während  ihrer  Schulzeit  Schrägschrift  geschrieben  hatten,  waren  fast 
4Vt%   mehr  kurzsichtige   als  unter  den  Schülern   mit  Steilschrift 
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Der  Vortragende  schloCs  seine  interessanten  AasfQhmngen,  deren 
Anschanlichkeit  durch  Tabellen  and  Photographien  erhöht  wurde, 
mit  den  Wunsche,  daüs  die  neuen  Berliner  Schulbänke  und  die  Ein- 
wirkung der  Herren  Lehrer  auf  die  Schreibhaltung  dazu  beitragen 
mögen,  eine  gerade,  aufrechte  Körperhaltung  der  Schüler  herbeizuführen 
und  die  Eurzsichtigkeit  zu  Yennindem. 

An  den  Vortrag  schlofs  sich  eine  sehr  lebhafte  und  lange 
Debatte.  Herr  Suck  empfahl,  die  Ellenbogen  beim  Schreiben  so 
dicht  als  möglich  an  den  Körper  heranzubringen,  damit  der  starre 
Oberarmknochen  ein  Vornübersinken  des  Körpers  verhindere.  Die 
Abmessungen  bei  den  neuen  Berliner  Schulbänken  hielt  Bedner  für 
aoJserordentlich  glücklich  gewählt,  war  aber  im  Gegensatz  zum  Vor- 
tragenden der  Meinung,  dafs  die  BEXTia-Bank  der  Nürnberger  Bank 
vorzuziehen  wäre,  da  das  Winkeleisen  mit  ganz  bestimmter  Länge 
nicht  für  alle  Bankgrö&en  geeignet  sei  und  bei  Auswechselungen  zu 
Unzuträglichkeiten  führen  könne,  auch  ein  Hin-  und  Herschwanken 
der  Bänke  nicht  ausschliefse.  —  Herr  Rektor  Jakke  erklärte  sich 
mit  den  Abmessungen  der  neuen  Berliner  Schulbänke  einverstanden, 
aber  nicht  mit  einer  festen  Null-  und  Minusdistanz.  Es  seien  Bänke 
zu  fordern,  die  für  das  Schreiben  Minusdistanz,  für  das  sonstige 
Sitzen  und  Aufstehen  aber  Plusdistanz  haben.  Eine  bewegliche  Platte 
sei  aber  besser  als  ein  beweglicher  Sitz,  und  zwar  könne  die  Platte 
entweder  verschiebbar  oder,  was  wieder  mehr  für  sich  habe,  mit 
einer  zum  Aufklappen  eingerichteten  Vorderleiste  versehen  sein. 
Letztere  Einrichtung  biete  gleichzeitig  ein  bequemes  Lesepult  und 
lasse  sich  an  jeder  beliebigen  Schulbank,  also  auch  an  der  alten 
Berliner  Schulbank,  sehr  leicht  anbringen.  Die  Schrägschrift  hielt 
Herr  Bektor  Janee  nicht  für  so  gefährlich  wie  der  Herr  Vor- 
tragende. —  Auch  Herr  Scheibe  sprach  gegen  die  Bänke  mit 
starrer  Minusdistanz  und  empfahl  die  probeweise  Anwendung  der 
verschiedensten  Systeme  und  zwar  des  besseren  Vergleichens  wegen 
in  ein  und  derselben  Schule  und  Klasse  Eine  häufigere  Nachregulierung 
betreffend  Bankgrölse  und  Körpergröise  sei  durchaus  notwendig.  Für 
Kurzsichtige  müDsten  besondere  Bänke  (breitere  Sitzflläche)  vorhanden 
sein.  An  der  Rettig -Bank  tadelte  Herr  Scheibe  die  Rillen  der 
Fulsbretter,  da  sie  die  Stanbansammlung  begünstigen.  Ganz  be- 
sonders aber  seien  die  Lehrer  zu  warnen  vor  dem  Staub,  der  in  den 
Kleidern  der  Schüler  sitze:  auch  sei  die  Staubschmiere  an  der 
Unterseite  der  Tischplatten,  Tischkästen  und  Bänke  gefährlich.  Um 
eine  Übertragung  von  Krankheiten  möglichst  einzuschränken,  solle 
man  das  Certieren  unterlassen  —  Herr  Reiche  wies  auf  die  für 
eine  sichere  Lage  der  Schulmappen  zu  geringe  Breite  der  unteren 
Tischbretter  bei  der  neuen  Berliner  Schulbank  hin,  und  Herr  Sud- 
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HEIMEB  war  in  der  Lage,  aas  seiner  Erfahning  mit  den  nenoi 
Bänken  yersdiiedene  Übelstftnde  anfznzfthlen.  In  seiner  Klasse 
(einer  2.)  seien  z.  B.  von  48  Plätzen  wegen  der  Abmessungen  16  voll- 
ständig nnbranchbar  ftlr  die  Kinder  dieser  Klasse;  nnr  zwei  oder 
drei  yerscbiedene  GröCsen  fftr  eine  Klasse  seien  nnznreichend.  — 
Herr  Rektor  Hiktz  gab  seiner  Frende  darOber  Ausdruck,  dafs  jetzt 
Versuche  mit  neuen  Bänken  angesteUt  werden  und  warnte  davor, 
sofort  absprechende  Urteile  zu  fällen,  wenn  die  Versuche  nicht  gleich 
glücken.  Auch  die  alten  Bänke  seien  verbesserungsfähig,  z.  6.  durch 
Anbringen  aufklappbarer  Leisten.  —  Herr  Ewald  teilte  die  Be- 
denken gegen  die  Schulbank  mit  starrer  Minusdistanz  und  wünschte, 
dafs  bei  den  anzustellenden  Versuchen  solche  Lehrer  ausgewählt 
würden,  die  ein  Auge  für  diese  Sache  haben.  Schließlich  sprach 
noch  Herr  Dr.  Hüls  in  sehr  temperamentvoller  Weise  gegen  alle 
Bänke  mit  fester  Minusdistanz,  die  er  für  gesundheitsschädlich  halte, 
da  jede  Stellung  —  sie  mag  noch  so  richtig  ausgerechnet  sein  — 
ermüde,  wenn  sie  dauernd  oder  längere  Zeit  beibehalten  werden  müsse. 

In  seinem  Schlufswort  betont  Herr  Hartmank  gegenüber  den 
Ausführungen  von  Herrn  Sück,  dafs  ein  Aufstützen  des  Oberarmes 
auf  den  Tisch  nicht  zuläfsig  sei.  Die  Nürnberger  Bank  ermögliche 
die  Auswechselung  und  die  Reinigung  besser  als  die  RETTia-Bank. 
—  Bei  der  aufrechten  Körperhaltung  mit  Anlehnen  des  Rückens 
trete  Ermüdung  nicht  ein,  da  eine  Muskelthätigkeit  nicht  erforderiich 
sei.  Für  die  Beurteilung  des  Sitzens  in  Bänken  mit  Minusdistanz 
sei  die  praktische  Erfahrung  und  Beobachtung  ausschlaggebend.  Die 
Kinder  der  obersten  Klassen  behaupten,  dafs  sie  in  den  Bänken 
mit  starrer  Minusdistanz  bequemer  sitzen  als  in  denen  mit  Plusdistanz. 
Die  von  Herrn  Janke  gemachten  Verbesserungsvorschläge  hielt  der 
Vortragende  für  beachtenswert  und  empfiehlt  zur  Erprobung  einen 
entsprechenden  Antrag  bei  der  städtischen  Schuldeputation  zu  stellen. 
Auch  auf  einige  Einwendungen  von  geringerer  Bedeutung  ging 
Dr.  Habtmann  noch  ein.  —  Das  Ergebnis  der  Verbandlungen, 
denen  auch  Herr  Stadtschuhrat  Dr.  Gebstenbebg  beiwohnte,  fafste 
der  Vorsitzende,  Herr  Höhne,  dahin  zusammen,  dafs  der  Berliner 
Lehrerverein  die  von  der  städtischen  Schulverwaltung  in  letzter  Zeit 
mit  verschiedenen  Banksystemen  angestellten  Versuche  mit  Freuden 
begrüfse  und  die  Bitte  ausspreche,  dafs  dieselben  fortgesetzt  werden. 

(Mitgeteilt  von  G.  Stbeiteb,  Schriftführer  der  Vereinigung  fllr 
Schulgesundheitspflege  des  Berliner  Lehrervereins.) 
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über  die  Thätigkeit  der  Schnlirzte  in  Leipzig  macht  der 
„3^,  Jahresber.  d.  LandeS'Med.-Koüegnim3  über  d.  Med.' Wesen  im 
Kgr.  Sachsen  auf  d.  J.  1900^  interessante  Mitteilnngen.  In  den 
unter  Leitung  des  Stadtbezirksarztes  abgehaltenen  Konferenzen  der 
19  Schulärzte  wurde  Aber  eine  einheitliche  Abfassung  der  schulärzt- 
lichen Jahresberichte  und  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
Untersuchungsergebnisse  der  neueingetretenen  Kinder  verhandelt.  Die 
Jahresberichte  der  Schulärzte  besprechen  zunächst  die  sanitären 
Verhältnisse  des  Schulhauses,  der  Aborte,  der  Turnhallen  etc., 
schildern  dann  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Schul- 
kinder mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ansteckenden  Krank- 
heiten, und  behandeln  schliefslich  die  Untersuchungen  der  neu 
eingetretenen  Kinder. 

Im  Kapitel  ^Gesundheitsverhältnisse  der  Schulkinder^  besprechen 
die  Berichte  die  Mitwirkung  der  Schulärzte  bei  der  Auswidil  der 
Kinder  für  Milch-  und  Ferienkolonien,  ihre  Thätigkeit  bei  Über- 
wachung und  Feststellung  ansteckender  Krankheiten,  sowie  die  Be- 
ratung der  Schuldirektoren  in  zahlreichen  FäUen,  wo  gesundheitliche 
Verhältnisse  der  Schulkinder  in  Betracht  kommen. 

Die  Untersuchungen  der  neu  eingetretenen  Kinder  beziehen 
sich  auf  9031  Schüler  und  Schülerinnen.  Davon  sind  8066  (96%) 
von  den  Schulärzten  untersucht  worden  und  nur  366  (4%)  von 
Privatärzten.  Mit  gesundheitlichen  Störungen  behaftet,  derart,  dafs 
ärzUiche  Behandlung  erforderlich  erschien,  waren  3748  (41,5%) 
aller  Kinder,  und  zwar  43,2^0  der  Knaben  und  42,07o  der  Mäd- 
chen. —  Augenerkrankungen  (Entzündungen  und  Refraktionsanomalien) 
zeigten  22,4%  aller  Kinder;  ohrenleidend  bezw.  schwerhörig  waren 
5,2%;  krankhafte  Wucherungen  im  Nasenrachenraum  hatten  23,2%, 
schlechte  Zähne  55,0%  aller  Kinder.  Aufserdem  wurden  Herz- 
fehler bei  166,  Rückgratsverkrümmung  bei  128,  Hautkrankheiten 
und  Parasiten  (Läuse,  Krätze)  bei  515  und  verschiedene  andere  Ge- 
sundheitsstörungen bei  890  Kindern  gefunden. 

Diese  Zahlenwerte  zeigen  mit  unverkennbarer  Deutlichkeit,  von 
wie  hohem  Werte  die  Untersuchungen  für  die  Schule,  insbesondere 
aber  für  die  Kinder  selbst  sind,  handelt  es  sich  doch  bei  den  weit- 
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ans  meisten  aufgefandenen  Fftllen  von  Oesandheitsstönmgen  am 
solche,  die  vorher  weder  den  Lehrern  noch  den  Eltern  bekannt  waren. 
Die  Eltern  der  krank  befnndenen  Kinder  werden  in  jedem 
Falle  dnrch  eine  eigene  Zuschrift  hiervon  in  Kenntnis  gesetzt,  nnter 
Benennung  der  Gesundheitsstörung,  und  aufgefordert,  ftrztliche  Hilfe 
herbeizuziehen.  Um  zu  sehen,  wie  weit  das  Interesse  der  Eltern 
geht,  ob  sie  auch  wirklich  der  Aufforderung  nachkommen,  wurde  in 
drei  Schulen  etwa  ^U  Jahr  nach  stattgehabter  Untersuchung  eine 
dementsprechende  Nachforschung  angestellt.  Hierbei  stellte  sich 
heraus,  dafs  von  den  228  in  diesen  Schulen  kränklich  befnndenen 
Kindern  bereits  151  (73,3%)  in  ärztliche  Behandlung  gegeben 
worden  waren;  von  den  77  restierenden  Kindern  war  bei  9  Kindern 
inzwischen  eine  Besserung  soweit  eingetreten,  dafs  nichts  weiteres 
erforderlich  schien;  von  weiteren  57  wurden  die  Eltern  vom  Schul- 
arzte eindringlichst  auf  die  Notwendigkeit,  dafs  etwas  geschehen 
mttsse,  hingewiesen,  und  von  allen  diesen  Eltern  wurde  versprochen, 
ärztlichen  Rat  einzuholen;  nur  die  Eltern  von  11  Kindern  erschienen 
trotz  persönlicher  Einladung  nicht  beim  Schularzte.  Die  Ratschläge 
des  Schularztes  sind  also  von  den  Eltern  der  weitaus  gröfsten  Zahl 
kränklich  befundener  Kinder  ohne  weiteres  beachtet  worden,  und  nur 
in  11  Fällen  (3,8%)  zeigten   sich  die  Eltern  vollkommen  renitent. 

Über  den  Wert  der  yerschiedenen  Arten   kflnstlieher 

Belenehtnilg  macht  Prof.  Dr.  Wbddinö  in  der  ^Deutsch,  Viertd- 
jahrsschr.  f.  öff.  &esdhtspfl.^  (XXXIII.  Bd.,  4  H.)  einige  beherzigens- 
werte Bemerkungen,  die  auch  auf  die  künstliche  Beleuchtung  der 
Schulgebäude  Anwendung  finden  können. 

Den  Preis  einer  Beleuchtung  kann  man  nach  der  Ansicht  Wed- 
dings nur  nach  den  Ausgaben  betrachten,  die  eine  Brenn-  oder 
Lampenstunde  erfordert.  Auf  eine  einheitliche  Lichtstärke,  z.  B. 
10,  16,  20  Kerzen,  darf  man  den  Preis  nicht  reduzieren,  weil  eine 
Bogenlampe,  ein  Regenerativbrenner  u.  s.  w.  eine  derartig  niedrige 
Lichtstärke  gar  nicht  produzieren.  Man  hat  eben  im  praktischen 
Leben  ausschliesslich  mit  der  Lampe  und  deren  Lichtstärke,  wie  sie 
durch  die  Konstruktion  gegeben  ist,  zu  rechnen.  Deshalb  kann  ond 
darf  man  auch  nicht  die  sich  für  die  Lampenstunden  ergebenden 
Brennkosten  ohne  weiteres  bei  allen  Lichtquellen  mit  einander  ver- 
gleichen, sondern  man  mufs  stets  den  Zweck  im  Auge  behalten,  dem 
die  einzelne  Lampe  zu  dienen  bat.  Starice  Lichtquellen,  die  ans- 
schlielslich  zur  Strafsen-,  Hallen-  und  Saalbeleuchtung  bestinunt  sind, 
kann  man  nicht  direkt  mit  schwächeren  Lichtquellen  für  die  Be- 
leuchtung eines  Arbeitsplatzes  in  Vergleich  stellen.  In  der  letzten 
Reihe  der  folorenden  Tabelle  sind  die  Ausgaben  fflr  die  Brennstnnde 
der  einzelnen  Lichtquellen  zusammengestellt. 
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Ein  Vergleicli  der  Zahlen  der  letzten  3p&lte  zeigt,  d&ls  bIcIl 
der  Biedrigste  Wert  (1,3  Pig.)  ergiebt  für  das  Gasglohlicht  mit  50 
Keraen  Helligksit;  dann  folgen  fast  gemeiDschaftlich  Spiritosgltthlicht, 
Petrolenmficbt  nnd  Nenisüicht  mit  2—2,2  Pfg.  bei  25—30  Kerzen 
Helligkeit,  die  flbrigena  zur  Belenctitnng  eines  Arbeitsplatzes  toU- 
kemmei)  ansreichen.  Weiter  folgen  der  Argandbrenner  nnd  das  ge- 
wöhnliche elektrische  Oltkhlicht  mit  2,6  Pfg.,  dann  das  Acetylen  mit 
3,6  Pfg.;  an  letzter  Stelle  steht  das  elektrische  Bogenlicht,  das  eich 
im  flbrigen  mit  Bezng  anf  den  speziellen  Yerbranch  (stttndlicber  Ver- 
branch für  1  Kerze)  als  die  bei  weitem  roll  kommen  ste  Lichtquelle 
darsteUt.  Freilich  sind  diese  Zahlen  an  sich  noch  nicht  aasschlag- 
gcbend.  Der  Vorteil  der  grOfsten  Billigkeit  des  Gasglohlichtes  ftllt 
I.  B.  an  Stellen,  wo  keine  Oasanstelten  bestehen,  fort;  an  solchen 
Orten  kann  z.  B.  das  Acetylen  volle  Anerkennnng  finden,  trotz 
•eines  hoben  Preises.  Weiter  ist  bei  den  starken  Lichtquellen  zn 
berflcksichtigen,  daTs  die  Verteitnng  des  Lichtes,  die  Art  der  FlOchen- 
belenchtting,  die  Bedienung  und  Wartung  der  Lichtkftrper  so  wesent- 
lich ioB  Gewicht  falleii,  daß  jedesmal  von  Fall  zn  Fall  zu  nnter- 
snchen  ist,  welche  Art  der  Belenchtnng  als  die  beste  und  empfehlens- 
wertaat«  angesehen  werden  mais. 

DefliBfliiermg  t«i  Bibliothekea.  Die  OberbibliotbekshehOrde 
^von  Hinsesota  hat  — '  wie   das   „PhäaddpJUa  Med.  Journ."    (Joni 
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1902)  meldet  —  eine  Broschüre  ausgearbeitet,  die  Anleitung  zur 
gründlichen  Desinfizierung  von  Büchern  giebt.  Als  bestes  Mittel 
wird  Formaldehydgas  empfohlen.  Mit  Nachdruck  wird  die  Schlielsung 
sämtlicher  Bücherhallen  w&hrend  einer  Epidemie  gefordert ;  erst  nach 
dem  Erlöschen  der  Seuchen  dürfen  dieselben  wieder  der  öffentlichen 
Benutzung  zugängig  gemacht  werden. 

Die  ThStigkeit  der  Berliner  SehnUrzte  nnd  ihre  Brgebmaae 

sind  in  einem  Berichte  zusammengefaTst,  den  das  Kultusministerium 
allen  an  der  Schulverwaltung  interessierten  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht hat.  Aus  dem  Berichte  geht  so  Tiel  hervor,  dals  trotz  der 
ünfertigkeit  dieser  Einrichtung  sie  dennoch  schon  allerhand  erfreu- 
liche Erfolge  aufzuweisen  habe.  Schon  allein  die  Untersuchungen 
der  Kinder  auf  ihre  Schulfähigkeit  überhaupt  hat  unter  Umständen 
zur  Verhinderung  von  Krankheitsverschleppungen  beigetragen,  wäh- 
rend andererseits  alle  Befürchtungen,  dais  sich  namentlich  die  Eltern 
den  Untersuchungen  ihrer  Kinder  widersetzen  würden,  unbegründet 
gewesen  sind.  Die  Zurückstellung  yon  Kindern  mit  ungenügender 
körperlicher  und  geistiger  Entwickelnng  erwies  sich  aber  nicht  blob 
fbr  diese,  sondern  auch  für  die  Schule  vorteilhaft.  Wichtig  war 
femer  der  regelmäisige  ärztliche  Bericht  über  den  allgemeinen  Ge- 
sundheitszustand einzelner  Schulkinder.  Während  es  sich  bei  den 
von  der  Schuldeputation  erforderten  Outachten  hauptsächlich  um 
Feststellung  von  Geisteskrankheiten,  Epilepsie,  Idiotie  handelte, 
mufeten  auf  Veranlassung  der  Rektoren  hauptsächlich  Kinder  hin- 
sichtlich der  Befreiung  vom  Turnen,  vom  Singen,  von  Handarbeit, 
sodann  wegen  Schwerhörigkeit  und  Kurzsichtigkeit  begutachtet  werden. 
In  vielen  Fällen  waren  die  Gesuche  um  solche  Befreiungen  ungerecht- 
fertigt, nicht  selten  mufsten  dieselben  jedoch  bei  Herzfehlem,  bei 
Brachschäden,  bei  Folgezuständen  früherer  Verletzungen  berück- 
sichtigt werden.  Auch  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  hygienischen 
Verhältnisse  konnten  die  Ärzte  mehrfach  eingreifen.  Der  besonders 
wichtigen  Bekämpfung  der  Tuberkulose  konnte,  da  nur  die  neu 
aufzunehmenden  Kinder  alle  untersucht  wurden,  noch  nicht  die  ge- 
nügende Aufmerksamkeit  geschenkt  werden,  immerhin  wurden  auch 
in  dieser  Beziehung  Erfahrangen  gesammelt,  deren  Beachtung  künftig 
manchen  Nutzen  stiften  wird.  Eine  Anzahl  von  mit  Tuberkulose 
behafteten  Kindern  wurde  als  nicht  schulbesuchsfähig  zurückgestellt. 
Auch  älteren  Kindern  konnte  vielfach  genützt  und  ihre  Heilung  an- 
gebahnt werden.  Zum  Zwecke  der  Beratung  über  schulärztliche 
Angelegenheiten  wurde  eine  Vereinigung  der  Schulärzte  geschaffen, 
in  der  die  gemachten  Erfahrungen  mitgeteilt  und  Vorträge  gehalten 
wurden. 
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Über  Ferienkoloni«!!  veröffentlicht  der  italienische  Arzt  Dr. 
0.  FxDBBid  in  den  ^AfmaU  JFIgime  apenmmtale"  (Yol.  XI,  üasc.  8, 
1901)  eine  sehr  grflndliche  Arbeit,  in  der  er  zn  folgenden  be- 
achtenswerten Schlnssfolgeningen  Aber  die  Wirksamkeit  der  Sommer- 
ferienkolonien kommt: 

1.  Die  Ferienkolonien  im  Sommer  sind  eine  Einrichtung  der 
vorbeogenden  Hygiene,  zum  Nutzen  armer  Kinder  ans  der  Stadt. 
Diese  seit  1876  bestehende  Einrichtung  hat  sich  sehr  rasch  in  der 
ganzen  zivilisierten  Welt  verbreitet. 

2.  Die  Kolonien  haben  den  Zweck,  den  schwächsten  nnd  be- 
dOrfUgsten  Kindern  ans  der  Stadt,  welche  jedoch  mit  keinerlei 
augenblicklicher  Krankheit  behaftet  sein  dürfen,  die  YorteOe  einer 
klimatischen  Kor  unentgeltlich  zn  gewiihren. 

S.  Die  Kinder  dürfen  nicht  unter  6  und  nicht  Aber  12  Jahre 
alt  sein. 

4.  Die  Kinder  müssen  in  den  Kolonien  zusammen  leben. 

5.  Es  sind  diejenigen  Kolonien  vorzuziehen,  welche  abseits 
liegen  und  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Kindern  au&ehmen. 

6.  Die  Kinder  sollen  sich  mindestens  einen  Monat  in  der  Ko- 
lonie aufhalten  und  während  dieser  Zeit  nur  mit  körperlichen 
Übungen  (Märsche,  Ausflflge,  Spiele  etc.)  beschäftigen. 

7.  Der  Ort,  an  dem  sich  die  Kolonie  befindet,  soll,  abgesehen 
von  den  zweckentsprechenden  allgemeinen  hygienischen  Anforderun- 
gen, eine  Meereshöhe  von  500 — 900  m  haben,  leicht  zugänglich 
sein  und  rdchlich  mit  Wasser  und  den  sonst  notwendigsten  Dingen 
versehen  sein. 

8.  Die  erwachsenden  Kosten  werden  vom  Staat  und  den  Oe- 
meinden,  zusammen  mit  der  öffentlichen  und  privaten  Wohlthätigkeit, 
aufgebracht  werden  mflssen. 

9.  Der  daraus  entstehende  Nutzen  f&r  die  Kinder  ist  wesentlich 
körperlicher  Art. 

10.  Dieser  Nutzen  besteht: 

A)  in  einem  schnelleren  Fortschreiten  der  allgemeinen  körper- 
lichen Entwickelung,  welches  nachgewiesen  ist  im  vor- 
liegenden Falle: 

a|  durch  eine  Gewichtszunahme,  8  mal  grölser  als  normal, 
bl  durch  ein  Wachstum,  4  mal  gröfser  als  normal, 

c)  durch  eine  Zunahme   des  Brustumfanges,    12  mal 
grölser  als  normal, 

d)  durch  die  Vergröfserung  des  Volumens  der  Blut- 
gefäfse; 

B)  in  einem  Zunehmen  der  Herzthätigkeit  (der  Arterien- 
blutdmck  wuchs  in  25  Tagen  um  8  mm); 

8«h«lc«muidb«itspflHr«  ZV.  82  * 
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0)  in  einer  Zunahme  der  LebenefiUiii^eit; 

D)  in  der  Znnahme  der  Hnskelkraft; 

£)  in  einer  Annftherong  an  die  normale  Blntbesdiaffeiiheit: 

a)  Erhöhung  des  Hflmo^obingehalts, 

b)  Yermehrong  der  roten  BlntkOrperchen, 

c)  absolute  Yenninderang  der  weüSwn  Blutkörperchen; 

d)  relative  Yermehning  des  Zahlenverhiltnissee  der 
einkernigen  zn  den  vielkemigen  Blutkörperchen, 
ausschlielslich  heriorgebracht  durch  die  plötsUche 
grolse  Yermindenmg  der  letzteren; 

F)  in  einem  regehn&bigeren  Oang  der  Magen-Darmthatig- 
keit,  sowohl  absorbierend  wie  assimilierend,  welche  be- 
wiesen wird  durch  eine  allmähliche  Abnahme  der  un- 
yerdanten  und  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  den 
Fftkalien; 

6)  in  einer  wachsenden  Thätigkeit  der  Organe,  bewiesen 
durch  vermehrten  Urin  und  den  Stickstoffgehalt  des  Urins ; 

H)  in  einer  Yermehrung  des  Ersparten  der  organischen 
Substanzen,  dargelegt  durch 

a)  Erhöhung  des  Gewichtes, 

b)  aUmAhlich  fortschreitende  Ersparnis  im  Wechsd 
des  Stickstoffes. 

11.  Alle  diese  Yorzfige  sind  augenfUlig  bei  älteren  Kindern, 
besonders  weiblichen  Geschlechtes. 

12.  Unter  gleichen  Umständen  haben  die  heruntei|^kommensten 
Kinder  den  gröisten  Nutzen  von  den  Ferienkolonien. 

13.  Das  Auftreten  der  genannten  guten  Folgen  der  klimatischen 
Kuren  ist  im  Beginn  am  auffälligsten,  verstärkt  sich  im  weiteren 
Yerlaufe  aber  in  bescheidenerem  Tempo. 

14.  Genannte  Resultate  verschwinden  auch  nicht  bei  der  Rück- 
kehr der  Sander  in  die  Stadt,  sondern  machen  sich  in  der  Folge, 
wenn  auch  in  geringerem  Umfange,  bemerklioh. 

lö.  Die  Kinder,  welche  sich  am  meisten  noch  nach  der  Rflck- 
kehr  zur  Stadt  erholen,  siod  diejenigen,  welche  die  unmittelbaren 
Folgen  der.  Luftkur  am  wenigsten  empfunden  haben. 

16.  Als  Nebenvorzüge,  wenn  auch  nicht  zu  verachten,  muis 
man  nennen: 

A)  Die  Möglichkeit,  leichter  als  sonst  neue  Eindrücke  zu 
empfangen; 

B)  Die  Gewohnheit  des  Zusammenlebens  und  die  Liebe  zu 
Genossen  und  Lehrern ; 

G)  Die  Gewöhnung  zur  Ordnung,  Reinlichkeit  und  Nettigkeit 
im  Äussern. 
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Wir  können  daher  sagen,  dab  die  geniale  Einrichtong  der 
Feriei^olonien,  indem  sie  bestrebt  ist,  die  körperlichen  und  seeU- 
schea  Ffthlgkeiten  des  heranwachsenden  Geschlechtes  zu  heben,  zu- 
gleich einen  Akt  der  physischen  und  moralischen  Erlösung  begeht, 
und  da  sie  ihre  Thätigkeit  zu  Gunsten  der  minder  bemittelten 
Klassoi  entfaltet,  damit  zugleich  eine  Handlung  schuldiger  sozialer 
Gerechtigkeit  austtbt. 

(Über  einige  der  hier  ausgesprochenen  Sätze  kann  man  ja  ver- 
schiedener Ansicht  sein,  aber  im  allgemeinen  wird  man  dem  Lob- 
liede,  das  der  Yerfssser  den  Ferienkolonien  singt,  beistimmen. 
D.  Red.) 

Die  Notwendigkeit  der  Erriclitiuis  von  Specialklassen 

flkr  geistig  zurttckgebliebene  Kinder  wird,  anknüpfend  an  einen  ge- 
haltvollen Vortrag  der  Miss  Dent,  Mitglied  des  Manchester  School 
Board,  in  y^The  Lancet"  (April  1902)  eingehend  erörtert  Es  wird  auf 
die  engen  Beziehungen  zwischen  Schwachsinn  und  Verbrechen  hin- 
gewiesen und  gezeigt,  dafs  alle  philantropischen  Mabnahmen  mehr 
oder  minder  illusorisch  sein  müssen,  solange  der  Staat  sich  nicht 
dazu  entschliefst,  Schwachsinnige  von  frühester  Jugend  an  unter 
st&ndiger  Kontrolle  zu  halten,  nicht  nur  ihren  Unterricht,  sondern 
auch  ihre  ganze  Erziehung  zu  leiten.  Wie  der  Lahme  nicht  ohne 
Krücke  zu  gehen  vermag,  so  können  diese  Ärmsten  eines  moralischen 
Haltes  nicht  entbehren;  wird  diese  Stütze  ihnen  genommen,  so  müssen 
sie  fäüen  und  schlielislich  hinabsinken  in  den  Stand  gewohnheits- 
m&biger  Verbrecher.  Einer  langjährigen,  planmäfsig  geleiteten  Er- 
ziehung hingegen  wird  —  falls  das  Leiden  nicht  derartig  bedenkliche 
Formen  angenommen  hat,  dafs  die  Überführung  in  eine  Idiotenanstalt 
notwendig  erscheint  —  es  fast  immer  gelingen,  die  sittlichen  Instinkte 
dieser  Bedauernswerten  zu  kräftigen,  ihre  Intelligenz  zu  heben,  ihre 
Willenskraft  zu  stärken.  Alle  Mediziner  stimmen  in  dieser  Beziehung 
überein,  es  ist  aber  von  besonderer  Wichtigkeit,  dem  grofsen  Publikum 
die  Überzeugung  zu  verschaffen,  dafs  es  sein  Geld  für  Unternehmungen, 
wie  sie  die  Lancashire  und  Ceshire-Gesellschafb  zum  Schutze  schwach- 
sinniger Kinder  plant,  nicht  nutzlos  ausgibt. 

Die  Zahl  der  Individuen,  die  einer  solchen  systematischen  Auf- 
sicht bedürfen,  ist  aufserordentlich  grofs,  die  Angaben  der  Miss 
Deny  freilich  scheinen  etwas  zu  hoch  gegriffen.  Laut  ihrer  Aufstellung 
sind  zum  mindesten  2Vo  der  Schaljugend  nicht  im  Vollbesitz  ihrer 
geistigen  Fähigkeiten,  während  nach  den  offiziellen  Ermittelungen 
des  „Departemental  Committee  of  the  Eductional  Board  on  Defective 
and  Epileptic  Children"  dies  nur  für  1  %  zutrifft.  Unumgänglich 
notwendig  ist  natürlich  eine  möglichst  sichere  Feststellung,  in  wie 
weit    wirklich    Schwachsinn   vorliegt;   von  100  angeblich  anormalen 
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Fällen  konnten  nach  eingehender  ftizflicher  üntersachnng  32  aus- 
geschieden werden. 

Der  dritte  internatioiale  Kongreb  mm  Sehntse  der  Kiider 

fand  laut  Mitteflnng  des  r,Brii  Med.  Jaum."  (No.  2169,  8.  272) 
nnter  dem  Patronate  des  Königs  vom  16. — 18.  Jnli  in  London  statt 
Es  wnrde  eine  Reihe  von  wichtigen  schnl-hygienischen  und  pädago- 
gischen Fragen  behandelt.  Sir  Jambs  Cbichton-Bbownb  beklagte 
die  Zunahme  von  Frauen-  nnd  Einderarbeit ;  Bev.  Oiby  führte  eine 
neue,  eigenartige  Methode  des  Taabstommennnterrichts  vor,  die  aber 
von  dem  Eongreis  als  onbranchbar  zorttckgewiesen  wnrde;  Dr.  John 
Stkes  sprach  Ober  Gesundheitspflege  in  Hans  und  Schule ;  Dr.  Francis 
Wasneb  aber  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend-;  Dr.  Wilbsb- 
jfüTH-Stuttgart  über  Behandlung  schwachsinniger  und  epileptischer 
Einder;  Miss  Ada  Eliot  behandelte  in  recht  interessanter  Weise 
die  neuen  pädagogischen  Strömungen  in  Amerika.  Jugendliche  Übel- 
thäter  sollen  nicht  mehr  sofort  ins  Gefllngnis  geschickt,  sondern 
zunächst  der  Obhut  eines  erfahrenen  Pädagogen  übergeben  werden; 
lälst  ihr  Benehmen  während  einer  bestimmten  Zeit  aufirichtige  Beue 
und  Besserung  erkennen,  so  wird  ihnen  die  Strafe  in  Gate  eriassen. 
Herr  MATTEB-Paris  rOhmt  den  erzieherischen  Einflufs  einer  ge- 
regelten Thätigkeit  auf  dem  flachen  Lande  und  empfiehlt  die  in 
Frankreich  mit  vielem  Erfolg  angewandte  Mabnahme,  verbrecherisdi 
angelegte  Einder  zu  Bauern  zu  machen.  Polizeidirektor  Plaoock- 
Manchester  legt  die  Besultate  seiner  eingehenden  Untersuchung  über 
Einderarbeit  vor;  als  die  in  moralischer  und  physischer  Beziehung 
verderblichste  Einderbeschäftigung  wird  der  Stralsenhandel  bezeichnet. 

Der  nächste  Eongreis  soll  in  Berlin,  der  dann  folgende  in 
einer  der  Hauptstädte  Nordamerikas  abgehalten  werden. 

SelmlpaTilloiiB  in  Haabnrg«  Als  zu  Beginn  des  vorigen 
Schuljahres  zur  Unterbringung  der  schulpflichtigen  Einder  in  den 
verschiedenen  Stadtteilen  sogenannte  Nachmittagsklassen  entstanden, 
beantragte  der  Schulvorstand  der  Volksschule  TomquiststraCse  19a 
in  Eimsbattel  zur  Beseitigung  der  Nachmittagsklassen  in  dem  ge- 
dachten Stadtteil  die  Errichtung  von  Schulbaracken  neben  dem 
genannten  Schulhause,  in  welchem  eine  ganze  Beihe  von  Nachmittags- 
klassen eingerichtet  waren.  Nachdem  der  Antrag  von  Senat  und 
Bargerschaft  genehmigt  worden  war,  wurde  kurz  vor  den  Ferien  auf 
dem  Grundstück  neben  der  Schule  Tomquiststrasse  19  a  mit  den 
Fundierungsarbeiten  fttr  solche  Baracken  begonnen.  Diese,  fOr 
Hamburg  die  ersten  ihrer  Art,  sind  jetzt  soweit  fertig  gestellt,  dab 
sie  bald  nach  den  Sommerferien  der  Benutzung  übergeben  werden 
können.  In  diesem  ersten  Yersuche  sind  in  drei  Pavillons  zwei  ver- 
schiedene Systeme  in  Anwendung  gekommen,  nämlich  ein  von  den 
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Asbest-  und  Oummiwerken  A.  Galmon  in  Hamburg  gelieferter  Doppel- 
paTiHoii  mit  vier  Elassenrätmien  ans  Asbest  und  zwei  weitere  PaVillons 
nach  dem  System  Docker,  welche  für  je  zwei  Klassen  von  der  Firma 
Christoph  &  Unmack  A.-G.,  Niesky  in  Schlesien,  geliefert  und  hier 
zusammengestellt  worden  sind.  Diese  Baracken  sind  bisher  besonders 
ZOT  Unterbringung  yon  Kranken  zur  Anwendung  gekommen,  jedoch 
werden  sie  auch  zu  Schulzwecken  in  yerschiedenen  St&dtien  yerwandt, 
wie  z.  6.  in  Bremen,  Elberfeld,  Remscheid  und  Stuttgart.  Die  drei 
Pavillons  sind  so  gebaut,  dals  der  Eingang  zu  denselben  am  Schul- 
hofe li^,  den  sie  an  drei  Seiten  einschlielsen;  Klosetts  sind  in  den 
Pavillons  nicht  angebracht,  sondern  die  dieselben  besuchenden  Knaben 
mOssen  mit  denen  von  der  Yolksschule  Tornquiststrasse  19  a  die 
Klosetts  der  genannten  Schule  benutzen.  Eine  Bedürfnisanstalt  mit 
geruchloser  ölspHlung  für  Knaben  ist  in  Verbindung  mit  dem  Asbest- 
pavülon  eingerichtet.  Einer  der  Döckerschen  Pavillons  enthält  ein 
Lehrerzimmer  und  Klosett.  Der  Asbestpavillon,  welcher  an  der 
Rflckwand  des  Schulhofes  aufgerichtet  ist,  enthält  zwei  getrennte 
Eingänge,  an  deren  Korridoren  je  zwei  Klassen,  nämlich  zur  Rechten 
und  zur  Linken,  liegen.  Die  Klassenräume  haben  die  GrOfse  der 
gewöhnlichen  Sehulzimmer.  Die  Wände  bestehen  aus  Holzfachwerk 
mit  eingelegten  Asbestplatten,  welche  sach- und  fachgemäfs  abgebunden 
sind.  In  der  Yorderwand  sind  sechs  Doppelfenster  mit  durch  Hebel- 
vorrichtnng  verstellbarer  Ventilation  angebracht;  auch  die  Rückwand 
enthält  noch  zwei  VentOationsfenster  und  aufserdem  sorgen  mehrere 
Deckenventilatoren  fär  den  Abzug  der  verbrauchten  und  Zufuhr  der 
frischen  Luft,  welche  durch  Dachreiter  mit  Jalousien  in  die  Klassen 
befördert  wird.  Für  Zufuhr  von  genügend  frischer  Luft  ist  in  den 
Klassen  also  gesorgt  und  auch  die  Lichtverhältnisse  dürften  genügen. 
Einige  Schwierigkeit  bietet  vielleicht  die  Anbringung  der  Garderoben- 
halter auf  den  Korridoren.  Die  Heizung  erfolgt  durch  zwei  Öfen 
in  jeder  Klasse,  die  in  zwei  gegenüberliegenden  Ecken  aufgesetzt 
werden.  Der  Fufsboden  ist  doppelt  mit  einem  lehmentierten  Blind- 
boden; das  Dach  besteht  aus  Asbestschiefer  mit  Pappunterlage. 
Dieser  Asbestpavillon  mit  seinen  vier  Klassenräumen,  der  für  Schul- 
zwe<^e  mit  der  Zeit  noch  mehr  vervollkommnet  werden  dürfte,  soll 
ohne  Inventar  ca.  18000  Mark  au&er  den  Fundierungsanlagen  kosten. 
Auf  ungefähr  gleiche  Kosten  stellen  sich  die  beiden  anderen  Pavillons 
mit  je  einem  Korridor  und  zwei  Klassenzimmern ;  der  eine  derselben 
stellt  sich  auf  9000  Mark,  der  andere  mit  Lehrerzimmer  und 
Klosett  auf  ca.  10000  Mark.  Die  Wände  dieser  Pavillons  sind  aus 
imprägnierter  Pappe  hergestellt  und  mit  einer  äulseren  Holzbekleidung 
versehen.  Sie  besitzen  ein  Doppeldach,  in  dem  sich  gleichfalls  Decken- 
ventüatoren  befinden,    so  dab  auch  hier  für  gttiügend  frische  Luft 
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gesorgt  ist.  Die  HerstellimgBkosten  für  die  acht  ElassenrftDBie  dttifkeii 
sich  ohne  Inventar  nnd  Fnndiemngsarbeiten  aof  ca.  37000  Mai^ 
belaufen.  Ein  Yorzng  der  PaTÜlons  ist  die  Lage  aller  Klaasenzimnier 
zu  ebener  Erde,  so  data  die  Kinder  im  Falle  einer  Gefahr  schnell 
und  leicht  ins  Freie  gelangen  können.  Wie  sich  die  Pavillons  im 
flbrigen  anf  die  Daner  bewähren,  mnls  die  Znkonft  lehren.  Erwfthnt 
möge  noch  werden,  dab  von  den  DöCEBBschen  PayiUons  bereits 
mehr  als  2000  im  Gebrauch  sind,  daCs  die  hier  aufgestellten  die 
Nummern  2018  und  2019  tragen.  —  Die  Schulsynode  genehmigte 
in  ihrer  letzten  Sitzung  den  Antrag,  zur  Beseitigung  der  Kachmittags- 
klassen auch  in  anderen  Stadtteilen  Schulpavillons  zu  errichten,  deren 
Herstellung  in  einigen  Wochen  bewerkstelligt  werden  kann. 

Allgemeine  und  ftewerbehy^ene  in  den  gewerblicbei 
Lehranstalten  Osterreiehs,  Einem  Berichte  des  „if.  Wim.  Tagbl^ 
(30.  Okt.  1901)  entnehmen  wir,  dafs  der  österreichische  ünterrichts- 
minister  Dr.  y.  Habtbl  sich  nach  gepflogenem  Einvernehmen  mit 
den  Ministerien  des  Innern  und  des  Handels,  im  HinbHck  auf  die 
außerordentliche  Bedeutung,  welche  die  Errungenschaften  der  modernen 
Hygiene  und  die  Ma&nahmen  zur  Unfallverhütung  für  das  wirtschaft- 
liche Leben  überhaupt,  insbesondere  aber  für  gewerbliche  Betriebe 
aller  Art  erlangt  haben,  zu  der  Verfügung  bestimmt  gefunden,  da(s 
diesen  Zweigen  künftighin  beim  Unterricht  an  gewerblichen  Lehr- 
anstalten, so  weit  dies  nicht  jetzt  schon  geschieht,  eine  den  speziellen 
Bedtürfiusseu  und  Einrichtungen  jeder  Anstalt  entsprechende  Berück- 
sichtigung zuteil  werde,  um  auch  im  Wege  der  Schule  jene  Mais- 
nahmen zu  fördern,  welche  zur  Herbeiführung  günstigerer  Gesund- 
heitsverhältnisse der  gewerblichen  Bevölkerung  und  zur  Verhütung  von 
Unfällen  des  Arbeitspersonals  in  gewerblichen  Betrieben  dienlich  sind. 

Alle  hierher  gehörigen  Schulen  sind  verpflichtet,  ihren  Schülern 
alU&hrlich  kurzgefaßte  Belehrungen  über  die  wichtigsten  allgemeinen 
Gesundheitsregeln  am  Beginne  jedes  Schuljahres  durch  die  Lehrkräfte 
erteilen  zu  lassen  und  letztere  zu  verhalten,  bei  passenden  Anlftasen 
auch  im  Laufe  des  Schu^ahres  auf  die  Wichtigkeit  der  Gesundheits- 
pflege hinzuweisen.  Femer  sind  sämtliche  gewerbliche  Schulen  be- 
auftragt, die  Schüler  auch  über  die  gewerblichen  Berufskrankheiten, 
über  die  in  gewerblichen  Anlagen  bestehenden  Betriebsnnfallsmög^ch- 
keiten,  über  die  Ursachen  und  Folgen  von  BetriebsunfUlen  etc.  zu 
unterweisen.  Als  allgemeine  Behelfe  für  die  Erteilung  des  bezüg- 
lichen Unterrichtes  an  niederen  gewerblichen  Schulen  wurden  gleidi- 
zeitig  mit  diesem  Erlasse  zwei  im  Schulbücherverlag  erschienene 
Broschüren  ausgegeben,  und  zwar:  „Oesnndheitsregeln  für  die  Schul- 
jugend, zum  Gebrauche  an  gewerblichen  Lehranstalten*',  verfafst  von 
Dr.  Emil  Wiener  (Preis  6  H.),  und  „Leitfaden  für  den  Unterricht 
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iB  den  OnmdBflgeit  der  Gewerbehygiene  n&d  UfifalherUltimg^,  Tom 
Oewerbe-Oberinspektor  MiohabZi  Külka  und  k.  Bat  Oewerbe-Inspektot 
LüDWia  Jebxs  (Prfiäft  30  H.).  Die  voraleheiidey  ansiigvimiM 
Wiedergegebelle  Yerfttgimg  dflrfte  daani  bettragen,  die  oft  bekkgte 
und  trota  aller  bisher  angewendeten  Mafinregeln  nicht  zn  beseitigende 
PaeaiYit&t  gegen  die  Anbringang,  besiehangsweise  BenfitaEong  der 
EinrichtangeB  znr  Sicherang  des  Personals  gegen  (}efafar  fBr  Leben 
und  Gesondheit  allmählich  aso  verringern. 

lÜBe  Privat-Bniekinp-Anatalt  flr  geistig  abnorme  ud 
nervSse  Kinder  existiert  in  Wien-Grinzing  Langackergasse  12.  Sie 
wnrde  gegründet  1896  und  1897  erweitert  nnter  der  Direktion  des 
Dr.  phil.  Thbod.  Helleb,  gew.  Mitglied  des  Institutes  fOr  physio- 
logische Psychologie  der  üniyersit&t  Leipzig.  Sämtliche  Lehrkräfte 
wurden  in  Spezial-Kursen  fflr  ihre  heilpädagogische  Thätigkeit  vor- 
bereitet. Den  ärztlichen  Dienst  versieht  der  Hausarzt,  welcher 
sämtliche  Zöglinge  einmal  wöchentlich  genan  untersucht.  Im  Bedarfs- 
fälle werden  namhafte  Spezialärzte  berufen.  Aufnahme  in  die  Anstalt 
finden  Kinder  beiderlei  Geschlechtes  vom  4.  bis  zum  14  Lebens- 
jahre. Yon  der  Aufnahme  ausgeschlossen  sind  Kinder,  deren  Bildungs- 
Unftbigkeit  konstatiert  ist,  femer  Kinder  mit  chronischen  Krankheiten. 

Der  Zweck  der  Anstalt  ist  Erziehung,  Unterricht  und  Pflege 
geistig  abnormer  und  nervöser  Kinder.  Die  Einreihung  der  Zöglinge 
erfolgt  je  nach  ihrer  geistigen  Entwickelung  und  Yorbildung  in  die 
Yorbereitungs-Abteilung  oder  in  die  Schul-Abteilung.  Die 
Yorbereitongs- Abteilung  hat  den  Zweck,  die  Yerstandes- Thätigkeit 
der  Zöglinge  zu  wecken,  ihre  Sprache  zu  entwickeln  und  die  Yor- 
berdtung  fllr  den  Elementar-Ünterricht  zu  treffra.  Das  Lehrziel 
der  Schul-Abteilung  entspricht  im  wesentlichen  dem  der  öffentlichen 
Yolksschule.  Es  ist  jedoch  auch  fttr  Unterricht  in  den  Gegenständen^ 
der  Mittelschule  vorgesorgt. 

Die  körperliche  Pflege  bildet  einen  wichtigen  Programmpunkt 
der  Anstalt.  Die  hierauf  bezftglichen  Mafsregeln  werden  vom  Haus« 
arzt  festgesetzt  und  beziehen  sich  auf  Bäder  (eventuell  mit  minera* 
Msclien  Zusätzen),  Waschungen,  Massage  etc.  Fflr  die  körperliche 
Pflege  —  insbesondere  der  jüngeren  Kinder  —  sind  besondere 
Pflegerinnen  angesteUt.  Der  Erholung  ist  ansgiebige  Zeit  eingeräumt. 
Die  Zöglinge  bewegen  sich  so  viel  als  möglich  in  frischer  Luft. 
Täglich  werden  ausgedehnte  Spaziergänge  in  den  nahen  Wald  oder 
in  die  Weinberge  unternommen.  Gesellschafts-  uud  Bewegungsspiele 
er£riiren  in  der  Anstalt  sorgftltige  Pflege.  Die  gröiseren  und 
kräftigeren  Kinder  vergnflgen  sich  im  Winter  auf  dem  im  Garten 
angelegten  Eislaniplatz.  Im  Sommer  werden  alle  Mahlzeiten  im 
Parke  eingenommen« 


474 

Die  Lage  der  Anstalt  ist  als  eine  besonders  gOnstige  zu  be- 
zeichnen. Abseits  Tom  Lftrm  der  Grolsstadt  befindet  sich  dieselbe 
inmitten  von  Gärten  nnd  Weinbergen,  am  Fdse  des  Eahlenberges, 
in  dem  dnrch  seine  gttnstigen  klimatischen  Yeriiftltnisse  bekannten 
ehemaligen  Yororte  Orinzing.  Der  Parit  hat  eine  Ausdehnung  von 
2800  Quadrat -Klaftern.  Die  Anstaltsgebände  entsprechen  dem 
BaTillonsystem,  durch  welches  die  Möglichkeit  geschaffen  ist,  daA 
nur  diejenigen  Zöglinge  miteinander  verkehren,  welche  nach  ihrer 
physischen  Eigenart  zu  emander  passen.  Die  Anstalt  ist  kanaliaiert, 
mit  Hochquellwasser  und  einer  eigenen  Nutzwasserleitung  versehen. 

(Mitget.  von  Dir.  E.  BAT&-Wien.) 


Die  74«  Versammliiiig  Deatseher  Natnrforseher  und  Ante 

findet  in  Karisbad  an  den  Tagen  vom  21.  bis  27.  September  statt. 
Das  Programm  ist  sehr  arm  an  Referaten,  welche  vom  Standpunkte 
der  Schulhygiene  aus  Interesse  bieten  würden.  Wir  nennen  den  in 
einer  gemeinsamen  Sitzung  der  Abteilung  für  innere  Medizin  und 
Hygiene  projektierten  Vortrag  von  Paul  am  ENDE-Dresden :  „Das 
Sehulbrausebad  und  seine  Wirkungen*',  das  in  der  Ab- 
teilung für  Hals-  und  Nasenkrankheiten  vorgemerkte  Referat  von 
SOHBEBB-Berlin:  „Über  den  Blutbefund  bei  Kindern  mit 
Wucherungen  des  Nasenrachenraumes*',  und  schliefslich  das 
für  die  Abteilung  für  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissen- 
schaften angemeldete  Referat  von  ZAMDEN-Nttrnberg:  »Zur  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Schulhygiene."  Diese 
Abwesenheit  von  schulhygienischen  Referaten  auf  der  Versammlung 
flbr  Naturforscher  und  Ärzte  ist  offenbar  der  Gründung  des  „All- 
gemeinen deutschen  Vereins  fttr  Schulgesundheitspflege^  zuzuschreiben. 

Einflilfs  der  Schale  auf  die  Gesiudheit  der  Mtdehen« 
Nach  dem  „Boston  Med.  and  8urg.  Joum.''  (April  1902)  stellte 
Dr.  J.  Kellt  Sabine  an  2000  M&dchen,  die  dem  schulpflichtigen 
Alter  entwachsen  waren,  Untersuchungen  an,  die  folgendes  Resultat 
ergaben:  30%  Schttlerinnen  trugen  entweder  Augenglftser  oder 
mufsten  sich  solche  verordnen  lassen;  6%  waren  ohrenleidend;  4% 
hatten  FlattfUise;  5%  sdi wache  Lungen;  4%  waren  herzleidend; 
2%  nierenleid  md ;  75%  hatten  Menstruationsbeschwerden: 

Verbot  des  CigaretteiraHekeMs  in  Sehulen.  Wie  wir  dem 
^BriL  Med.  Jowm^  (April  1902)  entnehmen,  hat  Dr.  TiBK,  Leiter 
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der  Nord-West  ünivenitätsTorschale,  anter  Androhimg  sofortiger 
Entlassung  ans  der  Anstalt,  seinen  Schfllern  das  Oigarettenranchen 
antersagt  Auf  Grund  langjähriger  statistischer  Erhebungen  ist  er 
nämlioh  sa  der  Überzeugung  gekommen,  dab  Knaben,  die  rauchen, 
selbst  nichts  lernen  und  ihren  Mitschfilem  ein  schlechtes  Beispiel 
geben;  zu  den  25%  besseren  Schfllern  zAhlten  nur  2%  Raucher, 
zu  den  57%  schlechten  aber  25  7o  Raudier.  Professor  OoT-Indiana 
stellt  fest,  dafs  von  1300  Knaben  400  Raucher  gegenüber  ihren  nicht 
rauchenden  Kameraden  um  2  Jahre  in  ihren  Studien  zurflck- 
geblieben  waren;  ob  freilich  das  träge  Denken  eine  Folge  des 
Rauchens,  oder  das  Rauchen  die  Folge  einer  trägen  Anlage  sei, 
darflber  yerlautet  bei  beiden  Herren  nichts. 

Die  firflndans  tob  Abstinenzvereinen  an  hSheren  Hidehen- 

seklden  in  der  Schweiz  hat  sich  die  „Helvetia^  (Gentralyereinigung 
der  Abstinenzverbindungen  an  höheren  Knabenschulen)  zur  Aufgabe 
gemacht.  Von  verschiedenen  Schulleitern  —  heilst  es  im  Jahres- 
bericht der  „Helvetia''  fflr  1901/02  {„Chrrespandensbl  f.  stud.  ÄhsH' 
nenien^,  No.  8)  —  haben  wir  bereits  die  Erlaubnis  f&r  Propaganda 
erhalten,  und  wenn  der  schweizerische  abstinente  Lehrerverein,  dem 
wir  flbrigens  fflr  seine  bereits  geleisteten  Dienste  bestens  danken, 
uns  noch  weiterhin  durch  gfltige  Vermittelung  unterstfltzt,  so  wird 
die  Verwirklichung  unserer  Pläne  nicht  mehr  so  ferne  sein. 

Der  Kimpf  gegen   den  Alkoholismns   von  seiten   der 

Jngend«  Nach  einer  Mitteilung  der  j^ÄbsUnmce^  (1.  Juni  1902) 
hat  sich  in  Genf  ein  internationales  Informationsbureau  fflr  die 
jugendlichen  Abstinenzverbindungen  gebildet.  Dasselbe  wird  den  in 
den  verschiedenen  Ländern  existierenden  Vereinen  als  Centralpunkt 
und  gemeinschaftliches  Band  dienen.  Es  besteht  aus  je  zwei  Dele- 
gierten der  teihiehmenden  Verbindungen  und  vereinigt  sich  bei  Ge- 
legenheit internationaler  Kongresse. 

Die  GrKndnng  einer  „Vereinigung  fflr  Schnlgesnndheits- 

pflege^^  in  Hamburg  wurde  kflrzlich  in  einem  kleinen  Kreise  von 
Volksschullehrem  besprochen.  Zur  Durchfflhrung  des  Planes  wurde 
beechlossen,  bei  dem  grOlsten  bestehenden  Lehrerverein  und  dem 
Ärztlichen  Verein  ein  gemeinsames  Vorgehen  anzuregen,  zunächst  zur 
Bfldung  eines  Ausschusses  aus  Mitgliedern  beider  Vereine. 

Der  englisehe  NationalYerein  znr  ünterstiltznng  Sehwach- 

sinaiger  hielt  laut  Mitteilung  des  „Brit.  Med.  Jbum.*'  (Juli  1902) 
am  7.  Juli  seine  Jahresversammlung  in  London  ab.  Die  Berichte 
aas  den  Vereinsanstalten  —  die  Gesellschaft  besitzt  mehrere  Häuser, 
eins  fttr  junge  Frauen,  eins  fbr  Knaben  und  ein  drittas  fOr  Mädchen 
und  Knaben  —  lauten  recht  gflnstig  und  liefern  aufs  neue  den 
Beweis,    data  die  Mehrzahl   der  anormalen  Fälle,   wenn  rechtzeitig 
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behandelt,  heilbar  sind.  In  der  Disknesion  wurde  die  Notwendigkeit 
betont,  dnrch  eingehende  statistische  Ermittelongra  den  hereditiren 
Charakter  der  Anomalie  näher  za  antersachen;  zweifellos  spiele  bei 
den  meisten  Schwachsinnigen  die  Vererbung  eine  eotsch^dende  Bolle. 
Leider  entsprechen  die  finanzieUen  Mittel  des  Vereins  nicht  den 
täglich  an  ihn  herantretenden  Ansprüchen,  eine  HiUsschnle  mnbta 
wegen  allzn  grofser  Unkosten  geschlossen  werden,  doch  steht  zu  er* 
warten,  dafs  der  Aofimf,  den  die  Gesellschaft  an  Magistrat  vaA 
Bürgerschaft  gerichtet  hat,  seinen  Zweck  nicht  verfehlen  wird. 

Die  engliaehe  Oeaellsckaft  inr  Erforschnng  des  KindiM- 

lebens  hielt,  wie  das  ^Brit  Med.  Jtmm,'^  mitteilt,  am  24.  Joni  zn 
Normansfield  ihre  diesjährige  Versammlung  ab,  die  die  recht  statt- 
liche Besnchsziffer  von  550  Personen  aufwies.  In  seiner  Eröffimngs- 
rede  hob  der  Präsident  die  Notwendigkeit  hervor,  aus  allen  Gegenden 
der  Erde  Daten  zu  sammeln  über  die  körperliche  und  geistige  Ent- 
wickelung  der  Jugend,  über  die  durch  Rassenunterschiede  bedingten 
Ungleichheiten,  über  den  Charakter  der  Frühreife  u.  s.  w. ;  nur  auf 
diese  Weise  lasse  sich  eine  erschöpfende  Darstellung  des  umfang- 
reichen Gebietes  der  Kindespsychologie  ermöglichen.  Es  folgten 
dann  mehrere  Vorträge  über  pädagogische  und  schulhygienische  Fragen, 
die  allseitiges  Interesse  fanden. 

Die  enj^lische  Vereiiiignn/i;  fBr  geamidkeitsgeiiSfse  Kinder- 

erziehu^  veröffentlicht  soeben  ihren  diesjährigen  Generalbericht, 
der  von  der  umfassenden  Thätigkeit  und  den  aufserordentlichen  Er* 
folgen  des  Vereins  ein  erfreuliches  Bild  gibt.  Der  Gesamtverband 
gliedert  sich  in  934  Ortsgruppen;  die  Einnahmen  belaufen  sich  — 
abgesehen  von  den  Beiträgen  der  schottischen  Vereine,  die  einer  be- 
sonderen Verwaltung  unterstehen  —  auf  73876  Pfand  Sterling. 
Diese  Zahlen  gewinnen  noch  an  Bedeutung,  wenn  man  sie  den 
älteren  Angaben  entgegenhält.  1890,  ein  Jahr  nach  Gründung  der 
Gesellschaft,  bestanden  52  Ortsgruppen  und  das  Einkommen  betrug 
8871  Pfund  Steriing. 

Möge  die  Vereinigung,  die  immer  weitere  Kreise  für  ihre  Be- 
strebungen zu  gewinnen  weifs,  sich  weiter  in  gleich  günstiger  Weise 
entwickeln ! 

Bei   Gelegenheit    einer   Masenepidemie    in    Stoekport 

(Eftgland)  erkrankten,  wie  das  y^FhOad.  Med.  Jatum."  (Mai)  be- 
richtet, in  kurzer  Zeit  2520  Schüler  an  den  Masern.  Da  die  Kinder 
im  günstigsten  Falle  einen  Monat  dem  Unterricht  fernbleiben  müssen, 
gehen  zum  mindesten  10080  Wochen  dem  Unterrieht  verloren.  Die 
Schulen  werden  in  England  geschlossen,  wenn  wenigstens  10%  der 
Zöglinge  von  demselben  Leiden  befallen  sind. 
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^nttlii^e  ))erftt0ttii$en. 


Eiitragmig  der  ym  den  Schnlleiteni  Yorgenommenen  Urper- 
liehen  Zfiehtignngen  in  das  Stn^erzeiehnis. 

Berlin,  den  25.  Mftrz  1902. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  anch  die  Rektoren,  ob  sie  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Schnlleiter  oder  als  Klassenlehrer  handeln,  so- 
bald sie  Ton  ihrem  Zttchtignngsrecht  Gebrauch  gemacht  haben,  den 
Vorgang  in  derselben  Weise  wie  andere  Lehrer  in  das  Verzeichnis 
der  betreffenden  Klasse  einzutragen  haben. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten, 

Im  Auftrage:  yok  Bbembn. 
An 
den  Herrn  Rektor  N.  zu  N. 
ü.  ni.  0.  992. 

(Cmiralbl  f,  d.  ges,  Unierr.'Veno.  in  Prmfsen,  Mai-Heft.) 


Vergiinstignngen  fflr  Sehnlfahrten  nnd  Ferienkolonien 

in  Prenfsen. 

Der  Minister  fflr  Handel  und  Gewerbe. 
I.-No.  rab  1977. 

Berlin  W,  66,  den  28.  Mai  1902. 
Leipzigerstr.  2. 

An  die  Stelle  der  froheren  Zusatzbestimmungen  IV  G  zu  §  11 
der  Verkehrsordnung  auf  Seite  9  bis  12  des  deutschen  Eisenbahn- 
Personen-  und  Gepäcktarifs  vom  1.  Januar  1900,  Teil  I,  sind  Yom 
1.  April  d.  Js.  ab  die  folgenden  getreten: 

1.  Schiller  öffentlicher  Schulen  oder  staatlich  konzessionierter  und 
beaufsichtigter  Privatschulen  werden  zu  gemeinschaftlichen,  unter 
Aufncht  der  Lehrer  unternommenen  Ausflügen  bei  einer  Teil- 
nehmerzahl von  mindestens  10  Personen  (einschlieüslich  der 
begleitenden  Lehrer,  Lehrerinnen  oder  des  Schulinspektors)  oder 
bei  Zahlung  fflr  mindestens  10  Personen  in  der  IE.  V\ragen- 
klasse  bei  einfacher  oder  Hin-  und  Rückfahrt  zum  halben  Fahr- 
preise befördert.     Freigepäck  wird  nicht  gewährt 

2.  Den  Schulen  im  Sinne  der  Ziffer  1  sind  gleichzustellen:  Fort- 
bildungsschulen, Seminarien,  Präparandenanstalten,  sowie 
ünteirichtsanstalten  fflr  Blinde  und  Taubstumme. 
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3.  Zur  Fahrt  mit  Schnellzflgen,  sowie  an  Sonn-  nnd  Festtagen 
wird  die  Yergünstignng  in  der  Regel  nicht  gewfthrt. 

4.  Zwei  Schfller  deijenigen  Klassen,  die  im  allgemeinen  Ton 
Kindern  besacht  werden,  die  das  zehnte  Leben^ahr  noch  nicht 
ttberschritten  haben,  werden  filr  eine  Person  gerechnet.  Als 
solche  Klassen  sind  in  der  Regel  anzusehen: 

die  Yorschnlklassen  nnd  die  unterste  ordentliche  Klasse  der 
Gymnasien,  Realschulen,  Lateinschnlen  und  höheren  Bflrger- 
und  M&dchenschulen,  sowie  die  untere  HAUte  der  Klassen 
einer  Volksschule.  Bei  ungerader  Klassenzahl  wird  der  unteren 
Hälfte  die  gröbere  Zahl  zugerechnet. 

5.  Die  Beförderung  erfolgt  auf  Grund  eines  BefÖrdemngsscheins, 
der  von  der  Fahrkarten -Ausgabestelle  auf  schriftlichen  Antrag 
des  Schulvorstandes  ausgesteUt  und  bei  Beendigung  der  Fahrt 
abgenommen  wird.  Bezüglich  der  Anmeldung  findet  die  Be- 
stimmung unter  B  Ziffer  3  entsprechende  Anwendung. 

6.  Dieselben  Yergflnstigungen  werden  gewfthrt  den  von  Vereinen 
und  Behörden  in  Ferienkolonien  entsendeten  Kindern  und  den 
zur  Aufsicht  beigegebenen  Begleitern,  und  zwar  ohne  Be- 
schränkung auf  eine  Mindestzahl,  sowohl  fär  die  Reise  nach 
der  Ferienkolonie  und  zurttck  als  auch  für  Ausflüge  während 
des  Aufenthalts  daselbst. 

Ich  ersuche  Sie,  die  SchulTorstände  und  die  Direktionen  der 
in  Ihrem  Bezirk  in  Betracht  kommenden  Schulen  unter  Benutzung 
der  beiliegenden  Abdrücke  von  dem  yorstehenden  in  Kenntnis  zu 
setzen. 

Weitere  Abdrücke  können  aus  der  Registratur  nib  meines 
Ministeriums  bezogen  werden. 

Im  Auftrage:  Neuhaüs. 
An  sämtliche  Herren  Regierungspräsidenten  und  den  Herrn  Polizei- 
präsidenten in  Berlin. 


fitttrittitr. 


Besprechungen. 

RiETMANK,  A.,  Turnlehrer.  Beigen  und  BeigentiliM  flr 
Sehnlen  ud  TnniYereiBe.  Dritter  Teil.  Leipzig,  Eduard 
Strauch.     8^     262  S. 

Die  zahlreichen   «Beigen  und  Reigentänze **,   welche  der  Ver- 
fasser uns  in  drei  Teilen  darbietet  (der  vorliegende  dritte  Teil  weist 
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allem  42  Nunmem  anf)^  8m4  vorwiegend  Kompositionen,  welche  bei 
festlidien  Yeranstaltnngen  ?on  Schulen  nnd  namentlich  bei  geselligen 
Anltaen  Yon  Tornyereinen  Verwendung  finden  dttrften.  In  dem 
dritten  Teile  wiegen  die  gemischten  Beigen,  d.  h.  diejenigen,  an 
welchen  sich  Tnmer  nnd  Turnerinnen  gleichzeitig  beteiligen  können, 
▼or.  Der  Yerfiuser  meint  jedoch,  data  ein  Teil  dieser  Reigen  aiid|i 
Ton  Damen  oder  Schfilerinnen«  allein  ansgeffthrt  werden  kann. 

RiBTMANN  ist  anf  diesem  Gebiete  sehr  erfinderisch,  denn  er 
bietet  z.  B.  Fahnen-,  Kranz-,  FrOhlings-,  Nymphen-,  Winzer-,  Gnir- 
landen-,  Fächer-,  Lanzen-,  Streitaxt-,  Hellebarden-  nnd  Morgenstem- 
reigen  n.  dgl.  mehr.  Anch  ein  Baaemtanz,  ein  Marketenderr, 
Fenerwehr-  nnd  Lawn  Tennis-Reigen,  Zigenner-  und  Kalabresertanze 
werden  dargeboten.  Die  zu  den  Tftnzen  passende  Musik,  sowie  die 
zu  einzelnen  Reigen  zu  singenden  Lieder  sind  an  den  betreffenden 
Stellen  angegeben. 

In  einem  einleitenden  Abschnitte  werden  die  in  den  Reigen 
verwendeten  Schritt-  und  Hflpfarten,  sowie  die  Ordnnngstlbungen 
kurz  behandelt.  In  weiterem  Umfange  ist  das  kaum  im  1.  und 
2.  Bande  geschehen.  Die  Ordnungsflbungen  sind  reichlich  und  dabei 
mit  erklärenden  Zeichnungen  versehen.  Die  Tumsprache  ist  einfach 
und  verständlich.  In  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  bei  der  Aus- 
führung der  Menuettschritte,  bin  ich  anderer  Meinung  als  die 
RiBTMAMKsche  Beschreibung  es  angiebt.  Allein  das  ist  nicht  von 
wesentlicher  Bedeutung  und  soll  den  Wert  des  Buches,  den  ich  zum 
Ausdruck  bringen  mochte,  nicht  abschwächen. 

Tuminspektor  A.  HSRMANN-Braunschweig. 

Fbbnzel.  Fb.  Die  pädagogische  nnd  didaktische  Behandlnng 
gtottender  (und  stammelnder)  Kinder.  Verlag  von  H.  Hilde- 
brandts Buchhandlung  zu  Stolp  i.  P.  8  ^.  37  Seiten.  JK.  —.70. 
Vorliegendes  Schriftchen  ist  ein  Separatabdruck  aus  der  medi- 
zinisch-pädagogischen Monatsschrift  für  die  gesamte  Sprachheilkunde, 
Jahrgang  1901,  herausgegeben  von  A.  Gützmann  und  Dr.  H.  Gutz- 
MANK,  Berlin.  Es  bietet  in  knapper  Darstellung  Winke  und  Rat- 
schläge zur  Behandlung  stotternder  und  andeutungsweise  auch 
stammelnder  Kinder.  Einleitend  berflhrt  der  Verfasser  kurz  das 
Wesen  und  die  Symptome  des  Stottems  und  kommt  dann  eingehender 
anf  die  KückfUle  zu  sprechen,  die  nach  vorausgegangener  Behandlung 
dieser  Sprachstörung  etwa  eintreten.  Als  Ursachen,  die  Rttckiälle 
herbeifUiren  können,  werden  zuerst  solche  genannt,  die  in  physischen 
und  psychischen  Abnormitäten  des  Sprachleidenden  ihren  Sitz  haben, 
wie  Hirn-  und  Rückenmarksleiden,  Geistes-  nnd  Nervenschwäche,  leicht 
erregbares,  heftiges  Temperament,  Defekte  an  den  Sprachorganen. 
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Zahlreicher  noch  als  diese,  in  dem  Spraddeidenden  liegenden 
üfsachen  der  RttcklMlle,  sind  solche,  die  anfser  ihm  liegen,  wie 
die  mangelhafte  Sprachentwickelmig  des  Kindes,  Terschnldet  durch 
nnrichtige  spraoherziehliche  Behandhmg  seitens  der  Eltern  —  durch 
Bchahlonenhafte  Dnrchf&hrang  Ton  HeiUmrsen,  deren  Leiter  „nnr 
das  ÄnCsere,  nicht  aber  den  Oeist  der  Methode  erfaCst  haben  **  — , 
durch  den  ungünstigen  Einfiufs  der  Schule  auf  das  Stottern,  die  zu 
kurze  Dauer  der  Kurse,  das  frühe  unterbrechen  derselben  durch  die 
Schüler,  die  mangelnde  Energie  und  die  Bequemlichkeitsliebe  des 
Stotterers,  die  ihn  verhindert,  das  Gewonnene  nach  dem  Kurse 
weiter  au  üben  und  auszubauen,  und  endlich  —  durch  nach  der 
sprachlichen  Behandlung  auftretende,  die  Konstitution  sehr  schwftchende 
Krankheiten,  sowie  psychische  Affekte. 

Der  Verfasser  gibt  zugleich  Mittel  und  Wege  an,  wie  die  Rück- 
falle möglichst  zu  Termeiden  sind.  Sie  bestehen  in  üntersachung 
der  Sprachleidenden  vor  der  Behandlung  durch  einen  Spezialarzt, 
Rückweisung  von  der  Teilnahme  an  einem  Heilkurse  aller  deijenigen, 
deren  körperlich  und  geistig  anormaler  Zustand,  wie  Hirn-  und 
Rückenmarkskrankheiten,  Geistesschwäche  u.  s.  f.  von  vornherein 
eine  schlechte  Prognose  ergibt,  Behandlung  von  Defekten  der  Sprach- 
organe durch  einen  Spezialisten,  eingehende  Erforschung  der  Ursachen 
des  Stottems  und  der  persönlichen  Verhältnisse  der  Kinder  und 
demgemäb  individuelle  Behandlung,  Leitung  der  Kurse  durch  tüchtige 
Sprachheilkundige,  genügende  Unterrichtszeit  und  Kontrolle  der  Be- 
handelten nach  Beendigung  der  Kurse. 

Übergehend  zur  Hauptaufgabe,  der  pädagogischen  und 
didaktischen  Behandlung  stotternder  Kinder,  plädiert  der 
Verfasser  zunächst  für  möglichst  frühzeitige  Behandlung,  geson- 
derten Unterricht  der  verschiedenen  Altersstufen,  Beschränkung  der 
Zahl  der  Kursteilnehmer  auf  höchstens  6 — 8,  täglichen  Unterricht 
von  mindestens  einer  Stunde  und  für  eine  Kursdauer  von  4 — 5 
Monaten  —  Forderungen,  denen  wir  voll  und  ganz  zustimmen  können. 

Ausführlich,  mit  Wärme  und  einsichtsvollem  Verständnis  fär 
den  oft  eigenartigen  Gemütszustand  stotternder  Kinder  spricht  dann 
der  Verfasser  über  deren  psychisch-pädagogische  Behandlung.  Der 
Heillehrer  bringe  diesen  oft  scheuen,  mUstrauischen,  verschlossenen 
Naturen  ein  offenes,  liebevolles  Herz,  freundliches,  ihr  Zutrauen  ge- 
winnendes Wesen  entgegen,  damit  sie  den  Eindruck  gewinnen,  er 
meine  es  gut  mit  ihnen.  Er  sei  stets  darauf  bedacht,  durch  Auf- 
munterung und  Anerkennung  auch  der  geringsten  Leistungen  ihr 
Selbstvertrauen  zu  heben,  ein  für  erfolgreiche  Behandlung  des  Stottems 
bekanntlich  sehr  wichtiger  Faktor.  Er  suche  die  psychische  De- 
pression zu  beseitigen,  „das  Gemüt  des  Stotterers  mit  allen  Mitteln 
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friBoh,  froh  mid  frei  zu  machen^.  Übt  die  geschilderte  Art  der 
psychiflchen  Behandlung  schon  einen  eminenten  Binflnfis  ans  anf  den 
unterrichtlichen  nnd  erzieherischen  Erfolg  in  der  Yolksschnle,  wie 
vielmehr  noch  anf  ein  Sprachleiden  nervöser  Natnr,  das  hinwiedemm 
im  Stande  ist,  nervös  nnd  gemütsleidend  zn  machen.  Also  Gednld, 
schonende  Radcsichtnahme,  Liebe  nnd  Sonnenschein  sei  die  Devise 
bei  der  pädagogischen  Behandlnng  stotternder  Kinder. 

Zom  didaktischen  Verfahren»  das  der  Methode  Gutzmannb, 
wie  sie  in  dessen  Übnngsbnch  für  Stotterer  dargelegt  ist,  folgt,  gibt 
der  Verfasser  allgemeine  Winke  und  Ratschläge,  wie  diese  Methode 
in  verstehen  nnd  anzuwenden  ist.  Als  oberstes,  leitendes  Gesetz 
Airs  Heilverfahren  nnd  die  Auswahl  der  Übungen  stellt  er  den  päda- 
gogischen Grundsatz  auf:  Berücksichtige  die  Individualität  deiner 
Schüler.  Oemäb  diesem  Grundsatze  zeigt  er,  wie  einzelne  Übungs- 
gebiete, z.  B.  die  Atmungsübungen,  gekürzt,  andere,  wie  die  Stimm- 
und  Artiknlationsübungen,  ausgedehnt  werden  können.  Die  behandelten 
Übongen  müssen  —  so  führt  er  weiter  aus  —  dem  Kinde  in  Fleisch 
und  Blut  übergehen,  der  Unterricht  schreite  langsam  vorwärts,  un- 
verständige  Eltern,  die  nach  einigen  Wochen  vollständige  Heilung  des 
Übels  erwarten,  sind  über  die  Schwierigkeit  dieser  Heilung  aufzuklären, 
allen  angünstigen  Einflüssen  auf  das  Kind  hat  der  Lehrer  energisch 
entgegenzutreten.  Bei  eintretenden  Krisen  und  Rückfällen  verfahre 
er,  wie  schon  bei  der  psychischen  Behandlung  betont  worden, 
änfserst  schonend  und  rücksichtsvoll;  er  sore  für  verständige  Mit- 
wirkung des  Hauses  bei  der  Heilarbeit,  veranlasse  zu  diesem  Zwecke 
die  Eltern  zum  Besuche  der  Unterrichtsstunden  und  zu  sachgemäfser 
Beaufsichtigung  der  häuslichen  Aufgaben.  Er  halte  darauf,  dafs  die 
Kinder  im  Anfang  der  Behandlung  möglichst  wenig  sprechen,  dafs 
sie  von  niemand  ihrer,  besonders  anfänglich,  langsamen  Sprechweise 
oder  ihres  Übels  wegen  verspottet  werden  oder  tadelnde  Äuiserungen, 
folgenschwere  Bemerkungen,  wie  z.  B.  „der  Kurs  nützt  ja  nichts,  es 
ist  ja  nodb  nicht  besser",  zu  hören  bekommen.  Der  Unterricht  sei 
anschaulich,  lebendig,  er  werde  etwa  unterbrochen  durch  Spiele, 
Gesänge,  Spaziergänge. 

Über  die  spezielle  Ausführung  der  Stimm-,  Artikula- 
tions-,  Lese-  und  Sprechübungen,  der  Aufeinanderfolge 
der  einzelnen  Übungen  in  Sprachkursen  gibt  der  Verfasser 
sehr  beachtenswerte  Ratschläge,  die  dem  Kursleiter  als  willkommene 
Wegleitnng  dienen  können.  Wertvoll  sind  namentlich  auch  die  ein- 
gestreuten Winke  methodischer  Natur,  wie  in  die  Übungen  Leben 
nnd  Geist  gebracht,  daraus  gröfstmöglicher  Erfolg  erzielt  werden 
kann.  Die  vorgeschlagene  Reihenfolge  der  Übungen  stimmt  aller- 
dings   nicht   überein    mit   deijenigen,    wie    sie  im  Übungsbuch  von 
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OuTZMAüTN  enthalten  ist;  dodi  ist  ja  weniger  die  Anlsere  Form 
eines  Verfahrens,  ab  vielmehr  der  Geist  der  Methode  iQr  den  Erfolg 
mafsgebend. 

Ein  Iftngeres  Wort  in  empfehlendem  Sinne  widmet  der  Ver- 
fasser der  Verwendong  der  THiELschen  Wandtabellen  sowohl  in 
Korsen,  als  anch  in  der  Volksschule  als  Hilfsmittel,  einerseits  für 
den  Knrsleiter  zur  Einübung  der  Sprechregeln  und  als  Lese-  und 
Memorierstoff,  andererseits  fUr  den  Lehrer  an  Volksschulen,  falls  sich 
in  seiner  Abteilung  Schfiler  befinden,  die  keine  Grelegenheit  haben, 
einen  Heilkurs  durchzumachen  oder  die  bereits  einen  solchen  absolviert 
haben.  Hier  sollen  die  Tabellen  dem  Lehrer  als  Fflhrer  zur  Be- 
handlung solcher  Kinder  dienen.  Diese  Anregungen  sind  im  Interesse 
der  stotternden  Kinder  in  Volkaschulklassen  sehr  der  Beachtung  und 
Durchf&hrung  durch  die  Schulorgane  wert,  wenngleich  man  sich  nicht 
verhehlen  mufs,  dafs  deren  Verwirklichung  verschiedene  Schwierig- 
keiten entgegenstehen. 

Die  körperliche  Kräftigung  der  Stotterer  ist  ein  ganz  wesent- 
licher Heilfaktor.  Wie  der  Verfasser  richtig  betont,  wird  dieselbe 
gefördert  durch  das  Heben  des  Selbstgefühls  und  Selbstvertrauens, 
durch  die  Atmungsflbungen,  Spiele,  Spaziergänge.  Doch  sollte  in 
dieser  Hinsicht  noch  mehr  geschehen.  Das  Stottern  ist  eine  Neu- 
rose; die  meisten  stotternden  Kinder  leiden  an  Blutarmut,  Skrophulose, 
geschwächter  Konstitution.  Hier  in  Zflrich  machte  man  die  Be- 
obachtung, dafs  nach  einem  längeren  Ferienaufenthalte  der  Kinder 
auf  dem  Lande,  nach  der  Heimkehr  aus  einer  Ferienkolonie  das 
Sprachleiden  sich  erheblich  gebessert,  teilweise  sogar  beinahe  verloren 
hatte.  Diese  Beobachtung  führte  dazu,  da(s  die  hiesigen  Schnl- 
behörden  im  Sommer  1899  eine  Stotterer-Ferienkolonie  einrichteten, 
über  deren  Resultat  sich  die  Leiterin  der  Kolonie  recht  günstig  aus- 
sprach,   so  dals  dieser  erste  Versuch  zur  Wiederholung  ermuntert 

Über  die  Behandlung  des  Stammeins  äu&ert  sich  der  Ver- 
fasser kurz  dahin,  dsts  zu  dessen  Beseitigung  in  pädagogischer 
Hinsicht  die  gleichen  Gesetze  gelten,  wie  beim  Stottern,  und  dals 
für  die  didaktische  Behandlung  die  einschlägigen  Übungsbücher  Weg- 
leitnng  bieten. 

Das  Schriftchen  leistet  Kursleitem  wertvolle  Dienste ;  aber  auch 
Lehrern  an  Volksschulen  und  Eltern  stotternder  Kinder  gibt  es 
willkommene  Belehrung  über  die  Behandlung  derselben.  Es  sei 
daher  Interessenten  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  sprachleidenden 
Jugend  zum  Studium  warm  empfohlen. 

G.  Fu&BER,  Lehrer,  Zürich. 


|eitf(ltrifl  fk  ^nlitiu^än^^^^^ 


XV.  Jahrgang.  1902.  No.  9. 


9tx%\naiah1^tiuliuu^tn. 


Wie  entwickeln  und  erhalten  wir  in  unseren  Kindern 
die  Freude  an  Reinlichkeit  und  Qesundheitspflege? 

Von 

Konrektor  HABDT-Polzin  in  Pommern. 

Die  Erhaltung  der  Gesundheit  sollte  für  jeden  Menschen 
eine  groise  Sorge  sein.  Schon  die  durch  Krankheitszustände 
yerminderte  Erwerbsfähigkeit  sollte  jeden  znr  Befestigung 
seiner  Gesundheit  antreiben.  Durch  ungenügende  körperliche 
Ejntwiokelung  des  Einzelnen  und  durch  eine  groise  Morbidität 
wird  die  nationale  Wohlfahrt  in  Frage  gestellt;  deshalb  mufs 
schon  der  Staat  für  die  G^undheit  seiner  Angehörigen  zu 
sorgen  suchep,  was  leider  noch  nicht  immer  in  der  nötigen 
Ausdehnung  geschieht. 

Aber  die  materiellen  Nachteile  der  mangelnden  G^undheit 
werden  noch  überboten  von  ideellen  Nachteilen.  Schon 
Jttvesal  sagt:  „Eine  gesunde  Seele  nnd  ein  gesunder  Leib 
gehören  zusammen''.  Die  körperliche  Gesundheit  ist  eine 
Vorbedingung  für  richtiges  Denken  und  Handeln.  Darum 
soll  die  Gesundheit  der  Erdengüter  höchstes  sein,  und  alle 
haben  die  Pflicht,  für  dieselbe  nach  bestem  Wissen  und  Willen 
zu  sorgen,  wenn  nicht  die  ganze  Menschheit  degeneriert 
werden  soll. 

Bchnlfwukdhtltipflef«  XY.  83 


484 

Wie  sieht  es  aber  im  Leben  mit  der  Erfüllung  dieser 
eigentlich  selbstverständliehen  Forderung  aus?  Wer  behandelt 
Auge  und  Ohr  richtig,  um  diese  beiden  wichtigen  Organe 
immer  gut  gebrauchsfähig  zu  erhalten?  Wie  mutwillig 
stumpfen  yiele  Menschen  ihre  Tastneryen  ab?  Wie  werden 
die  Zahne  yemachlässigt  oder  in  einer  Weise  gebraucht,  zu 
der  sie  sieht  da  sind?  Wie  yiele  benutzen  ihr  G^bifs  zum 
Nulsknacken  oder  Pfropfenziehen  1  Wie  oft  fallen  nicht  die  Haare 
wegen  naturwidriger  Behandlung  aus?  Wie  sorgsam  suchen  nicht 
yiele  im  Winter  sich  gegen  die  frische  Luft  abzusperren,  sitzen 
in  einer  mit  übelriechenden  Gasen  und  Staubteilchen  aDgefüUten 
Zimmerluft  und  kleiden  sich  der  Mode  zu  Liebe  widersinnig? 

Wie  yiele  Krankkheiten  entstehen  durch  Diätfehler?  Und 
yiele  Eltern  ernähren  und  kleiden  ihre  Kinder  auf  das  Ver- 
kehrteste, yerzärteln  und  yerweichlichen  sie,  um  sie  gesund 
zu  erhalten,  und  erreichen  hierdurch  das  Gegenteil  1 

und  welches  ist  nun  der  Grund,  dafs  so  wenig  rationelle 
Gesundheitspflege  getrieben  wird?  Bei  manchen  ist  es  Nach- 
lässigkeit, Bequemlicbkeit  oder  fest  eingewurzelte  üble  An- 
gewohnheiten; bei  yielen  anderen  ist  es  Unkenntnis,  da  sie 
weder  im  Elternhause  noch  in  der  Schule  dazu  angehalten 
worden  sind.  In  den  Schulen  wird  es  ja  nach  und  nach 
anders :  bei  Bau  und  Einrichtung  der  Schulhäuser  nimmt  man 
auf  hygienische  Forderungen  immer  mehr  die  gebührende 
Rücksicht,  und  im  Unterrichte  werden  gesundheitliche  Be> 
lehrungen  erteilt.  Aber  in  yielen  Elternhäusern  geschieht  in 
dieser  Hinsicht  wenig  oder  gar  Verkehrtes.  Und  doch  hat 
das  Sprichwort:  „Jung  gewohnt,  alt  gethan'^  die  grölste  Be- 
rechtigung! Hier  im  Elternhause  liegt  der  Schwerpunkt,  an 
welchem  die  Gesundheitspflege  einz.usetzen  hat. 

Der  wesentlichste  Grundpfeiler  einer  yemünftigen  G^ 
sundbeitspflege  ist  die  Reinlichkeit.  Gesundheitspflege  ist 
ohne  Reinlichkeit  geradezu  undenkbar.  Auf  beide  müssen 
wir  deshalb  bei  unseren  Kindern  hinwirken  und  zu  beiden 
sie  zu  erziehen  suchen.  Fragen  wir  nun  zunächst:  wie  er- 
ziehen wir  unsere  Kinder  zur  Reinlichkeit? 
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fiucKBBT  mahnt: 


„Bein  gehalten  dein  Gewand, 
Bein  gehalten  Knnd  und  Hand, 
Bein  das  Kleid  ron  Erdenputa, 
Bein  yon  ErdenBohmuts  die  Handl 
Sohn,  die  äalBre  Beinliohkeit 
Ist  der  innem  Unterpfand  t** 

Beinliohkeit  mnJs  vom  eisten  Lebenstage  an  das  Eond 
herantreten.  Dasselbe  darf  nicht  l&ngere  Zeit  unrein  in  seinen 
Windeln  liegen  bleiben,  und  Sohmntz,  der  von  aolserhalb  an 
es  heran  treten  könnte,  darf  überhaupt  bei  dem  Eande  nicht 
za  finden  sein.  Dazu  dienen  Bäder,  Abwaschungen  und  reine 
Wfische.  T&gliohe  Waschungen  des  ganzen  Körpers  sind  für 
das  Wohlbefinden  und  die  Gesundheit  von  gröJster  Wichtigkeit. 
Seife  nützt  auch,  weil  sie  den  fettigen  Schmutz  auf  der  Haut, 
den  das  blolse  Wasser  nicht  entfernen  kann,  auflöst.  Möglichst  oft 
ist  die  Leibwäsche  bei  den  Kleinen  zu  wechseln.  Die  Wäsche 
saugt  nämlich  die  Hautabsonderung  in  sich  ein,  nimmt  auch 
den  in  der  Luft  schwebenden  Staub,  der  sich  auf  die  Haut 
legen  würde,  auf  und  verhindert  auf  diese  Weise  die  An- 
sammlung von  Schmutz  auf  der  Haut.  Durch  Verdunstung 
und  Waschen  verschwinden  die  aufgesogenen  Hautausdünstungen 
aus  der  Wäsche,  und  so  wird  dieselbe  wieder  zum  Tragen 
brauchbar.  —  Femer  achte  man  auf  die  Spielsachen  der 
Kinder:  man  lasse  sie  nicht  solange  im  Gebrauch,  bis  sie  vor 
Schmutz  starren.  Abgesehen  von  dem  schädlichen  Einfluls 
schmutzigen  Spielzeuges  auf  das  Gemüt,  kann  dasselbe  auch 
direkt  gesundheitsge&hrlLch  werden.  Man  kaufe  daher  nur 
solche  Spielsachen,  die  leicht  abwaschbar  sind,  und  überlasse 
es  nicht  nur  den  Dienstboten,  dieselben  zu  reinigen,  sondern 
halte  auch  die  Kinder  selbst  dazu  an.  Besonders  sehe  man 
darauf,  dals  die  kleinen  Mädchen  ihre  Puppen  immer  recht 
sauber  halten.  —  Kommen  die  Kinder  mit  schmutzigen  Händen 
vom  Spielplatz  nach  Hause,  so  warte  man  mit  der  Reinigung 
der  Finger  nicht  bis  zur  Essenszeit,  sondern  mache  es  sofort. 
Auch  gewöhne  man   die  Kinder  frühzeitig,  sich   in   solchen 
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Fällen  die  Hände  sofort  selbst  zu  waschen.  —  Sind  die  Kinder 
soweit,  dafe  sie  sioli  morgens  allein  waschen,  so  fahre  man 
doch  darüber  AnfBioht,  daÜ9  die  Beinigung  eine  gründliche 
sei,  nnd  halte  sowohl  Knaben  als  Mädchen  in  der  Sommerszeit 
zum  Baden  in  geeigneter  Weise  an.  Sehr  gute  Dienste  würde 
auch  eine  Badewanne  zur  Winterszeit  leisten.  —  Schmutzige 
Nasen  und  Ohren  dulde  man  in  keinem  Falle.  —  Die  Klei- 
dung sei  stets  reinlich.  Es  ist  besser,  daCs  das  Kleid  eine 
ausgebesserte  Stelle  zeige,  denn  eine  fleckige;  auch  eine 
ärmlicbe  Kleidung  kann  rein  gehalten  werden.  —  Man  dulde 
auch  nicht,  dals  die  Bücher  und  Hefte  der  Kinder  beschmutzt 
werden.  Es  muls  ihnen  hiergegen  ein  solcher  Widerwille 
eingeimpft  werden,  dafs  sie  die  Bücher  von  selbst  rein  halten. 
—  Zur  Reinlichkeit  gehört  auch,  daCs  das  Haar  stets  in  Ord- 
nung sei;  Läuse,  Nisse  und  andere  Kopfparasiten  müssen 
sorgfältig  femgehalten  werden.  Auch  achte  man  auf  die 
Beinhaltung  des  Schuhzeuges.  Femer  sehe  man  darauf,  dafs 
die  Kinder  nur  mit  reinlichen  anderen  Kindern  Umgang 
pflegen.  —  Ist  im  Hause  sonst  alles  rein,  strahlen  Zimmer, 
Möbel  und  Treppen  in  möglichster  Beinlichkeit,  gehen  die 
Eltem  in  derselben  mit  gutem  Beispiel  voran,  sind  saubere 
Dienstboten  vorhanden,  mit  einem  Worte,  herrscht  im  Hause 
ein  Geist  der  Reinlichkeit,  so  wird  es  auch  mit  den  Kindern 
in  dieser  Beziehung  wohl  stehen.  Von  früh  begiQne  mit  der 
Reinlichkeit,  lais  keinen  Tag  und  keine  Stunde  nach,  so  wirst 
du  deine  Kleinen  an  Reinlichkeit  gewöhnen,  und  Gewohnheit 
ist  eine  grolse  Macht.  Gewöhnung  ist  nämlich  die  öftere 
Wiederholung  gewisser  MaTsnahmen  und  Eindrüclte  zur  Er- 
zielung einer  bestimmten  Sinnesrichtung  und  Handlungsweise. 
Schon  der  weise  Salomok  kennt  die  Macht  der  Gewohnheit, 
wenn  er  in  seinen  Sprüchen,  Kapitel  26,  6  sagt:  7,Wie  man 
einen  Knaben  gewöhnt,  so  lälst  er  nicht  davon,  wenn  er 
alt  ist^ 

und  Shakespeare  sagt  im  „Hamlet^  (III,  4): 

„Das  UDgeheaer  Gewohnheit,  die  —  ein  Teufel  — 
Hinweg^fst  jegliches  Gefühl  des  Lasters, 
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Ist  darin  doch  ein  Engel,  daTs  sie  auch 
Der  Übung  herrlicher  and  edler  Thaten 
Nicht  minder  Kleidung  oder  Tracht  verleiht, 
Die  jeden  ziert.    Bezwingt  euch  einmal  nur, 
Das  gibt  euch  eine  Art  von  Leichtigkeit 
Zu  folgender  Enthaltung.    Denn  die  Übung 
Verändert  fast  den  Stempel  der  Natur: 
Sie  zwingt  den  Teufel  selbst  und  stöfst  ihn  aus 
Mit  Wunderkraft." 

Darob  eine  kraftvolle  Gewöhnung  des  Kindes  wird  sich 
die  biegsame  Natnr  desselben  fügen,  ohne  sich  dessen  bewuijst 
za  werden.  Kommt  dazn  dann  im  reiferen  Alter  eine  ver- 
nünftige Erklämng  über  das  Wie,  Was  nnd  Wamm  der  Rein- 
lichkeit, so  wird  das  Langgewöhnte  nnd  Geübte,  hier  also  die 
Reinlichkeit,  der  Jugend  beiderlei  Geschlechts  rechte  Freude 
machen,  und  sie  wird  sich  bei  fortgesetztem  Gebrauch  derselben 
wohl  fühlen. 

Wir  kommen  nun  von  der  Reinlichkeit  ganz  von  selbst  zu 
der  Gesundheitspflege,  d.  h.  zur  Pflege  der  gesundheitlichen 
Vorbedingungen  eines  normalen  Daseins  und  der  Verhütung 
von  Krankheitsursachen.  Jeder  soll,  auf  Grund  erhaltener 
Belehrung,  prüfen,  was  seinem  Leibe  gesund  ist,  und  soll  dem- 
entsprechend leben.  Da  aber  die  Kinder  das  nicht  können,  so 
müssen  Eltern  und  Schule  dafür  eintreten  und  die  Kinder  in  dieser 
Richtung  erziehen.  Hauptsächlich  kommen  hierbei  in  Betracht: 
die  Pflege  der  Sinne,  die  Pflege  der  Atmungsorgane,  zweck- 
mftfeige  Emährimgy  Kleidung,  Bewegung  und  Erholung. 

Die  Sinnesorgane  verlangen  vor  allem  eine  besondere 
Aufinerksamkeit  und  zwar  schon  vom  Tage  der  Geburt  an, 
denn  sie  führen  dem  Gehirn  die  geistige  Speise  zu,  welche  die 
Kinder  zur  Entwickelung  und  Vervollkommnung  ihres  Verstandes 
brauchen.  Der  wichtigste  Sinn  ist  das  Auge,  weil  es  die 
meisten  Eindrücke  dem  geistigen  Gentralorgane  zuführt.  Aber 
das  Auge  ist  schon  sehr  frühe  gefährdet;  man  denke  nur  an 
die  nicht  seltenen  Augenentzündungen  der  Neugeborenen,  die 
infolge  Unverstandes  der  Eltern,  die  nicht  rechtzeitig  sich  an 
den  Arzt  wenden,  oft   zu  weitgehender  Zerstörung   des  Seh- 
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organes  füliren.  Man  halte  von  den  Angen  der  Kinder  Stanb, 
Banoh,  scharfe  Dünste  und  zu  gro&e  flitze  fem.  Anoh  das 
direkte  Sonnenlicht  wirkt  nnter  Umständen  schädlich,  besonders, 
wenn  die  Kleinen  in  einen  nnverdeckten  Wagen  gelegt  werden 
nnd  nun  manchmal  gezwungen  sind,  stundenlang  in  die  blen- 
dende Sonne  zu  sehen  oder  doch  sie  sich  auf  die  Augen 
scheinen  zu  lassen.  Auch  die  Vorhänge  des  Wagens  und  des 
Eanderzimmers  dürfen  nicht  blofs  nach  der  herrschenden  Mode 
gewählt  werden,  sondern  nach  ihren  Wirkungen  für  das  Auge. 
Sind  die  E[inder  gröfser,  so  achte  man  darauf,  dab  sie  nicht 
lesen  oder  schreiben,  wenn  ihnen  helles  Sonnenlicht  auf  das 
Buch  fällt.  Dieser  Punkt  ist  auch  in  der  Schule  sehr  za 
beachten.  In  der  Dämmerung  liest  die  halberwachsene  Jugend 
gern;  diese  Unsitte  mufs  abgestellt  werden,  da  sie  der  Eni- 
wickelung  der  Kurzsichtigkeit  wesentlich  Vorschub  leistet. 
Bei  flackerndem  Licht  lasse  man  auch  nicht  arbeiten  und 
sorge  auch  für  nötige  Abwechselung  der  Naharbeit  mit  denti 
Femesehen,  so  dab  das  Auge  nicht  seine  Anpassungsfähigkeit 
allzu  dauernd  in  Anspruch  nehmen  muijs. 

Der  Gehörsinn  ist  durch  seine  Lage  schon  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  geschützt;  häufig  kann  nur  der  äulsere  Gehör- 
gang ge&hrdet  werden.  Das  thun  vielfach  unsere  Kinder 
selbst,  indem  sie  fremde  Körper  in  das  Ohr  hinein  stecken. 
Das  muüs  ihnen  ein-  fär  aUemal  abgewöhnt  werden.  Aueh 
fehlt  es  vielfach  an  der  rechten  Reinlichkeit  im  Ohr,  und 
manche  Ohrverletzungen  kommen  dadurch  zu  stände,  dab  unsere 
Kleinen  sich  selbst  spitze  Körper  in  das  Ohr  stoisen,  oder 
dais  dieses  Spielkameraden  machen.  Sehr  oft  werden  weit* 
gehende  Zerstörungen  der  inneren  Gehörorgane  dadurch  hervor- 
gerufen, dals  man  Entzündungen  des  Ohres,  namentlioK 
eiterigen  Ohrausflufs,  vernachlässigt  und  sich  nicht  rechtzeitig 
an  den  Arzt  wendet. 

In  die  Gesundheitspflege  muis  auch  das  Geruchsorgan 
mit  eingeschlossen  werden.  Dasselbe  leidet,  wenn  Fremdkörper 
in  die  Nase  kommen,  oder  durch  häufiges  Bohren  in  derselben. 
Das  muIs  unseren  Lieblingen  abgewöhnt  werden. 
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Auch  auf  die  Tasiorgane  gebe  man  acht.  Die  Nfigel 
mfifisen  stets  sauber  gebalten  werden  und  dürfen  nur  in  deF 
richtigen  Länge  beschnitten  werden.  Ein  Abkauen  derselben 
ist  gftnzliob  unzulässig. 

Die  Stimmorgane  müssen  ebenfalls  in  richtiger  Weise 
behandelt  und  besonders  vor  Überanstrengung  und  Eindringen 
Yon  Staub  bewahrt  werden.  Besondere  Vorsicht  ist  angezeigt 
in  der  Periode  des  Stimmbruchs  bei  den  Knaben;  ein  forciertes 
Singen  sollte  zu  dieser  Zeit  vermieden  werden. 

Zur  Pflege  der  Sinnesorgane  tritt  als  ebenso  wichtig  die 
Pflege  der  Atmungswerkzeuge.  Dieselbe  muTs  auch  mit 
dem  ersten  Tage  einsetzen.  Die  Neugeborenen  dürfen  nicht 
fest  eingewickelt  werden,  da  sonst  die  Lungenthätigkeit  in 
nachteiliger  Weise  beschränkt  wird.  Arme  und  Beine  der 
Säuglinge  müssen  stets  frei  von  ihnen  bewegt  werden  können, 
da  hierdurch  die  Atmung  unterstützt  wird.  Auch  sorge  man 
für  eine  nicht  allzu  hohe,  aber  gleichmäCsige  Zimmertemperatur. 
Falsch  ist  es,  wenn  die  Kleinen  dicht  über  dem  Zimmerboden 
liegen,  da  hier  der  meiste  Staub  und  auch  ungesunde  Luft 
sich  befindet.  Für  gute  Luft  mufs  auf  alle  Fälle  gesorgt  und 
zum  Zwecke  der  Luftemeuerung  täglich  tüchtig  gelüftet  werden, 
auch  im  Winter.  Bäucherungen  bringen  keine  Luftverbesserung. 
Den  Schlafzimmern  der  Kleinen  widme  man  gebührende  Rück- 
sichten. Sie  müssen  hell  und  geräumig  sein;  auf  alle  Fälle 
sind  die  sogenannten  ,,Berliner^  Zimmer,  diese  Zimmer  ohne 
Fenster  ins  Freie,  als  Schlafzimmer  nicht  zu  benutzen.  Wo 
die  Sonne  nicht  hineinkommt,  da  kommt  gewifs  der  Arzt 
hinein,  und  vorbeugen  ist  besser  als  Heilen.  Auch  sehe  man 
sich  die  Heizung  im  Winter  genauer  an.  Glücklicherweise 
ist  durch  Polizeiverordnungen  die  Ofenklappe  aus  unseren 
Wohnungen  vertrieben,  aber  das  giftige  Kohlenoxydgas  findet 
sich  noch  manchmal  bei  schlechten  Öfen.  —  Unsere  Kleiaen 
sollen  auch  nicht  von  der  frischen  Luft  abgesperrt  werden; 
so  lange  es  die  Witterung  erlaubt,  bringe  man  sie  hinaus. 
Ihre  roten  Bäckchen  werden  dann  von  ihrem  Wohlbefinden 
Zeugnis  ablegen.     Man  gewöhne  sie  nach  und  nach  an  jede 
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erträgliolie  Witterung,  wie  auch  hierb  die  Grofsen  den  Kleinea 
mit  gntem  Beispiel  YorangeHen  könnten.  —  Meint  man  es  mit 
der  Gesundheitspflege  wirklich  ernst,  so  aohte  man  auf  nicht 
zu  enge  Westen  und  Gürtel  bei  den  Knaben,  auf  das  Nicht- 
tragen  von  Korsetts  und  engen  Kleidern  bei  den  Mädchen. 
Man  gewöhne  die  Kinder  zur  Pflege  der  Atmungsorgane,  stelle 
jedes  Krumm-  und  Schiefsitzen  ab  und  sehe  auf  eine  gerade 
Körperhaltung  und  auf  Lungengymnastik  durch  planmftbigeB 
Voll-  und  Tiefatmen,  durch  Turnen  und  sonstige  Leibea- 
Übungen,  durch  Baden,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  und 
mäüsige  Sportübungen. 

Femer  hat  die  Gesundheitspflege  auch  besonders  ihr 
Augenmerk  auf  eine  zweckmäßige  Ernährung  des  Körpers 
zu  richten,  und  nicht  früh  genug  kann  sie  damit  beginnen. 
Die  naturgemäße  Nahrung  filr  das  neugeborene  E[ind  ist  und 
bleibt  immer  die  Muttermilch,  und  nichts  kann  dieselbe  er- 
setzen. Sie  hat  die  beste,  dem  Kinde  zuträglichste  Zusammen- 
setzung. Daher  sollte  keine  Mutter  ohne  Not  verabsäumen, 
ihr  Kind  selbst  zu  stillen.  Wo  eine  Mutter  durch  Krankheiten 
oder  durch  Erwerbsthätigkeit  an  der  Stillung  ihres  Kindes 
verhindert  ist,  da  muls  allerdings  eine  künstliche  Ernährung 
einsetzen;  wie  hierbei  die  Kuhmilch  oder  die  angenommene 
Amme  zu  behandeln  ist,  gehört  nicht  in  dieses  Kapitel.  Viele 
unserer  kleinen  Lieblinge  gehen  gerade  im  ersten  Lebensjahre 
an  Verdauungsstörungen  zu  Grunde.  Daher  müssen  wir  hier 
stets  auf  der  Hut  sein.  —  Sind  unsere  Kinder  gröüser  geworden, 
so  gebe  man  ihnen  keine  Beizmittel;  spirituöse  Getränke 
werden  auf  den  kindlichen  Organismus  immer  einen  schädlichen 
Einfluis  ausüben,  selbst  wenn  sie  nur  in  kleinen  Mengen 
gegeben  werden;  sie  sind  deshalb  absolut  zu  vermeiden.  — 
Soll  der  Körper  zweckmäßig  ernährt  werden,  so  ist  eine  gute 
Zahnpflege  unbedingt  erforderlich.  Die  Zähne  müssen  die 
Speisen  gehörig  zerkleinem,  damit  die  Verdauung  nachher 
eine  leichtere  sei.  Man  achte  daher  bei  den  Kindern  darauf, 
daljs  sie  die  Zähne  nicht  durch  das  Halten  und  Beifsen  von 
schweren  Gegenständen  schädigen  und  dafs  sie  dieselben  vor 
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Fäulnis  bewahren.  Bürste  und  Wasser  müssen  mit  den  Zähnen 
auch  in  häufige  Berührung  kommen  (am  besten  nach  jeder 
Mahlzeit),  um  sie  rein  zu  halten  und  damit  faulende  Speise- 
Überreste  zu  beseitigen.  Femer  darf  der  Magen  durch  enge 
Kleider  nicht  eingeschnürt  werden,  sonst  kann  er  seine  Dienste 
nicht  ordentlich  verrichten. 

Auch  in  betreff  der  Kleidung  wird  viel  gesündigt  und 
übertrieben,  selbst  wenn  man  von  den  herrschenden  Moden 
absieht.  Viele  Mütter  verweichlichen  ihre  Kinder  aus  über- 
grofser  Furchtsamkeit  und  thun  ihnen  damit  nur  Schaden. 
Die  Kleidung  soll  die  Haut  vor  dem  Einflüsse  gröiserer 
Temperaturschwankungen  der  Auisenluft  schützen  und  als 
schlechter  Wärmeleiter  die  Körperwärme  zusammenhalten. 
Sie  soll  aber  den  Körper  nicht  von  der  umgebenden  Lufi; 
allzu  sehr  abschlielsen,  sondern  porös  sein  und  einen  hinläng- 
lichen Luftwechsel  gestatten.  Gesichtspunkte,  nach  welchen 
die  Kleidung  ausgesucht  werden  sollte,  sind  folgende:  Jahres- 
zeit, Witterung,  Alter,  Geschlecht,  Lebens-  und  Beschäftigungs- 
weise, Körperzustand ;  Wolle  und  Baumwolle  verhindern  am 
besten  eine  zu  rasche  Abkühlung.  Auch  die  Farbe  der  Kleider 
ist  von  Bedeutung.  Wir  kleiden  die  Kinder  am  besten,  wenn 
wir  ihnen  den  Kopf  leicht  und  kühl  halten  und  den  Hals 
blofs,  oder  ihn  doch  nicht  einschnüren.  Die  Bekleidung  der 
Brust  gestatte  ein  tiefes  Atmen,  die  Bedeckung  des  Unterleibes 
verhindere  jeden  Druck,  und  die  FüDse  stecken  in  nicht  zu 
engen,  falsch  zugeschnittenen,  sondern  in  den  anatomischen 
Verhältnissen  des  FuGses  entsprechend  gebauten  Schuhen.  Die 
Abhärtung  der  Kinder  sei  eine  planvolle  und  geordnete,  dann 
werden  sie  später  nicht  jedem  Witterungswechsel  zum  Opfer 
fallen. 

Wenn  wir  von  der  Erziehung  zur  Gesundheitspflege 
sprechen,  so  müssen  wir  auch  die  Muskeln  betrachten,  die 
Werkzeuge  der  Bewegung.  Diese  sind  durch  passende  Nah- 
rungsmittel in  einem  guten  Ernährungszustände  zu  erhalten. 
Wenn  sie  femer  Kraft  und  Ausdauer,  ohne  Spuren  sofortiger 
Ermüdung  bei  den  Körperbewegungen,  zeigen  sollen,  so  müssen 
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sie  auf  die  richtige  Art  und  Weise  geübt  werden.  Sehen  bei 
den  Kleinen  müssen  wir  auf  die  Bewegungsapparate  rechte 
Sorgfalt  yerwenden,  da  gerade  im  jugendlichen  Alter  sehr  leicht 
Verkrümmungen  und  Verkrüppelungen  auftreten  können.  Man 
lasse,  um  dieses  zu  yerhindem,  die  Kinder  nicht  zu  zeitig 
sitzen  und  gehen.  Auch  schenke  man  später  dem  Tragen  der 
Schulbücher  gebührende  Beachtung.  Am  besten  geschieht  dies 
vermittelst  eines  Tornisters.  Die  beste  und  naturgemftfse  Be- 
wegung und  Erholung  nach  der  Schularbeit  finden  die  Kinder 
in  der  freien  Natur.  Jeden  Tag  sollen  sie  hinaus  und  je 
nach  der  Jahreszeit  sich  im  Freien  bewegen.  Jede  Jahreszeit 
hat  ja  ihre  eigenartigen  Spiele.  Geräumige  Spielplätze  sind 
für  die  Kinder  ein  dringendes  Bedürfnis  und  sollten  nirgends 
fehlen.  Die  aufgewendeten  Kosten  würden  reichlich  durch 
den  erhöhten  Gesundheitszustand  des  kommenden  G^chlechtes 
gedeckt  werden.  An  den  Zerstreuungen  der  Gro&en  lasse 
man  die  Kinder  nicht  teilnehmen ;  auf  Bällen  und  im  Theater 
dürfen  sie  zu  ihrem  eigenen  Wohle  nicht  gesehen  werden« 
Der  Nutzen  besonderer  Kindervorstellungen  im  Theater  scheint 
uns  sehr  fraglich. 

So  ist  kurz  nachgewiesen  worden,  wie  unsere  Eönder  zu 
Beinlichkeit  und  Gesundheitspflege  erzogen  werden  können. 
Ob  nun  die  Art  und  Weise  dieser  Ejrziehung  ihnen  Freude 
machen  wird,  ist  eine  andere  Frage.  Diese  Erziehungsmethode 
wird  häufig  eingreifen  müssen  und  ihnen  etwas  verbieten  oder 
gebieten,  was  ihnen  störend  oder  doch  mindestens  unbequem 
vorkommen  wird.  So  werden  die  Kinder  z.  B.  bei  ihrem  Spiel 
die  schmutzig  gewordenen  Hände  sich  nicht  gern  waschen 
lassen ;  manche  Speise,  nach  der  sie  verlangen,  wird  ihnen  ver- 
sagt werden;  manches  Vergnügen,  das  nicht  zum  Kinderleben 
gehört  und  nach  dem  sie  streben,  wird  ihnen  nicht  gewährt 
werden  können.  Voller  Freude  werden  sie  daher  nicht  immer 
den  MaJGsregeln  entgegensehen.  Die  Gewöhnung  aber  wird 
diese  Freude  ins  Leben  rufen.  Die  Macht  derselben  habe  ich 
schon  oben  gezeigt.  Doch  muis  diese  Gewöhnung  zur  Bein- 
lichkeit  und  zur  G^undheitspflege  von  dem  ersten  Lebenstage 
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einsetzen,  dann  wird  nns  unsere  Aa%abe  bedeutend  erleichtert 
werden.  Diese  Gewöhnung  mnls  so  konsequent  durchgeführt 
werden,  dab  die  Kinder  es  gar  nicht  anders  kennen  und  es 
als  ganz  selbstrerstftndlioh  hinnehmen.  Wenn  dann  später 
im  reiferen  Alter  noch  Belehrungen  und  Aufklärungen  hinzu- 
kommen; wenn  die  Kinder  an  sich  selbst  den  Segen  einer 
solchen  Handlungsweise  sehen  und  bei  anders  erzogenen 
Menschen  das  Verkehrte  selbst  eingesehen  haben,  dann  erst 
werden  sie  Freude  daran  finden,  und  aus  dem  Zwang  wird 
eine  liebe  Sitte  und  Gewohnheit  werden,  die  man  gern  übt. 
Wenn  es  aber  bei  vielen  so  wäre,  so  wttrde  es  um  das  Glück 
des  Einzelnen,  wie  um  das  der  Gesamtheit  viel  besser  stehen« 
Dann  wäre  xmser  Streben  auf  das  Schönste  belohnt. 


Bemerkungen  aber  die  Verhandlangen  der  X.  Eonferenx 

Ar  Idiotenpflege  nnd  für  Hilfsschulen 

zu  Elberfeld  am  17.  bis  20.  September  1901. 

Von 
Pb.  Frenzbl  -  Stolp  in  Pommern. 

Über  die  Verhandlungen  der  Konferenz  ist  nun  ein  ein- 
gehender Bericht  als  Sonderabdruck  erschienen,  der  die  statt« 
liehe  Zahl  von  175  Seiten  umfafst;  auch  wird  darüber  in  der 
y^  Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und  Epüep^ 
tischer^  ausführlich  berichtet.  Wir  wollen  hier  die  in  mancher 
Beziehung  recht  interessanten  und  anregenden  Verhandlungen 
mit  einigen  Bemerkungen  begleiten.  Wir  thun  das  nicht  um 
zu  bemängeln,  sondern  um  eine  bedeutsame  Sache  zu  fördern, 
in  der  wir  uns  mit  allen  Mitarbeitern  solidarisch  fühlen. 
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Die  Konferenz  bot  geradezu  eine  Fülle  ^  von  VortrSgen, 
eigenÜioh  für  die  bemessene  Zeit  des  Guten  zu  viel,  denn 
nicht  weniger  als  nenn,  zam  Teil  recht  nm&ngreiche  und 
weitgehende  Themen  kamen  in  der  yerhältnismSJsig  knrzen 
Zeitdauer  von  ungefähr  zehn  Stunden  zum  Vortrage  und  zur 
Diskussion.  Gewiis  wird  es  der  Vorstand  angenehm  empfunden 
haben,  als  er  der  Versammlung  einen  so  reichhaltigen  Arbeits- 
plan vorlegen  konnte.  Es  dürfte  sich  aber  für  die  Zukunft 
empfehlen,  eine  geringere  Anzahl  von  Vorträgen  auf  die  Tages- 
ordnung zu  setzen,  da  es  zweokmäfsiger  erscheint,  wenige 
Vorträge  mit  Muise  zu  hören  als  viele  in  Hetze.  Es  hat  uns 
auch  äufserst  peinlich  berührt,  als  den  Referenten  wegen  vor- 
gerückter Zeit  bedeutet  wurde,  ihre  Ausführungen  möglichst 
kurz  zu  fassen.  Was  sollten  sie  in  diesem  Falle  bieten,  um 
einigermaisen  die  Zuhörer  anzuregen  und  zu  befriedigen?  Es 
können  dann  höchstens  doch  nur  zusammenhangslose  Brocken 
und  unvollständige  Gedanken,  aus  dem  Bahmen  der  Arbeit 
herausgerissen,  zum  Vortrage  gelangen,  die  weder  Referenten 
noch  Zuhörer  recht  befiriedigen  dürften. 

Der  Vorabend  (Vorversammlung)  vereinigte  eine  an- 
sehnliche Anzahl  von  Mitgliedern  und  Teilnehmern  der  Kon- 
ferenz in  den  Räumen  der  Stadthalle  zur  allgemeinen  Be- 
grüisung.  Der  Vorsitzende  der  IX.  Konferenz,  Erziehungs- 
inspektor Piper -Dalidorf,  erstattete  Bericht  über  das  verflossene 
Triennium  und  teilte  u.  a.  auch  mit,  dab  der  „Ausschufs 
zum  Schutze  der  Schwachsinnigen  im  öffentlichen 
Leben^  seine  Thätigkeit  aufgegeben  habe.  Wenn  die  Fürsorge 
für  die  Schwachsinnigen  auch  in  einigen  Staaten  ein  gesetzlich 
geregelter  Zweig  der  öffentlichen  Armenpflege  geworden  ist, 
so  bleibt  auf  diesem  Gebiete  doch  noch  manches  zu  thun 
übrig.  Es  ist  deshalb  lebhaft  zu  bedauern,  dals  der  genannte 
Ausschufs  sich  nun  nicht  mehr  „im  stillen  auf  der  Wacht 
befindet^,  er  hätte  sicher  noch  vielen  Segen  stiften  und  manche 


^  Der  Bericht  enthält  im  ganzen  12  Vorträge,  wovon  die  im  An- 
hange befindlichen  nur  teilweise  oder  auch  gar  nioht  gehalten  worden. 
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Anregangen  geben  können.  So  bedarf  besonders  ein  Schüler, 
der  ans  einer  Hilfsschnle  kommt,  ancb  oft  noch  weiterhin 
einer  besonderen  Leitung.  Während  seiner  ganzen  Lehrzeit 
mnls  er  sich  unterstützt  fühlen;  er  mülste  in  der  Sohnle  die 
Stütze  stets  finden,  die  sie  ihm  ehemals  war.  Sohntzyereine^ 
für  ehemalige  Schüler  von  Hilfsschulen,  die  das  in  der  Schule 
wirksam  eingeleitete  Rettungswerk  fortzusetzen  hätten,  wären 
überall  da  zu  gründen,  wo  Hilfsschulen  bestehen.  Solche 
llaüsnahmen  scheinen  im  Interesse  der  minderwertigen  Jugend 
gegenüber  unseren  heutigen,  vielfach  ungünstigen  sozialen 
Verhältnissen  dringend  geboten,  zumal  da  man  bestrebt  ist, 
auch  für  die  gefährdete  Jugend  Fürsorgevereine  etc.  zu  schaffen. 
Am  ersten  Yerhandlungstage  erfolgten  zunächst  die 
üblichen  Begrüfsungsreden,  unter  welchen  besonders  die  des 
Stadtschulrats  Dr.  Boodstein  -  Elberfeld  recht  herzlich  war. 
Die  Elberfelder  Hilfsschule  beging  am  18.  September  1901 
ihren  22.  Stiftungstag;  sie  besteht  also  schon  seit  einer 
Beihe  Ton  Jahren  und  gehört  mit  zu  den  ältesten  Schul- 
einrichtungen dieser  Art.  Als  Geburtstagsgabe  wurde 
sämtlichen  Teilnehmern  der  Konferenz  ein  eingehender  Be- 
richt über  die  Entwickelung  der  Elberfelder  Hilfs- 
schule überreicht,  welcher  in  pädagogischer  und  methodischer 
Beziehung  manche  interessante  Darlegungen  bietet.  Besonders 
anregend  sind  die  kleinen  Aufsätze  geschrieben,  welche  von 
dem  Lehrerkollegium  der  Elberfelder  Hilfsschule  herrühren. 
Wir  finden  unter  ihnen  vortrefflich  geschilderte  kleine  Schüler- 
charakteristiken und  methodische  Abhandlungen  für  den  ersten 
Unterricht  der  Schwachbegabten  etc.  Die  Ausführungen  lassen 
erkennen,  dafs  man  in  Elberfeld  recht  rührig  arbeitet  und 
nichts  unbeobachtet  läfst,  was  zum  Wohle  und  zur  Förderung 
der  schwachen  Kinder  dient.  Möchten  dem  Beispiele  der 
Elberfelder  Hilfsschule  die  anderen  Hilfsschulen  auch  mit  der 
Herausgabe    von    Berichten    folgen;     welch    eine    Fülle    des 


^  Die  Städte  Leipzig  und  Königsberg  i.  Pr.  haben  bereits  der- 
artige Vereine  ins  Leben  gerufen. 
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Wissens   und   der  Erfabrang   würde   auf  solche   Weise   zum 
Segen  des  Gkinzen  in  Elrsoheinung  gelangen. 

Nach  dem  erwähnten  Berichte  kostet  der  Stadt  Elberfeld 
jeder  Schüler  der  Hilfsschale  durchschnittlich  112  Mark  jährlich; 
in  anderen  Städten  dürften  die  Kosten  pro  Schüler  nicht  er- 
heblich geringer  sein.  Die  Hilfsschulen  kosten  allenthalben 
mehr  Geld  als  die  gewöhnlichen  Schulen,  weil  ihre  AuJ^ben 
verwickelt  und  schwierig  sind,  weil  ihre  Einrichtungen  ver« 
schiedenen  Zwecken  angepa&t  werden  sollen,  und  weil  die 
Hilfsmittel,  über  welche  sie  verfügen  müssen,  verschiedenartig 
sind.  Sie  sind  aber  im  Verhältnis  zu  manchen  anderen  Schul- 
anstalten  weniger  kostspielig  und  dieses  um  so  mehr,  als  ihre 
Wirksamkeit  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  geeignet  er- 
scheint, für  das  gesamte  Wohl  eines  Volkes  nicht  unwesentlich 
beizutragen. 

Die  lange  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Direktor  Hebbebioh- 
Gemünden  mit  dem  Thema:  Die  ideale  Seite  der  Idioten- 
pflege. —  Dieser  Vortrag  war  so  recht  geeignet,  Lust  und 
Liebe  zu  unserer  Sache  zu  erwecken  und  Begeisterung  für 
unseren  schweren,  aber  doch  schönen  Beruf  in  unseren  Herzen 
wachzurufen.  Unsere  Arbeit  verlangt  einen  ganzen  Mann, 
Lichtpunkte  giebt  es  bei  ihrer  Ausübung  nur  wenige,  es  be- 
schleichen  uns  daher  leicht  Verzagtheit  und  Kleinmut,  die 
unseren  Ausblick  trüben  und  uns  manche  Erfolge  nur  allzu 
gering  erscheinen  lassen.  Es  ist  deshalb  gut,  wenn  auch  uns 
einmal  zur  Ermunterung  das  Ideale  unseres  Berufes  so  farben- 
prächtig, wie  es  der  Vortragende  that,  geschildert  wird.  Neuer 
Mut  und  neue  Ho&ung  beleben  dann  unser  Herz  and  lassen 
uns  manche  trübe  Erfahrungen  und  Enttäuschungen  vergessen. 
Es  war  ein  glücklicher  Griff,  dals  die  Verhandlungen  gerade 
mit  diesem  ideal  gehaltenen  Vortrage  eingeleitet  wurden;  ein 
idealer  Zug  kam  in  der  Folge  auch  bei  den  übrigen  Ver- 
handlungen zur  Geltung. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Direktor  Babthold-M.  Glad- 
bach; er  hatte  das  Thema:  Die  Idioten  anstalten  und  die 
Hilfsschulen,     eine    Grenzregulierung,     gewählt.      Der 


497 

Beferont  beschiftakte  sich  auf  die  Wiedergabe  seiner  Leitsätze» 
die  er  an  einigen  Stellen  kurz  erläuterte. 

So  sinnig  durchdaGht  und  fein  erwogen  die  BABTHOLDsche 
Grenzregulierung  auch  erscheinen  muls,  um  so  weniger  wird 
sich  die  Praxis  danach  richten;  sie  wird  vielmehr  ihre  eigenen 
Wege  gehen  und  hoffentlich  beiden  Veranstaltungen,  der 
Idiotenanstalt  und  der  Hilfsschule,  gerecht  werden.  Es  liegt 
aber  auf  der  Hand,  dafis  die  Hilfsschulen  nun  den  Idioten- 
anstalten doch  manches  Material  abnehmen,  das  ihnen  sonst 
zugewiesen  würde.  So  teilte  mir  ein  Anstaltslehrer,  der  bereits 
längere  Zeit  im  Anstaltsdienste  steht  imd  Erfahrungen  in  der 
beregten  Angelegenheit  besitzt,  unumwunden  mit,  dafs  das 
Material,  welches  seiner  Anstalt  zugewiesen  wird,  nun  im  all- 
gemeinen von  Jahr  zu  Jahr  sich  schlechter  in  Bezug  auf 
geistige  Veranlagung  erweist,  als  es  vor  der  Eröffnung  von 
Hilfiaschülen  im  dortigen  Bezirke  der  Fall  war.  Ein  Anta- 
gonismus aber  zwischen  Idiotenanstalt  imd  Hilfsschule  wäre 
verfehlt;  beide  Anstalten  besitzen  ihre  Existenzberechtigung 
und  müssen  bei  Verfolgung  des  gleichen  Zieles,  die  Erziehung 
und  Bildung   geistesschwacher  Kinder,  Hand  in  Hand  gehen. 

In  der  Debatte  über  den  BABTHOLDSchen  Vortrag  wurden 
auch  die  Bedenken  erwähnt,  welche  gegen  die  Hilfsschulen 
hier  und  da  zum  Ausdrucke  kommen,  dals  namentlich  ihre 
Schüler  zu  minderwertigen  Kindern  und  sie  selbst  zu  Schulen 
zweiten  Orades  gestempelt  würden.  Ja,  mir  ist  sogar  der 
Fall  passiert,  dafs  selbst  Lehrer  die  hiesige  Hilfiaschule  in 
dieser  Weise  herabsetzten,  indem  sie  ihren  trägen  Kindern 
eröftieten:  „Du  gehörst  auch  ins  Kloster**,  (die  hiesige  HiUb- 
schule  befindet  sich  in  einem  Gebäude,  welches  ehemals  ein 
Kloster  war)  „wenn  du  dich  nicht  zusammennehmen  wirst, 
kommst  du  sicher  dahin  1**  Eine  solche  Bewertung  der  Hil£9- 
Bohulen  ist  allerdings  geeignet,  diese  bei  der  Schuljugend  und 
selbst  beim  Publikum  in  ein  eigenartiges  Licht  zu  stellen  und 
verächtlich  zu  machen. 

Ebenso  werden  Bedenken  gegen  die  Unterbringung 
von    Schwachbegabten    Kindern    in    Idiotenanstalten 
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geltend  gemacht.  Es  wird  gesagt,  dals  die  Anstalt  nicht  ge- 
nügend für  das  Lehen  yorbereite,  sondern  die  Kinder  vom 
öffentliohen  Lehen  loslöse.  Den  Zöglingen  erscheint  daher  die 
Welt  hei  ihrem  Wiedereintritte  in  dieselhe  &emd;  sie  ermangeln 
dann  des  Haltes,  den  ihnen  die  Anstalt  gewährte  nnd  ver- 
kommen bald  in  der  breiten  Volksmasse.  Beim  Besuche  der 
Hilfsschule  dagegen  bleiben  die  Kinder  der  Welt  nnd  ihren 
Erscheinungen  nicht  entzogen,  sie  stehen  mitten  im  öffentlichen 
Leben  und  lernen  mit  ihm  fertig  werden.  Die  Erziehung  in 
der  Hilfsschule  mülste  danach  im  Literesse  des  späteren  Fort- 
kommens der  Kinder  yorteilhafter  erscheinen  als  die  Anstalts- 
erziehung. 

Noch  einen  Mangel  besitzt  die  Anstaltserziehung  —  sie  ent- 
behrt häufig  des  familiären  Charakters,  besonders  in  den 
Monstre-Anstalten.  Wenn  auch  in  Anstaltsberichten  mitgeteilt 
wird:  „Das  Vorbild  für  unsere  Erziehungsanstalt  ist  ein  ge- 
ordnetes Familienleben;  der  strenge,  aber  allezeit  für  das  Wohl 
der  Kinder  besorgte  Vater  ist  der  Direktor,  die  liebeyoUe  und 
zärtliche  Mutter  das  Pflegepersonal^  etc. ;  so  hört  es  sich  wohl 
recht  schön  an,  aber  wie  stehts  damit  in  der  Praxis?  Ist  es 
wirklich  möglich,  dafs  eine  Anstalt  so  eingerichtet  sein  kann, 
dab  sie  auch  nur  annähernd  einem  geordneten  Familienleben 
entspräche?  Es  mag  ja  einzelne  Musteranstalten  in  dieser 
Beziehung  auch  geben,  allein  ein  groüser  Teil  unserer  Elr- 
Ziehungsanstalten  für  geistesschwache  Kinder  yennag  schon 
infolge  seiner  oft  ungünstigen  pekuniären  Verhältnisse  nicht 
diesen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Anderseits  muTs  zu- 
gegeben werden,  dafs  manches  Familienleben  durchaus  kein 
mustergültiges  genannt  werden  kann;  in  solchen  Fällen  w&re 
die  Anstaltserziehung  allerdings  eine  Wohlthat  und  ein  Segen 
für  die  betreffenden  Kinder. 

E48  hat  also  jede  Erziehungsart  ihre  bedenklichen  und 
ihre  yorteilhaften  Seiten.  Die  Normen  für  eine  Grenzregulienmg 
zwischen  Idiotenanstalten  und  Hilfisschulen  lassen  sich  nicht 
so  ohne  weiteres  festsetzen,  weil  yerschiedene  Faktoren  mit- 
sprechen, die  alle   gehörig   gewertet  sein  wollen;   es  steht   zu 
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erwarten,  daJs  die  Praxis  sie  mit  der  Zeit  selbst  schaffen  wird, 
wozn  besonders  das  neue  Fttrsorgeerziehungsgesetz  mitznwirken 
sebr  geeignet  erscheint. 

Gelegenilich  der  Debatte  wnrde  auch  die  Frage  berührt, 
ob  die  Eltern  gesetzlich  gezwungen  werden  können, 
ihre  Schwachbegabten  Eander  in  die  Hilfsschule  zu  schicken. 
Meiner  Ansicht  nach  kann  dieses  in  Preuisen  geschehen,  denn 
durch  die  preufsische  MinisterialyerfÜgung  yom  16.  Juni  1894 
sind  die  Hilfsschulen  als  Anstalten  zur  Erfüllung  der 
öffentlichen  Schulpflicht  anerkannt  worden.  Die  Schul- 
deputationen haben  demnach  das  Becht,  wenn  Eltern  für  den 
Unterricht  ihrer  Schwachbegabten  Kinder  nicht  anderweitig 
sorgen,  diese  der  Hilfsschule  zu  überweisen.  Es  wäre  sehr 
wünschenswert,  zu  erfahren,  zu  wessen  Gunsten  das  Gericht 
bei  einem  etwaigen  Beschreiten  des  Rechtsweges  entscheiden 
würde.  Vorkommenden  Falls  bitten  wir  diesbezügliche  Mit« 
teilungen  im  Interesse  der  Sache  unserer  Schriftleitung  über- 
mitteln zu  wollen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  beiden  Vorträge  fanden  getrennt 
die  Nebenversammlungen  statt;  für  die  Vertreter  der 
Idiotenanstalten  hielt  Pastor  Bebnhabd- Kückenmühle  einen 
Vortrag  über  das  Thema:  Die  Beschäftigung  der  Schwach- 
sinnigen, und  für  die  Vertreter  der  Hilfsschulen  sprach  Stadt- 
schulrat Dr.  BooDSTEiN-Elberfeld  üb^r  seine  selbst  gewählte 
Aufgabe:  Fromme  Wünsche  für  den  weiteren  Ausbau 
der  Hilfsschulen. 

Eigentlich  sind  die  Hilfsschulen  in  gleicher  Weise  wie 
die  Idiotenanstalten  für  die  Beschäftigung  der  Schwachsinnigen 
interessiert;  es  war  darum  schade,  dais  der  Vortrag  des  Pastors 
Bebnhasd  nicht  für  die  ganze  Versammlung  galt,  besonders 
da  seine  darin  entwickelten  Ansichteu  und  Grundsätze  weit- 
gehende Beachtung  verdienen  und  prinzipielle  Bedeutung 
besitzen. 

Dr.  BooDSTEiNs  „fromme  Wünsche'*  schienen  in  der 
Hauptsache  Mitteilungen  über  Wahrnehmungen  und  über  em- 
pfundene Mängel  zu   sein,   die  er   bei    seinen  Besuchen  von 

8eh«lK«raidh6ltipfl«ge  XV.  34 
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Hilfsschulen  und  anläfslioh  der  Aevisionen  gemacht  hatte.  Er 
forderte  fdr  die  Hilfsschule  vor  allem  einen  erziehlichen 
Unterricht.  Der  Unterricht  mnfs  vorwiegend  einen  anschau- 
lichen, ja  handgreiflichen  Charakter  wahren.  Er  soll 
sich  in  Gfeschichte,  Geographie  und  Naturkunde  eng  an  das 
örtlich  Gegebene  anschlieisen  und  sich  vorzugsweise  darauf 
beschränken.  Der  Hilfsschule  sind  deshalb  häufige  Schul- 
wanderungen, reiche  Veranschaulichungsmittel  und  ein  Schul- 
garten zu  empfehlen.  Die  Methode  sei  einfach,  naturgemäls 
und  frei  von  aller  Künstelei;  Spiel  und  Beschäftigung  nach 
Art  der  FRÖBELSchen  Kindergartenpädagogik  sind  ausgezeichnete 
Unterrichts-  und  Erziehungsmittel.  Die  Zahl  der  SchtÜer 
einer  mehrklassigen  Hilfsschule  übersteige  nicht  25  pro  EHasse, 
damit  es  dem  Lehrer  möglich  sei,  individuell  zu  unterrichten 
und  zu  erziehen.  Der  Lehrer  der  Hilfsschule  sei  liebevoll 
gegen  seine  Schüler,  übe  Geduld,  beobachte  scharf  das  Seelen- 
leben der  Kinder  und  suche  jedes  nach  seiner  Eigenart  möglichst 
weit  zu  fördern. 

Im  allgemeinen  liegt  die  Erfüllung  dieser  Wünsche  im 
Bereiche  der  Möglichkeit,  und  wir  wären  froh,  wenn  uns  nur 
solche  fromme  Wünsche  bewegten,  leider  aber  sind  wir  in 
unseren  Wünschen  viel  weitgehender.  Wir  wünschen  uns 
psychiatrischen  Beistand  bei  unserer  eigenartigen  Wirk- 
samkeit und  freie,  ungehemmte  Bewegung  in  unserer 
Thätigkeit.  Auch  verlangen  wir  Unterstützung  und  Interesse 
für  unsere  Bestrebungen  nicht  nur  von  unseren  Vorgesetzten 
und  von  wohlwollenden  Behörden,  sondern  auch  von  allen 
den  Kreisen,  deren  Beruf  und  Thätigkeit  dem  öffentlichen 
Erziehungswerke  nahe  stehen.  Es  betrübt  uns  sehr,  wenn 
gerade  aus  den  letzterwähnten  Kreisen  oft  unberechtigte  An- 
griffe auf  unsere  gute  Sache  erfolgen,  oder  wenn  von  ihnen 
mit  Achselzucken  über  unsere  Bestrebungen,  Erfolge  etc.  ge- 
sprochen wird.^    Wir  stehen  gewöhnlich  isoliert  da;  wo  und 

'  Z.  B.  Prof.  Dr.  Wrm  in  einer  BroBchttre:  „VolkBschiile  and 
Hilfssohnle.*'  VergL  hierbei  meine  Entgegnung  in  der  „Zeüsehrift  für 
die  Behandhmg  Schnoachginniger  und  Epä^tiaeher"^  1902,  No.  6  u.  7. 
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wie  können  wir  nns  dagegen  verteidigen,  nm  gerechte  Be- 
urteilung zu  erfahren?  Darum  wünschen  wir  und  rufen  allen 
zu:  „Habt  ein  Herz  für  unsere  Sache  und  für  unsere 
geistig  armen  Kinderl^  Dann  möchten  wir  noch  wünschen, 
dafs  sich  unsere  Schulen,  die  gewüs  yiel  Gutes  stiften  und 
den  Gemeinden  zum  Segen  gereichen,  überall  da  ausbreiten 
möchten«  wo  das  nötige  Schülermaterial  vorhanden  ist,  also 
auch  schon  in  Städten  mit  10  bis  15000  Einwohnern.  Und 
zuletzt  noch  einen  materiellen  Wunsch:  „Gebt  uns  für 
UDsere  Arbeit,  die  doch  viel  schwieriger  und  weitgehender  als 
die  eines  YolksschuUehrers  ist,  auch  entsprechenden  Lohnt*' 
Doch  ich  furchte,  dafs  ich  mit  diesem  Wunsche  schon  zuviel 
ausgesprochen  habe  und  will  deshalb  mit  manch  anderem 
frommem  Wunsche  noch  bis  zu  gelegener  Zeit  zurückhalten. 
Am  zweiten  Yerhandlungstage  beschäftigte  sich  die 
Konferenz  zunächst  mit  einer  Resolution,  die  zu  einem 
Antrage  des  Direktors  Schwenk -Idstein,  betreffend  die  Ab- 
änderung des  §  11  des  preuJsischen  Lehrerbesoldungsgesetzes 
vom  3.  März  1897,  vorlag.  Es  wurde  nachstehende  Resolution 
einstimmig  angenommen: 

„Die  X.  Konferenz  für  das  Idiotenwesen  und  für 
die  Schulen  für  Schwachbegabte  Kinder  hält  es  für  eine 
schwere  Schädigung  der  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten, 
daJG9  nach  dem  Lehrerbesoldungsgesetz  vom  3.  März  1897 
deren  Lehrkräften  bei  einem  etwaigen  Rücktritt  in  den 
öffentlichen  Schuldienst  die  an  diesen  Anstalten  ver- 
brachte Dienstzeit  ohne  Zahlung  eines  Beitrages  zur 
Alterszulagekasse  nicht  voll  und  ganz  angerechnet  wird, 
und  erklärt  es  als  dringend  erforderlich,  dafs  der  §  11 
des  genannten  Gesetzes  für  die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
der  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten  nicht  zur  Anwendung 
kommt.» 

Zur  Begründung  dieser  Resolution  hatte  die  ^Zeitschrift 
für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und  Epileptischer*^  in  ihren 
letzten  Nummern  mehrere  Artikel  gebracht,  die  besonders  das 
ungleichmäfsige   Verfahren,   welches   verschiedene  Bezirks- 

34» 
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regierungen  in  der  Anrechnung  der  Dienstzeit  an  privaten 
Anstalten  beobachten,  scharf  verurteilten*.  Es  gibt  Itegierungen, 
die  ohne  weiteres  die  gesamte  private  Dienstzeit  beim  Eintritte 
in  den  öffentlichen  SchuldicDst  anrechnen,  ohne  Beiträge  zur 
Dienstalterszulagekasse  zu  erheben,  andere  dagegen  verlangen 
die  Nachzahlung  dieser  Beiträge.  Gegen  diese  ungleichmälsige 
Behandlung  will  die  Resolution  nicht  nur  Front  machen, 
sondern  auch  erwirken,  dafs  in  jedem  Falle  die  gesamte  Dienst- 
zeit an  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten  beim  Eintritte  in  den 
öffentlichen  Schuldienst  zur  Anrechnung  gelange.  Dieses  Ver- 
langen erscheint  um  so  berechtigter,  als  aulserpreuisische  Re- 
gierungen, wie  z.  B.  die  Regierungen  von  Bayern,  Württem- 
berg, Baden  u.  a.,  schon  lange  Bestimmungen  in  diesem  Sinne 
getroffen  haben,  welche  eine  volle  Anrechnung  der  Dienstzeit 
an  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten  gewährleisten.  Im  In- 
teresse der  guten  Sache  wünschen  wir,  dals  die  diesbezüglich 
eingeleiteten  Schritte  und  Yorstellungen  den  erhofften  Erfolg 
bringen  möchten  und  raten,  in  dieser  Angelegenheit  mit  dem 
„Verein  der  Berliner  Privatlehrer«  gemeinsam  vorzugehen. 

Die  Reihe  der  Vorträge  am  zweiten  Verhandlungstage 
eröffnete  Direktor  Kölle- Regensberg  mit  dem  Vortrage  über 
das  Thema:  Versuch  einer  Einteilung  der  Idioten. 

Fast  ein  jedes  Buch,  das  über  Idioten  spricht,  bringt  auch 
eine  Klassifikation  derselben,  deren  es  nunmehr  so  viele  geben 
dürfte,  dafs  sie  alle  fast  kaum  zu  zählen  wären.  „Bei  der 
Geistesschwäche  handelt  es  sich  nicht  um  eindeutige 
Begriffe,  sondern  um  eine  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen.^^ „Es  gibt  keine  Idiotie,  sondern  nur 
Idioten."  Nach  diesen  beiden  Sätzen,  deren  Richtigkeit  ein 
jeder  zweifellos  anerkennen  wird,  dürfte  es  wohl  kaum  je  ge- 
lingen, eine  allseitig  befriedigende  Einteilung  der  Idioten  oder 
der  Idiotie  zu  gruppieren.  Ganz  in  derselben  Lage  befinden 
sich  die  Psychiater  mit  der  Klassifikation  der  Geisteskranken 
oder  der  Geisteskrankheiten;  es  ist  ihnen  bisher  auch  noch 
nicht  gelungen,  ein  System  aufzustellen,  das  nicht  unanfechtbar 
wäre.     So   hat  z.  B.  der   bekannte   Psychiater   Kbapeun    im 
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Laufe  der  letzten  16  Jahre  seine  Ansichten  darüber  vielfach 
modifiziert;  seine  Einteilung  von  1883  hat  mit  der  von  1899 
kaum  mehr  viel  Ähnlichkeit. 

Trotzdem  die  „Einteilung  der  Idioten*'  von  Kölle  sehr 
bei&Uig  aufgenommen  wurde,  konnten  doch  keine  allgemein 
gültigen  Begri£Fe  für  die  beiden  Oberabteilungen  der  Geistes- 
schwäche, deren  Bezeichnungen  vielen  unzutreffend  erschienen, 
gefanden  werden,  so  daüs  nach  vielem  Hin-  und  Hersuchen 
die  ursprünglichen  Benennungen:  1.  primäre  und  2.  sekun- 
däre Greistesschwäche  bestehen  bleiben  mufsten.  Ich  würde 
eine  Klassifikation  in:  1.  hereditäre  und  2.  acquirierte 
Geistesschwäche  vorschlagen^  da  diese  Einteilung  viel  genauer 
und  bestimmter  die  beiden  Haupttypen  der  Idiotie  bezeichnet. 
—  Die  meisten  Autoren  (Ärzte  und  Pädagogen)  halten  zur 
Zeit  an  der  Dreiteilung  fest:  Idiotie,  Imbecillität  und 
Debilität.  Ich  glaube,  dals  wir  in  der  Praxis  mit  der  Drei- 
teilung gut  auskommen  werden;  eine  Klassifikation  nach  me- 
dizinisch-pädagogischen Gesichtspunkten  würde  vielleicht 
am  vollkommensten  ausfallen  und  unseren  Bedürfnissen  am 
besten  angepafst  erscheinen.  —  Eigenartig  ist  die  Klassifikation 
von  Dr.  Demoor;^  er  unterscheidet  pädagogisch  und  medizinisch 
Zurückgebliebene  und  spricht  von  Idioten  ersten,  zweiten  und 
dritten  Grades.  Nach  dem  Ursprünge  ihrer  Krankheit  teilt  er 
die  Geistesschwachen  ein  in:  A)  Kretins,  B)  mjrzödematöse 
Idioten,  C)  epileptische  Idioten,  D)  syphilitische  Idioten, 
E)  mikrocephale  und  hydrocephale  Idioten,  F)  Kranke,  die 
mit  Idiotie  behaftet  sind,  welche  von  Entzündungen  herrührt 
und  G)  Kranke,  die  mit  einfacher  Idiotie  behaftet  sind. 

An  der  Debatte  über  den  Vortrag  Kölle  beteiligten  sich 
auch  mehrere  Ärzte,  einige  sogar  in  sehr  weitgehender  Weise. 
Wir  sind  ihnen  für  die  Anregungen,  welche  sie  uns  dabei 
boten,  sehr  dankbar  und  werden  ihre  Mitarbeit  auf  unserem 
Gebiete  stets  zu  schätzen  wissen. 


^  Dr.  Dbm  OOB,  DU  anormalen  Kinder  und  ihre  eretehUche  Behandlung 
m  Haus  und  Schule,    Altenborg  1901. 
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Den  folgenden  Vortrag  hielt  Sanitätsrai  Dr.  Bebkhan- 
Braunsohweig,  das  ärztliche  Vorstandsmitglied  der  Konferenz. 
Er  sprach:  „Über  einige  besondere  Gruppen  unter  den 
Idioten^.  JEUdner  gab,  durch  photographische  Abbildungen 
erläutert,  interessante  Schilderungen  von  Gruppen  der  Makro- 
cephalen,  Mikrocephalen,  Kretinenidioten  und  der 
Mongolen-  oder  Kalmückentypen.  Jede  Gruppe  wurde 
nach  ihrer  Erscheinung  und  nach  ihren  Merkmalen  eingehend 
beschrieben,  der  Grad  ihrer  Bildungsfähigkeit  angegeben  und 
für  jeden  Typus  eine  mehr  oder  weniger  ausführliche  Be- 
handlungsweise  in  ärztlicher  und  pädagogischer  Beziehung 
entwickelt.  —  Interessant  war  es  zu  vernehmen,  dals  der 
grolse  Gelehrte  Helmholtz  eigentlich  nach  seinem  Schädel- 
umfange  zu  den  Makrocephalen  gerechnet  werden  muls.  — 
Die  Versammlung  zollte  dem  Referenten  für  seine  trefflichen 
Darbietungen  reichen  Beifall. 

Nach  einer  kurzen  Frühstückspause  hielt  Hauptlehrer 
HoBBix -Düsseldorf  einen  Vortrag  über  das  Thema:  „Wie 
werden  Seminaristen  und  Lehrer  angeleitet  zur 
Arbeit  an  den  Schwachen?^  Seine  Ausführungen  gipfelten 
in  den  Sätzen,  dais  den  Seminaristen  und  Lehrern  Gelegenheit 
geboten  werden  müsse,  von  erfahrenen  Fachmännern  auf  dem 
Wege  des  Selbststudiums  die  Geschichte  der  Schwachsinnigen- 
bildung,  die  Einrichtungen  für  diese,  die  pädagogische  Patho- 
logie, vornehmlich  die  verschiedenen  Arten  des  Schwachsinns, 
aber  auch  alle  anderen  geistigen  Abnormitäten  des  Kindes- 
alters, sowie  die  Art  und  Weise  der  unterrichtlichen  und 
erziehlichen  Behandlung  anormaler  Kinder  theoretisch  und 
womöglich  auch  praktisch  kennen  zu  lernen.  Bei  Lehrer- 
prüfungen imd  Schulrevisionen  wären  Erhebungen  darüber 
anzustellen,  inwieweit  sich  die  Examinanden  mit  dieser  Seite 
der  Erziehungskunst  befalst  hätten.  Endlich  mülsten  die 
maisgebenden  Faktoren  dafür  Sorge  tragen,  dals  die  von  dea 
Lehrern  den  Schwachen  geopferte  Zeit  und  Mühe  Anerkennung 
fände,  und  dafs  solche  Lehrer  in  ihren  Bemühungen  gehörig 
unterstützt   würden.     Ln   Anschlüsse    an    diese   Ausfährungeti 
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stellte  Bedner  eine  ganze  Menge  von  Themen  anf,  welche  im 
Interesse  seiner  Fordemngen  noch  zu  beantworten  wären; 
manche  der  gestellten  Aufgaben  erscheinen  einer  Beantwortong 
sicher  wert. 

Die  Notwendigkeit  einer  besonderen  Vorbildung  der 
Liehrer  fflr  Schwachbegabte  ist  auch  anderweitig  erkannt  und 
bereits  durchgeführt  worden.  So  fand  in  der  Zeit  vom  24. 
April  bis  zum  1.  Juli  1899  ein  Bildungskurs  fOr  Lehrer  und 
Ijehrerinnen  an  Spezialklassen  für  Schwachbegabte  in  Zürich 
statt  Nach  dortigen  Mitteilungen  ist  eine  Wiederholung 
dieser  Bildungskurse  für  die  nächste  Zeit  geplant.  Eine  recht 
gründliche  Vorbildung  erhalten  die  Lehrer  an  der  Landes- 
idiotenanstalt zu  Budapest.  Sie  müssen  zunächst  einen  ein- 
jährigen Bildungskursus  an  der  Anstalt  absolvieren,  während 
dessen  sie  praktisch  und  theoretisch  mit  dem  ganzen  Gebiete 
des  Schwachsinnigenbildungswesens  bekannt  gemacht  werden. 
Am  Schlüsse  des  Jahres  findet  die  Prüfung  für  Idiotenlehrer 
statt;  ihre  Ablegung  berechtigt  zur  definitiven  Anstellung  als 
Idiotenlehrer.  —  Die  Taubstummen-  und  Blindenlehrer 
müssen  bei  uns  auch  eine  gründliche  Vorbildung  nachweisen, 
ehe  sie  definitiv  als  solche  angestellt  werden.  Erstere  haben 
zu  diesem  Zwecke  die  Taubstummenlehrerprüfung  ab- 
zulegen; ihre  Prüfungsordnung  besteht  schon  seit  dem  Jahre 
1879.  Die  Blindenlehrer  streben  zur  Zeit  auch  nach  einer 
Fachlehrerprüfung;  auf  dem  letzten  Blindenlehrer  -  Kongresse 
wurde  diese  Angelegenheit  ebenfalls  zur  Sprache  gebracht. 
Es  wäre  daher  an  der  Zeit,  wenn  wir  gleichfalls  eine  be- 
sondere Prüfung  für  Lehrer  für  Schwachbegabte  ver- 
langten. Bei  der  heutigen  Ausbreitung  unserer  Schulen  und 
Anstalten  dürfte  dieser  Wunsch  gerechtfertigt  erscheinen,  ohne 
dafs  er  noch  besonders  begründet  werden  müfste.  Wenn  für 
jene  Kategorien  von  Lehrern  besondere  Fachprüfungen  nötig 
sind,  dann  sind  sie  für  uns  erst  recht  erforderlich,  da  unser 
Arbeitsgebiet  jenen  Arbeitsgebieten  an  Umfang  und  Eigenart 
zum  mindesten  gleich,  wenn  nicht  noch  umfangreicher  und 
eigenartiger  als  die  ihrigen  gestaltet  ist. 
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Der  folgende  Vortrag  des  Direktors  TBÜPEB-Jena  be- 
handelte: Die  Anfänge  abnormer  Erscheinnngen  im 
kindlichen  Seelenleben.  Der  Referent  wnfste  nicht  allein 
die  Vertreter  Ton  Idiotenanstalten  nnd  Hilfsschnlen  zn  in- 
teressieren, sondern  auch  die  zahlreich  erschienenen  Lehrer 
nnd  Leiter  anderer  Schnlanstalten.  In  folgenden  Sätzen  legte 
er  seine  Ansichten  über  das  Thema  fest: 

1.  Es  gibt  abnorme  Erscheinungen  nnd  Zustände 
im  kindlichen  Seelenleben,  die  nicht  als  Schwachsinn  im 
landläufigen  Sinne  des  Wortes  und  auch  nicht  als 
eigentliche  Geisteskrankheiten  bezeichnet  werden  können, 
aber  doch  pathologischer  Natur  sind  und  in  der  Er- 
ziehung einer  besonderen  Beachtung  und  in  manchen 
Fällen  auch  einer  besonderen  Behandlung  unter  nerren- 
ärztlichem  Beirat  bedürfen. 

2.  Sie  können  sich  als  Schwächen  wie  als  Regel- 
widrigkeiten der  Sinnesempfindungen,  der  Denkvorgänge, 
des  Oefbhlslebens,  des  WoUens  und  des  Handelns  äu6eni 
und  müssen  nach  allen  diesen  Seiten  hin  beachtet  und 
heilpädagogisch  berücksichtigt  werden. 

3.  Ernste  Maisnahmen  zur  Verminderung  der  nerren- 
zerrüttenden  Ursachen  und  zur  Fürsorge  für  die  mit 
psychopathischen  Minderwertigkeiten  behafteten  Kinder 
und  Jugendlichen  zu  treffen,  sei  es  im  Rahmen  der 
öffentlichen  höheren  oder  niederen  Schulen,  sei  es  — 
namentlich  in  schweren  Fällen  ethischer  Entartung  — 
durch  besondere  Anstalten,  oft  nicht  blols  im  Interesse 
der  betroffenen  Individuen,  sondern  auch  im  Interesse 
der  Mitschüler  wie  der  Familien  und  aller  sittlichen 
Ghemeinschaften^  ist  sowohl  ein  G^bot  christlicher  Nächsten- 
liebe als  ein  notwendiger  Akt  der  Selbsterhaltung  unseree 
Volkes. 

Direktor  Tbüpeb  beliebt  seine  Vorträge  recht  eingehend 
und  ausführlich  zu  halten;  es  kommen  keine  Lücken  und 
Sprünge  in  der  Darstellung  der  Gedanken  vor,  es  reiht  sich 
vielmehr  Idee  an  Idee  in  packender  Weise  aneinander.    Daher 
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fesselten  seine  AnsfCÜhiniDgeii  auch  den  gröüsten  Teil  der  Zu* 
hörer  zum  Ausharren  trotz  der  YorgertLokten  Zeit.  Es  ist  nur 
2a  hedanem,  dals  sich  an  seine  interessanten  Darbietungen 
keine  Diskussion  mehr  anschlois. 

Zum  Schlüsse  gab  noch  Direktor  ÄNTENSTEiNEB-Bieder- 
mannsdorf  bei  Wien  eine  Schilderung  über  die  Bestrebungen 
in  Österreich  auf  dem  G-ebiete  der  Heilpädagogik, 
insbesondere  aber  des  Schwachsinnigenbildungswesens,  soweit 
darüber  in  Deutschland  noch  nicht  berichtet  worden  war. 
Auch  in  Österreich-Üngam  bekundet  man  Verständnis  ftir 
unsere  Bestrebungen,  obgleich  dort  noch  vieles  im  argen 
liegt.  Das  Hilfsschulwesen  fand  bisher  nur  in  einigen  wenigen 
Städten  Förderung,  ebenso  ist  die  Zahl  der  Anstalten  fllr 
Schwachbegabte  £inder  noch  gering.  Die  Blindenfürsorge 
aber  findet  dort  besondere  Pflege,  ebenso  die  Taubstummen- 
bildung. Dagegen  bestehen  keine  ö£Eentlichen  Sprach- 
heilkurse, und  fehlen  noch  manche  andere  gemeinnützige 
Einrichtungen,  wie  sie  bei  uns  zum  Wohle  der  Jugend  ge- 
schaffen sind. 

Direktor  Bolsted- Kopenhagen  wollte  noch  eine  Übersicht 
über  die  Entwickelung  und  den  jetzigen  Zustand  des  Idioten- 
wesens in  Dänemark  geben,  war  aber  infolge  Krankheit  auf 
der  Konferenz  nicht  erschienen,  sein  Vortrag  befindet  sich  im 
Anhange  des  Konferenzberichtes. 

Wir  sind  den  Herren  für  ihre  Übersichten  sehr  dankbar, 
allein  so  groÜB  dürfte  das  Allgemeininteresse  doch  nicht  sein, 
dafe  es  nötig  wäre,  derartige  Berichte,  die  man  mit  Zuhilfe- 
nahme einer  Spezialkarte  lieber  liest  als  hört,  auf  einer  Kon- 
ferenz zum  Vortrage  für  die  Gesamtheit  der  Teilnehmer  zu 
bestimmen?!  —  Mögen  die  Herren  über  einschneidende 
Bestimmungen,  Einrichtungen,  Fragen  etc.  referieren, 
woraus  wir  alle  lernen  können,  dann  wäre  uns  besser  gedient, 
als  mit  ihren  mehr  oder  minder  trockenen  Berichten,  mit 
denen  wir  wenig  anzu£Etngen  wissen.  Berichte  haben  stets  nur 
ein  relatives  Interesse,  daher  mögen  sie  auch  da  zum  Vortrage 
kommen,  wo  sie  notwendig  und  angebracht  erscheinen. 
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Die  nächste  Konferenz  (im  Jahre  1904)  soll  in  Stettin 
stattfinden,  um  in  Nord-  und  Ostdeutschland,  das  bisher 
anf  dem  Gebiete  des  Schwachsinnigenbildnngswesens  noch  rer- 
hältnismäfsig  wenig  gethan  hat,  das  Interesse  für  unsere  Be- 
strebungen zu  wecken  und  unseren  Ideen  dort  Eingang  zu 
rerschaffen. 


2lits  Derfantmltm^eti  ttitb  Deretnen. 


über  die  Augen  der  in  Breslau  Medizin  Studierenden. 

Mitgeteilt  von  Prof.  Dr.  Hebm.  Cohn 
in  der  Sitzung  der  hygienischen  Sektion  zu  Breslau 

am  11.  Juni  1902. 

(Autoreferat.) 

Schon  im  Jahre  1866  hat  Cohn  410,  im  Jahre  1888 
108  und  im  Januar  1902  138  Studenten  untersucht.  Jedes- 
mal wurden  sechszig  Prozent  derselben  kurzsichtig 
gefunden. 

Die  Zahl  der  Myopen  an  12  anderen  Universitäten 
schwankt  zwischen  5  und  78%;  nur  5Vo  zeigten  die  Studenten 
und  Studentinnen  in  San  Francisco;  in  Holland  ergaben  sich 
27— 3l7o  Myopen. 

Höchst  merkwürdig  ist,  daJB  der  Vortragende  bei  jeder 
seiner  fast  vier  Jahrzehnte  auseinanderliegenden  Untersuchungen 
auch  den  gleichen  durchschnittlichen  Grad  der  Kurz- 
sichtigkeit fand;  dieser  war  jedesmal  =  3,1  Dioptrien.  Die 
schwachen  Grade,  kleiner  als  1  D.,  kamen  diesmal  in  14%, 
die  starken  Grade,  zwischen  7  und  13  D.,  kamen  ebenfalls  in 
14%  vor.  In  80%  der  Fälle,  wo  die  Augen  verschieden 
waren,  zeigte  das  rechte  Auge  höhere  Kurzsichtigkeit,  als  das 
linke.    Vielleicht  ist  die  Ursache  darin  zu  suchen,  daCs  bei  der 
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Sohrägsohrift  das  rechte  Auge  der  Schrift  näher  kommt  als 
das  linke.  Von  den  158  kurzsichtigen  Augen  hatten  nur  10% 
eine  schlechte  Sehschärfe,  meist  diejenigen  mit  höheren  Graden 
der  Myopie.  80%  der  Myopen  trugen  BriUen,  62%  derselben 
neutralisierende,  38%  schwächere  Brillen. 

Im  ganzen  mufs  das  Resultat  als  ein  recht  ungünstiges 
bezeichnet  werden,  da  in  den  letzten  36  Jahren  die  Zahl  der 
Myopen  60%  und  der  Durchschnittsgrad  der  Myopie  =  3  D. 
geblieben  ist.  Doch  dürfen  die  Gegner  der  Schulhygiene  daraus 
nicht  folgern,  dafs  alle  Bemühungen  zu  Gunsten  sanitärer  Ver- 
besserungen in  den  Schulen  ebensogut  hätten  unterbleiben 
können. 

Denn  wir  wissen  gar  nicht,  1.  ob  die  untersuchten  Stu- 
denten in  hygienisch  guten  Schulen  unterrichtet  wqrden,  2.  ob 
nicht  viele  Studenten  von  ihren  Eltern  die  Myopie  geerbt 
haben  und  3.  ob  sie  nicht  unter  sehr  unhygienischen  Bedin- 
gungen ihre  häuslichen  Studien  gemacht  haben. 

Dais  die  Kurzsichtigkeit  selbst  in  leichteren  Fällen  ein 
Gebrechen  ist,  bezweifelt  kein  Denkender  mehr;  ganz  abgesehen 
von  der  Schwierigkeit  der  Wahl  des  Berufs,  von  der  militäri- 
schen Untauglichkeit,  ist  schon  die  Verlegenheit  desjenigen 
Kurzsichtigen  zu  berücksichtigen,  welchem  die  Brille  zer- 
brochen, verloren,  verbogen,  ja  nur  angelaufen  ist. 

Gerade  die  schlechten  Befunde  bei  den  Augen  der  Stu- 
denten müssen  uns  veranlassen,  erst  recht  unsere  Schulen 
hygienisch  streng  zu  überwachen.  Nirgends  darf  das  Licht 
oder  die  Subsellien  schlecht,  der  Bücherdruck  klein,  die  Arbeits- 
pausen zu  kurz  sein.  Aber  natürlich  müssen  Lehrer,  Eltern 
und  Schüler  auch  im  Hause  die  Lehren  der  Augenhygiene 
befolgen.  Die  Brillen  müssen  in  jedem  Falle  vom  Arzte  sorg- 
fältig bestimmt  werden.  Das  Wichtigste  bleibt  aber  immer 
die  gerade  Haltung  beim  Schreiben  und  Lesen;  denn  beim 
Vorbeugen  konvergieren  die  Augen  nach  der  Nase  und  dies 
führt  oft  zur  Kurzsichtigkeit.  Die  Lehrer  und  Erzieher  dürfen 
also  nicht  müde  werden  in  der  Ermahnung  zur  aufrechten 
Haltung    nicht   blols    bei    den   An&ngem,    die    sämtlich    das 
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Streben  haben,  dnioh  Ann&bemng  an  die  Schrift  gröüsere  Bilder 
auf  ihrer  Netzhaut  zu  erhalten,  sondern  aach  bei  den  älteren 
Schülern,  damit  die  krumme  Haltung  nicht  habituell  werde. 
Prof.  FöBSTEB  hat  mit  Recht  schon  yor  20  Jahren  geraten, 
jedem  Kinde  ein  Lineal  von  35  cm  Länge  zu  geben,  mit 
dem  es  sich  immer  selbst  überzeugen  solle,  ob  seine  Augen 
sich  in  der  richtigen  Entfernung  von  der  Schrift  befinden. 
Vielleicht  gelingt  es  durch  fortgesetzte  Bemühungen,  in 
20  Jahren  bessere  Resultate  bei  den  Augen  der  Studenten  zu 
erzielen. 

Li  der  Diskussion  betonte  Herr  General-  Oberarzt  Dr.  Webeb, 
wie  wichtig  es  gerade  für  Heer  und  Marine  sei,  die  Zahl  der 
Brillenträger  zu  verringern. 


Über  MeBsnngen  des  Tageslichts 
in  den  HörsUen  der  Breslauer  Universität. 

Mitgeteilt  von  Prof.  Dr.  Hebm.  Cohk 
in  der  Sitzung  der  hygienischen  Sektion  zu  Breslau 

am  11.  Juni  1902. 
(Autoreferat.) 

Der  Vortragende  legte  eine  Zeichnung  vor,  aus  der  mit 
einem  Blicke  ersichtlich  ist^  wie  viel  Plätze  in  den  15  Auditorien 
gut,  mittelmäisig  oder  schlecht  beleuchtet  sind.  In  zwei  Stunden 
konnten  diese  Messungen  mit  dem  höchst  praktischen  neuen 
WiNaENSchen  Lichtprüfer  gemacht  werden.  Gut  sind  alle 
Plätze,  die  über  50,  mittelmäfsig  diejenigen,  die  über  10,  und 
schlecht  —  solche  die  unter  10  Meterkerzen  haben.  Die  im  ersten 
und  zweiten  Stock  befindlichen  Hörsäle  haben  zur  Hälfte  gutes, 
zur  Hälfte  mittelmälsiges  Licht.  Schlecht  ist  ein  Teil  der 
Auditorien  12,  13,  14  im  Parterre  und  das  ganze  zoologische 
Auditorium  im  drittes  Stock  beleuchtet;  alle  Plätze  des  letzteren, 
auGser  zweien,  haben  weniger  als  10  Meterkerzen. 

Die  Schädlichkeiten  schlechter  Beleuchtung  kommen  freilich 
auf  den    Universitäten   weniger  in  Betracht   als  auf  Schulen, 
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weil  der  Student  doch  meist  nur  eine  Stunde  an  dem  Platze 
sitzt  und  oft  genug  jeden  Tag  einen  anderen  Platz  einnimmt. 
Der  Vortragende  empfiehlt  aufs  dringendste,  daCs  auf  gleiche 
Weise,  wie  er  es  in  der  Universität  gezeigt,  alle  Schulen 
Deutschlands  mit  Winsens  einfachem  Lichtprüfer  möglichst 
bald  von  Schulärzten  und  Lehrern  gemessen,  und  dafs  die 
Zeichnungen  den  Behörden  zur  Beseitigung  schlechtbeleuchteter 
Klassen  und  Plätze  übersendet  werden  mögen  1 


Die  m.  Jahresyersamnüung  der 

Schweizerischen  Gesellschaft  f&r  Schulgesimdheitspflege 

am  14.  und  16.  Juni  1902  in  Basel. 


Von 

Dr.  med.  Kraft, 
Schularzt  in  Zürich. 

Kalt  wehte  die  Sommerloft,  als  die  Mitglieder  unserer  Gesell- 
schaft von  allen  Seiten  des  Vaterlandes  herheieilten  zur  Tagsitzang 
in  der  alten,  freundlich -gastlichen  Rheinstadt,  um  sich  darttber 
Rechenschaft  abzulegen,  wie  viele  der  gesteckten  Ziele  erreicht,  wie 
viele  noch  der  Gegenstand  frommer  Wünsche  seien.  Ein  um  so 
wärmerer  Empfang  wurde  dem  Konzil  der  Männer  der  Wissenschaft 
und  Erziehung  von  den  Behörden  und  der  Bevölkerung  Basels  zu 
teil.  Es  zeugt  von  feiner  Rücksicht  auf  unsere  Bestrebungen  und 
von  wohlthuendem  Verständnis  für  die  Wichtigkeit  derselben,  wenn 
die  Erziehungsdirektion  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  am  Samstag 
mit  einem  freien  Tage  beglückte  in  der  stillen  Hoffnung,  dadurch 
den  Besuch  unserer  Versammlung  zu  fördern  und  uns  neue  Freunde 
zuzuführen,  Freunde  für  eine  Sache,  die  das  regste  Interesse  des 
Pädagogen  wohl'  ebensosehr  beanspruchen  darf,  wie  dasjenige  des 
Hygienikers,  Arztes,  Technikers,  Verwaltungsbeamten.  Diese  Hoffnung 
vnirde  nicht  getäuscht.  Der  grofse  Hörsaal  des  Bemoullianums  war 
beim  Beginn  der  Verhandlungen  dicht  besetzt,  nicht  zum  mindesten 
mit  männlichen  und  weiblichen  Mitgliedern  des  Baseler  Lehrkörpers. 
Man  schätzte  ungefähr  450  Personen,  darunter  120  Einzehnitglieder 
und  Abgeordnete  von  Behörden.  Die  Versammlung  wurde  eröffnet 
von  dem  Baseler  Erziehungsdirektor,  Regierungsrat  Dr.  Albebt 
BURKHABBT,  dem  Präsidenten  des  Organisationskomitees.    Im  Namen 
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der  Baseler  Behörden  bewillkommnete  Dr.  Bübkhabdt  die  Gäste 
und  gab  seiner  Freude  darüber  Ansdmck,  dals  die  Teilnehmerzahl 
eine  so  groCse  sei  und  den  Baselern  die  Gelegenheit  geboten  werde, 
zahlreichen  Besuchern  ihren  Stolz  —  die  Schnlhftuser  —  vorzuweisen. 
Er  betonte  die  Wichtigkeit  schulhygienischer  MaGsnahmen  und  die 
Notwendigkeit,  für  dieselben  grofee  finanzielle  Opfer  zu  bringen. 
Wenn  man  von  filteren  Leuten  die  Behauptung  aufstellen  höre,  dafe 
man  froher  in  einfachen  Verhältnissen  mit  weniger  Aufwand  sein 
Wissen  geholt  habe  und  doch  alt  und  gescheit  geworden  sei,  so 
wolle  man  aus  Piet&t  an  diesem  Vorurteil  der  Alternden  nicht 
rfltteln,  doch  sei  darauf  hinzuweisen,  daCs  die  Anforderungen  an  die 
heutige  Generation  in  ihrer  Gesamtheit  und  an  jeden  einzelnen  viel 
gröfsere  seien,  als  vor  50  Jahren.  Mit  diesen  Verhältnissen  müfsten 
wir  rechnen,  wenn  wir  vorwärts,  nicht  rückwärts  schreiten  wollten. 
Er  wünscht  deshalb  der  Versammlung  segensreichen  Erfolg. 

Herr  Professor  GRiESBÜLCH^Mülhausen,  welcher  der  Versamm- 
lung als  Delegierter  des  AUg.  deutschen  Vereins  für  Schulgesundheits- 
pflege beiwohnt,  entbietet  den  Gruls  dieses  Vereins  und  betont  die 
Gleichheit  der  Bestrebnngen  hüben  und  drüben. 

I.  Sitzungstag. 

Herr  Dr.  Albbecht  Bubkhabdt,  Professor  der  Hygiene  an 
der  Universität  Basel,  referiert  über  das  Thema :  9,Die  Bek&mpfug 
der  ansteckenden  Krankheiten  in  der  Schule^'.  Der  Redner 
führt  ungefähr  folgendes  aus: 

Wenn  wir  zu  praktischen  Grundsätzen  der  Bekämpfung  der  an- 
steckenden Krankheiten  gelangen  wollen,  müssen  wir  uns  folgende 
drei  Fragen  vorlegen: 

1.  Wie  grofs  ist  der  Schaden,  den  diese  Krankheiten  anstellen? 

2.  Welchen  Anteil  hat  die  Schule  an  diesem  Schaden? 

3.  Welche  direkten  und  indirekten  Mafsregeln  sind  anzuwenden, 
um  den  Schaden  zu  verhüten? 

Die  erste  Frage  lälst  sich  nicht  genau  beantworten.  Approxi- 
mativ berechnet  Referent  die  Mortalitäts-  (Sterblichkeits-)  und  Mor- 
biditäts-  (Kränklichkeits )  Verhältnisse  an  der  Hand  einer  Statistik 
aus  den  letzten  20  Jahren  (1880  bis  1899).  In  derselben  berück- 
sichtigt er  die  Altersstufen  vom  6.  bis  15.  Jahre,  also  ein  Jahr  vor 
Schuleintritt,  die  Primär-  und  Sekundärschule,  und  1  Jahr  nach  Ver- 
fluls  des  schulpflichtigen  Alters.  Er  findet  folgende  Mortalitäts- 
verhältnisse:  Unter  100  Todesfällen  fallen  in  diesem  Zeitraum 

27  auf  ansteckende  Krankheiten, 

40    „    Tuberkulose, 

32    «    andere  Krankheiten  und  Zufälle. 
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Ein  Viertel  s&mtlicher  TodesMe  betrifft  also  die  ansteckenden 
Krankheiten  im  engeren  Sinne  (Diphtheritis,  Scharlach,  Masern, 
Typhns,  Keuchhusten,  Pocken). 

Die  Morbiditätszahlen  stfltzen  sich  auf  amtliche  Angaben  auf 
Grundlage  der  seit  25  Jahren  in  Basel  eingefflhrten  Anzeigepflicht 
bei  ansteckenden  Krankheiten.  Das  Material  ist  allerdings  unvoll- 
kommen, weil  von  jeher  viele  ErkrankungsflGQle  nicht  augezeigt  worden 
sind.  Entweder  standen  dieselben  nicht  in  ärztlicher  Behandlung, 
oder  sie  wurden  nicht  richtig  erkannt.  Ip  20  Jahren  wurden  an- 
gemeldet 14220  Fälle,  von  diesen  waren  40  7o  Masern,  20  7o 
Diphtherie,  1%  Pocken.  Jährlich  gelangen  zur  Anzeige  ca.  TCK) 
bis  1000  Fälle,  in  Wirklichkeit  mögen  aber  1500  und  mehr  vor- 
kommen. Diese  Statistik  ist  indes  noch  keineswegs  der  wahre  Aus- 
druck der  Gefährlichkeit  der  ansteckenden  Krankheiten.  Abgesehen 
von  der  unmittelbaren  Lebensgefahr,  mit  der  sie  ihre  Opfer  be- 
drohen, sind  sie  die  direkte  Ursache  vieler  anderer  Krankheits- 
zustände,  ohne  daüs  dieser  Zusammenhang  statistisch  hervortreten 
wflrde.  Masern  und  Scharlach  führen  zu  Erkrankungen  der  Ohren, 
zu  langwierigen  Lungenkatarrhen  mit  Ausgang  in  Tuberkulose.  Aber 
auch  das  Allgemeinbefinden  und  die  Thätigkeit  des  Nervensystems 
wird  dauernd  gestört.  Gehimermüdung  tritt  ein.  Mit  dem  Steigen 
der  Temperatur  verbunden  ist  eine  Schädigung  der  ZeUthätigkeit. 
Die  ZeUen  des  Gehirns,  im  kindlichen  Organismus  die  empfindlichsten 
Teile,  werden  am  meisten  betroffen.  Die  aufgestapelten  Fähigkeiten 
gehen  verloren,  Unfähigkeit,  Unlust  zur  Arbeit  treten  ein,  Gemflts- 
verstimmungen,  Reizbarkeit,  Weinerlichkeit  ändern  den  Charakter, 
und  doch  werden  diese  Nachwehen  tlberstandener  Infektionskrank- 
heiten in  der  Schule  zu  wenig  berücksichtigt 

Mit  Bezug  auf  die  zweite  Frage,  „Anteil  der  Schule  an 
den  Schädigungen^,  wendet  sich  der  Referent  nach  unserer  An- 
sicht mit  Recht  gegen  die  Übertreibung,  welche  als  Ansteckungsherd 
fär  alle  diese  Krankheiten  vorwiegend  nur  die  Schule  verantwortlich 
macht,  während  doch  thatsächlich  ein  gültiger  Beweis  hierfür  nicht 
vorliegt.  Masern,  Keuchhusten,  Mumps  werden  ohne  Zweifel 
durch  die  Schule  verbreitet,  und  als  besondere  Infektionsherde  sind 
Kleinkinderschulen  und  die  unteren  Primarklassen  zu  bezeichnen. 
Deshalb  sieht  man  in  den  Städten,  wie  bestehende  Epidemien  bei 
Schulbeginn  aufflackern,  während  der  Ferienzeit  aber  an  Intensität 
abnehmen.  Bei  Scharlach  und  Diphtherie  ist  der  Nachweis 
des  Zusammenhanges  der  Ansteckung  mit  der  Schule  in  einzelnen 
Fällen  nachgewiesen  worden,  aber  der  gewöhnliche  Ort  der  An- 
steckung ist  die  Schule  nicht;  viel  häufiger  ist  der  Ansteckungsstoff 
in  einzelnen  Familien,  Häusern,  Strafen  oder  Internaten  lokalisiert, 
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so  dafs  die  Erkrankung  an  diesen  Lokalitäten  haftet.  Bei  Pocken 
war  unter  79  Fällen  in  29  eine  Ansteckung  durch  die  Schule  denk- 
bar, aber  nicht  sicher  erwiesen.  Der  Umstand,  da(s  die  Schule  in 
vielen  Fällen  ohne  Grund  für  die  Verbreitung  der  ansteckenden 
Krankheiten  Terantwortlich  gemacht  wird,  bildet  nun  allerdings  keinen 
Vorwand,  um  die  Behörden  von  der  Pflicht  der  Bekämpfung  der- 
selben zn  entlasten,  und  das  um  so  weniger,  weil  ihr  Einschreiten 
von  Erfolg  begleitet  ist.  In  den  letzten  Jahren  hat  in  Basd  die 
Zahl  der  Todesfälle  um  die  Hftlfte,  die  Zahl  der  ErankheitsfttUe  um 
den  vierten  Teil  abgenommen;  den  gröCsten  Rückgang  in  Mortalität 
und  Morbidität  weisen  Typhus  und  Scharlach  auf.  Fttr  den  Rück- 
gang des  Scharlachs  ist  eine  zwingende  Begründung  nicht  vorhanden, 
bei  Masern  handelt  es  sich  wohl  nur  um  Zufall,  bei  Diphtherie  ist 
die  Morbiditätsziffer  gestiegen,  was  aber  leicht  durch  die  erhöhte 
Auftnerksamkeit,  welche  man  der  Krankheit  zuwendet  (und  die  vielen 
falschen  Diagnosen!  Ref.),  erklärt  werden  kann.  Die  Mortalität  ist 
aber  gesunken,  was  sich  ungezwungen  durch  die  Einführung  des 
BEHBiNGschen  Impfserums  (und  die  künstliche  Steigerung  der  Mor- 
bidität) erklärt.  Die  Aussichten  des  Erfolges  sind  verschieden,  je 
nach  der  Empfänglichkeit  fElr  die  Krankheit.  Wo  dieselbe  eine 
gro(se  ist,  da  wird  der  Erfolg  kein  durchschlagender  sein,  es  sei 
denn,  dafs  man,  wie  bei  Pocken,  prophylaktischen  Impfschutz  ge- 
währen kann.  Wenn  aber  auch  die  Verhütung  schwierig  ist,  haben 
wir  schon  damit  viel  gewonnen,  dafs  es  uns  gelingt,  den  Ausbruch 
gröfserer  Epidemien  bis  auf  die  wärmere  Jahreszelt  zu  verzögern, 
weil  erfahrungsgemäfs  und  begreiflicherweise  ansteckende  Krankheiten 
im  Sommer  milder  verlaufen,  als  im  Winter  (Masern,  Keuchhusten). 
Den  Hauptangriff  werden  wir  aber  auf  jene  Krankheiten  richten,  die 
keine  grolse  Disposition  aufweisen,  wie  Diphtherie,  Scharlach,  Tjrphus, 
Keuchhusten. 

Was  drittens  die  Mafsregeln  anbetrifft,  die  uns  zu  Gebote 
stehen,  so  sind  dieselben  teils  indirekte,  teils  direkte.  Als  in- 
direkte bezeichnet  der  Referent:  Sorge  für  richtige  Schulhausbauten 
(freie,  gesunde  Lage,  reichliche  Zufuhr  von  Luft  und  Licht),  gröfete 
Reinlichkeit  mit  Bezug  auf  Wände,  Fulsboden,  Abtritte,  rasche  Ent- 
fernung und  Vernichtung  von  Abfallstoffen,  Zufuhr  unverdächtigen 
Wassers.  Die  direkten  Mafsregeln  bestehen  in:  Rechtzeitiger 
Erkennung  und  Meldung  der  Krankheit.  Zur  wirksamen 
Durchführung  dieser  Mafsregel  muls  in  erster  Linie  der  Arzt  aufser- 
halb  der  Schule  beitragen,  und  es  ist  zu  wünschen,  dafs  der  im 
ganzen  gut,  aber  nicht  tadellos  funktionierende  Mechanismus  des 
Meldewesens  noch  besser  in  dem  Sinne  arbeite,  dals  die  Ärzte 
peinlich  und  exakt  alle  Fälle  von  ansteckenden  Krankheiten  anmelden. 
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In  zweiter  Linie  ist  die  Mithilfe  der  Lehrerschaft  nötig. 
Der  Lehrer  soll  allerdings  keine  Diagnose  stellen.  Ein  Übereifer  in 
dieser  Richtung  könnte  zn  schweren  Irrtümern  und  zu  einer  un- 
erwünschten Verbreitung  der  Krankheiten  führen.  Die  Haupt- 
aufgabe der  Lehrer  besteht  darin,  krankheitsverd&chtige 
Schüler  aus  der  Schule  zu  entfernen. 

In  dritter  Linie  ist  die  Mitwirkung  der  Sanitäts-  und 
Schulbehörden  notwendig.  Dieselben  haben  sich  auf  praktisch 
durchführbare  Mafsregeln  zu  beschränken.  Die  leitenden  Gesichts- 
punkte sind  folgende: 

a)  Alle  an  ansteckenden  Krankheiten  leidenden  Schüler  und 
Lehrer  sind  von  der  Schule  fernzuhalten. 

b)  Die  Dauer  des  Schulausschlusses  erstreckt  sich  bis  zu  jenem 
Zeitpunkte,  in  welchem  der  Kranke  wieder  im  stände  ist, 
dem  ÜDterrichte  zu  folgen  und  in  welchem  er  nicht  mehr 
ansteckungsfähig  ist. 

Dieser  letztere,  praktisch  vorzugsweise  betonte  Gesichtspunkt  der 
Ansteckungsfähigkeit  ist  nach  Art  und  Verlauf  der  Krankheit  und  je 
nach  der  Individualität  der  betroffenen  Person  verschieden.  An 
vielen  Orten  wird  die  Bestätigung  des  Arztes  verlangt,  da(s  eine 
Infektionsgefahr  nicht  mehr  bestehe.  Der  Referent  würde  eine 
solche  schriftliche  Bestätigung  nur  in  den  schwersten  Fällen  ver- 
langen. (In  Zürich  besteht  die  Einrichtung  der  ärztlichen  Abmeldung ; 
sie  hat  aber  sehr  oft  mehr  den  Charakter  eines  Gefälligkeitsacceptes, 
als  einer  sichernden  Malsregel.  Ref.)  Im  übrigen  soll  ein  besimmtes 
Mafs  des  Ausschlusses  bestimmt  werden,  das  wohl 
überschritten,  aber  nicht  gemindert  werden  darf.  Für 
Scharlach  beträgt  diese  Ausschlufszeit  an  vielen  Orten  6  Wochen 
(Zürich).  BüRKHAKDT  hält  3  Wochen  für  genügend  (??),  vorausgesetzt, 
dals  die  Abschuppung  vollendet  ist  und  Nachkranldieiten  geheilt 
sind;  für  Masern  genügen  12 — 14  Tage  (Zürich  3  Wochen).  Bei 
Diphtherie  sollen  12  Tage  seit  dem  Verschwinden  der  letzten  Belege 
verflossen  sein,  bei  Keuchhusten  die  Anfälle  den  krampfartigen 
Charakter  verloren  haben;  bei  den  übrigen  Krankheiten  dauert  der 
Ausschlufs  bis  nach  Ablauf  derselben.  Der  Schulausschlufs  des  Kranken 
genügt,  streng  genommen,  nicht;  —  Personen,  die  mit  dem  Kranken  in 
tägliche  Berührung  kommen,  sollen  vom  Verkehr  abgeschlossen  bleiben, 
über  schulpflichtige  gesunde  Geschwister  ebenfalls  der  Schulausschluls 
verhängt  werden.  Eine  mildere  Behandlung  ist  allerdings  zulässig 
und  erlaubt,  wenn  die  Isolierung  des  Kranken  strenge  durchgeführt 
ist  und  unter  Berücksichtigung  der  Schwere  der  Krankheit.  Bei  den. 
leichteren  Krankheitsformen  ist  der  Schulausschlufs  der  Gesunden 
nicht  nötig,  bei  den  übrigen  Krankheiten  kommt  auch  die  Schulstufe 

Seba]ff«Mmdh«ltspll6ff«.  XV«  35 
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in  Betracht.  In  den  höheren  Schnlstofen  wird  der  Schnlaoflschlnls 
durch  keine  Krankheit  bedingt,  insofern  der  SdiUler  nicht  selbst 
krank  oder  insofern  er  Tom  Verkehr  mit  Kranken  abgeschlossen  ist. 
Bei  Masern  werden  nnr  diejenigen  gesunden  Kinder  aasznsdiliefeea 
sein,  welche  die  Kleinkinderschnlen  besuchen,  bei  Scharlach  und 
Diphtherie  hat  für  alle  Schüler  der  niederen  Schnlstufen  ein  Schul- 
ausschluls  der  gesunden  Geschwister  des  Kranken  Ton  2 — 3  Wochen 
stattzufinden.  Bei  Pocken,  Cholera,  Pest  ist  der  Besuch  der  Schule 
von  Seite  gesunder  Angehöriger  nur  auf  Orund  einer  speziellen  Er* 
laubnis  des  Amtsarztes  zu  gestatten. 

Der  Schulausschlub  der  gesunden  Lehrer  und  Lehrerinnen  bei 
Erkrankungen  in  ihrer  Familie  hängt  ab  Ton  der  Möglichkeit  einer 
raschen  Stellvertretung;  bei  im  Schulhause  selbst  wohnenden  unter- 
richtenden mujjs  die  Abschiebung  des  Kranken  in  das  Spital  statt- 
finden, und  nur  wo  die  Ausschaffnng  nicht  möglich  ist,  soll  die  Schule 
eingestellt  werden. 

Bei  starken  Epidemien  wird  die  SchlieDsung  und  Desinfektion 
ganzer  Klassen  der  Schulen  in  Frage  kommen.  Die  Schliefeung  der 
Schule  hat  nur  bei  gehäuften  Fällen  in  derselben  Klasse  der  Schule 
einzutreten;  die  Desinfektion  wird  sich  in  vielen  Fällen  auf  gründ- 
liche Reinigung  beschränken;  besser  ist  eine  regelrechte  amtliche 
Desinfektion. 

Aufser  diesen  Mafsregeln  kommen  noch  andere  in  Betracht,  die 
sanitätspolizeilicher  Natur  sind:  Verbote  der  Besuche  bei  Kranken, 
Vorsichtsmafsregeln  beim  Transport  von  Kranken,  Desinfektion  von 
Effekten.  Auch  der  Schutzpockenimpfung  mufs  hier  gedacht 
werden.  Dank  der  Bemühungen  der  Gegner  wurde  der  Impfzwang 
in  den  meisten  Schweizerkantonen  nicht  eingeführt  oder  wieder  ab- 
geschafft. Man  wird  sicher  für  die  Zukunft  mit  einer  Epidemie  zu 
rechnen  haben  und  dann  tragen  die  Impfgegner  eine  grofse  Verant- 
wortlichkeit. Ihr  gröfster  Fehler  ist  der,  dafs  sie  die  vervollkomm- 
nete Impftechnik  vollständig  ignorieren.  Man  wird  in  der  Schule  auf 
die  Wichtigkeit  der  Sache  hinweisen  müssen,  denn  in  der  Regel 
sind  es  mehr  Gleichgiltigkeit  und  Unkenntnis,  als  eigentliche  Abneigong 
gegen  das  Impfen,  welche  dem  Gegner  den  Sieg  leicht  machen. 

Die  Frage,  ob  für  Tuberkulose  besondere  Mafsregeln  auf- 
zustellen seien,  wird  unentschieden  bleiben,  solange  uns  nicht  be- 
wiesen wird,  dafs  überhaupt  die  Schule  ein  wesentliches  ätiologisches 
Moment  für  die  Entstehung  der  Tuberkulose  bilde.  Unsere  Mafs- 
r^eln  werden  sich  deshalb  auf  peinliche  Reinlichkeit  und  richtige 
Konstruktion  der  Fufsböden  beschränken. 

Unterstfitzend  im  Kampfe  gegen  die  ansteckenden  Krankheiten 
wirken   mit  Mafsregeln   allgemeiner  Natur;  da  wir  die  Infektiom* 
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Stoffe  nie  gasz  beseitigen  können,  wollen  wir  den  Orga- 
nismus widerstandsfähiger  machen.  Diesem  Zwecke  dienen 
der  Turnunterricht,  Jngendspiele,  Schnlb&der,  SchtQersnppen,  Ferien- 
▼ersorgang,  Schnlspaziergänge  nnd  der  Kampf  gegen  den  Alkohol- 
gennfs  der  Kinder.  Der  gröfsere  Teil  der  Fürsorge  fällt  den  Eltern 
zu.  BuBKHABDT  bedauert,  dafs  so  viele  Eltern  der  irrtümlichen 
Ansicht  leben,  sie  könnten  sich  dieser  Pflicht  entziehen  und  sie  dem 
Staate  aufbürden.  (Wir  teilen  die  von  B.  ausgesprochene  Ansicht,  dafs 
Gleichgiltigkeit  und  Leichtsinn  sehr  oft  die  Quelle  dieser  Auffassung 
sind;  weniger  aber  ethische  Mängel  als  wirtschaftliche  Verhältnisse 
scheinen  uns  die  wesentliche  Ursache  zu  sein.  Wir  hätten  gerade 
das  soziale  Moment  gerne  mehr  hervorgehoben  gesehen,  da  die 
ethischen  Gesichtspunkte  nur  allzu  sehr  immer  an  der  Oberfläche 
erscheinen  und  das  Bild  verwirren.  Burehardt  anerkennt  die  Pflicht 
des  Staates,  die  mit  dem  Schulbetrieb  im  Zusammenhange  stehenden 
Schäden  zu  beseitigen.  Gänzlich  wird  ihm  dies  nicht  gelingen,  weil 
der  Schulbetrieb  als  ein  Geweibe  aufzufassen  ist,  das  mit  Schädlich- 
keiten verbunden  ist,  die  sich  wohl  verringern,  nie  vollständig  heben 
lassen.  Staat,  Eltern,  Lehrer  und  Ärzte  sollen  sich  zu  der  gemeinsamen 
Arbeit  der  Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheiten  verbinden.  Ref.) 

Der  Korreferent,  Dr.  Euqeke  Boubquin,  Schularzt  aus  La 
Chaux-de-Fonds,  erörtert  an  der  Hand  eines  sehr  weitschichtigen, 
statistischen  Materials  die  sanitären  Zustände  in  La -Chaux- de- 
Fonds und  den  dortigen  Lehranstalten  und  stimmt  im  wesentlichen 
den  Ausführungen  des  Hauptreferenten  bei. 

Die  den  Vorträgen  folgende  Diskussion  wurde  wegen  Zeit- 
mangels nur  benutzt  von  Herrn  Dr.  Schmib,  Präsident  der  Schweize- 
rischen Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege.  Derselbe  befürwortet 
energisch  die  allgemeine  Anzeigepflicht  der  Lehrer  und  Ärzte;  er 
warnt  vor  Vernachlässigung  der  gesetzlichen  Bestimmungen,  indem 
er  erinnert  an  die  Pockenepidemie  in  Biberist,  Kanton  Solothum,  im 
Jahre  1901,  wo  zwei  Drittel  sämtlicher  Schulkinder  an  Pocken  er- 
krankten, weil  die  ersten  Fälle  nicht  erkannt  und  nicht  gemeldet 
wurden.  Er  spricht  für  das  Impfobligatorinm,  Schulspaziergänge  und 
Vermeidung  des  Alkoholgenusses  bei  Schulexkursionen. 

Das  zweite  Referat:  „Die  neuesten  ScholhSaser  Basels' S 
hatte  Herr  Regierungsrat  Reese,  der  Vorsteher  des  städtischen  Bau- 
departements, übernommen.  Derselbe  entledigte  sich  seiner  Aufgabe 
in  ebenso  sachverständiger,  als  beredter,  klarer  Weise.  Die  Stadt 
Basel  war  von  jeher  bestrebt,  sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 
bausbaues  in  modernen  Geleisen  zu  bewegen.  Eine  Fracht  dieses 
Bestrebens  waren  die  Normalien  für  Schulhausbau  vom  Jahre  1885. 

36* 
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Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  darin  niedergelegten  Grand- 
sätze anzufechten.  Klagen  wurden  laut  über  zu  luxuriöse  Bauten, 
zu  grofse  Zimmerhelligkeit,  Anzflge  gemacht  auf  Ersetzung  der  sfid- 
liehen  und  östlichen  Orientierung  der  Schulhäuser  durch  die  nörd- 
liche. Die  Berichterstattui\g  der  zur  Behandlung  und  Begutachtung 
dieser  und  anderer  Fragen  eingesetzten  Kommissionen  wuiste  nur  den 
Rat  zu  erteilen,  man  möge  beim  Alten  bleiben,  das  sich  bewährt 
habe.  Die  letzte  Kommission  unter  Professor  Massini  vom  Jahre 
1900  stellte  den  Antrag:  Es  sei  an  den  Normalien  von  1885  fest- 
zuhalten. Die  in  diesen  Normalien  aufgestellten  Forderungen  sind 
bescheiden  und  stehen  hinter  denjenigen  Zürichs  zurück: 

Der  Bauplatz  soll  frei  gelegen,  vom  Lärm  verschont  sein, 
und  die  Entfernung  von  umliegenden  Gebäuden  soll  mindestens  25  m 
betragen.  —  Die  Bodenbeschaffenheit  gibt  in  Basel  zu  keinen 
Bedenken  Anlafs,  da  Oberall  eine  gute,  kiesige  Unterlage  vorhanden 
ist.  —  Die  Gröfse  des  Baues  soll  so  bemessen  sein,  dafs  sie 
Raum  bietet  für  24  Klassen  —  12  Knaben-  und  12  Mädchenklassen 
(Geschlechtertrennung),  Lehrerzimmer,  Rektorzimmer,  Examensaal  und 
Turnhalle.  Für  höhere  Schulen  werden  die  Bauprogramme  jeweilen 
fQr  den  besonderen  Fall  festgelegt.  —  Die  Klassenbreite  beträgt 
6,3  bis  6,7  m,  die  Höhe  3,8  m,  die  Länge  je  nach  der  Anzahl 
Schüler,  die  im  Räume  untergebracht  werden  sollen,  8,8  m  für 
43  Schüler,  9,6  m  für  54  Schüler.  —  Die  Examensäle,  welche 
auch  zu  schulfremden  Zwecken  häufig  Verwendung  finden,  haben  die 
2Vsfache  Gröfse  einer  gewöhnlichen  Klasse.  —  Die  Beleuchtung 
ist  nur  linksseitig  (Zürich  meist  links  und  von  hinten).  Die  Grobe 
der  Beleuchtungsintensität  wird  bemessen  nach  der  Fensterfläche,  die 
Vibis  V5  der  Bodenfläche  betragen  soll.  —  Die  Lage  resp.  Orien- 
tierung ist  meist  die  südöstliche.  Nordlage  wurde  nur  für  Zeichen- 
säle befürwortet,  im  übrigen  abgelehnt  mit  der  Motivierung,  dafs  in 
Nordzimmem  die  wohlthätige  Einwirkung  der  Sonne  fehle  und  dafs 
dieselben  feucht  und  freudlos  seien.  —  Die  Korridore  dienen  als 
Garderobe.  Man  prüfte  die  Frage,  ob  nicht  besondere  Räume  zu 
Garderobezwecken  erstellt  werden  sollten,  z.  B.  ein  Garderobenraum 
zwischen  2  Klassen,  oder  ob  Ausbuchtungen  der  Korridore  als  Garde- 
robe zu  benutzen  und  abzuschliefsen  seien.  Man  hat  aber  mit  Rück- 
sicht auf  den  Kostenpunkt  von  diesen  Projekten  Abstand  genommen 
und  die  Korridore  geräumiger  hergestellt.  Ihre  Breite  beträgt  3.5 
bis  4  m.  Der  Flächenraum  soll  0,6 — 0,8  qm  pro  Kind  betragen, 
die  Kommission  erklärte  eine  Herabminderung  auf  0,45  qm  als  zu- 
lässig. —  Die  Treppen  sind  ans  hartem  Stein  herzustellen,  meist 
aus  Granit,  nie  aus  Holzbelag  auf  Eisenkonstruktion,  wie  in  Frank- 
furt.  —   Die  Abtritte   haben  auf  zwei  Seiten  Fenster,    damit  sie 
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gut  durchlüftbar  sind.  —  Seit  1880  sind  die  Brausebäder  ein- 
geflihrt;  der  Baderaam  hat  10 — 12  Doachen,  daneben  befinden  sich 
zwei  An-  nnd  Aaskleideräome.  — '•  Die  Handarbeitsklassen  be- 
finden sich  im  Souterrain.  Man  hat  die  Anlage  auf  Dachböden  be- 
ftirwortet.  Reese  ist  dagegen  mit  Bttcksicht  auf  die  Feuersgefahr 
und  auf  eine  Überschwemmung  der  Schulräumlichkeiten  mit  Wasser, 
wenn  aus  Versehen  ein  Wasserhahn  offen  gelassen  wird,  wie  das  in 
Basel  mit  allen  Folgen  einmal  geschah.  Diese  schwerwiegenden 
Nachteile  der  Dachanlage  bestehen  im  Souterrain  nicht.  —  Schul- 
kttchen  wurden  im  Jahre  1898  zum  ersten  Male  eingeführt;  nach- 
dem sich  der  Koch-  und  Haushaltungsunterricht  bewährt  hat,  wird 
man  noch  bessere  Schulkuchen  einrichten.  — Der  äufsere  Ausbau 
der  Schulhäuser  ist  der  gewöhnliche  —  Bruchsteine  und  Verputz ; 
Quader-  und  Backsteinrohbau  sind  selten  im  Gebrauch.  —  Die 
Höhe  des  Schulhauses  bildete  oft  den  Gegenstand  der  Kontroverse. 
Ebenerdige  Bauten  sind  nicht  billiger  als  zwei-  oder  dreistöckige, 
weil  der  Baugrund  teuer  ist.  Man  entschlofs  sich,  im  allgemeinen 
zweistöckige  Bauten  aufzuführen. 

Ebenerdige  Schulbaracken  in  Holzkonstruktion  existieren 
zur  Zeit  in  Basel  2  für  je  3  Klassen  von  gewöhnlicher  Dimension. 
Die  Kosten  pro  Schulklasse  betragen  5 — 6000  Frcs.  gegenflber 
20000  Frcs.  bei  zwei-  oder  mehrstöckigen  Bauten.  Fflr  die  Miete 
eines  Priyatlokals  zu  Schulzwecken  mufsten  900 — 1000  Frcs.  berechnet 
werden;  die  Auslagen  für  eine  Baracke  amortisieren  sich  also  in 
4 — 5  Jahren.  Für  Provisorien  sind  die  Baracken  empfehlenswert, 
doch  sollen  höchstens  sechsklassige  erstellt  werden. 

Was  die  Ausführung  im  Innern  der  Schulhäuser  anbelangt,  so 
interessieren  uns  die  Bodenbeläge,  welche  in  neuerer  Zeit  aus 
Xylolith  und  Linoleum  hergestellt  werden.  Ob  sie  sich  bewähren, 
ist  zur  Zeit  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  —  An  Stelle  der 
Doppelfenster  traten  die  Doppelscheibenfenster,  welche  den 
Nachteil  haben,  da(s  sie  die  Kälte  nicht  wirksam  abhalten ;  sie  sind 
aber  leichter  zu  reinigen  und  schwitzen  nicht,  sind  deshalb  auch 
weniger  lichtraubend.  Die  Oberflügel  der  Fenster  sind  zum  Zwecke 
besserer  Reinigung  zum  Herablassen  als  Schiebefenster  eingerichtet. 
Die  Klappfenster  können  vermittelst  eines  durch  eine  Öse  laufenden 
Drahtes  mit  Leichtigkeit  mehr  oder  weniger  geöffiiet  und  geschlossen 
werden ;  es  dient  diese  Neuerung  der  Förderung  rationeller  Fenster- 
lüftung und  Regelung  derselben.  Dem  Zwecke  der  Dämpfong  des 
direkten  Sonnenlichtes  dienen  Stören.  Neuerdings  sind  Stören  im 
Gebrauch,  die  straff  angezogen  und  dann  im  unteren  Drittel  hinaus- 
gestellt werden  können;  dadurch  wird  das  direkte  Sonnenlicht  ab- 
geblendet,   ohne   dafs    ein    für  das  Auge   schädlicher  LichtabschluDs 
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stattfindet.  —  GroCse  Aufmerksamkeit  yerdienen  die  Abtritt - 
anlagen.  Das  Ideal  besteht  darin,  jedem  Kinde  ein  Wasserklosett 
znr  Yerfügnng  zn  stellen.  Von  den  Trogklosetten  ist  man  in  Basel 
abgekommen;  wenn  die  Bedienung  nicht  gut  ist,  fnnktionieren  sie 
ungenügend.  Eine  zweckmfiisige  Neuerung  sind  Elinzelsitze  auf  gemein- 
samem Bohr,  das  alle  Vs  bis  V«  Stunden  automatisch  gespült 
wird.  Als  Pissoireinrichtungen  dienen  die  BEBTZschen  öl- 
pissoirs,  die  allerdings  im  Betrieb  etwas  kostspielig  sind.  —  Die 
Ausstattung  der  Räume  im  Innern  soll  eine  geftUige  sein.  Zur  Be- 
malung dient  Ölfarbe,  far  die  Dedcen  Leimfarbe.  Dem  Wunsche 
nach  kttnstlerischer  Ausschmückung  wurde  in  einzelnen  Schulh&usem 
Folge  gegeben.  —  Heizung  und  Ventilation  sind  zwei  ftulserst 
wichtige  technische  Probleme.  Fflr  Heizungen  gilt  der  Satz,  dafii 
jede  anwendbar  sei,  welche  von  einer  sachverständigen  Firma  her- 
stammt. Die  Luftheizungen  erzeugen  eine  lebhafte  Ventilation, 
sie  sind  billig  in  der  Anlage,  teuer  im  Betrieb;  man  gibt  deshalb 
im  allgemeinen  den  Niederdruckdampfheizungen  und  den 
Warmwasserheizungen  den  Vorzug.  Die  Ventilationsanlage  kann  mit 
diesen  Heizungen  verbunden  oder  aber  von  denselben  getrennt  sein. 
Die  Kosten  betragen  für  100  cbm  Raum  von  14^  Temperatur 
450  Frcs.  Anlagekapital,  fOr  den  täglichen  Betrieb  20  Frcs.  — 
Unter  dem  Mobiliar  der  Klassenzimmer  interessiert  die  Schul- 
bank. Benutzt  wird  stets  dieselbe  Bank,  ohne  bewegliche  Teile,  in 
8  Gröfsennummern.  Die  verschiedenen  fintwickelungsstadien  der 
Subsellienfrage  machte  Basel,  wenigstens  auf  praktischem  Gebiete, 
nicht  mit,  weil  die  Behörden  von  der  Ansicht  ausgingen,  dals 
schlieislich  bei  den  oft  kostspieligen  Versuchen  doch  nicht  viel 
besseres  herauskomme  und  dalig  das  bestehende  Banksystem  sich  gut 
bewährt  habe.  (Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  in  der  Praxis  zu 
prüfen,  war  natürlich  nicht  möglich,  aber  ein  Kern  der  Berechtigung 
geht  ihr  nicht  ab.  An  einigen  Orten  hat  man  denn  doch  des  Guten  in 
dieser  Sache  zu  viel  gethan  und  Geld  geopfert  ohne  nennenswerte  Er- 
folge. Man  ist  lediglich  zu  einer  Menge  von  Schulbanksystemen  ge- 
kommen, von  denen  keines  recht  befriedigt.  D.  Ref.)  —  Die  Turn- 
hallen haben  eine  Länge  von  20 — 22  m,  eine  Breite  von  10 — 11  m 
und  eine  lichte  Höhe  von  6  m,  für  Mittelschulen  wird  in  Länge  und 
Breite  je  1  m  zugegeben.  —  Der  Fufsboden  ist  ein  Kreuz  für  den 
Architekten,  denn  er  soll  alle  möglichen  Vorteile  besitzen,  die  sich 
miteinander  nicht  vereinigen  lassen.  Man  stellte  tannene  Böden  her, 
dann  eichene  und  wieder  tannene ;  jetzt  werden  die  Böden  aus  Kork- 
linoleum auf  Beton  hergestellt,  oder  aus  Xylolit  (Holzcement).  Ob 
sich  letzterer  bewährt,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  versichert  werden. 
Die  Geräte   können   während    der  Freiübungen    bequem  zur   Seite 
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gestellt  werden.  —  Die  Abwartwohnnngen  sind  entweder  im 
Schnlhanse  eingebaut,  oder  an  das  Schnlhaus  und  die  Turnhalle  an- 
gebaut und  meistens  zu  klein  geraten.  —  Die  Spielplätze  sind 
geräumig;  3—4  qm  Bodenflftche  pro  Kind  ist  allerdings,  weil  zu 
kostspielig,  nicht  möglich.  Die  meisten  Spielplätze  haben  2,5  qm, 
die  Normalien  bestimmen  1,7.  Der  Belag  kann  aus  Kies  oder 
Pflastersteinen  besteben,  letztere  sind  aber  zu  hart,  und  ersteres,  als 
der  gewöhnliche  Belag,  auch  mit  Nachteilen  verbunden;  im  Sommer 
entwickelt  sich  bei  sonnigem  Wetter  Staub,  bei  Regenwetter  Schmutz. 
Hcdzpflaster  ist  zu  teuer. 

Die  Baukosten  sind  stetig  gestiegen,  sowohl  weil  mehr  in  die 
Gebäude  hineingebracht  wird,  als  auch  w^en  des  Steigens  der 
Bodenpreise.  Das  billigste  Schulhaus  kostete  20  Frcs.  pro  Kubik- 
meter, das  teuerste  (Gotthelf-Schnlhaus)  30  Frcs.  Die  Kostefl  eines 
ganzen  Gebäudes  betragen  pro  Lehrklasse  20 — 25000  Frcs.  —  In 
den  letzten  Jahren  wurde  in  Basel  in  den  neuen  Schulhäusem  ffir 
18540  Eander  Baum  geschaffen.  Die  gesamten  Bauauslagen  beziffern 
sich  fflr  denselben  Zeitraum  auf  11^/s  bis  12  Millionen. 

An  den  interessanten  Vortrag  schlofs  sich  infolge  der  yorgerflckten 
Zeit  eine  Diskussion  nicht  an.  Die  Verhandlungen  wurden  um 
12^/4  Uhr  abgebrochen.  Am  Nachmittage  zwischen  3  und  6  Uhr 
wurden  unter  Leitung  von  Beamten  des  Baudepartements  die  ver- 
schiedenen Schulhäuser  besichtigt.  Besonderes  Interesse  erregten  die 
Schulbaracken,  welche  zur  Zeit  noch  einem  nicht  immer  begründeten 
Vorurteil  begegnen,  aber  für  gröfsere  G^meindewesen,  deren  Be- 
völkerungszuzug ein  wechselnder  und  verhältnismäfeig  groDser  ist,  von 
praktischer  Bedeutung  sind.  Die  Baseler  Schulbaracken  sind  in 
Holzk(mstruktion  mit  Gipsverputz  ausgefOhrt.  Sie  enthalten  breite, 
lichte  Korridore  und  drei  Schulzimmer,  die  Mietlokalen  weitaus  vor- 
zuziehen sind.  Die  leichte  Schallleitung  zwischen  den  einzelnen 
Klassen  dürfte  sich  konstmktiv  beseitigen  lassen,  der  äufsere  Ausbau 
kann  mit  geringen  Mehrkosten  gefälliger  gestaltet  werden.  Die 
Lehrerschaft  von  Basel  spricht  sich  über  die  Schulbaraeken  oder 
Pavillons  befriedigt  aus. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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Altxntxt  Ütitteilititgeit. 


Die  Kinderschntzyereinigniig  Zfirieh,  welche  sich  yor  einigen 

Jahren  nnter  dem  Einflasse  der  bekannten  Schriftstellerin  Ilsb 
Fbapan  gebildet  hatte,  hielt  im  Sommer  d.  J.  ihre  fünfte  Delegierten- 
yersammlnng  ab.  Die  Thätigkeit  des  Vereins  ist  keine  sehr  aus- 
gedehnte; bis  Ende  1901  hatte  sie  nnr  in  etwas  Aber  30  Fällen 
zum  Ziele  geftthrt.  Immerhin  hatte  ihr  Einschreiten  in  diesen  Ffillen 
eine  wesentliche  Yerbessemng  der  Lage  der  betreffenden  Kinder, 
manctilhal  anch  der  Eltern,  znr  Folge  gehabt.  Den  letzteren  sacht 
man  sich  znnftchst  als  frendlicher  Ratgeber  and  Helfer  za  nfthem, 
am  erst  bei  gänzlicher  Yerstocknng  za  schärferen  Malsregeln  — 
Überweisang  an  die  Gerichte,  Entzag  der  väterlichen  Vormandschaft, 
anderweitige  Yersorgang  der  gefährdeten  Kinder  —  za  schreiten. 
In  seiner  Thätigkeit  warde  der  Verein  antersttttzt  von  den  Heimat- 
gemeinden, den  Vormandschaftsbehörden,  dem  Stadtarzt,  den  stadt- 
zürcherischen  Kommissionen  znr  Beaafsichtigang  der  Kostkinder  and 
Versorgong  der  Verwahrlosten,  der  freiwilligen  and  Einwohner- 
armenpflege. 

Dafe  in  finanzieller  Beziehnng  der  Verein  nicht  glänzend  dasteht, 
ergiebt  sich  aas  dem  Kassenbericht,  der  nnr  infolge  einiger  Schen- 
kangen  eine  Gesamteinnahme  von  629  Frcs.  (bei  einer  Aasgabe  von 
569  Frcs.)  anfweist. 

Eine  lebhafte  Debatte  rief  der  Antrag  hervor,  den  Abschnitt 
von  Artikel  4  der  Statuten,  welcher  periodische,  wenn  nötig  monat- 
liche Pablikationen  über  das  Wirken  des  Kinderschatzes  v^langt, 
za  streichen.  Einige  Sprecher  vertraten  die  Ansicht  der  Mehrheit, 
dafs  der  Kinderschatz  anter  der  Züricher  Bevölkerang  noch  nicht 
genügend  bekannt  sei,  während  der  Vorsitzende  (Pfarrer  Bbabsbl) 
das  Gegenteil  behauptete  und  u.  a.  darauf  hinwies,  dafs  die  Be- 
völkerung ja  sowieso  ungehöriges  beim  zuständigen  Pfarramte  anzu- 
zeigen pflege,  welches  dann  den  richtigen  Weg  zur  Abhülfe  schon 
finde.  Sollten  die  Anzeigen  über  schlechte  Behandlung  von  Kindern 
von  Seiten  ihrer  Eltern  infolge  weiterer  Propaganda  sich  mehren,  so 
könnte  das  bis  jetzt  in  dankenswerter  Weise  unentgeltlich  geftlhrte 
Aktuariat  die  Arbeit  nicht  mehr  bewältigen,  was  um  so  mehr  zu 
bedauern  wäre,  als  der  Verein  für  Kinderschutz  nicht  so  günstig 
gestellt  sei,  wie  der  Tierschutzverein,  welcher  seinen  Sekretär  be- 
solden könne. 
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Dieser  pessimistischen  AuffassoDg  über  die  Thfttigkeit  des  Vereins 
gegenüber  (die  allerdings  im  Mnude  des  Präsidenten  etwas  sonderbar 
klang.  D.  Red.)  wnrde  geltend  gemacht,  man  werde  doch  hoffentlich 
für  den  Schatz  der  Kinder  wenigstens  ebensoviel  erübrigen  können, 
als  für  den  der  Tiere,  nnd  es  sei  jedenfalls  nicht  richtig,  dafis  die 
Vereinigung  sich  in  ein  schüchternes  Idyll  zurückziehe.  Schließlich 
wnrde  dann  nnter  Zustimmnng  der  Delegierten  verschiedener  Gesell- 
schaften, die  nötigenfalls  einen  Beitrag  zu  leisten  sich  bereit  er- 
klärten, folgender  Antrag  angenommen:  „Die  Ausgaben  für  Publi- 
kationen und  Verwaltung,  sowie  zeitweilig  notwendig  werdende 
Versorgung  gefährdeter  Kinder  werden,  soweit  sie  nicht  durch  frei- 
willige Beiträge  gedeckt  werden  können,  jährlich  auf  sämtliche 
gemeinnützige  Männer-'  und  Frauenvereine  gleichmäisig  verteilt  und 
aus  diesen  Vereinskassen  bestritten/  (Uns  scheint  die  Thätigkeit 
dieses  gewifs  sehr  nützlichen  Vereins  eine  etwas  zaghafte  zu  sein; 
vielleicht  fehlt  ihm  zu  energischerem  Vorgehen  die  wünschbare  gesetz- 
liche Grundlage.     D.  Bed.) 

(Mitget.  von  Dr.  Helene  Bleuleb-Waseb  in  Zürich.) 

Zar  Regelang  der  Eiaderarbeit  in  Kopenhagea  ist,  wie 

die  „N.  Hamb.  Zfg.*^  (No.  330)  mitteilt,  auf  Grund  des  neuen 
dänischen  Fabrikgesetzes,  das  den  Kommunen  ein  gewisses  Ver- 
ordnungsrecht in  dieser  Frage  verleiht,  von  dem  Magistrat  der  Stadt 
nach  Rücksprache  mit  der  Schuldirektion  ein  Verbot  erlassen  worden, 
das  Kinder  unter  12  Jahren  von  folgenden  Beschäftigungen  ans- 
schlielst :  1.  Austragen  von  Mich,  Brot  und  Zeitungen  für  Geschäfts- 
leute, gleichviel,  ob  sie  von  diesen  direkt  oder  durch  Zwischen- 
personen dazu  verwandt  werden;  2.  Dienstleistungen  aufserhalb  des 
Elternhauses  auf  Kegelbahnen,  in  Schankstätten,  an  Karussellen,  Spiel- 
nnd  Schieisständen;  3.  Beschäftigung  bei  Abfüllen  von  Bier  oder 
Petroleum;  4.  Ausübung  von  Handel  für  andere  Personen  als  die 
Eltern.  Vom  12.  Lebensjahre  bis  zur  Beendigung  der  Schuljahre 
dürfen  Kinder  in  den  gesamten  Erwerbszweigen  nur  6  Stunden  ein- 
schliefslich  einer  halbstündigen  Ruhepause  täglich  und  nur  in  der 
Zeit  zwischen  6  Uhr  morgens  und  8  Uhr  abends  beschäftigt  werden ; 
sie  dürfen  nicht  während  der  Zeit  des  Schul-  und  Konfirmations- 
unterrichts und  auch  nicht  in  den  letzten  1V>  Stunden  vor  dem 
Beginn  des  Unterrichts  zu  solchen  Arbeiten  verwandt  werden,  und 
nicht  an  Sonn-  und  Feiertagen. 

Für  Handelslehrlinge  beiderlei  Geschlechts  unter  18  Jahren 
wird  die  Beschäftigung  nach  8  Uhr  abends  und  vor  6  Uhr  morgens, 
mit  Ausnahme  der  Vorabende  der  Sonn-  und  Festtage,  verboten. 
Für  diejenigen,  die  die  Handelsschule  besuchen,  ist  die  Arbeitszeit 
so  einzurichten,  dafs  sie  nicht  am  Schulbesuch  gehindert   werden. 
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Ehe  ein  Kind  oder  junger  Mensch  angenommen  wird,  soll  sich  der 
Arbeitgeber  dnrch  ärztliches  Attest  yergewissem,  ob  bei  dem  Ge- 
sundheitszustand des  Kindes  oder  jungen  Menschen  die  Beschftftigoog 
in  dem  betreffenden  Erwerbezweig  zulfissig  ist.  Die  Kommunal* 
Terwaltong  der  Nadibarstadt  Frederiksberg  hat  dieselben  Verord- 
nungen beschlossen. 

Die  Sclmle  und  ihr  Einflnfa  auf  die  Gesundheit  der 

Mftdchen.  unter  diesem  Titel  bringt  „The  Seottish  Med.  and 
Surg,  Jaum.^  (Juli  1902)  einige  recht  beherzigenswerte  AusfQhmngen. 
Mit  grober  Entschiedenheit  wird  die  landläufige,  in  den  weitesten 
Kreisen  geteilte  AujBassung  bekämpft,  dab  die  körperliche  Ent- 
wickelung  der  Mädchen  Yon  Yomeherein  hinter  deijenigen  der  Knaben 
zurückstehe.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der*FaU.  Es  sterben  be- 
deutend mehr  Knaben  als  Mädchen,  so  dab  trotz  des  gröberen 
Prozentsatzes  männlicher  Geburten  die  Knaben  in  der  Minderzahl 
sind.  Dies  für  das  weibliche  Geschlecht  so  gttnstige  Verhältnis 
ändert  sich  in  auffallender  Weise  für  die  Zeit  vom  5. — 20.  Lebens- 
jahre, also  gerade  fflr  die  Schu^ahre  und  die  sich  ihnen  unmittelbar 
aoschliebende  Epoche.  Während  dieser  Zeit  ist  die  Sterblichkeits- 
ziffer bei  beiden  GFeschlechtem  gleich  hoch,  vom  20.  Jahre  an  ergiebt 
sich  dann  wieder  eine  erheblich  gröbere  Lebensdauer  des  weiblichen 
Geschlechts. 

Leider  ist  es  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  systemati- 
schen Beobachtungen  schwer,  die  kausalen  Bedingungen  dieser  merk- 
würdigen Verschiebung  des  Gesundheitszustandes  wissenschaftlich  fest- 
zulegen; die  wenigen  statistischen  Angaben,  über  die  wir  verfügen, 
lauten  so  widersprechend,  dab  ein  Ausgleich  zwischen  ihnen  un- 
möglich ist.  So  z.  B.  hat  man  in  Kopenhagen  gefunden,  dab  unter 
den  12  jährigen  Schulmädchen  60,6%,  unter  den  13  jährigen  62,7%, 
unter  den  14jährigen  57,1%  an  Gesundheitsstörungen  litten.  Noch 
trauriger  stand  es  nach  den  Ermittelungen  des  Prof.  Combb  mit 
den  Gesundheitsverh&ltnissen  in  den  Unterrichtsanstalten  Lausannes. 
Hingegen  ergab  die  Untersuchung  der  Washingtoner  Schule  recht 
günstige  Resultate:  von  den  12jährigen  Mädchen  waren  nur  6,74%, 
von  den  13  jährigen  6,94%  und  von  den  14jährigen  4,2%  nicht 
im  Vollbesitze  ihrer  Gesundheit.  In  Boston  litten  von  3141  Knaben 
31%,  von  1211  Mädchen  397o,  in  Dänemark  und  Schweden  von 
17  595  Knaben  29  7o,  von  11646  Mädchen  41 7o  an  chroniscbtti 
Krankheiten.  Natürlich  würde  es  vollständig  verkehrt  sein,  zu  be- 
haupten, dab  die  Gesundheitsverhältnisse  in  den  Lausanner  Mädchen- 
schulen zehnmal  so  schlecht  seien,  als  diejenigen  in  den  Washingtoner 
Anstalten,  man  mub  den  Mabstab  berücksichtigen,  den  die  ver- 
schiedenen Beobachter  bei  ihren  Untersuchungen  angelegt  haben,  die 
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Begriffe  „ungesund*',  „leidend^,  „krank*' sind  recht  dehnbar  und  nn- 
bestimmt. 

Die  gefährlichste  Periode  fttr  eine  normale  Entwickelnng  des 
weiblichen  Organismus  ist  die  Pnbertfttszeit,  freilich  macht  sich  in 
der  Mehrzahl  der  F&lle  ihr  schädlicher  Einflnfs  erst  einige  Jahre 
sp&ter  bemerkbar.  Dr.  Jane  Eellby  hat  in  Boston  an  2000  Mädchen 
kurz  Yor  ihrer  Entlassung  ans  der  Schule  Untersuchungen  angestellt, 
deren  Ergebnisse  recht  lehrreich  sind:  30 Vo  der  Schülerinnen  trugen 
entweder  Augengläser  oder  mufsten  die  Hfllfe  eines  Augenarztes  in 
Anspruch  nehmen,  bei  75%  fanden  sich  Menstruationsstörungen, 
6^/0  litten  an  Ohrkrankheiten,  5%  hatten  schwache  Lungen,  4% 
waren  herz-,  3%  nierenleidend. 

Zum  Schlufs  seiner  Ausführungen  erörtert  der  Verfasser  die 
Bedingungen,  unter  denen  sich  eine  Besserung  des  wenig  befriedi- 
genden Allgemeinbefindens  unserer  weiblichen  Jugend  ermöglichen 
lasse,  und  tritt  warm  für  diejenigen  Forderungen  ein,  die  seit  langer 
Zeit  in  dieser  2kitschrift  immer  und  immer  wieder  erhoben  werden. 

Schwachsinnige  Schulkinder  in  Kalifoniien.    Nach  einem 

Bericht  des  ^Jo^m.  of  MenicU  Bathohgy"'  (II,  4)  waren  tou 
10000  Schülern  in  Ealifomien  10  7o  (!?)  schwachsinnig  und  37o 
geisteskrank.  Diese  erschreckend  hohe  Zahl  soll  sich  aus  der  Nach- 
lässigkeit der  Regierung  erklären,  die  wenig  oder  nichts  für  eine 
spezielle  Behandlung  solcher  zurückgebliebener  Kinder  thut. 

Über  die  hygienische  Ansbildiuig  der  Lehrer  in  den  Yer- 
einigtea  Staaten  Amerikas  nnd  den  hygienischen  Unterricht 
in  den  amerikanischen  Schulen  berichtet  Miss  Alice  Rayenhill 
im  „Jaum.  of  (he  Sanitary  Instiiut^  (London,  April  1902).  Man 
setzt  dort  bei  allen  Lehrern  praktische  Kentnisse  in  der  Hygiene 
voraus,  die,  auf  anatomischer  und  physiologischer  Grundlage  ruhend, 
den  Lehrer  beflihigen  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Kinder,  nament- 
lich aber  ihre  Haltung,  sowie  ihr  Seh-  und  Hörvermögen  zu  kontrollieren. 
Ebenso  wird  von  den  Lehrern  verlangt,  dafs  sie  durch  ihr  persön- 
Hches  Beispiel  vorbildlich  wirken  und  ihre  Gewohnheiten,  Kleidung, 
Häuslichkeit  etc.  den  Forderungen  der  Hygiene  anpassen.  Damit 
die  Lehrer  dies  leisten  können,  muis  ihnen  die  Gelegenheit  zu  den 
erforderlichen  Studien  geboten  werden.  Hieran  mangelt  es  nicht: 
Universitäten,  Colleges,  Normalschulen,  technische  Institute  bieten 
mehr  oder  weniger  vollständige  Kurse  für  Lehrer  zum  Studium  der 
Hygiene  und  des  Kindes. 

Der  Unterricht  in  Hygiene  und  Physiologie  ist  in  einigen 
amerikanischen  Schulen  im  allgemeinen  Lehrplan  des  Elementar- 
unterrichts mit  inbegriffen  und  zwar  in  den  unteren  Klassen  unter  der 
Bezeichnung  „Naturkunde^ ;  in  anderen  Schulen  enthält  der  hygienische 
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CJnterricht  für  kleinere  Kinder  vorwiegend  Lehren  fQr  sanitäre  Gre- 
wohnheiten  nnd  geht  in  der  4.  Klasse  in  den  Unterricht  Aber  Natnr- 
wissenschaften  über.  In  Philadelphia  ist  der  Unterricht  in  Physiologie 
nnd  Hygiene  anfangs  mit  dem  Sprachunterricht  verbunden;  der  letztere 
besteht  in  Unterhaitangen  über  Naturerscheinungen,  den  menschlichen 
Körper  und  seine  Reinhaltung,  Bäder  etc.  In  den  höheren  Schulen 
ist  ein  Kursus  über  Physiologie  und  Hygiene  in  manchen  Staaten 
obligatorisch,  in  anderen  freiwillig. 

Turnen  im  Freien  oder  in  der  Halle.    Wie  F.  Eckarbt 

in  der  „Monatsschr.  f.  d,  Ttiurmoesen"^  (Heft  6)  mitteilt,  hat  der 
Dresdener  Turnlehrerverein  im  Jahre  1900  an  die  Fachgenossen  in 
Sachsen  die  Bitte  gerichtet,  ihn  bei  Aufnahme  einer  Statistik  über 
Turnen  im  Freien  zu  unterstützen.  Leider  betrug  die  Zahl  der  Ein- 
sendungen nur  44.  Es  ergab  sich,  da(s  in  29,2  ®/o  der  Turnstunden 
ganz  im  Freien  geturnt  wurde,  in  26,9  7o  teilweise  im  Freien, 
in  43,9  Vo  ^^  <ier  Halle.  £.  ist  mit  diesem  Ergebnis  nicht  zu- 
frieden und  meint,  das  Freilufttumen  müsse  mehr  gefördert  werden. 
„Ein  Lehrer  —  sagt  er  — ,  der  unter  seinen  Amtsgenossen,  —  ein 
Turnlehrerverein,  der  in  seiner  Stadt,  —  ein  Schulinspektor,  der  in 
seinem  Bezirk  eintritt  für  die  Forderung:  Hinaus  ins  Freie!  kann 
viel  zur  Besserung  beitragen.^ 

Über  das  Mädchentnrnen  in  D&nemark  berichtet  K.  Möller 
bei  Gelegenheit  der  Schilderung  eines  dänischen  Schüler-Turnfestes 
{Körper  und  ffeis^**,  No.  7.)  „Habe  ich  —  sagt  er  —  schon  etwas 
Frischeres  und  Schöneres  in  jugendlichen  Bewegungen  gesehen?  Ich 
kann  mit  ruhigem  Gewissen  ^nein!*'  sagen.  Das  Turnen  der 
Madchen  unterschied  sich  von  dem  unserigen  ganz  bedeutend.  Die 
unselige  Reigenplage  ist  dort  ganz  unbekannt.  Dem  Gedächtnisse 
wurde  nichts,  dem  Willen  und  dem  Körper  alles  zugemutet.  Im 
schwedischen  wie  dänischen  Mädchenturnen  wurde  übereinstimmend 
auf  die  Übungen,  welche  die  Bumpfmuskulatur  stärken,  das  aUer- 
gröfste  Gewicht  gelegt.  Die  Wahrnehmung  und  immer  wiederholte 
Mahnung  der  Ärzte,  dafs  sich  eine  schwach  entwickelte  Muskulatur 
der  Mädchen  und  Jungfrauen  einst  unheilvoll  rächen  mufe,  hat  hier 
zu  einer  ganzen  Reihe  wirkungsvoller  Übungen  geführt,  zu  denen 
man  sich  bei  uns  aus  allerlei  nichtigen  Gründen,  über  die  sich  die 
entscheidenden  Faktoren  eine  bündige  Antwort  wohl  selbst  nicht  zn 
geben  wissen,  noch  immer  nicht  verstehen  will.  Als  ich  einigen 
Lehrerinnen  deutsche  Mädchenübungen,  namentlich  Schritt-  und  Hüft- 
übungen vormachte,  rief  ich  damit  ein  vielsagendes  Lächeln  hervor, 
und  die  Inhaberin  einer  Mädchenprivatschule  sagte  mir:  „0  nein, 
wir  wollen  unsere  Mädchen  erst  kräftig  machen  und  dann  zur  Anmnt 
erziehen^.     Ich  mufs  allen  vorgeführten  Mädchenklassen  das  Zeugnis 
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anssteUen,  da&  die  Sehülerinnen  allerdings  eine  anberordentliche 
Kraft  nnd  Oewandheit  zeigten,  dafs  aber  daneben  der  Zauber^  den 
eine  frische  nnd  anmntige  Mädcbenschar  hervormfen  mnfs,  auch 
nicht  im  geringsten  getrübt  war.  So  schön  und  graziös  aus- 
geführte Übungen,  wie  die  der  Mädchenschulen  aus 
Svendborg  und  Horsens,  habe  ich  in  Deutschland  noch 
nicht  gesehen.  Ich  glaube,  dafs  aus  einer  richtigen  Verbindung 
des  schwedisch-dänischen  mit  dem  deutschen  Mädchentumen  das 
System  der  Zukunft  hervorgehen  wird,  denn  auch  vom  deutschen 
Mädchentumen  kann  die  skandinavische  Art  noch  lernen.^ 

Über  Schule  und  fifitejangen  in   PommerB   enthalt  die 

^Preu88.  Lehrerjseitg,^  eine  drastische  Schilderung.  Häufig  decken 
die  ländlichen  Besitzer  —  lesen  wir  dort  —  ihren  Bedarf  an  Hüte- 
jungen nicht  aus  dem  eigenen  Dorfe;  da  ist  denn  die  benachbarte 
Stadt  ein  ergiebiges  Rekrutierungsgebiet.  Wohl  haben  die  Königl. 
Kegierungen  die  Erteilung  des  Erlaubnisscheines  abhängig  gemacht 
Yon  der  Führung  und  dem  Fleils  der  Bewerber  einerseits,  anderer- 
seits von  dem  Urteil  des  zuständigen  Lokalschulinspektors.  Auch 
hat  jeder  Besitzer,  der  zwei  Kinder  in  seinen  Dienst  nehmen  will, 
sie  von  der  Regierung  selbst  zu  erbitten.  Diese  erkundigt  sich  sehr 
eingehend  danach,  wie  die  Schlafräume  der  Dienstkinder  beschaffen 
sind.  Bei  gewissenhafter  Prüfung  muis  nun  die  Erlaubnis  in  vielen 
Fällen  versagt  werden.  Auch  bereitet  die  Aufstellung  eines  Gesuchs 
an  die  Regierung  den  Bauern  selbst  grolse  Schwierigkeiten.  Aber 
der  Schlaue  weifs  sich  zu  helfen  und  bietet  Lehrer,  Lokalschul- 
inspektor, Regierung  erfolgreich  Trotz.  Der  Junge,  dem  wegen  seines 
sitüichen  Verhaltens  oder  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  der 
Hüteschein  vorenthalten  wurde,  erscheint  eines  schönen  Tages  bei 
seinem  Klassenlehrer  und  erklärt,  er  müsse  seiner  angegriffenen 
Gesundheit  wegen  nach  P.  in  die  „Sommerfrische^  -,  eine  Mutter  gibt 
ihren  Spröfsling  in  „Pension^  dahin,  wo  er  früher  dienen  wollte; 
ein  anderer  Bauer,  der  wegen  Überbürdung  der  Dienstkinder  bekannt 
ist,  erklärt  mit  Pathos:  er  nehme  den  Jungen  als  eigenes  Kind  an. 
Das  Überweisungszeugnis  mu&  ausgestellt  werden,  und  der  Bauer 
hat  1,  2,  3  und  mehr  Hütejungen  —  nein  „ Pensionäre"  oder 
„Sommerfrischler".  Da  in  den  Dörfern  Sommerschul-Einrichtung 
besteht,  so  wird  das  Dienstkind  auch  bei  vorschriftsmäfsigem  Schul- 
besuch dem  Yiehhüten  verhältnismäfsig  nur  wenige  Stunden  entzogen. 
Zum  Herbst  kehren  die  „Pensionäre"  und  die  „eigenen  Kinder^ 
wieder  zu  Muttern  zurück. 

Die  hygienische  Bedeutung  der  Klassenreinigung.  Unter 

diesem  Titel  tritt  F.  Honbbbinker  in  der  y^Pädag,  Ref.^  (No.  28) 
energisch  ftir  die  tägliche  feuchte  Reinigung  der  Schulzimmer 
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ein.  Er  tadelt  es,  dafs  seit  1897  die  Klassenzimmer  der  Hamburger 
Yolksschnlen  wöchentlich  nur  zweimal  anter  Wegrücken  der  Snbsellien 
gefegt  nnd  gar  nnr  alle  14  Tage  einmal  fencht  gereinigt  (gefeolt)  werden. 
Die  Volksschule  hat  sich  mit  der  gegenwärtigen  Art  der  Reinigung 
noch  nicht  einmal  auf  den  dorch  die  bOrgerliche  Sitte  gntgeheilsenen 
Standpunkt  erhoben,  wonach  ein  Schlafs  von  der  unreinen  Haus- 
haltung und  unreinen  Wohnung  auf  die  Personen  zulässig  ist ;  vollends 
liegt  ihr  die  hygienische  Wertung  der  Reinigung  fem,  trotz  der 
schreienden  Zustände,  wie  sie  nicht  ärger  in  der  letzten  Arbeiter- 
htttte  sind.  Ohne  Zweifel  darf  der  Staat  in  seinen  Erziehungs- 
anstalten nicht  dulden,  was  er  den  Privaten  von  Gesetzeswegen  ver- 
bietet; dahin  gehört  die  gesundheitswidrige  Benutzung  der  Räume 
(§§  1 1, 12  und  14  des  Gesetzes  betr. Wohnungspflege).  Dafs  die  Klassen- 
reinigung in  den  Hamburger  Schulen  nicht  nach  gesundheitlichen 
Grundsätzen  erfolgt,  geht  daraus  hervor,  dafs  das  Reinigungs-Reglement 
der  Volksschulen  für  die  Realschulen  nicht  gilt.  Auf  Anfragen  in 
zwei  Realschulen  wurde  mitgeteilt,  die  feuchte  Reinigung  erfolge 
allwöchentlich;  demnach  doppelt  so  oft  als  in  Volksschulen.  Aus 
Hannover  wurde  mir  auf  meine  Bitte  geschrieben,  die  feuchte  Reini- 
gung erfolge  wöchentlich  zweimal  (demnach  viermal  so  oft  als  in  den 
hiesigen  Volksschulen).  Das  verlangte  Mafs  der  Reinigung  leisten 
u.  a.,  wie  auf  Anfragen  berichtet  wurde,  die  Töchterschule  in  Wies- 
baden und  die  hiesige  Klosterschule. 

Die  gewöhnlich  angewandten  Mittel  zur  Reinhaltung  der  Zimmer- 
böden werden  von  H.  nicht  gebilligt.  Das  Fegen  der  Schulräume 
mufs  nach  seiner  Ansicht  aus  hygienischen  Gründen  verworfen  werden; 
das  Streuen  des  Sägemehls  erfüllt  seinen  Zweck  nicht,  trägt  im 
Gegenteil  bei  unrichtiger  Anwendung  zur  Verunreinigung  bei.  Auch 
das  staubbindende  öl  hat  den  Erwartungen  nicht  entsprochen;  Schulen, 
die  einen  Versuch  damit  gemacht  hatten,  kehrten  zur  alten  Regel 
wieder  zurück.  —  So  kommt  H.  zu  der  bestimmten  Forderung, 
dafs  man  aus  schulhygienischen  Gründen  wenigstens  eine  tägliche 
feuchte  Reinigung  der  Klassen  verlangen  müsse. 

(Jeder  Hygieniker  wird  dem  Wunsche  nach  grölBtmöglicher 
Reinhaltung  der  Schulzimmer  ohne  weiteres  beistimmen.  Die  Art 
der  Reinigung  wird  aber  von  der  Konstruktion  resp.  dem  Material 
der  Fufsböden  abhängen  und  geht  es  aus  diesem  Grunde  nicht  an, 
die  feuchte  Reinigung  als  Panacee  anzuempfehlen.  Übrigens  kann 
auch  die  feuchte  Reinigung  auf  verschiedene  Weise  vorgenommen 
werden;  jedenfalls  wird  man  sich  bei  hölzernen  Böden  davor  hüten 
müssen,  mit  dem  Wasser  verschwenderisch  umzugehen.  Die  gröfste 
Schwierigkeit,  die  der  Durchführung  der  täglichen  gründlichen  Reini- 
gung der  Schulzimmer  gegenübersteht,  ist  die  Beschaffung  der  not- 


wendigen  Geldmittel,  denn  die  Beinlichkeit  kostet  bekanntlich  Geld, 
viel  Geld.  Schon  ans  diesem  Grunde  sind  die  in  neuerer  Zeit  mit 
stanbfreien  Fnlabodenölen  gemachten  Yersnche  sehr  zn  begrüfeen  und 
scheinen  die  damit  erlangten  Resultate  (s.  diese  Zeitsckrifty  No.  7,  1902) 
die  pessimistische  Anschauung  H.s  Aber  ihren  Wert  nicht  zu  be- 
stätigen.    D.  Bed.) 

Schnlärete  in  Washin^on.  Während  der  letzten  Session 
des  Kongresses  hatte  man  sich  ernstlich  bemOht,  bindende  Be- 
stimmungen über  ärztliche  Schulaufsicht  zu  schaffen;  ein  diesbezüg- 
liches Gesetz  ging  aber  nicht  durch.  Nunmehr  hat,  wie  das  „Joum. 
of  ihe  Am,  Med.  Assodatian^  (August)  meldet,  eme  Beihe  der  be- 
kanntesten Washingtoner  Ärzte  der  Stadt  ihre  Dienste  unentgeltlich 
zur  Verfügung  gestellt;  doch  sah  sich  der  Magistrat,  eigenartiger 
juristischer  Gründe  wegen,  zu  seinem  Bedauern  auiser  stände,  das 
lobenswerte  Anerbieten  anzunehmen.  Es  hat  sich  also  in  Amerika 
das  wiederholt,  was  vor  einer  Beihe  von  Jahren  auch  in  Breslau 
vorgekommen  ist. 

Za  Gunsten  der  Sehnlbider  legt  in  der  „Zeitschr.  f. 
Sxankmpfi^  (Juni  1902)  Dr.  Sghmid-Monkabd  eine  Lanze  ein. 
Die  Einwände,  welche  von  verschiedenen  Seiten  gegen  die  Schulbäder 
gemacht  wurden,  sind  nach  seiner  Ansicht  nicht  stichhaltig,  und  es 
ist  unbillig,  wenn  von  den  Gegnern  der  Schulbäder  alle  Erkrankungen, 
welche  die  Kinder  zufällig  treffen,  dem  Gebrauche  der  Bäder  zu- 
geschrieben werden.  Für  Erkältungskrankheiten,  die  von  ängstlichen 
Eltern  und  Lehrern  auf  die  Schulbäder  zurückgeführt  werden,  bietet 
sich  auch  sonst  im  Leben  des  Kindes  reichliche  Gelegenheit.  Die 
Abneigung  vieler  Eltern  gegen  die  Schulbäder  wurzelt  teilweise  in 
der  Scheu,  dals  die  mangelhafte  Beinlichkeitspflege  der  Kinder  im 
Hause  und  die  ünsauberkeit  der  Kleidung  gelegentlich  des  gemein- 
samen Bades  entdeckt  werden. 

Diesen  Bedenken  gegenüber  konstatiert  Sohmid-Monkabd  mit 
Vergnügen,  dafs  die  Beteiligung  an  den  Schulbädern  von  Jahr  zu 
Jahr  zunimmt.  Die  Teilnahme  am  Baden  ist  seitens  der  Schüler 
eine  freiwillige,  indem  den  Eltern  ein  gedruckter  Zettel  zur  Verfügung 
steht,  durch  welchen  sie  die  Erklärung  abgeben  können,  dafs  sie 
nicht  wünschen,  dals  ihre  Kinder  in  der  Schule  baden.  Eine  Anzahl 
Kinder  muis  von  der  Schule  aus  vom  Baden  ausgeschlossen  werden: 
zunächst  aus  äulseren  Gründen  die  ersten  beiden  Jahrgänge,  welche 
noch  zu  unbeholfen  im  Anziehen  smd.  Femer  die  erwachsenen 
Mädchen,  Herzkranke,  an  Bheumatismus  Leidende,  Nervöse  und 
Bekonvaleszenten,  Ohren-  und  Augenk3<anke. 

Fast  alle  Schulbäder  sind  als  Brausebäder  eingerichtet;  nach 
einem    erstmaligen  Wanndouchen  findet  ein  teilweises  gegenseitiges 
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Abseifen  des  Oberkörpers  und  der  Beine  statt,  worauf  eine  warme 
Brause  mit  rascher  Abkflhlung  den  Beschluß  macht.  Die  Mftdchen 
tragen  Badekappen  und  Badeschflrzen,  die  Ejiaben  Badehosen.  Nach 
dem  Baden  und  Anziehen  wird  dafür  gesorgt,  dafs  die  Kinder  nicht 
unmittelbar  dem  EinfluTs  der  Straisenluft  ausgesetzt  werden,  sondern 
sich  in  einem  geschlossenen  Räume  genügend  bewegen.  Sehr  wünschens- 
wert erscheint  die  Aufbewahrung  der  Kleider  in  einem  vom  Bade- 
raum mindestens  durch  einen  Vorhang  abgetrennten  Raum,  damit  die 
Kleider  nicht  von  der  feuchten  Luft  durchnäCst  werden.  Für  die 
Aufsicht  führenden  Lehrer  und  Lehrerinnen  wäre  ein  besonderer 
leichter  Überwurf  an  Stelle  des  Tuchrockes  oder  Tuchkleides  zu 
empfehlen.  Die  Abhärtung  wird  dadurch  erzielt,  daCs  das  Bad  kurz 
dauert,  die  Abkühlung  eine  genügende  ist  und  die  Kinder  20  Minuten 
lang  nach  dem  Baden  vor  dem  Aufenthalt  im  Luftzug  bewahrt 
werden.  Der  Hauptvorteil  des  Schulbades  besteht  neben  der  Ab- 
härtung in  der  Erziehung  zur  Reinlichkeit,  welche  sich  auch  auf  das 
spätere  Leben  überträgt. 


Sagesgefi^ii^tlii^eB* 


über  Bedeutung  und  Methoden  des  Moralnnterrichts  im 

der  Schule  hat  in  der  unlängst  abgehaltenen  69.  ordentlichen 
Versammlung  der  zürcherischen  Schulsynode  Privatdozent 
Dr.  F.  W.  FÖBST£B  gesprochen.  Die  Thesen  des  Referenten  lauteten 
folgendermafsen : 

1.  Es  ist  Pflicht  der  Schule,  nicht  blois  V^issen  zu  ttberliefem, 
sondern  auch  an  derjenigen  Charakterbildung  mitzuarbeiten,  ohne 
welche  auch  die  geistigen  Fertigkeiten  nicht  zum  Segen  des  einzelnen 
und  der  Gesamtheit  angewendet  werden  können. 

2.  Die  moralische  Einwirkung  der  Schule  darf  jedoch  nicht  der 
blofsen  Improvisation  und  der  zuflQligen  Begabung  des  einzelnen 
Lehrers  überlassen  werden,  sondern  sie  mufs  mindestens  ebenso 
gründlich  wie  die  Überlieferung  blofser  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
zum  Gegenstand  pädagogischer  Vorbereitung  in  den  Seminarien  und 
an  der  Universität  gemacht  werden.  Moralpädagogik  sollte  ein  be- 
sonderer Gegenstand  der  Lehrerausbildung  werden. 

3.  Die  Einbeziehung  ethischer  Fragen  und  Gesichtspunkte  in 
sämtliche  Lehrfächer  ist   zwar  sehr  wertvoll  für  die  Unterordnung 
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alles  Wissens  nnter  die  Aufgabe  der  Menschenbildnng  —  sie  fordert 
aber  zu  ihrer  eigenen  Ergänzung  nnd  Yertiefiing  die  zusammen- 
hängende  Besprechung  in  einer  besonderen  Stunde. 

4.  Dieser  zusammenhängende  Moralunterricht  soll  nicht  eine 
Darstellung  abstrakter  Gebote  sein,  sondern  diejenige  Orientierung 
im  wirklichen  Leben  geben,  diejenigen  Fähigkeiten  des  Mitfählens 
und  Yerstehens  wecken,  diejenigen  geistigen  Hilfen  zur  Selbstbeherr- 
schung und  diejenigen  Anregungen  zur  Selbsterziehung  übermitteln, 
ohne  welche  die  Sittenlehre  niemals  im  konkreten  Leben  des  Kindes 
Wurzel  fassen  kann.  Die  Ausarbeitung  dieser  Aufgabe  wird  auch 
zur  Bereicherung  und  Vertiefung  der  Moralpädagogik  im  Religions- 
unterricht fahren. 

5.  Der  Moralunterricht  ist  fflr  die  Schuldisziplin  ron  besonderer 
Bedeutung,  insofern  eine  ruhige  und  unpersönliche  Besprechung  der 
hier  in  Frage  kommenden  Forderungen  und  Notwendigkeiten  einen 
weit  nachhaltigeren  Eindruck  machen  mu&,  als  blotse  disziplinarische 
Gegenwirkungen. 

Fürsorge  fflr  Arbeiterkinder.  Einen  neuen  und  bedeutsamen 
Fortschritt  in  der  Fflrsorge  fftr  die  Arbeiterfamilien  haben  die  letzten 
Sommerferien  gebracht.  Wenn  in  wohlhabenden  Familien  Kinder 
und  Eltern  den  Ferientagen  fröhlich  entgegensehen,  da  denkt  der 
Arbeiter  und  seine  Frau  mit  heimlichem  Grauen  der  Zeit,  wo  sie, 
tagsüber  zumeist  vom  Hause  entfernt,  nicht  wissen,  was  sie  mit  den 
Kindern  anfangen  sollen.  Ihnen  wäre  es  oft  schon  lieber,  die 
Schulzeit  erlitte  keine  Unterbrechung,  und  doch  bedarf  manches  der 
bleichen  Kinder  recht  sehr  der  Erholung.  Wenn  Vater  und  Mutter 
nur  Zeit  hätten  sie  hinauszubegleiten  in  Wald  und  Flur,  oder  wenn 
sich  jemand  um  die  Kinder  kümmern  wollte,  sie  anleitete  zu  Spiel 
und  Wanderung.  Diese  Betrachtung  zeigt,  welch  grofse  Wohlthat 
eine  Fabrikleitung  ihren  Arbeitern  erweist,  wenn  sie  sich  der  Kinder 
derselben  in  den  Ferien  annimmt.  Die  bekannte  Porzellan-  und 
Steingutfabrik  Villeroy  &  Boch  hat  nun  seither  schon  manches  in 
dieser  Beziehung  gethan,  indem  sie  z.  B.  mehrere  Arbeiterkinder  auf 
ihre  Kosten  zu  den  Ferienkolonien  und  Milchpflegen  entsandte.  Eine 
bedeutsame  und  nachahmenswerte  Neuerung  hat  sie  in  den  letzten 
Ferien  dadurch  getroffen,  dafs  sie  aus  50  neun-  bis  vierzehnjährigen 
Knaben  ihrer  Arbeiter  eine  Abteilung  gebildet  hat,  die  unter  Leitung 
eines  hiesigen  Lehrers  täglich  hinausgeführt  wurde  in  die  nähere 
oder  weitere  Umgebung  unserer  Stadt.  Dazu  hat  sie  die  Kosten 
der  Fahrten  bestritten  und  zur  Verpflegung  der  Kinder  bei  den 
Tagtimärschen  einen  ansehnlichen  Beitrag  geleistet.  Welche  reiche 
Freade  Herr  Fabrikdirektor  Wilkens  damit  gesäht,  das  zeigte 
davtüeh  die  frohe  Knabenschar,  die  täglich  wohlgemut  hinauswanderte 

8ebaIgMii]id1iettq>flttf«  XY.  36 
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und  selbst  bei  einem  Aasmarsch  bei  4^  C.  den  Humor  nicht  verlor. 
Rühmend  ist  das  gute  Betragen  der  jugendlichen  Wanderer  hervor- 
zuheben. Dank  gebührt  der  Dampfschiffsgesellschaft,  welche  für  die 
Fahrten  eine  wesentliche  PreisermäCsignng  gewährte.  Leider  hat 
unsere  Staatsbahn  für  solche  Unternehmungen  keine  Vergünstigung 
übrig.  Möge  das  Unternehmen,  welches  die  genannte  Fabrik  zu 
wiederholen  gedenkt,  im  nächsten  Jahre  zahlreiche  Nachahmung 
finden.  Der  Dresdner  Tumlehrerverein,  der  seit  zehn  Jahren  Ferien- 
wanderungen geleitet  hat,  ist  zur  Einrichtung  mit  Rat  und  Hilfe 
gern  bereit.     (Mitget.  von  Oberlehrer  Fbitz  ECEABDT-Dresden.) 

Spielplätze  in  Wien.  Der  Wiener  Stadtrat  hat  am  27.  August 
dieses  Jahres  das  Detailprojekt  für  die  Herstellung  einer  gro&en, 
öffentlichen  Garteuanlage,  eines  Kinderspielplatzes  uud  eines  grofsen 
Jugendspielplatzes  auf  dem  Landstralsengürtel  genehmigt.  Die  Anlage 
umfafst  ein  Areal  von  50  000  qm,  ist  daher  so  grofs  wie  der  Stadt- 
garten und  sonach  eine  der  gröfsten  Gartenanlagen,  welche  von  der 
Gemeinde  je  errichtet  worden.  Die  Gesamtkosten  belaufen  sich  auf 
185468  &.  (vermutlich  ohne  Berechnung  des  Landwertes.  D.  Red.). 
Ein  Teich  wird  so  angelegt  werden,  dafs  er  im  Winter  als  Eislauf- 
platz benutzt  werden  kann.  Der  Jugendspielplatz  soll  einer  grofsen 
Anzahl  von  Kindern  dienen.  Es  ist  die  Herstellung  einer  Garderobe- 
htttte  zur  Aufbewahrung  der  Kleider  der  spielenden  Kinder  in  Aus- 
sicht genommen.  Die  Anlage  soll  dem  Publikum  am  1.  September 
des  folgenden  Jahres  zur  Benutzung  übergeben  werden. 

(Mitget.  von  Dr.  E.  BATU-Wien.) 

Die  Anstellung  von  Schnlärzten  zur  ständigen  Beaufsichtigung 
der  Gemeindeschulkinder  lassen  sich  in  letzter  Zeit  —  wie  die 
„MedUinisdie  Woche"^  (Sept.  1902)  zu  berichten  weib  —  auch  die 
Berliner  Vororte  angelegen  sein.  In  Friedrichshagen,  wo  diese  Ein- 
richtung schon  seit  längerem  besteht,  hat  sie  sich  gut  bewährt.  Der 
Schularzt  arbeitet  mit  den  Lehrern  Hand  in  Hand.  In  Neu- 
Weiisensee  wird  die  Gemeindevertretung  in  nächster  Zeit  über  die 
Anstellung  eines  Schularztes  zu  heschliefsen  haben.  Auch  in  dea 
nördlichen  Vororten,  zunächst  Pankow  und  Reinickendorf,  ist  die 
Anstellung  von  Schulärzten  in  Aussicht  genommen. 

Ein   neues  amerikanisches  Kinderheim  an  der  See  ist 

unlängst  mit  einem  Kostenaufwand  von  2  Millionen  Mark  in  Atlantic 
City  fertig  gestellt  worden;  es  bietet  Platz  für  356  Patienten,  un- 
bemittelte werden  ohne  Entgelt  aufgenommen,  die  besser  Situierten 
zahlen  einen  kleinen  Beitrag. 

Verbot  der  Teilnahme   von  Schfilern  an  TnrnyereineB. 

Wie  die  „Fädagog,  Bef.^  mitteilt,  ist  unlängst  sämtlichen  Schülern 
im   Kreise  Teltow    durch   landrätliche  Verfügung  untersagt  worden. 
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Mitglied  der  Jagendabteilnng  eines  Turnvereins  zu  werden.  Infolge- 
dessen hat  der  Wilmersdorfer  Turnverein  seine  beiden  Jngend- 
abteilnngen  bereits  aufgelöst.  (Es  wftre  interessant,  etwas  über  die 
Motive  zu  dieser  auf  den  ersten  Blick  frappierenden  YerfQgung  zu 
vernehmen.     D.  Red.) 

Ablehnang  des  Hanshaltiiiigannterriehts  fttr  Yolkssehiileii 
auf  der  Dentsehen  Lehrerversammlmig.  Die  Deutsche  Lehrer- 
versammlung zu  Chemnitz  beschäftigte  sich  am  22.  Mai  u.  a.  mit  der 
Stellung  der  Lehrer  zur  Einfahrung  des  Haushaltungsunterrichtes  in 
den  Lehrplan  der  Mädchenschulen.  Lehrer  F.  WOLaABT-Eiel  sprach 
entschieden  gegen  die  Aufnahme  des  Haushaltungsunterrichtes  in  die 
Volksschulen;  die  praktische  ünterrichtsweise  sei  der  Fortbildungs- 
schule zu  überweisen,  die  auch  für  Mädchen  obligatorisch  gemacht 
werden  könne,  wenn  wirklich  ein  Notstand,  wie  in  grofsen  Industrie- 
bezirken, hervortrete.  Wo  die  Fortbildungsschule  fehle,  möchten  bis 
zu  ihrer  Einführung  besondere  Kurse  unter  Anlehnung  an  die  oberen 
Klassen  der  Volksschule  eingerichtet  werden,  die  an  schulfreien 
Nachmittagen  ihren  Unterricht  abhalten.  Trotz  warmer  Befürwortung 
wurde  doch  die  Einführung  des  Kochunterrichts  in  die  Volksschulen 
entschieden  abgelehnt.  (vSojs.  Praxis^,  No.  40.) 

Obligatorischen  Hanswirtschaftsnnterricht  in  den  Midchen- 

Ydlksschnlen  Mlbecks  vom  1.  April  1903  ab  einzuführen,  beschlols 
der  dortige  Bürgerausschufs  durch  Zustimmung  zu  einem  ent- 
sprechenden Senatsantrage. 


3lintlid|e  ^txin^nu^tn. 


Pflege  einer  guten  und  leserlichen  Handschrift  bei  den 
Schfilera  höherer  Lehranstalten.^ 

Berlin,  den  26.  März  1902. 
Schon  wiederholt  ist  es  den  Leitern  und  Lehrern  der  höheren 
Schulen  besonders  zur  Pflicht  gemacht  worden,  auf  die  Pflege  einer 
guten  und  leserlichen  Handschrift  bei  den  Schülern  hinzuwirken. 
Dafs  aber  diese  Einwirkung  noch  vielfach  des  nötigen  Nachdruckes 
und   ausdauernder  Gleichmäfsigkeit  entbehrt   haben  muDs,   zeigt  die 


*  Vom  hygienisohen  Standpunkte  aus  bedauern  wir  ei,  dafs  diese 
Verordnung  nioht  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  zweiten,  durch  welche 
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ünenläiiglichkeit  ihres  Erfolges,  Aber  welche  immer  wieder  berechtigte 
ElAgen  laat  werden.  Andli  laoh  den  Wabnefamongen,  die  hier  bei 
▼erschiedenen  Anlässen,  besonders  bei  der  Dorchsicht  von  Prttfasgs- 
arbeiten,  gemacht  worden  sind,  ist  die  bedauerliche  Thatsache  nicht 
in  Abrede  zn  stellen,  daß  zahlreiche  Schüler  Ton  den  höheren  Lehr- 
anstalten mit  einer  Handschrift  abgehen,  die  —  offenbar  infolge  von 
Yemachlässigung  während  der  auf  den  oberen  Klassen  zngebrachtea 
Schulzeit  —  auch  bei  billigen  Anforderungen  viel  zn  wünschen  labt. 

Von  wie  grolser  Bedeatong  fOr  das  Schnlleben  selbst  gerade 
die  Gewöhnung  an  eine  deutliche  und  sorgftltige  Handschrift  ist, 
bedarf  keiner  weiteren  Darlegung.  Es  genfigt,  darauf  hinzuweisen, 
wie  unangebrachte  Nachsicht  bezflglich  der  äufseren  Form  einer 
Arbeit  nur  zu  leicht  eine  auch  die  Gestaltung  und  Ausarbeitong  des 
Inhalts  schädigende  Nachlässigkeit  aufkommen  lälst  und  dabei  auch 
einem,  bei  der  Jugend  am  allerwenigsten  zu  duldenden  Mangel  an 
Rücksicht  auf  die  Zeit  und  Sehkraft  deijenigen  Vorschub  leistet, 
denen  es  obliegt,  die  Niederschrift  zu  lesen.  Aber  auch  weit  fiber 
die  Grenzen  der  Schule  hinaus  hat  eine  unordentliche  und  unleser- 
liche Handschrift  schon  oft  im  priyaten  und  amtlidien  Verkehre  der^ 
artigen  Anstofs  erregt,  dals  sie  allein  dem  Fortkommen  von  Schalem 
höherer  Lehranstalten  hindernd  im  Wege  stand. 

Das  Eöni^iche  Provinzial-Schulkollegium  darf  daher  nicht  unter- 
lassen, unausgesetzt  daffir  zu  sorgen,  daft  die  Schaler  der  höheren 
Lehranstalten  durch  alle  Klassen  mit  Entschiedenheit  und  nötigen&Us 
mit  Strenge  an  eine  sorgftltige,  leserliche  und  gefällige  Handschrift 
gewöhnt  und  vor  dem  ünfuge  einer  unleserlichen  Namensunterschrift 
bewahrt  werden.  Es  wird  das  um  so  eher  erreicht  werden,  wenn 
sämtliche  Lehrer  sich  stets  die  Pflicht  gegenwärtig  halten,  daTs  sie 
selbst  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  ihren  Schttlem  vorbildlich  zu 
zeigen  haben,  und  —  worauf  auch  schon  in  dem  diesseitigen  Rand- 
erlasse  vom  6.  Januar  1896  —  U.  IL  8064  —  („C«n<raZ&to«" 
1895,  S.  196)  hingewiesen  worden  ist  —  jede  Verlockung  zur 
Flüchtigkeit,  z.  6.  durch  zn  rasches  Diktieren,  durch  häusliche  Auf- 
gaben, die  nicht  vom  Lehrer  selbst  durchgesehen  werden,  durch 
Begünstigung  des  Nachschreibens  im  Unterrichte  (z.  B.  in  der  Ge- 
schichte) u.  s.  w.,  sorgsam  vermeiden.    Bei  der  Durchsicht  von  Anf- 


dia  Lehrer  verpflichtet  werden,  auf  eine  gute  Körperhaltung  der  Schüler 
beim  Schreiben  zu  dringen.  Es  wäre  vielleicht  hierdoroh  die  allgemeine 
Einfahruog  der  Steilscnrift,  wenigstens  in  den  unteren  Klassen  der 
Volks-  und  Bürgerschulen,  befördert  worden,  da  sich  die  Kinder  eine 
richtige  Körperhaitang  nur  angewöhnen  können,  wenn  sie  steil  schreiben. 
(Anm.  der  Red.) 
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Sätzen  und  BeinBchrifteii  jeder  Art  ist  regelmftlsig  auch  das  Äu&ere 
aogemessen  zn  berOoksiehtigea  und  erforderlichen  Falles  besonders 
zn  beurteilen;  Arbeiten,  die  schon  bei  der  Einliefenmg  dnrch  Flttchtig» 
keit  oder  Unordenttichkeit  der  Schrift  anffaUen»  sind  zurückzuweisen. 
Die  in  den  Lehrplänen  Yon  1901  vorgesehene  Einrichlong  be- 
sonderen Schreibnaterrichts  für  SchfUer  mit  schlechter  Handschrift 
bietet  Gelegenheit,  erforderlichen  Falles  die  in  dem  Schreibnnterrichte 
der  unteren  Klassen  gewonnene  Grundlage  zn  festigen  und  zn  ergänzen. 
Damit  aber  den  Bemflhniigen  der  Aufsichtsbehörden  um  die 
Pflege  einer  guten  Handschrift  ein  wirksamerer  Erfolg  gesichert  werde, 
als  bisher  erreicht  worden  ist,  bestimme  ich  folgendes: 

1.  Fortan  ist  allgemein  sowohl  in  die  gewöhnlichen,  im  Lanle 
des  Schotiahres  aosznstellenden  Zeugnisse  bis  in  die  Ober^Prima  hin 
als  auch  in  die  Reifezeugnisse  und  in  die  Zeugnisse  über  die  he* 
standene  SchluGsprüfnng  ein  Urteil  über  die  Handschrift  des  Schülers 
aafisnnehmen,  dabei  auch  ausdrücklich  zn  rügen,  falls  er  etwa  die 
Neigung  zeigt,  seinen  Namen  undeutlich  zu  schreiben.  Wo  die  Yor- 
dmcke  der  Zeugnisse  für  dieses  Urteil  keine  besondere  Stelle  bieten, 
ist  es  unter  „FleiCs**  einzutragen. 

2.  Bis  auf  weiteres  ist  in  den  Verwaltungsberichten  der  in 
Rede  stehende  Gegenstand  besonders  und  eingehend  zu  behandeln. 
Bereits  in  dem  nächsten  fälligen  Berichte  dieser  Art  (für  die  Real- 
aastalten)  erwarte  ich  eine  Äuiserung  über  den  Stand  der  Angelegen* 
heit  und  über  die  Beobachtungen,  welche  in  dem  dortigen  Aufsichts- 
bezirke betrefflB  der  Pflege  einer  angemessenen  und  leserlichen 
Handschrift  gemacht  worden  sind. 

Der  Minister  dar  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Stüdt. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-SchulkoUegien. 
U.  n.  658. 
(yfCeniralbl  f.  d.  ges.  Vnterr.-Verw.  m  Preufsen*^,  April-Heft.) 


Dag  ünterknnftswesen  der  ZSglinj^e  an  Lehrer-  und 
Lehrerinnen-Bildnngsanstalten. 

Erlafs   des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 

vom  2.  Juli  1902,  Z.  35078  ex  1901, 

(V.-Bl.  d.  Unterr.-Min.  No.  36,  S.  428.) 

Mit  dem  Ministerialerlasse  vom  29.  Mai  1901,  Z.  16172, 
wurden  die  Landesschulbehörden  aufgefordert,  über  das  Unterkunfts- 
wesen der  Zöglinge   an  Lehrer-  und  Lehrerinnen  -  Bildungsanstalten 


536 

genaue  Erhebungen  zu  pflegen  und  za  berichten,  wdche  Yorkeb- 
rangen  zur  Abstellung  etwa  bestehender  Übelstände  in  dieser  Hinsicht 
zu  treffen  wären,  insbesondere  ob  und  inwiefern  es  sich  empfehlen 
würde,  den  Ministerialerlals  vom  17.  Dezember  1897,  Z.  26715 
(Ministerial- Verordnungsblatt  No.  2  ex  1898),^  betreffend  das  Ver- 
hältnis zwischen  Schule  und  Haus  und  die  Quartiere  der  Schaler 
der  Mittelschulen  im  besonderen  auf  die  Lehrer-  beziehungsweise 
Lehrerinnen-Bildungsanstalten  sinngemäfs  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Aus  den  hierttber  erstatteten  Berichten  habe  ich  entnommen, 
dafs  mit  Rücksicht  auf  die  in  sanitärer  und  moralischer  Hinsicht 
vielfach  mit  grolsen  Übelständen  verbundene  Unterbringung  nicht 
Ortsangehöriger  Zöglinge  die  sinngemäfse  Anwendung  des  eben  citierten 
Ministerialerlasses  auf  die  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalten 
als  geboten  erkannt  wird,  und  dafs  einzelne  Landesschulräte  bei 
Burchfdhrung  des  eben  citierten  Ministerialerlasses  im  eigenen 
Wirkungskreise  die  getroffenen  Verfügungen  auch  auf  die  Lehrer- 
und Lehrerinnen-Bildungsanstalten  ausgedehnt  haben. 

Indem  ich  dieses  Vorgehen  der  betreffenden  Landesschuhräte 
billige,  finde  ich  zugleich  anzuordnen,  dafe  auch  in  jenen  Ländern, 
wo  dies  bisher  nicht  geschehen  ist,  die  Bestimmungen  des  Ministerial- 
erlasses vom  17.  Dezember  1897,  Z.  26715  (Ministerial-Verordnungs- 
blatt  No.  2  ex  1898),  auf  das  ünterkunftswesen  der  Zöglinge  an 
Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalten  sinngemäfs  Anwendung  zu 
finden  haben. 

Die  k.  k.  Landesschulräte  werden  aufgefordert,  wegen  Durch- 
führung dieser  Anordnung  das  Erforderliche  zu  veranlassen,  dem 
Unterkunftswesen  der  Zöglinge  an  Lehrer-  und  Lehrerinnen -Bil- 
dungsanstalten fortgesetzte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  über  die 
hierbei  gemachten  Erfahrungen  anläfslich  der  Vorlage  der  Jahres- 
hauptberichte  näher  zu  berichten. 

{Das  ösierr.  SamiäisweseHy  No.  34.) 

'  Siehe  diese  ZeiUehrift,  1898,  S.  284. 
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Besprechungen. 

AiiFBEB  Baub,  Dr.  med.    Das  kranke  Schulkind.    Anleitung 
znm    physiologisch-psychologischen    Beobachten    in 
der   Schule.     Mit   Beiträgen   von   0.  L.  Koch,    Irrenanstalts- 
direktor a.  D.,  Eannstatt ;  Prof.  Dr.  v.  Evbbsbusch,  Direktor  der 
königlichen  Universitätsangenklinik,  München;  Hofrat  Dr.  Eöbel, 
Ohrenarzt,  Stuttgart;  Dr.  Schmid-Monnard,   Einderarzt,    Halle. 
Mit  1  Farbentafel  und  138  Abbildungen.     Stuttgart,  Ferd.  Enke, 
8^  396  S.     5  M. 
Der  Verfasser  will  in  erster  Linie  den  Lehrer  für  die  krankhaften 
Erscheinungen  des  Eörper-  und  Geisteslebens  der  Kinder  interessieren, 
indem  er  das  Verständnis  für  diese  Frage  weckt,  den  Schulmännern 
die  Notwendigkeit    der  ärztlichen  Thätigkeit    auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  Tor  Augen  führen,  gleichzeitig  aber  auch  die  Schulärzte 
zu  physiologisch-psychologischen  Beobachtungen  in  der  Schule  anregen. 
Es  ist  dies  gewiis   ein  verdienstliches  Werk,    nur  scheint  uns  die 
Racksicht  auf  den  Arzt  gegenüber  der  Rücksicht  auf  den  Lehrer  zu 
sehr  in  den  Vordergrund  gestellt.     Wohl  aus   diesem  Grunde  sind 
einzelne  Eapitel  zu  weitschichtig  geraten.    Über  die  Krankheiten  des 
Kindesalters  und  den  Zusammenhang  derselben   mit  dem  Schulleben 
kann  sich  der  Arzt  in  Fachschriften  beraten,  der  Lehrer  aber  braucht 
hiervon  nur  das  Wesentlichste»  seiner  Beobachtung  und  Thätigkeit 
wirklich  Zugängliche  zu  wissen.     Alles  Weitergehende  ist  überflüssig 
und  führt  zur  Züchtung  eines  ungesunden  Dilettantismus. 

Der  L  Abschnitt  des  Buches  ist  der  Einleitung  gewidmet 
und  betont  die  Wichtigkeit  gründlicher  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
ans  dem  Gebiete  des  normalen  und  anormalen  Körper-  und  Geistes- 
lebens des  Kindes,  als  Wegleitung  für  eine  richtige,  pädagogische 
Wirksamkeit. 

Im  n.  Abschnitt  wird  die  Anatomie  und  Physiologie  des 
gesunden  Kindes  behandelt.  Wir  hätten  denselben  etwas  weit- 
gehender und  illustrativer  gewünscht,  denn  Voraussetzung  f&r  eine 
richtige  Erkenntnis  des  Abnormen  ist  genügende  Vertrautheit  mit 
dem  Gesunden.  Im  Verhältnis  zum  Gebisse,  das  ja  allerdings  ein 
wichtiger  Teil  des  menschlichen  Organismus  ist,  sind  die  übrigen 
Organe  etwas  zu  kurz  gekommen.    Die  sämtlichen  Gebiete  der  nor- 
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malen  Physiologie  sind  vom  Yerfasser  in  mehr  oder  weniger  ein- 
gehender Weise  berttcksichtigt.  Ffir  die  Benrteilnng  der  gesunden 
Entwickelang  eines  Kindes  legt  der  Verfasser  grölkeres  Gewicht  anf 
das  Mab  der  Inspirationserweitemngen  des  Thorax,  als  anf  das 
Verhältnis  zwischen  Lüngenwachstom  und  BrnstomfEmg.  Mit  Recht 
wird  betont,  dafs  entwickelongshemmende  Einflüsse  möglichst  ver* 
mieden  werden  sollten,  ganz  besonders  dadurch,  dafis  man  schw&chlich 
beanlagte  Kinder  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  vom  Schulbesuche 
dispensiere.  In  dieser  Richtung  hat  man  mit  dem  Unverstand  der 
Eltern  oft  zu  kämpfen.  Theoretisch  richtig  ist,  daüs  die  Lehrer  sich 
durch  öftere  Messungen  und  Wägungen  von  der  normalen  oder  anoi^ 
malen  Entwickelung  ihrer  Schüler  am  besten  überzeugen  könnten, 
praktisch  wird  sich  die  Sache  allerdings  kaum  durchführen  lassen. 
DaCs  beim  Turnunterricht  auf  die  Beschaffenheit  der  Cirkulations- 
Organe  Rücksicht  genommen  werden  mufs,  wird  nicht  selten  au&er 
acht  gelassen.  Der  Turnlehrer  soll  soweit  geschult  sein,  dab  er  die 
Erscheinungen  einer  unregelmäCsigen  Herzthätigkeit  kennt. 

Die  normale  Psychologie  des  Kindes,  für  den  Pädagogen  anf  alle 
Fälle  eines  der  wichtigsten  Gebiete,  wird  vom  Yerfasser  in  das  Gebiet 
der  grauen  Theorie  verwiesen.  Leicht  zu  erforschen  ist  nun  allerdings 
die  Psyche  des  Kindes  nicht,  aber  ohne  irgend  welche  Kenntnisse 
wäre  ja  die  Leitung  des  Kindes  nie  pädagogisch  richtig  durch- 
zuführen, und  so  gänzlich  unerforschlich  ist  denn  doch  die  Kindes- 
Seele  nicht 

Der  in.  Abschnitt:  Das  kranke  Schulkind,  bespricht  in 
sehr  ausführlicher  Weise  das  gesamte  Gebiet  der  Krankbeitserschei* 
nungen  am  kindlichen  Organismus.  Eine  Kürzung  würde  nichts 
schaden  j  sondern  eher  zu  gröfserer  Klarheit  beitragen.  Zu  begrüfiien 
ist  die  einläfsliche  Behandlung  der  Krankheiten  des  Nervensystems. 
Der  Behauptung,  daCs  die  Überbürdung  mefsbar  sei,  können  wir 
allerdings  nicht  in  vollem  Umfange  beipflichten.  Abgesehen  davon, 
dafs  wir  nicht  die  Überbürdung  als  solche  messen,  sondern  die 
Leistungsfähigkeit  gewisser  Organgebiete  unter  verschiedenen  Verhält« 
nissen,  haben  auch  weder  die  tlsthesiometrische  Methode  Gbiesbaghs, 
noch  die  ergographische  Mossos,  noch  die  Gedächtnisprobe  von 
Ebbinohaus  Resultate  geliefert,  die  zu  weitgehenden  Schlüssen  be- 
rechtigen würden.  Von  einigen  Autoren,  namentlich  KkawpkTiTN» 
wird  geradezu  behauptet,  dafs  Autosuggestion,  Suggestion  überhaupt, 
den  Wert  der  Versuche  beeinträchtigen  und  dals  dieselben  unter 
Verhältnissen  vorgenonmien  werden,  die  mit  der  Schulpraxis  nicht 
vereinbar  und  nicht  auf  dieselbe  übertragbar  seien,  so  dals  man  sehr 
vorsichtig  in  der  Wertschätzung  der  Versuche  sein  und  sich  nicht 
zu  voreiligen  Schlüssen  hinreiCsen  lassen  müsse.    Auf  aUe  Fälle  ist  also 
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die  Überbflrdung  nicht  mebbar;  wir  sind  auf  diesem  Gebiete  weniger 
liof  mathematieche  Genauigkeit,  als  auf,  der  Wahrheit  Tielleicht  aller* 
dings  recht  oft  nahe  kommende,  Yermntangen  angewiesen.  Die  Frage 
der  totalen  Belastung  ist  ans  diesem  Grande  noch  ein  starkes  Differenz- 
gebiet zwischen  Lehrer  nnd  Scholhygieniker. 

Das  sowohl  pftdagogisch  als  medizinisch  wichtige  Gebiet  der 
psychopatischen  Minderwertigkeit  behandelt  Koch  in  ebenso 
knapper,  als  klarer  und  verständlicher  Weise.  Sein  Beitrag  ist  der 
Hauptsache  nach  ein  Auszug  aus  dem  grölseren  Werke:  ^^Die 
psychopathischen  Minderwertigkeiten'^;  aber  auch  in  dieser 
gekürzten,  fibersichtlich  gestalteten  Form  findet  der  Leser  Belehrung 
genug.  Er  wird  erkennen,  wie  wichtig  es  ist,  dals  auf  diesem  Ge- 
biete Arzt  und  Pädagoge  zusammenarbeiten,  er  wird  den  Wert  einer 
individualisierenden  Behandlung  und  eines  liebevollen  Eingehens  in 
die  Psyche  des  Kindes  begreifen  und  zugeben,  dab  der  Pestalozzia- 
nisehe Geist,  der  allein  ein  solches  Eingehen  ermöglicht,  in  unseren 
Schulen  sehr  oft  vermifst  wird.  Er  wird  die  Überzeugung  gewinnen, 
da&  Schonung,  Ruhe  und  Erholung  des  Geistes  und  Körpers  unseren 
Kindern  not  thut  und  den  Wert  der  Hilfsschulen,  der  Klassen  für 
Schwachbegabte,  der  Anstalten  für  Schwachsinnige  nicht  schmälern 
woUen. 

Die  Augenkrankheiten  in  der  Schule  behandelt  Professor 
Dr.  y.  Eberbusch.  Er  weist  hin  auf  den  Zusammenhang  einer 
fibermäisigen  Ermfidung  und  Anspannung  des  Gehirns  mit  Augen- 
krankheiten, auf  die  Erscheinung  der  Bötung  und  Schwellung  der 
Lidbindehaut  des  Auges  als  Vorbote  der  Masern.  Er  macht  auf- 
merksam auf  die  ernste  Bedeutung  skrofnlöser  Augenentzündungen 
und  deren  Folgen  in  Form  von  Trübungen  der  Hornhaut;  die  Stö- 
rungen der  Akkommodation  infolge  von  Blutarmut,  Erschöpfung, 
diphtheritischer  Lähmung  werden  erwähnt.  Die  Hyperopie  (Weit- 
sichtigkeit), die  zu  Ermüdung  des  Auges,  spannenden  Schmerzen, 
Störungen  im  Allgemeinbefinden  führt,  wird  besprochen,  ebenso  der 
Astigmatismus  in  seiner  Bedeutung  fär  die  Sehkraft,  sowie  die 
Myopie  (Kurzsichtigkeit).  Die  granulöse  Augenentzündung  und  der 
harmlosere  Bruder  derselben,  der  Follikulärkatarrh,  werden  erwähnt. 
In  allen  Fällen  wird  auf  die  nötigen  Yerhaltungsmafsregeln,  besonders 
prophylaktischer  Natur,  hingewiesen.  Die  Darstellung  ist  kurz 
nnd  Üar. 

Die  Erkrankungen  des  Ohres  werden  von  Hofrat  Dr.  Köbel 
besprochen.  Als  Einleitung  dient  eine  kurze  Darstellung  der  Ana- 
tomie des  äuAieren  und  inneren  Ohres.  Im  Anschlufs  daran  folgt 
die  Behandlung  der  Krankheiten  des  äufseren  Ohres  (Ohrschmalz- 
pfröpfe,  Ekzem,  Furunkel,  Fremdkörper,  traumatische  Schäden  des 
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Trommelfelles,  Mittelohrkatarrhe),  dami  die  Behandlung  der  Krank- 
heiten des  inneren  Ohres  und  ihr  Zusammenhang  mit  Infektions- 
krankheiten. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Erkrankungen  der  Nase,  des  Nasen- 
rachenraums (VergröCBerung  der  Rachenmandeln,  adenoide  Wuche- 
rungen) rtkit  H6rst5rungen  wird  erwähnt.  Als  Methoden  der  Hör- 
prttfong  werden  aufgeführt  die  ühr  und  die  Sprache.  Nach  Köbel 
beträgt  die  mittlere  Hörweite  fOr  Flflstersprache  20 — 35  m,  eine 
Hördistanz,  die  offenbar,  wenigstens  fOr  praktische  Schulzwecke,  zu 
hoch  gegriffen  ist. 

Eingehend  wird  die  Taubstummheit  besprochen  und  nachgewiesen, 
da(s  periphere  Sprachstörungen  durch  geeignete  Behandlung  gebessert 
und  geheilt  werden  können.  Kranke  mit  Grehörresten  sind  befähigt, 
bei  geeignetem  Unterrichte  die  Sprache  durch  das  Ohr  zu  erlernen. 
Weit  mehr  als  bisher  mufs  auch  namentlich  in  Taubstummenanstalten 
auf  diese  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  und  die  bisherige  Me- 
thodik in  diesem  Sinne  abgeändert  werden. 

Unter  den  Knochenerkrankungen  finden  sich  die  YerkrOmmungen 
der  Wirbelsäule  erwähnt,  die  Skoliose  gebührend  berücksichtigt,  die 
allgemeinen  Ernährungsstörungen,  Chlorose  und  Rachitis,  sowie  die 
Infektionskrankheiten,  namentlich  Masern  und  Scharlach,  sowie  Typhus 
und  Miliartuberkulose  eingehend  behandelt. 

Ein  lY.  Abschnitt  handelt  von  der  Simulation  und  deren 
Erkennung.  Der  Verfasser  ist  aber  auch  der  Ansicht,  dafs  es  sich 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  sowohl  um  Simulation,  als  um  Über* 
treibung  bestehender  Krankheiten  handelt. 

Der  V.  Abschnitt,  welcher  den  Einflufs  der  Krankheiten 
auf  die  geistige  und  körperliche  Thätigkeit  untersucht, 
könnte  wesentlich  gekürzt  werden,  da  er  mit  anderen  Worten  sdion 
Gesagtes  wiederholt  oder  Selbstverständlichem  zu  viel  Platz  widmet. 

Interessante  statistische  Angaben  über  Mortalität  und  Mor- 
bidität der  Schulkinder,  deren  Ursachen  und  besondere  Eigen- 
tümlichkeiten, finden  sich  im  Anhange  aufgeführt  von  Dr.  Schmid- 
MOKNARD.  Erwähnt  wird  unter  anderem  der  Rückgang  der  Sterblich- 
keit überhaupt  und  im  besonderen  der  Rückgang  der  Diphtherie- 
todesfäUe  infolge  der  Heilserum-  (Behbing)  Behandlung ;  sodann  die 
Prävalenz  des  weiblichen  Geschlechts  und  der  hervorragende  Anteil  der 
Infektionskrankheiten   an   der  Mortalität  des  schulpflichtigen  Alters. 

Die  Anschaulichkeit  der  Darstellung  und  das  Verständnis  Itlr 
den  Inhalt  wird  natürlich  wesentlich  gefördert  durch  die  Form  des 
Ausdrucks,  den  Stil.  Derselbe  ist  in  der  Arbeit  Baubs  nicht  über 
jeden  Tadel  erhaben,  nicht  immer  mit  genügender  Sorgfalt  ana- 
gearbeitet.    Wir  wollen  einige  Stellen  hervorheben,   um  dem   Yer- 
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Nasser  Oelegenheit  za  geben,  dieser  Seite  seines  Baches  bei  einer 
weiteren  Auflage  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

„Es  sei  bemerkt,  da(s  die  Leber  bei  Kindern  mehr  Raum  ein- 
nimmt, indem  ihr  n  och  lange  anhängt,  dafis.  .  . .  ^  (pag.  5).  — 
^Die  Ventilation  in  Schnlräumen  ist  notwendig  ....  nicht  so  fast 
wegen  der  grofsen  Anzahl  der  SchtÜer,  als  wegen  der  grofsen 
Produktivität  d.erselben  an  Kohlensäure"  (pag.  33).  — 
„Eine  körperliche  Rflckständigkeit  entwickelt  sich  an  allen  Ecken 
und  Enden^  (pag.  49).  —  „Eine  Atrophie  des  Kindes  bildet  sich 
vielfach  durch  schlechte  Ernährung  seitens  der  Eltern^ 
(pag.  50).  —  „Manche  Kinder  haben  gerne  blaue  Hände^  (pag.  103)« 
—  „Dort  also,  wo  der  Arzt  nichts  betreffs  der  Schulbehaltung 
und  Entlassung  mitzusprechen  hat,  wird  der  Lehrer  in  gehörtem 
Sinne...."  (pag.  117).  —  „Das  Verdauungssystem  erkrankt  sehr 
häufig  an  den  Zähnen"  (pag.  118).  —  „Bei  schweren  AnMen 
können  die  Kranken  Muskeln  und  Knochen  brechen*'  (pag.  149).  — 
„Wenn  ein  Abmangel  von  Eiweils  oder  Fett  besteht". 

Diese  Blütenlese  könnte  noch  vermehrt  werden.  Ein  besseres 
Ausfeilen  und  ein  Sichten  des  Gebotenen  wird  nicht«  schaden.  Im 
flbrigen  kann  das  Buch  dem  Lehrer  und  Schularzte  nützliche  Dienste 
leisten  und  bestens  empfohlen  werden. 

Dr.  Kbaft,  Schularzt  in  Zürich. 

Gribsbagh,  H.,  Gesundheit  und  Schule.   Leipzig,  1902.    B.  G. 
Teubner.     Gr.  8®.     32  S.     ü.  0.80. 

Die  kleine  Abhandlung  von  Gbiesbaoh  umfaüst  aUes,  was  man 
heute  von  den  Verpflichtungen  sagen  kann,  die  ein  geregelter  Schul- 
betrieb zur  Wahrung  der  Gesundheit  der  ihm  anvertrauten  Zöglinge 
übernehmen  mufs.  Gb.  hat  das  Verdienst,  in  seinen  früheren  Ver- 
öffentlichungen bereits  auf  den  hohen  Ermüdungsgrad  in  manchen 
höheren  Schulen  hingewiesen  und  denselben  durch  Anwendung  des 
WsBEBschen  Tastzirkels  objektiv  festgestellt  zu  haben.  Er  will  auch 
in  dem  neuen  Schriftchen  darauf  hinweisen,  dafs  unter  Schulkindern 
vielfach  Erkrankungen  und  Leiden  vorkommen,  von  denen  weder  die 
Befallenen,  noch  die  Lehrer,  noch  die  Eltern  eine  Ahnung  haben,  — 
Erkrankungen,  die,  wenn  sie  unbeachtet  resp.  unbehandelt  bleiben, 
bedenkliche  Folgen  haben  können.  Er  weist  auf  die  einseitige  Be- 
lastung des  Gehirns  in  manchen  Lehrplänen  hin,  und  auf  den  Mangel 
der  Ausbildung  in  praktischem  Wissen  bei  den  zukünftigen  Ver- 
waltungsbeamten unseres  Staates,  die  dann  ohne  genügende  Vor- 
bildung über  Dinge  urteilen  müssen,  die  jedem  praktischen  Menschen 
bekannt  sein  sollten.  Auch  wir  haben  den  Eindruck,  dafs  in  unseren 
Schulen    den   Kindern  viel    unnützer  Gedächtnisballast    aufgepfropft 
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wird,  ftr  den  jüngeren  Schttlem  natnrgemftb  das  YerstAndnis  fehlt. 
Wenn  ich  sehe,  wie  die  Lftnderknnde  in  den  unteren  Klassen  be- 
ginnt mit  dem  Answendiglemen  Ton  chinesischen  und  sibirischen 
Häfen  und  Vorgebirgen,  and  wie  sich  dabei  eine  völlige  Unkenntnis 
der  eigenen  Heimat  findet  —  wenn  man  sieht,  wie  die  Knaben 
auswendig  lernen  müssen,  wieviel  Millionen  Quadratmeter  Asien  hat, 
so  sind  das  nnntttse,  nicht  wtloischenswerte  Oed&chtniskflnste.  Un- 
serer Meinung  nach  gehören  solche  Sachen  in  ein  Naehschlagebuch, 
und  das  Verständnis  kann  geflbt  werden  an  der  Vorfohrung  unserer 
heimischen  Verhältnisse.  Und  wenn  die  kleinen  sechsjährigen  Mädchen 
im  ersten  Sehu^ahr  den  Inbegriff  der  Sflnde  und  die  Geschichte  des 
Sflndenfalls  als  ersten  religiösen  Unterricht  erhalten,  so  fragt  man 
sich,  warum  nicht  lieber  ein  dem  Kinde  verständlicheres  Thema, 
z.  B.  die  Legende  von  der  Geburt  Christi  vorgetragen  wird.  Ich 
glaube  auch,  dab  es  nicht  zur  Freude  unserer  Mittelschulrektoren 
gereicht  hat,  als  vor  einigen  Jahren  der  Lehrstoff,  der  schon  reichlich 
war,  mit  dem  Auswendiglernen  einer  groben  Anzahl  teilweise  nicht 
verstandener  Bibelsprüche  belastet  wurde. 

Meines  Erachtens  existiert  jetzt  schon  in  den  Mittelschulen 
eine  Überlastung,  und  nicht  blofs  eine  subjektive,  sondern  eine 
objektive.  Und  es  ist  das  Verdienst  Gsdssbachs,  da(s  er  immer 
wieder  auf  die  Schäden  eines  nicht  erspriefslichen  Arbeitsquantums 
hinweist.  Interessant  ist  an  Gseesbachs  Ausführung  ganz  besonders  der 
Anhang  mit  den  zahlreichen  Belegen  und  Hinweisen  auf  die  wesent- 
liche Litteratur  und  die  Äußerungen  ma&gebender  Männer.  Der 
ganze  Aufsatz  ist  knapp  gehalten,  sehr  klar  geschrieben,  stellt  keine 
ftbertriebenen  Forderungen  und  ist  fllr  jeden  lesenswert,  der  sich 
für  dieses  Thema  interessiert. 

Dr.  SoHMiD-MoKNABD- Halle -Saale. 

FiNKH,  Dr.  J.,  Die  NervenkranUieiten,  eine  |;emeiAver8täBdliehe 

Darstellnng.     München,   1901.     Verlag  der  „Ärztlichen  Rund- 

SGhau^    8^    47  Seiten.    JK.  1.20. 

Von  vornherein  scheidet  der  Verfasser  aus  dem  Rahmen  seiner 
Arbeit  diejenigen  Nervenkrankheiten  aus,  deren  Wesen  einem  Nicht- 
mediziner  mit  wenigen  Worten  nicht  klargelegt  werden  kann.  Nor 
diese  weise  Beschränkung  des  Stoffes  ermöglichte  es  dem  Verf., 
sein  vorgestecktes  Ziel,  eine  jedem  Laien  verständliche,  knappe  Dar- 
stellung der  Nervenkrankheiten  zu  geben,  in  der  That  auch  su  er* 
reichen.  „Mehr**  wäre  in  diesem  FaUe  entschieden  „weniger*" 
gewesen. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  werden  behandelt  die  Nervenschwäche 
(Neurasthenie),  die  Hysterie,  —  auffallenderweise  finden  wir  diesen 
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anch  den  Laien  gelftufi^en  Namen  nirgends  in  dem  Bflchlein,  trotz- 
dem gerade  diese  Krankheit  eine  einl&(sliche  Besprechung  erfBhrt  — , 
die  Epilepsie  und  endlich  noch  die  sogenannten  „Sehlaganfälle''. 
Ein  der  Behandlung  der  Nervenkrankheiten  gewidmeter  kurzer  Ab- 
schnitt mit  sehr  beherzigenswerten  Ausfflhrungen  Aber  die  den 
Kindern  gegenfiba*  zur  Anwendung  kommenden  Strafen  schliefet  das 
Schriftchen,  dessen  LektQre  jedermann  viel  Belehrung  bringen  wird. 
Besonders  empfehlen  wir  das  Bflchlein  dem  grofsen  Heere  der 
^Nervösen*';  vielen  von  ihnen  wird  es  ein  Tröster  sein. 

Dr.  LBüOH-Zflrich. 
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(DrigitiaUb^atibltiitjieit. 


Eme  modiflsierte  Rsma-Baiik. 

Von 

Dr.  E.  Veit, 

Schalarzt  der  evangelisohen  Sohule  in  Prag. 
Mit  5  Abbildungen  im  Text. 

Wenn  man  Gelegenheit  hat,  Volksschnlkinder,  besonders 
in  der  Grofsstadti  zn  mnstem,  mit  ihren  Blntarmntsznständen, 
ihrer  schlechten  Emähmng,  Skrophnlose,  fahlen  Gesichtsfarbe, 
Nervosität,  oberflächlichen  Atmung,  mit  ihrem  zusammen- 
gesunkenen,  unentwickelten  Brustkorbe,  ihren  Wirbelsäulen- 
verkrümmungen, ihrer  Hoohrückigkeit  und  Kurzsiobtigkeit,  so 
kann  man  sich  oft  des  Eindruckes  eines  Kinderspitales  nicht 
erwehren.  Nicht  dalis  ich  all  dies  Elend  unserer  Schule  zu- 
schreiben wollte,  denn  die  Kinder  kommen  vielfach  schon  mit 
krankhaften  Veränderungen  in  die  Schule,  —  aber  unser 
Kindermaterial  ist  einmal  so  beschaffen.  Und  diese  Künder 
müssen  oft  6  Stunden  täglich  in  der  Schule  und  noch  dazu 
zu  Hause  eingesperrt  sitzen,  um  sich  Kenntnisse  anzueignen, 
die  sie  später  für  den  Kampf  ums  Dasein  brauchen  werden. 
Viele  von  ihnen  hätten  es  wahrlich  nötig,  dals  man  ihren 
Körper  zuerst  systematisch  für  diesen  Kampf  heranbilde  und 
kräftige,  denn  manche  kommen  gar  nicht  dazu,  diese  Kennt- 
nisse im  Leben  zu  verwerten,  da  der  Träger  dieser  geistigen 
Fähigkeiten  früher  darüber  zu  Grunde  geht 

SohalfMiuidlielUpflege  XV.  37 
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Vieles  ist  schon  rorgeschlagen  worden,  um  hier  Abhilfe 
zu  6cha£fen,  und  doch  hält  es  so  schwer  mit  der  praktischen 
DurohftLhmng.  Kaum  hier  und  da  eine  Andeutung  radikaler 
Abhilfe.  Statt  Übermenschen  ziehen  wir  so  ein  Geschlecht 
Ton  Halbmenschen  heran.  Schablonenhaft;  ist  so  wie  so  unsere 
Erziehung  bereits  geworden;  wie  könnte  es  auch  anders  sein, 
wenn  oft  80  und  mehr  Kinder  von  einem  Lehrer  unterrichtet 
werden  sollen.  Oft  bewundere  ich  die  Kunst  der  Lehrer,  dies 
fertig  zu  bringen,  zugleich  aber  bemitleide  ich  sie  und  die 
armen  Schulkinder.  Dals  da  alles  in  eine  Form  gepreUst  werden 
mulsi  wenn  auch  körperlich  und  geistig  die  grölsten  Differenzen 
▼orhanden  sind,  kann  nicht  Wunder  nehmen ;  und  wer  in  diese 
Form  nicht  hineingeht,  taugt  einfach  nicht  für  unsere  Schul- 
bildung. 

Wie  viel  wurde  schon  darüber  geschrieben,  es  solle  die 
Stundenzahl  in  der  Schule  und  die  Hausaufgaben  auf  ein  not- 
wendiges Minimum  beschränkt  werden,  es  sollen  die  Pausen 
auf  eine  Viertelstunde  ausgedehnt  und  möglichst  zur  körper- 
lichen Erholung  der  Kinder  in  fireier  Luft  ausgenutzt  werden, 
es  solle  in  den  Klassen  für  Luft,  Licht  und  Staubfreiheit 
gesorgt,  täglich  körperliche  Übungen,  wenn  möglich  in  freier 
Luft,  dem  Unterrichte  angegliedert,  auch  keine  Klassenüber- 
ftellungy  nicht  allein  aus  gesundheitlichen,  sondern  besonders 
auch  aus  pädagogischen  Gründen  zugelassen  werden,  denn  der- 
selbe Lehrstoff,  der  mit  30  Kindern  vielleicht  in  3  Stunden 
erledigt  werden  könnte,  kann  bei  80  Kindern  wohl  kaum  in 
5  Stunden  durchgenommen  werden,  yorausgesetzt,  dab  alle  80 
den  Lehrstoff  so  durchgearbeitet  haben  sollen,  wie  jene  30  es 
könnten. 

Das  Kind  mufs  also  in  solch  überfüllten  Klassen  nicht 
seinethalben,  sondern  der  anderen  wegen,  1 — 2  Stunden  länger 
Terbringen,  während  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  aus 
einem  in  seiner  Gesundheit  gesohwächtem,  in  seinor  Körper- 
entwiekelung  benachteiligten  Kinde  die  weitstgehende  Befreiung 
zukommen  sollte.  Dafs  die  lange  Sitzzeit  eine  Haupt- 
gefahr für  die  Gesundheit  nicht  nur  der  schwächlichen,  sondern 
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auch  der  gesunden  Kinder  darstellt,  wird  niemand  wegleugnend 
können.     Was  nützt  es  einem  blutarmen  Kinde,   sioli  Kennt- 
nisse angeeignet,    zugleich  aber  Nervosität  erworben  und  un- 
genügende körperliche  Entwickelung  davongetragen  zu  haben? 
Was  nützt  alles  Wissen,  das  mit  einer  Wirbelsäulenverkrümmung 
erkauft  ist?    Wäre  es  nicht  besser,  ein  solches  Kind  sich  vor- 
erst körperlich  entwickeln  zu  lassen,    und   würde   es,    ge- 
kräftigt, nicht  in  kürzester  Zeit  sich  das  aneignen, 
was   es   so    in    langem    Sitzen    auf    Kosten    seiner 
Gesundheit    erwerben    mufste?     Und    wie   viel    wurde 
bereits  über  Steilschrift  geschrieben,    eine  Forderung,    von 
der  bei  Schulkindern  nicht  abgelassen  werden  kann;    erreicht 
haben  wir  aber  bis  heute  in  Österreich  nichts,  —  im  Gegenteil, 
wir  sind  heute  entfernter  davon  als  je,  weil  nach  kurzen  Ver- 
suchen die  Steilsohrif);  wieder  fallen  gelassen  wurde,  da  sie  sich 
angeblich  nicht  bewährt  hat.     Ja,   bewähren  konnte  sie  sich 
auch  nicht,  weil  man  voreingenommen,  einseitig,  ohne  genügend 
weiten  Blick  für  ihre  eminente  gesundheitliche  Bedeutung,  an 
die  Beurteilung  derselben  ging,  und  weil  Männer  sie  beurteilten, 
die  selbst  schräg  schreiben  und  in  ihrem  natürlichen  Konser- 
vatismus in  einer  Neuerung,  die  ihnen  unbequem,   alles  mög- 
liche Häfsliche,   Unpraktische,    nicht  ihren  hergebrachten  An- 
schauungen Entsprechende  ersahen. 

Dies  wollte  ich  vorausschicken,  ehe  ich  zu  meinem  eigent- 
lichen Thema  übergehe,  und  das  deshalb,  weil  sonst  ein  in 
diese  Fragen  Uneingeweihter  glauben  könnte,  durch  eine  gute 
Schulbank  liefsen  sich  alle  Übel  des  Schulsitzens  aus  der  Welt 
schaffen.  Selbst  die  beste  Schulbank  für  sich  heifst 
nichts,  wenn  nicht  alle  anderen  schulgesundheit- 
lichen Forderungen  ganz  erfüllt  werden,  denn  eine 
gute  Schulbank  ist  nur  eines  jener  Mittel,  durch  welche  wir 
die  Schäden,  die  der  Gesundheit  der  Kinder  in  der  Schule 
drohen,  auszuschliefsen  im  stände  sind,  und  auch  das  nur  zum 
Teil,  denn  klar  muis  uns  bleiben:  Das  Sitzen  in  der  Schule 
und  zu  Hause  durch  yiele  Tagesstunden,  selbst  in  einer  sehul- 
hygienisch  guten  Schule,  ist   und  bleibt  gesundheitlich  naoh- 
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teilig  nnd  ist  für  ein  Kind  nichts  Natürliches.  Scheinbar 
natürlich  ist  es  erst  geworden  dnrch  die  Anpassungsfähigkeit  der 
Kinder  an  Gegebenes.  Fast  möchte  ich  es  mit  der  Gewöhnung 
des  Menschen  ans  Rauchen  und  Trinken  vergleichen,  von 
welcher  niemand  heute  wird  behaupten  wollen,  dals  sie,  trotz 
aller  Anpassungsflähigkeit  des  Organismus  an  derartige  Gewohn- 
heiten, keine  Schädigungen  im  Gefolge  hat. 

Wenn  wir  an  die  Schulbank  frage  herantreten,  dürfen 
wir  uns  durchaus  nicht  durch  Momente  beeinflussen  lassen,  die 
zu  einer  Lösung  der  Frage  auf  Unkosten  gesundheitlicher  An- 
forderungen führen.  Das  gesundheitliche  Prinzip  gilt  als  das 
oberste  und  wird  heute  auch  von  Pädagogen  als  solches  an- 
erkannt, denn  jede  schulhygienische  Besserung  kommt  dem 
Lehrer  selbst  zu  gute. 

Wenn  ein  Schulzimmer  nach  heutigen  gesundheitlichen 
Anschauungen  nur  für  30  Schüler  Luftraum  bietet,  so  darf 
die  Bank  nicht  so  zugestutzt  werden,  dafs  40  Kinder  untergebracht 
werden  können.  Dies  ist  der  Fehler  aller  jener  Banksysteme, 
denen  nachgerühmt  wird,  dafs  sie  weniger  oder  nicht  mehr 
Platz  einnehmen,  als  unsere  alten,  schlechten  Subsellien. 
Sparen  läüst  sich  nicht  an  Mafsen,  die  einem  Körper  angepalst 
sein  müssen.  Dieses  Trachten,  die  gesundheitlichen  Anforde- 
rungen allen  anderen  Momenten  auf  Kosten  ersterer  anzu- 
passen, ist  wohl  die  Hauptursache,  weshalb  wir  mit  unseren 
Forderungen  nicht  allgemein  durchdringen  können.  Wir  müssen 
etwas  Gkinzes  und  Klares  fordern,  dann  erreichen  wir  auch 
etwas  Ganzes;  wer  halbes  fordert,  erreicht  gar  nichts. 
Volle  MaTse,  wie  sie  dem  Körper  des  Kindes  entsprechen,  sind 
die  erste  Bedingung  einer  gut  konstruierten  Schulbank.  Fast 
würde  man  meinen,  dafis  dies  gar  nicht  mehr  henrorgehoben 
zu  werden  brauche,  nachdem  es  doch  eine  allgemein  aooeptierte 
Forderung  ist.  Leider  aber  nur  theoretisch,  wie  wir  dies  an 
manchem  modernen  System  und  so  auch  an  der  RETTia-Bank 
sehen  können,  einer  Bank,  die  gewifs  in  ihrer  Konstruktion 
▼iele  schöne,  praktische  und  gesundheitlich  Torteilhafte  Eigen- 
schaften verbindet:   um  aber  angeblich  diesen  noch  eine  gute 
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hinzuzufügen,  ist  an  den  Dimensionen  in  einem  Mause  gespart, 
das  zur  gesundheitlichen  Beeinträchtigung  der  Schulkinder 
fahren  kann.  Die  Raummafse  unserer  alten,  schlechten  Sub- 
sellien  dürfen  uns  nicht  als  Ideal  vorschweben. 

In  einem  Schulzimmer  mit  einem  Luftraum  für  80  Kinder 
lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  30  Sitae  mit  voll  entsprechenden 
Mausen  unterbringen,  nicht  aber  40.  GFeben  wir  hierin  in 
einem  nach,  so  werden  eo  ipso  alle  anderen  Forderungen 
illusorisch. 

Nun  zur  Lehnenfrage.  Schon  Lobenz  bezeichnete  in  den 
achtziger  Jahren  die  Schulbankfrage  wesentlich  als  eine  Lehnen- 
frage.  Trotzdem  ist  bis  heute  hierin  keine  genügende  Klftrung 
eingetreten,  was  sofort  auffallen  mu£s,  wenn  man  moderne  Sub-. 
sellien  durchmustert.  Während  die  einen  die  niedrige  Kreuz-  oder 
Kreuzlendenlehne  als  die  zweckmälsigste  betrachten,  halten  andere 
eine  hohe,  senkrechte  oder  ganz  gering  reklinierte  Lehne  für 
die  beste.  Dals  an  einer  niedrigen  Kreuzlehne  vielfiftch  noch  als 
der  besten  Lehne  festgehalten  wird,  kann  nur  irriger  Auf- 
fassung des  Zweckes  der  Lehne  entspringen.  Das  In-sich-fest- 
stellen  des  Beckens  an  einer  Kreuzlehne  ist  gewUs  zweck- 
mäßig, erfüllt  aber  noch  lange  nicht  das,  was  von  einer  Lehne 
gefordert  werden  muils  —  nämlich  die  Ermöglichung  einer 
Ruhelage  des  ganzen  Rumpfes,  einer  Sitzlage,  zu  deren 
Erhaltung  keine  oder  tast  keine  Muskelanstrengung  not- 
wendig wird. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  Herm.  Meteb  ganz  richtig  be- 
obachtet hat,  wenn  er  behauptet,  die  Wirbelsäule  befinde  sich 
in  militärischer  Haltung  in  einer  Ruhelage,  zu  deren  Erhaltung 
keine  Muskelkraft  nötig  sei.  Meter  vergleicht  die  belastete 
Wirbelsäule  mit  0-Fedem,  wie  sie  beim  Wagenbau  benutzt 
werden;  dieser  Vergleich  ist  aber  für  die  Wirbelsäule  nicht 
zutreffend  und  nur  geeignet,  falsche  Anschauungen  zu  schaffen. 
Die  Wirbelsäule  ist  erstens  vielfach  gegliedert,  und  zweitens 
beschränkt  sich  ihre  Beweglichkeit  nicht  auf  eine  Richtung, 
z.  B.  die  sagittale,  wie  bei  einer  Wagenfeder,  sondern  die  Be- 
weglichkeit der  Wirbelsäule  ist  nach  vielen  Richtungen  möglich. 
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und  daB  in  Ydisohiedenen  Graden,  ja,  die  Wirbelsäule  ist  auch 
mit  der  Möglichkeit  von  Drehbewegungen  ausgestattet. 

Hieraus  allein  wäre  zur  Genüge  ersichtlich,  dais  die 
Wirbelsäule,  bei  der  vielgestaltigen  Beweglichkeit,  die  sie  in  dieser 
„militärischen*'  Haltung  besitzt,  sich  in  letzterer  nicht  in  einer 
wirklichen  Ruhelage  befinden  kann.  Und  wenn  Babdeleben  yon 
dieser  MBYEBschen  militärischen  Normalhaltung  behauptet,  man 
könne  in  dieser  Stellung  stundenlang  aushalten,  ohne  eine  Elr- 
müdung  zu  verspüren,  da  Muskelkraft  dazu  so  gut  wie  gar 
nicht  gebraucht  wird,  so  kann  ich  dies  nicht  bestätigen.  Wenn 
sodann  Babdblebbn  zum  Beweis  anführt,  er  habe  1870  in 
dieser  Haltung  zu  Pferde  längere  Zeit  schlafen  können,  so 
glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dafs  dies  doch  in  einer 
anderen  Haltung  geschah,  nämlich  in  derjenigen,  in  welcher 
ich  selbst  oft  Offiziere  zu  Pferde  schlafen  sah,  mit  vornüber  ge- 
neigtem Rumpfe,  ausgeglichener  Lendenlordose,  total  kyphotisch, 
wobei  die  Arretierung,  aulser  durch  Bänder,  durch  den  Ein- 
geweidegegendruck gegeben  ist,  genau  wie  man  dies  bei  kleinen 
Kindern  im  Sitzen  sehen  kann.  Auch  Bbaüne  -  Fibgheb 
zweifeln  daran,  dafs  Mbtebs  militärische  Haltung  eine  besonders 
feste,  also  stabile  Ruhelage  sei,  und  wollen  es  erst  erwiesen 
haben.  Man  lasse  nur  ein  Kind  eine  Viertelstunde  in  „mili- 
tärischer^ Haltung  sitzen,  und  man  wird  sich  sofort  überzeugen, 
dafs  diese  Stellung  nicht  ohne  Muskelkraft  erhalten  werden 
kann,  also  keine  Ruhelage  ist. 

Eb  ist  interessant  und  wissenschaftlich  in  Bezug  auf  die 
Lehnenfrage  wichtig,  zu  verfolgen,  wie  die  linkskonvexe 
Totalskoliose,  welche  nach  SoHULXHBSS-Zürich  eine  speziell 
durch  die  Schulbesohäftigung  in  hohem  Mafee  begünstigte  Form 
darstellt  und  als  „Schulskoliose*'  bezeichnet  zu  werden  verdient, 
sißh  entwickelt.  Da  lä&t  sich  konstatieren  —  worauf  schon 
vor  längerer  Zeit  Lobenz  hingewiesen  hat  — ,  dafe  die  links- 
konvexe Totalskoliose  in  den  seltensten  Fällen  das  Ursprüng- 
liche, Primäre  ist,  sondern  dals  die  gröfste  Mehrzahl 
aller  Skoliosen  mit  einer  linksseitigen  Lenden- 
skoliose beginnt;  erst  sekundär  entwickelt  sich  hieraus  ent- 
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weder  eine  totale  linksseitige  Skoliose,  oder  es  tritt  znr 
linksseitigen  Lendenskoliose  eine  kompensatorische  reehts- 
seitige  Dorsalskoliose  hinzu.  Die  linkskonvexe  Lenden- 
Skoliose  überwiegt  als  primäre  alle  übrigen.  Hierfür  giebt  es 
anfser  der  spesififichen  Schnlbeeohäftigang  nur  eine  Erklärung: 
Die  Lendenwirbelsäule,  welche  mit  der  grölsten  Beweglichkeit 
ausgestattet  ist  —  vom  Halse  abgesehen  — ,  deren  drei  unterste 
Wirbel  so  viel  Exkursionsfthigkeit  besiteen,  wie  der  ganze 
übrige  Abschnitt  der  Wirbelsäule  bis  zum  ersten  Brustwirbel 
hinauf,  ist  in  unseren  meisten  Lehnensystemen  gar  nicht  oder 
ganz  unzulänglich  unterstützt.  —  Die  Kreuzlehne  bietet  zwar 
dem  Becken  einen  Stützpunkt,  läiist  aber  die  Brustwirbekäule 
und  zum  Teil  auch  die  Lenden  Wirbelsäule  ununterstützt,  und 
die  Bückenmuskulatur  mulB  den  Bumpf  aufrecht  erhalten,  bis  sie 
ermüdet  und  bis  dann  die  Fixation  der  Wirbelsäule  in  Skoliosen- 
stellung —  meist  linkskonvex  wegen  der  Schulbeschäftigung  — 
durch  die  Anspannung  und  Torquierung  der  Wirbelaäulenbänder 
erfolgt.  Was  dies  für  die  Entwickelung  der  Skoliose  bedeutet, 
wissen  wir  heute  sehr  genau:  durch  ungleichmäTsige  Belastung 
der  Wirbel  kommt  es  zu  ungleichmälsigem  Wachstum  derselben, 
und  aus  einer  labilen  wird  eine  stabile  Skoliose.  Die 
Skoliose  ist  thatsächlich  nichts  anderes,  als  eine  Berufs- 
erkrankung, ähnlich  den  Plattfüfsen  der  Kellner  und  den 
X-Beinen  der  Tischler  und  Bäcker,  nur  dals  zu  dem  Umstände 
der  schlechten  Knochen-  und  Muskelentwickelung  unserer  Schul- 
jugend, dem  langen  Sitzen  gerade  während  der  grl^fsten  Wachs- 
tumsperiode, noch  ein  äufseres  Moment  sich  hinzugesellt, 
nämlich  schlechte  Subsellien,  — gerade  so  wie  wenn  ein 
Kellner  unzweckmälsige  Beschuhung  tragen  würde,  wobei  er 
um  80  eher  und  in  höherem  Orade  Plattfüise  acquirieren  muis. 
Es  wäre  hier  sehr  interessant,  näher  auf  die  yerschiedenen 
Skoliosen  einzugehen,  wie  sie  sich  in  yerschiedenen  Lehnen- 
konstruktionen und  Bänken  verschieden  entwickeln,  wie  die 
Lendenskoliose  überwiegt,  wenn  das  Becken  und  die  Lenden- 
wirbel nicht  unterstützt  sind,  u.  a.  m. ;  doch  würde  uns  dies 
zu  weit  vom  gegenwärtigen  Thema  ablenken. 
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Aber  auch  das  Becken  bleibt  bei  einer  Kreozlehne  nicht 
fixiert,  denn  bei  Ermüdnng  der  Rückenmnsknlatnr  rüokt  das 
Kind  unwillkürlich  mit  den  Sitzhöckem  ^naoh  yom,  um  den 
Bücken  wenigstens  linear  an  der  Krenzlehne  stützen  zu  können 
und  ihm  jene  Reklination  zn  geben,  bei  welcher  die  Schwer- 
linie hinter  die  Sitzhöckerlinie  fällt  und  die  gröJstmögliohste 
Schonung  seiner  Rückenmuskulatur  eintritt.  Dies  führt  dann 
zu  jener  Kauerstellung,  die  uns  allen  zur  Genüge  bekannt  ist. 

Das  Bedürfnis,  der  Brustwirbelsäule  eine  Stütze  zu  geben, 
fühlten  auch  die  Verteidiger  der  Ejreuzlehne  heraus,  indem  sie 
dieselbe  nur  um  2  cm  niedriger  machen  lieisen,  als  die  hintere 
Ptiltkante.  Das  Kind  sollte  so  mit  den  Ellenbogen  sich  rück- 
wärts stützen  können.  Bei  allzu  niedriger  Kreuzlehne  und 
ungenügend  geneigter  Rückenlehne  kann  man  oft  sehen,  wie 
die  Kinder  ihrer  ermüdeten,  zusammengesunkenen  Wirbel- 
säule dadurch  aufzuhelfen  trachten,  dais  sie  sich  mit  beiden 
Händen  gegen  die  Bank  stützen,  um  so  der  Wirbelsäule 
Unterstützung  und  Entiastung  zu  bieten.  Eine  senkrechte 
Rückenlehne  oder  eine  um  6®  reklinierte  Lehne,  wie  sie  heute 
yielfaoh  gefordert  wird  und  wie  sie  sich  z.  B.  auch  bei  der 
RETTiGhBank  vorfindet,  bietet  zwar  dem  Rücken  eine  gröfsere 
Fläche  zur  Unterstützung  dar,  aber  deiselbe  ist  infolge  seiner  eigen* 
artigen  Formverhältnisse  nicht  in  der  Lage  sie  auszunützen,  um 
so  weniger,  als  ein  ununterbrochenes  Anpressen  des  Körpers 
an  eine  sol<die  Lehne  notwendig  wäre  —  eine  Muskelanstrengung, 
die  für  die  Dauer  nicht  aufgebracht  werden  kann.  Wenn  nun 
auch  das  Becken  sich  an  einer  solchen  Lehne  stützen  soll,  so 
wird  aus  Gründen,  die  gleich  erörtert  werden  sollen,  die  Brust- 
wirbelsäule von  ihrer  normalen  aufrechten  Stellung  abgedrängt 
und  es  entsteht  eine  leichte  Neigung  des  Rumpfes  nach  vom, 
wodurch  die  Schwerlinie  des  Körpers  vor  die  Sitzhöckerlinie 
zu  liegen  kommt;  hierdurch  aber  wird  eine  Sitcstellung  ein- 
geleitet, die  zur  Beeinträchtigung  von  Brust  und  Unterleib 
führt.  Soll  andererseits  der  Rücken  an  einer  solchen  Lehne 
genügend  gestützt  sein,  so  rückt  das  Becken  von  der  Lehne  ab. 
verliert  also  seine  Stütze,  die  Sitzknorren  rutschen  nach  vom 
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und  es  tritt  jene  Kanerstellnng  ein,  bei  der  nur  ein  kleiner 
Teil  der  Brustwirbelsttule  Kontakt  mit  der  Lehne  hat. 

Waram  dies  eintreten  mnfs,  wird  sofort  klar,  wenn  wir 
den  Bau  der  Wirbelsäule  uns  genau  vergegenwärtigen.  Der- 
jenige Teil  des  Skelettes,  der  bei  einer  Sitz-  und  Lehnen- 
konstruktion hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  ist  die  Brust- 
wirbelsäule vom  sechsten  Brustwirbel  abwärts,  der  untere  Teil 
der  Schulterblätter,  die  Lendenwirbelsäule,  das  Ejreuzbein  mit 
den  Darmbeinanteilen,  die  mit  ihm  artikulieren,  und  die  Sitz- 
hOcker.  Wenn  wir  nun  die  Konfiguration  aller  dieser  Oebilde 
Ton  hinten  her  genau  studieren,  wie  sie  insbesondere  durch  die 
Domfortsätze  der  Wirbel  gegeben  sind,  so  sehen  wir  sofort,  dals 
wir  es  daselbst  mit  zwei  Konvexitäten  und  einer  Konkavität 
zu  thun  haben.  Die  eine  —  stärkste  —  Konvexität  betrifiR; 
die  Brustwirbelsäule,  und  der  nach  hinten  vorspringendste 
Punkt  ist  der  Dornfortsatz  des  sechsten  bis  siebenten  Brust- 
wirbels. Die  zweite  Konvexität  bildet  das  Kreuzbein  mit  den 
angrenzenden  Darmbeinteilen  und  der  Gesälsmuskulatur  bis  zu 
den  Sitzhöckem.  Errichtet  man  von  der  gröisten  Kreuzbein- 
konvexität eine  Senkrechte,  so  schneidet  dieselbe  die  gröfste 
Konvexität  der  Brustwirbelsäule  vor  den  Domfortsätzen  im 
hinteren  Abschnitte  des  Wirbelkanals ;  es  springt  also  die  gröfste 
Brustwirbelkonvexität  bedeutend  über  die  Kreuzbeinkonvexität 
nach  rückwärts  vor. 

Bei  Kindern  von  6 — 14  Jahren  überragt  die  gröfste 
Brustwirbelkonvexität  die  Kreuzbeinkonvexität  um  3 — 7  cm. 
Dieses  Ma(s  schwankt  natürlich  sehr,  da  diese  Krümmungen 
durch  den  Gehakt  erworben  sind;  vorhanden  sind  sie  aber 
stets  unter  normalen  Verhältnissen,  was  schon  daraus  hervor- 
geht, daüs  wir  einen  Bücken,  bei  welchem  die  Krümmungen 
in  sagittaler  Richtung  gering  entwickelt  sind,  als  flachen 
Rücken,    also    schon    als   pathologischen  Zustand   bezeichnen. 

Über  der  Brustwirbelkonvexität  befindet  sich  eine  Gegen- 
krümmung —  die  Halswirbelkonkavität,  die  aber  für  unseren 
Zweck  nicht  in  Betracht  kommt.  Sehr  jedoch  interessiert  uns 
diejenige  Gegenkrümmung,   welche  die  oben  beschriebenen 
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Brustwirbel-  und  Kreuzbeinkonyexitäten  mit  einander  verbindet, 
nämliob  die  Lendenkonkavität,  die  sogenannte  „Lenden* 
lordose";  ihr  am  meisten  einspringender  (nach  vom)  Punkte 
der  durch  die  Dornfortsätze  des  vierten  und  fünften  Lenden- 
wirbels gebildet  wird,  ist  der  am  weitesten  naoh  vom  gelegene 
Punkt  der  ßückenkontur  überhaupt,  und  ihm  entspricht  an  der 
Vorderfläche  der  Wirbelsäule  der  vorspringendste  Punkt,  der  fänfte 
Lendenwirbelkörper,  der  auch  deshalb  als  Promontorium  be- 
zeichnet wird.  Gehen  wir  wieder  von  der  an  der  Kreuzbein- 
konvexität  errichteten  Senkrechten  aus,  so  sehen  wir,  dals  die 
Lendenkonkavität  eine  Vertiefung  von  1,5—3,5  cm  darstellt,  und 
dafs  infolgedessen  die  gröfste  Brustwirbelkonvexität  gegenüber 
der  ^röJsten  Lendenwirbelkonkavität  um  4,5 — 10,5  cm  naoh 
rückwärts  vorspringt.  Betrachtet  man  nun  genau  die  Reihe 
der  Domfortsätze,  wie  sie  allmählich  aus  diesem  konkavsten 
Punkte  des  fünften  Lendenwirbels  in  den  konvexesten  des 
sechsten  bis  siebenten  Brastwirbels  übergehen,  so  sieht  man, 
dafs  dies  in  einer  naoh  rückwärts  aufsteigenden  Linie  geschieht, 
welche  mit  der  senkrechten  einen  Winkel  von  10 — 14®  bildet 

(Fig.  1). 

Verbindet  man  dagegen  die  konvexesten  Punkte  der  Brust- 

wirbelsänle  und  des  Ejreuzbeins  mit  einer  Linie,  so  sieht  man, 

dafs  dieselbe  ungefähr  um  6®  nach  rückwärts  aufsteigt.    Letzteres 

Faktum  scheint  die  Ursache  zu  sein,  weshalb  an  neueren  Bänken, 

so  auch  an  der  BjBTTiG-Bank,  eine  Lehnenneigung  von  nur  6® 

vorhanden   ist  (Fig.  2).     Soll  sich  nun  der  Schüler  an  einer 

derartigen  Lehne   mit  Kreuz   und  Rücken  anlehnen,   so  kann 

das  nur  so  geschehen,  dafs  der  Rücken  sich  ausschlielslich  mit 

seiner  grOGsten  Bmstwirbelkonvexität  linear  anlehnt,  wobei  die 

ganze   übrige    Brost-    und  Lendenwirbelsätile    durchaus   keine 

Fühlung  mit  der  Lehne  bekommt.    Eine  solche  Lehne  gestattet 

absolut  nur  eine  vollkommen  gerade,  ^militärische"  Sitzhaltung, 

wobei  nur  die  zwei  Linien  des  Körpers  die  Lehne  berühren, 

welche  horizontal  durch  die  beiden  grölsten  Konvexitäten  der 

Brustwirbelsäule  und   des  Kreuzbeins  verlaufen.     Von   einem 

eigentlichen  Anlehnen  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.     Damit 
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wiifcliche  Berabmng  des  ROokena  mit  eioer  solohen  Lehn« 
vorhanden  sei,  rnnfe  der  Körper  fortwährend  mit  Mnakelkraft 
an  dieselbe  angeprelst  werden.  Man  ging  wohl  bei  der  Kon- 
«tmktion  derartiger  Lehnen   TOn  der  irrigen  A.n8ohauiing  ans, 

HediandnrohBchnitl  der  Knochen  d«a  Stammes  naob  Hni.1. 


Fig.». 

^lionsleho-    ._ 

RBoh«Bl«luie  rtkllnloTt  n 


die  Wirbelsfinle  Bei  ein  senkrechter,  gerader  Stab,  der  schon 
gestätzt,  angelehnt  sei,  veno  man  ihm  eine  am  6"  geneigte 
Flfiohe  biete.  Nun  haben  wir  aber  gesehen,  dafs  die  Ver- 
bindung der  konvexesten  Punkte  der  Wirbelsäule  schon  eine 
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Beklination  von  ungefähr  6^  aufweist,  dafs  aber  der  Absohnitt 
über  der  Lendenkonkavität  sogar  eine  Neigung  Ton  10 — 14^ 
besitzt. 

Würde  man  dem  Abschnitt  Tom  vierten  Lenden-  bis 
sechsten  Brustwirbel  eine  Lehne  mit  10 — 14^  Reklination 
bieten,  so  würde  diese  Neigung  erst  eine  gerade,  militftrisohe 
Sitzhaltung  gestatten,  bei  der  der  ganze  Abschnitt  der  Wirbel- 
säule Kontakt  mit  der  Lehne  hätte,  und  bei  der  die  Schwer- 
linie des  Körpers  in  die  Sitzhöckerlinie  fallen  würde.  Eine 
solche  Sitzhaltung  ist  aber  noch  lange  keine  Buhelage,  bei  der 
die  Schwerlinie  hinter  die  Sitzhöckerlinie  zu  liegen  kommen 
mufs.  Auch  sitzt  in  dieser  militärischen  Sitzhaltung  für  ge- 
wöhnlich das  Kind  nicht,  sondern  es  will  unwillkürlich  so 
sitzen,  dals  die  Schwerlinie  seines  Körpers  hinter  die  Sitz- 
höckerlinie falle,  und  um  diese  Stabilität  der  Körperlage  zu 
ermöglichen,  rutscht  es  mit  den  Sitzknorren  nach  vom  und 
erreicht  nun  durch  lineares  Anlehnen  des  Rückens  jene  Lage, 
bei  welcher  die  Brustwirbelsäule  geneigter  als  10 — 14^  ist. 
Was  ihm  die  Lehne  nicht  in  korrekter  Weise  gestattet,  im- 
provisiert es  sich  in  fehlerhafter  Art.  Durch  das  Abrücken 
des  Beckens  resp.  Kreuzbeins  von  der  Lehne  hört  nun  aber  die 
Li-sich-Feststellung  des  Beckens  auf,  und  die  Muskulatur  ist 
gezwungen,  das  Becken  zu  fixieren,  und  wenn  sie  ermüdet, 
kommt  es  zur  Arretierung  durch  Bandapparate  und  Knochen, 
oft  in  sehr  ungünstiger  Stellung,  bei  welcher  Brust-  und  Bauoh- 
organe  in  ihrer  Funktion  nachteilig  beeinfluTst  werden. 

Betrachten  wir  weiter,  wie  jener  am  meisten  nach  vom 
liegende  Punkt  der  Lendenkonkavität  in  die  Elreuzbeinkonvexitftt 
übergeht,  so  sehen  wir,  dafs  dies  in  einer  Linie  geschieht,  die 
nach  rückwärts  absteigend  verläuft,  also  gerade  umgekehrt  wie 
der  Brustwirbelabschnitt.  Beide  zusammen  bilden  einen  nach 
hinten  offenen  Winkel  von  etwa  120^ 

Was  wir  nun  mit  einer  Sitz-  und  Lehnenvorriohtung  er- 
reichen wollen  und  müssen,  besteht  darin,  der  Wirbelsäule 
und  dem  Becken  eine  Unterstützung  in  Ruhelage  zu 
bieten,  d.h.  eine  solche,  bei  welcher  der  Körperschwerpunkt 
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hinter  die  Sitzhöokerlinie  fällt.  Dann  wird  der  Rücken  daroh 
die  Eigensohwere  des  Körpes  an  die  Lehne  förmlich  an- 
gepreßt werden  nnd  nicht  durch  Muskelkraft,  und  es  wird 
im  Gegenteil  einer  gewissen  Muskelanstrengung  bedürfen,  ihn 
aus  dieser  Beklinationslage  —  der  sogenannten  „hinteren  Sitz- 
lage*^  —  in  die  senkrechte  militärische  Haltung  zu  bringen. 
Dies  ist  nun  einzig  und  allein  dann  möglich,  wenn  die  Lehne 
über  der  Lendenkonkavität  eine  gröfsere  Neigung  aufweist  als 
10 — 14^  weshalb  bei  unserer  modifizierten  BETTio-Bank  es 
so  eingerichtet  ist,  dafs  das  Lehnenbrett  an  seiner  hinteren 
Fläche  eine  Neigung  von  11 — 12^  besitzt,  die  Reklination  der 
Yorderen  Fläche  dagegen  —  jedoch  nur  in  dem  Abschnitte 
über  dem  stark  vorspringenden  Lendenwulst,  also  an  jener 
Stelle,  wo  die  Brustwirbelsäule  schon  normal  eine  Reklination 
von  10—14«  hat  —  18—20«  beträgt  (Fig,  3). 

In  die  starke  Biegung  der  Lendenwirbelsäule  nach  vorn 
muls  ein  entsprechender  Wulst  der  Lehne  eingreifen,  der  die 
Lendenwirbelsäule  zu  stützen  in  der  Lage  ist  und  dem  Ab- 
rutschen des  Körpers  von  der  Lehne  ein  gewisses  Hindernis 
entgegensetzt,  zugleich  auch  den  Übergang  in  die  Gesäfshöhlung 
vermittelt,  welche,  um  dem  Becken  resp.  Darmbein  einen 
dritten  Stützpunkt  bieten  zu  können,  eine  unter  dem  Lenden- 
wulste leicht  nach  hinten  abfallende  Fläche  darstellen  muls, 
nicht  aber,  wie  dies  bei  vielen  Lehnen  der  Fall  ist,  die  gerade 
Fortsetzung  der  Rückenlehne  sein  darf;  dann  wäre  es  schon 
besser,  wenn  in  der  Gesälsgegend  überhaupt  kein  Lehnenbrett 
vorhanden  wäre.  Ich  kann  mich  durchaus  nicht  der  Meinung 
von  SoHüLTHBSS  auschliclsen,  der  ein  Gegner  des  Lenden- 
bausches ist  und  behauptet,  im  Sitzen  können  nicht  gleiche 
Krümmungsverhältnisse  an  der  Wirbelsäule  gescha£Een  werden, 
wie  im  Stehen,  denn  das  Sitzen  hebe  im  Kindesalter  jede  an 
der  Rückenkrümmung  sichtbare  Andeutung  einer  physiologischen 
Lendenlordose  auf.  Hierauf  habe  ich  zu  erwidern,  dafs  oben 
beschriebene  Wirbelsäulenkrümmungen  nur  das  neugeborene  Kind 
nicht  besitzt,  dais  sich  dieselben  jedoch  sofort  auszubilden  an- 
fangen, wenn  mit  dem  aufrechten  G^hen  begonnen  wird. 
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Diese  Krümmungen  sind  bekanntlich  niclits  anderes,  als  die 
Folge  der  Belastung  der  Wirbelsäule  mit  der  ganzen  Sohwere 
des  Kopfes  und  Rumpfes  und  stellen  die  G-leiohgewiohtsfigar 
dar,  in  welche  die  Wirbelsäule  stets  aus  allen  anderen  Lagen 
zurückzukehren  trachtet. 

Theoretisch  ist  nun  schon  nicht  einzusehen,  warum  im 
Sitzen  diese  Gleichgewichtsfigur  eine  andere  sein  sollte,  als  im 
Stehen,  da  doch  die  Belastung  der  Wirbelsäule  bei  „aufrechter 
Sitzhaltung^  dieselbe  bleibt.  Auch  Bardelebbn  fand,  daJs  die 
normalen  Krümmungen  der  Wirbelsäule  nicht  nur  beim  auf- 
rechten Stehen  oder  der  aufrechten  Haltung  des  Rumpfes  vor- 
handen sind,  sondern  auch  —  wenn  auch  in  etwas  geringerem 
Mafse  —  im  wagerechten  Liegen,  wo  keine  Belastung  von 
oben  wirkt.  Es  tritt  wohl  eine  Verminderung  der  Krüm- 
mungen hierbei  ein,  aber  keine  Ausgleichung  derselben. 
Weiter  fand  Babdelbben,  dafs  schon  bei  älteren  Embryoneu 
die  konvexe  Krümmung  am  Promontorium,  also  eine  Lenden- 
lordose,  sichtbar  wird.  Bei  l^eugeborenen  ist  die  Lenden- 
krümmung ganz  deutlich.  Im  Laufe  des  Wachstums  bilden 
sich  die  individuell  im  Grade  schwankenden  Krümmungen  aus. 
Wie  viel  hier  auf  die  ererbte  Anlage  kommt  und  wie  viel 
andererseits  auf  rein  mechanischem  Wege  während  des  Lebens 
erworben  wird,  ist  schwer  festzustellen,  aber  beide  Faktoren 
sind  wesentlich.  Bei  Belastung  müssen  diese  normalen  Krüm- 
mungen sich  verstärken,  bei  Entlastung  vermindern.  Auch 
Hbnlb-Mebkbl  behaupten,  dals  die  am  Promontorium  vor- 
handene scharfe  Abknickung  schon  durch  intrauterine  Einflüsse 
entstehe,  ihre  volle  Ausbildung  aber  erst  mit  Annahme  der 
aufrechten  Stellung  erlange. 

Wir  können  doch  nicht,  wie  Schülthess  es  thut,  bei  der 
Beurteilung  des  physiologischen,  gesundheitlich  einwandfreien 
Sitzens  von  Ermüdungshaltungen  der  Wirbelsäule  ausgehen. 
SoHULTHBSS  bcweiflt  eigentlich  nur,  dafe  die  aufrechte  Sitz- 
haltung mit  Muskelanstrengung  verbunden  ist,  und  deshalb  das 
Kind  sich  gleich  hochrüokig,  kyphotisch  setzt  oder  in  diese 
Haltung  aus  der  aufrechten  sinkt,  um  die  Arretierung  mit  den 
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Bändern  und  den  Eingeweidegegendruok  zu  bewerkstelligen. 
Es  sind  dies  also  Ermüdungshaitangen.  SchüIiTHESS  spricht 
selbst  von  Znsammensinken.  Ein  solches  Sitzen  ist  aber  patho- 
logisch; es  behindert  Atmnng  und  Cirkulation. 

Oharakteristisch   ist  auch  für  diese  Ermttdungshaltungen, 
dals  ScHüLTHBSS  bei  seinen  Untersuchungen  so  verschiedene 
Sitzhaltungen  konstatieren   konnte,    wogegen    doch   im  Stehen 
ein   Normaltypus   vorwaltet.     Diese    Sitzhaltungen    sind 
durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen  und  des- 
halb diese  grofse  Verschiedenheit.    Einmal  ist  es  blofse 
Ermüdung,    oder  überstandene  Rhachitis,    Schwäche  einzelner 
Muskelgruppen ;    ein   anderes  Mal   ist   es  die  Gewöhnung   an 
zweckmäfsige  oder  unzweckmäfsige  Sitzvorrichtungen,   oder  be- 
sondere Beschäftigungen  u.  s.  w.    Manche  dieser  Sitzhaltungen 
sind  deshalb  direkt  als  pathologisch  aufzufassen.    Der  Körper- 
schwerpunkt mufs  beim  Sitzen  natürlich  sich   nach  vom    ver- 
schieben resp.  der  Rumpf   mufs  sich  nach  vorn  neigen,  wenn 
hinten  keine  Lehne  da  ist,   und  eo  ipso   mufs  sich  dann  das 
Becken  aufrichten.    Aus  der  Art  des  nicht  angelehnten  Sitzens, 
also    aus    einer  Sitzstellung,    die    für  die  Bankfrage  nicht   in 
Betracht  kommt  oder  wenigstens  nicht  kommen  sollte,   dürfen 
wir  uns  keine  Schlüsse  bezüglich   des   physiologisch  und   ge- 
sundheitlich einwandfreien  Sitzens  erlauben.    Schon  das  Faktum, 
dafs  jede  Wirbelsäule  die  normale  Krümmung  annehmen  muüs, 
macht  es  klar,  dals  alle  Phasen  der  Entwickelung  dieser  Krüm- 
mungen mit  dem  Beginne  des  aufrechten  Gehens  —  denn  die 
Belastung  der  Wirbelsäule  ist  die  eigentliche  Ursache  —  ihre 
EjTümmungstendenz  in  der  Richtung  der  Norm  des  Erwachsenen 
nehmen  müssen;    tritt  das  Gegenteil  ein,    so    kann    dies  nur 
durch  nicht  physiologische  Einflüsse  erklärt  werden. 

Wir  müssen  von  einer  Sitzhaltung  ausgehen,  die  wir  als 
physiologisch  und  gesundheitlich  als  die  beste  erkannt  haben, 
von  einer  Sitzhaltung,  die  die  normale  Stellung  der  Wirbel- 
säule resp.  ihre  Entwickelung  zur  Normalhaltung  unterstützt. 
Kurzum,  die  Frage  der  Lordose  der  Lendenwirbelsäule  müssen 
wir  lösen  in  der  Lage,  die  wir  als  Ruhelage  des  Körpers  im 
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Sitzen  bezeiohnen  können,  und  das  ist  die  Beklinationslage 
mit  fixiertem  Becken.  Selbst  Schulthess  ist  geneigt, 
den  geschwungenen  Typus  der  Wirbelsäule  als  normal  anzu- 
erkennen, und  beim  aufrechten  Sitzen  hat  auch  er  meist  eine 
flache  Einziehung  zwischen  Brust  und  Lendenwirbelsäule  ge- 
sehen, in  der  S.eklination8haltung  hätte  er  gewifs  bei  genügend 
greisem  üntersuchungsmaterial  eine  wirkliche  Lordose  be- 
obachten können;  ob  dieselbe  nun  1 — 2  Wirbel  höher  oder 
niedriger  liegt,  ist  nicht  von  so  greiser  Wichtigkeit,  wie 
ScHULTH£S8  annehmen  will. 

Die  Beckenneigung  ist  bei  einer  Beklination  von  18^  wie 
sie  unsere  modifizierte  BsTTia-Bank  aufweist,  nicht  wesentlich 
geringer  als  im  Stehen,  und  wie  Schulthess  selbst  sagt,  ist 
die  Bückenmuskulatur  bestrebt,  mit  höchster  Anspannung  ihrer 
Kraft  die  normale  Lordose  des  Stehens  herzustellen,  das  Becken 
leistet  aber  der  Neigung  nach  vom  unüberwindliche  Wider- 
stände und  die  Muskelarbeit  bringt  infolgedessen  keine  Lenden- 
lordose  zu  stände,  und  warum  müht  sich  die  Muskulatur  so 
umsonst  ab  ?  Weil  keine  Lehne  da  ist,  die  es  gestatten  würde, 
den  Schwerpunkt  hinter  die  Unterstützungsfläche  zu  bringen. 
Ist  dies  aber  ermöglicht,  so  tritt  sofort  Beckenneigung  und 
Lendenlordose  ein. 

Wir  unterstützen  demnach  bei  unserer  Lehnenkonstruktion 
die  normale  Wirbelsäulenkrümmung,  begünstigen  Atmung  und 
Cirkulation  und  bilden  eine  schöne  Haltung  aus. 

Die  Streckung  der  Wirbelsäule,  die  nach  Sghutthess  sehr 
zu  Gunsten  der  stark  zurückliegenden  Lehne  spricht,  wird 
durch  einen  Lendenwulst  und  eine  nach  hinten  unten  reklinierte 
Beckenhöhlung  noch  erhöht. 

Auch  das  Sitzen  mit  flachem  Rücken,  ohne  Lenden- 
einziehung, kann  nicht  als  physiologisch  bezeichnet  werden. 
Ich  möchte  hier  nur  auf  die  Anschauungen  von  Losenz  auf- 
merksam machen.  Lorenz  unterscheidet  bei  den  Liitial- 
erscheinungen  der  Skoliose  zwei  Typen.  Beim  ersten  springt 
die  seitliche  Abweichung  der  Wirbelsäule  sofort  in  die  Augen. 
Beim  zweiten  Typus  dagegen  merkt  man  keine  Verkrümmung 
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an  der  Wirbelsäule,  aber  der  Küoken  ist  flach,  die  physio« 
gisohe  Kjrphose  und  Lordose  ist  vermindert  oder  ganz  verwischt, 
und  die  Kinder  beobachten  eine  puppenhaft  gerade  Haltung. 
Allmählich  bemerkt  man  dann,  wie  die  Bippen  der  einen  Seite 
sich  hinten  stärker  wölben,  die  der  anderen  sich  abflachen»  oder 
wie  die  eine  Lendengegend  voller,  die  andere  hohler  wird. 
Die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  ist  vermindert,  und  dieser 
Typus  ist  der  schwerere.  Dieses  Sitzen  ist  demnach  als  ein  die 
Skoliosenentwickelung  begünstigendes  aufzufassen.  Die  Wirbel- 
säule ist  kein  festes  Ganzes,  das  mit  seiner  ünterstützungsfläohe 
unbeweglich  verbunden  wäre,  sondern  als  vielfach  gegliedertes 
Bewegliches  unterli^  sie  im  Sitzen  infolge  ihrer  Belastung 
ähnlichen  gesetzmälsigen  Krümmungen  wie  im  Stehen. 

Theoretische  Erwägungen  können  diese  wichtige  Bankfirage 
reep.  Lehnenfrage  nicht  endgültig  entscheiden.  Die  Kinder 
entscheiden  aber  in  der  Praxis  sofort  und  ohne  viel  zu  über- 
legen, welcher  Lehne  sie  den  Vorzug  geben,  und  diese  Bnt* 
Scheidung  wird  auch  für  xms  eine  zwingende,  wenn  wir  es 
selbst  ausprobiert  haben. 

Nun  wollte  ich  durchaus  nicht  behaupten,  es  gäbe  keine 
Kinder  mit  ilachrttcken,  oder  es  sei  die  Lendenlordose  bei 
allen  gleich  entwickelt;  aber  normal  ist  und  bleibt  eine 
Lendenlordose  als  direkte  Folge  der  Belastung  der 
Wirbelsäule.  Da  dies  nun  eine  erworbene  Gestaltsverände- 
rung der  Wirbelsäule  ist,  so  ist  auch  klar,  dais  durch  ver- 
schiedene Momente  diese  Gestaltsveränderung  verstärkt  oder 
abgeschwächt  werden  kann,  genau  wie  wir  auch  bei  Ejrwachsenen 
verschiedene  Grade  der  Lendenlordose  vorfinden. 

Bei  oben  beschriebener  Lehne  ist  das  Becken  in  drei 
Punkten  unterstützt,  nämlich  an  den  zwei  Sitzhöckem  und  im 
Kreuz-  resp.  Darmbeine ;  es  ist  in  sich  festgestellt  und  kann  seine 
Lage  ohne  Muskelarbeit  erhalten,  da  es  stabil  unterstützt  ist. 
Die  lordotische  Lendenwirbelsäule  ist  durch  den  Lendenwulst 
gestützt  und  die  Brustwirbelsäule  befindet  sich  in  wirklicher 
Beklinations-,  also  Ruhelage.  Diese  leichte  Beklinationslage 
der  Brustwirbelsäule  bedingt  ssugleioh  auch  eine  leichte  Streckung 

8«halgetiuidh»ittpfl«ge  ZV.  ^ 
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derselben  und  ein  Zurücksinken  der  Sohnltem,  ein  Vorwölben 
der  Brost  nnd  damit  verbundenes  tieferes  Atmen,  eine  Ent* 
lastung  der  Banohorgane,  die  bei  nnzweekmäfsiger  Lehne  stets 
geprefst  werden. 

Es  ist  mir  sehr  wohl  bewnlst,  dais  ich  im  Prinzip  nichts 
Neues  sage,  hat  doch  schon  Lorenz  in  den  achtziger  Jahren 
eine  ähnliche  Lehne  empfohlen  (KBETSOHMAB-LoBENzsche  Sub- 
seihen);  es  ist  mir  aber  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  dals  von 
einer  Lehnenreklination  von  6^,  wie  sie  heute  vielfach  gefordert 
wird,  irrtümlicherweise  angenommen  wird,  dals  sie  eine  Bekli- 
nationslage  des  Körpers  bedinge,  bei  der  die  Schwerlinie  hinter 
die  Sitzhöckerlinie  falle.  Im  Gegenteil,  bei  einer  solchen 
Lehne  fallt  die  Schwerlinie  immer  noch  etwas  vor  die  Sitz- 
höckerlinie, und  das  wollen  und  müssen  wir  gerade 
beim  Sitzen  vermeiden.  Eine  Lehnenreklination  von  6^ 
kann  keine  Körperreklination  von  6^  bedingen,  wenn  die  Brust- 
wirbelsäule in  ihrem  unteren  Abschnitte,  mit  dem  sie  sich  an- 
lehnen soll,  schon  10 — 14^  rekliniert  ist. 

Eigentümlich  berührt  es,  wenn  man  an  um  6®  reklinierten 
Lehnen  in  der  Höhe  der  Brustwirbelkonvexität  ebenfalls  eine 
Konvexität  vorfindet,  die  die  Bmstwirbelsäule  namentlich  bei 
angelehntem  Becken  nach  vorne  abdrängen  wird,  so  dafs  die 
Schwerlinie  noch  weiter  vor  die  Sitzhöckerlinie  herabfallen 
mufs.  Das  ünzweckmälsige  einer  solchen  Lehnenvorrichtung 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 

Nur  durch  eine  stabile  Sitzlage  —  eine  wirkliche 
Suhelage  —  können  wir,  und  darum  dreht  sich  doch  alles, 
die  Entstehung  der  Schulskoliosen  vermeiden  und, 
wenn  Kinder  bereits  mit  Wirbelsäulendeformitäten  in  die  Schule 
kommen,  eine  rasche  Zunahme  derselben  hintanhalten,  voraus- 
gesetzt, dals  die  übrigen  sohulhygienischen  Grundsätze  nicht 
vernachlässigt  werden.  In  einer  wirklichen  Reklinationslage 
ist,  wenigstens  zum  gröüsten  Teil,  die  Belastung  der  Wirbel- 
säule durch  den  Rumpf  ausgeschaltet  und  somit  auch  fast  jede 
Muskelarbeit,  die  bei  unzweckmäfsiger  Lehne  —  ja  selbst  bei 
einer  um  6®  reklinierten  —  ununterbrochen  arbeiten  mufs,  um 
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die  Wirbelsäule  in  entspreohender  Stellung  zu  erhalten;  die 
Lendenwirbelsäule  ist  hierbei  entlastet  und  gestützt.  Je  rekli- 
nierter nun  eine  Lehne  konstruiert  werden  könnte,  desto  sta- 
biler würde  die  Sitzruhelage  sein,  dooh  sind  hier  Grenzen 
durch  die  Art  der  Schulbeschäftigung  gegeben.  Im  häuslichen 
Leben  aber  gebrauchen  wir  selbst  gerne  Sitzvorrichtungen  mit 
gro/ser  Beklination,  weil  wir  wissen,  dais  es  sich  dabei  bequem 
sitzt;  selbst  unsere  gewöhnlichen  Sessel,  z.  B.  die  aus  gebogenem 
Holze,  besitzen  eine  manchmal  bedeutend  gröüsere  Reklination 
als  6^'  Um  die  Stabilität  der  Sitzlage  bei  einer  solchen  Lehne 
zu  erhöhen,  ist  das  Sitzbrett  nach  rückwärts  leicht  geneigt  und 
besitzt  eine  Gesälshöhlung,  die  kontinuierlich  in  jene  der  Lehne 
übergeht  Beides,  Neigung  und  Gesälshöhlung,  bedingen,  dals 
Kreuz-  und  Darmbein  so  weit  in  die  Gesälshöhlung  hinein- 
rutschen, bis  sie  Fühlung  und  Stütze  an  derselben  gewinnen 
und  die  Sitzknorren  ein  gewisses  Hindernis  am  Vorrutschen 
finden.  Das  Sitzbrett  ist  so  breit,  dais  es  für  Gesäls  und 
Oberschenkel  eine  genügende  Unterlage  bietet;  zur  Sitzbrett- 
breite kommen  bei  unserer  modifizierten  RExna-Bank  noch 
2 — 3  cm  hinzu,  weil  die  Gesäfshöhlung  der  Lehne  soviel  beträgt. 
Unsere  Bank  mit  ihrer  wirklichen  Beklinationslage  des 
Körpers  bedingt  eine  grö&ere  Pultneigung.  Je  geringer  die 
Pultplattenneigung  einer  Bank,  um  so  mehr  mufs  der  Kopf 
geneigt  werden,  weil  Lesen  und  Schreiben  für  die 
Augenmuskeln  am  wenigsten  ermüdend,  also  auch 
am  angenehmsten  stattfindet,  je  mehr  die  Blickebene 
der  Senkrechten  zum  Hefte  sich  nähert.  Diese  Ein- 
stellung der  Blickebene  trachtet  folglich  jeder  zu  erreichen, 
eventuell  auch  durch  gröfsere  oder  geringere  Neigung  des 
Kopfes.  Bei  schrägerer  Pnltplatte  wird  demnach  die  Kopf- 
neigung geringer  ausfallen,  was  sehr  zu  begrüisen  ist,  da  mit 
gröfSserer  Kopfneigung  auch  eine  gröfsere  Annäherung  der 
Augen  an  das  Objekt,  eine  stärkere  Konvergenz  der  Sehachsen, 
kurz  alle  jene  Umstände  in  erhöhtem  Mause  verbunden  sind, 
die  heute  als  Ursachen  der  in  der  Schule  sich  entwickelnden 
Kurzaiohtigkeit  angenommen  werden. 
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Die  BBTTie-Bank  liat  eine  Minusdistanz  yon  2  om;  mehr 
ist  bei  dieser  Bank  als  festem  System  nicht  erreiclibar,  da  sonst 
infolge  des  schmalen  Sitzbrettes,  der  geringen  Entfernung  der 
hinteren  Pnltkante  von  der  Lehne,  und  durch  die  Kollision  der 
Kniee  des  Schülers  mit  dem  Büoherbrette  ein  unbehindertes 
Heraustreten  aus  der  Bank  nicht  möglich  oder  sehr  erschwert 
wäre. 

Bei  unserer  modifizierten  Bank,  bei  der  die  Sitzbrettbreite 
gröfser,  und  infolge  gröfserer  Lehnenreklination  der  Lehnen- 
abstand  von  der  hinteren  Pultkante  bedeutend  grölser  geworden 
ist,  konnte  eine  Minusdistanz  von  4  cm  ganz  gut  eingeführt 
werden,  ohne  dais  beim  Heraustreten  aus  der  Bank  irgend 
welche  grölsere  Schwierigkeiten  als  beim  BsTna- System  sich 
geltend  machen  würden. 

Nun  wird  man  aber  einwenden,  in  einer  solchen  Bank 
könne  das  Kind  nicht  angelehnt  schreiben,  während  dies  in 
der  BsTTiGhBank  möglich  sei.  Letzteres  ist  aber  durchaus  ein 
Lrrtum,  denn  an  eine  Lehne  angeprefst  sein  oder  sich  anlehnen, 
ist  zweierlei;  ich  habe  schon  bewiesen,  dais  bei  der  Bjbttio- 
Lehne  überhaupt  ein  Anlehnen  im  Sinne  einer  Ruhelage  nicht 
möglich  ist,  und  man  behauptet  irrtümlich,  eine  um  6^  rekli- 
nierte Lehne  veranlasse  eine  Beklinationslage  des  Körpers. 

Um  so  weniger  ist  nun  ein  Anlehnen  des  Bückens  in  dem 
Momente  möglich,  wo  die  Vorderarme  beim  Schreiben  Stütze 
auf  der  Pultplatte  suchen  und  der  Körper  in  die  vordere  Sitz- 
lage übergeht.  Eine  um  6^  reklinierte  Lehne  kann  nicht  ein- 
mal beim  Nichtschreiben,  geschweige  denn  beim  Schreiben, 
dem  Bücken  eine  Unterstützung  in  der  Ruhelage  bieten.  In 
unserer,  sowie  in  der  RsTTia-Bank,  sitzt  das  Kind  beim 
Schreiben  mit  fixiert  angelehntem  Becken,  die  Brustwirbelsäule 
aber  findet  weder  bei  der  RBTTio-Bank,  noch  bei  der  unsrigen 
eine  Stütze.  Bei  unserer  reklinierten  Lehne  wäre  selbst  beim 
Schreiben  dies  zu  erreichen  durch  Einstellen  der  Pul^Iatte 
zam  Schreiben  auf  7 — 12  cm  Minusdistanz,  wie  dies  z.  B.  beim 
KBBr80HHiL&-LoBJDTZschen  System  durchgeführt  ist.  Für  ein 
bewegliches  System  konnten  wir  uns  aber  aus  naheliegenden 
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praktischen  Gründen  nicht  entscheiden,  abgesehen  daron,  dafs 
Tom  hygienischen  Standpunkte  eine  solch  grofse  Minnsdistanz 
als  unangenehme  Zwangslage  für  die  Dauer  empfunden  werden 
muis,  und  dafs  bei  Einstellung  der  Pultplatte  auf  Plusdistanz 
den  Vorderarmen  keine  genügende  Unterlage  zur  Stütze  geboten 
wird  und  die  vorgestreckten  Arme,  da  sie  nur  mit  der  Hand 
auf  der  Pultplatte  sich  stützen  können,  bald  ermüden  müssen. 
Da  nun  die  Hftnde  bei  allen  SchulTerrichtungen  auf  der  Pult- 


Pig.  4. 
Rettigbaak. 


Fig.  6. 
llodifiiierte  Rettigbank  naoli  B.  Vsit. 


platte  sichtbar  sein  müssen,  rücken  die  Kinder  bei  eingestellter 
Plusdistanz,  um  ihren  ermüdeten  Armen  eine  genügende  Stütze 
bieten  zu  können,  mit  dem  Oberkörper  von  der  Lehne  ab, 
neigen  Oberkörper  und  Kopf  nach  vorne,  und  nehmen  eine 
Übergangsstellung  in  die  vordere  Sitzlage  ein  —  eine  Sitz- 
steliung,  die  unter  allen  Umständen  vermieden  werden  mufii, 
da  hierbei  der  Körper  mit  seiner  ganzen  Schwere  auf  der 
Wirbelsäule  lastet.    Anders  verhält  es  sich  bei  der  wirklichen 
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Torderen  Sitelage,  bei  der  beide  Ellenbogen  sich  symmetrisch 
anf  die  Tischplatte  stützen  nnd  der  Rnmpf  sich  leicht  vorne 
übemeigt ;  hierbei  findet  eine  teilweise  Entlastung  der  Wirbel- 
säale  statt,  nnd  es  sind  Bedingungen  geringer  Entlastung  ge- 
schaffen, insbesondere  wenn  das  Becken  genügend  gestützt  ist 
In  einer  solchen  vorderen  Sitzlage  könnte  man  an  und  für  sich 
nichts  gesundheitlich  Schädliches  finden,  wenn  nicht  das  un- 
gebührliche Ausdehnen  der  Schreibübungen  und  die  Schrfig- 
schrift  hier  Gefahren  mit  sich  bringen  würden,  von  denen  das 
erste  leicht  vermieden,  das  zweite  aber  durch  obligate 
Einführung  der  Steilschrift  hoffentlich  baldigst  de- 
finitiv beseitigt  sein  wird.  In  den  Schreibpausen 
— •  und  diese  überwiegen  doch  in  der  Schule  —  wird  der 
Rücken  des  Kindes  eine  volle  und  genügende  Buhelage  an 
unserer  bequemen  Lehne  finden  und  die  notwendige  Erholung 
der  Rücken-  und  Beckenmuskulatur  gesichert  sein. 

Aulser  obigen  Gründen  haben  wir  an  einer  festen  Minus- 
distanz  festgehalten,  weil  in  einer  solchen  Bank  das  Kind  auch 
angelehnt  lesen  und  bei  allen  Schulverrichtungen  ohne  Er- 
müdung der  Arme  dieselben  auf  der  Pultplatte  stützen  kann. 
Einem  Banksystem  selbst  mit  geringer  Minusdistanz  wird  viel- 
fach der  Vorwurf  einer  Zwangslage  gemacht;  eigentümlich  ist 
nur,  dafs  wir  alle,  grols  und  klein,  diese  Zwangslage  uns  zu 
konstruieren  trachten,  wenn  wir  gezwungen  sind,  lange  zu 
sitzen  oder  zu  schreiben.  Es  ist  eben  eine  Lage,  die  uns  am 
angenehmsten  ist,  in  der  wir  es  am  längsten  aushalten,  ohne 
zu  ermüden;  es  ist  jene  Sitzlage,  die  am  nächsten  der  Ruhe- 
lage ist,  weil  dabei  Rücken  und  Arme  die  möglichste  Stützung, 
die  ein  System  zuläfst,  erreichen  können.  Wichtig  ist  und 
von  grö&ter  Bedeutung,  da(s  diese  Sitzlage  in  unserer  modifi- 
zierten RETTio-Bank  in  Reklination  und  Minusdistanz  zwar 
Lageveränderungen  und  Bewegungsfreiheit  noch  zur  Genüge 
zuläfst,  aber  bequem  nur  solche,  die  dem  Rinde  keine  oder 
nur  geringe  Nachteile  bringen  können,  zum  Unterschiede  von 
jener  Bewegungsfreiheit,  die  in  unzwekmäfsigen  Subsellien  ge- 
wöhnlich gegeben  ist. 
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Ziehen  wir  anDserdem  in  Betracht,  dala  in  dieser  Bank 
das  Kind  beim  Schreiben  in  vorderer  Sitzlage  mit  gestütztem 
Becken,  beim  übrigen  Unterricht  in  Reklinationslage  sich  be- 
findet, dafs  es  anfgemfen  ans  der  Bank  anstritt,  so  wird  nie- 
mand behaupten  können,  dafs  nicht  eine  genügende  Abwechselung 
in  der  Eörperstellnng  eintrete.  Gerade  bei  der  B.ETTia-Bank 
ist  die  Zwangslage  eine  bedeutend  gröfsere,  bedingt  durch  das 
schmale  Sitzbrett  einerseits  und  die  geringe  Entfernung  zwischen 
Lehne  und  hinterem  Pultrande  andererseits. 

Eine  Zwangslage  ist  jedes  Sitzen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.  Man  muJs  sich  setzen,  wie  das  Subsell  geformt  ist; 
ist  es  bequem,  so  ist  auch  die  Zwangslage  eine  bequeme  und 
umgekehrt.  Bequem  heilst  hier  —  der  Buhelage  am  nächsten. 
Ist  das  Subsell,  die  Lehne  unbequem,  so  setzt  man  sich  so 
oder  trachtet  wenigstens  sich  so  zu  setzen,  wie  man  eben  bei 
der  betreffenden  unbequemen  Konstruktion  noch  am  bequemsten 
sitzen  kann,  und  daraus  entstehen  dann  jene  gesundheitlich  so 
verpönten,  fehlerhaften  Sitzstellungen  —  torquiert,  schief  mit 
zusammengekauertem  Rücken,  vornüber  geneigt  u.  s.  w. 

Die  Seklinationslage  auf  einer  über  12^  ge- 
neigten Bückenlehne  bei  mäfsig  abfallendem  Sitz- 
brette, Feststellung  des  Beckens  und  genügender 
Lendenstütze  ist  die  einzige  Sitzlage,  bei  welcher 
die  Bückenmuskeln  jeder  oder  fast  jeder  Leistung 
enthoben  sind;  und  wie  wir  ja  alle  wissen,  kann  man  in 
einer  solchen  Reklinationslage  stundenlang  ohne  besondere  Er- 
müdung sitzen,  was  nur  aus  der  vollständigen  Entlastung  der 
Rückenmuskulatur  erklärlich  ist.  Die  Eigenschwere  des  Körpers 
prefst  den  Rücken  an  die  Lehne,  die  Atmung  ist  frei,  un- 
behindert, die  Baucheingeweide  werden  nicht  geprefst. 

unsere  modifizierte  Bank  hat  eine  Pultplattenbreite  von 
40  cm  bei  den  kleinen  und  45  cm  bei  den  greisen  Bänken. 
Diese  Breite  ermöglicht  das  Schreiben  auf  der  letzten  Zeile 
bei  vollkommen  normaler  Schreibhaltung,  und  der  Vorderschüler 
wird  nicht  durch  das  überhängende  Heft  gestört,  wie  dies  bei 
zu  schmaler  Pultplatte  der  Fall  ist.    Die  Länge  der  Pultplatte 
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ist  pro  Schüler  mit  60  om  bemessen,  demnach  sehr  reichlich, 
wenn  auch  bei  den  zwei  gröfsten  Nummern  yielleicht  5  om 
mehr  erwünscht  gewesen  wären.  Jeder  Schüler  hat  znr  Rechten 
sein  eigenes  Tinten£aifl.  Bankgröfsen  wurden  7  angeschafft, 
für  Körpergröfisen  mit  je  10  cm  Steigung.  Jede  Klasse  besitet 
3  bis  4  Bankgröfsen.  Alle  übrigen  notwendigen  Mafse  sind 
aus  nebenstehender  Tabelle  zur  Genüge  ersichtlich.  Im  übrigen 
ist  diese  modifizierte  Bank  genau  nach  dem  BEma-System  kon- 
struiert und  wurde  von  der  Firma  Alwin  Köhlbb  in  Aussig  in 
anerkennenswerter  Weise  tadellos  korrekt  und  schön  ausgeführt 

Eine  endgiltige  Lösung  der  Schulbankfrage  erachte  ich 
hiermit  nicht  als  erreicht,  denn  ich  schliebe  mich  voll  den 
Anschauungen  von  Lobbnz  an»  dafs  bei  einer  idealen 
Bank  die  hintere  Sitzhaltung  mit  rollkommen  an- 
gelehntem Bücken  bei  allen  Schulyerrichtungen  vom 
gesundheitlichen  Standpunkte  gefordert  werden  soll, 
seien  sie  nun  Schreiben,  Bechnen,  Zeichnen,  Lesen  u.  s.  w. 
Die  Systeme  aber,  die  dies  ermöglichen,  leiden  an  anderen 
Mängeln  und  sind  so  kompliziert,  dafs  sie  mit  Becht  bis  heute 
keine  allgemeine  Verwendung  in  Schulen  finden  konnten. 
Zeigen  wollte  ich  jedoch,  dals  die  gewöhnliche  Beklination  der 
Lehne  yon  6^  keine  Beklination  des  Körpers  ermöglicht,  dab 
wir  uns  also  diesbezüglich  irrigen  Anschauungen  hingaben  — 
andererseits,  dals  die  Tordere  Sitzlage  mit  festgestelltem  Becken 
lange  nicht  die  Gefahren  für  das  Kind  mit  sich  bringt,  wie 
man  oft  annimmt,  und  gewilb  geringere  als  eine  Mittellage 
zwischen  hinterer  und  vorderer  Sitzlage,  wie  sie  eine  niedrige 
Elreuzlendenlehne  oder  eine  senkrechte  oder  eine  um  6^  rekli- 
nierte Lehne  mit  sich  bringt. 

Schlecht  sitzen  kann  das  Kind  in  jeder  Bank,  ea  handelt 
sich  nur  darum,  ob  es  in  einer  Bank  schlecht  sitzen  mufs. 
Mbtbb  sagt  ganz  richtig:  „Der  Lehrer  muüs  yon  den  Vorteilen 
des  zweokmftfsigen  Baues  der  Bank  Gebrauch  zu  machen  den 
Willen  haben,  resp.  er  mub  das  genügende  Verständnis  daftür 
besitzen.'' 
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Eine  Bemerkung  über  die  Verwendung  stanbbindender 

Fuikbodenöle  in  Schnlränmen. 

Von 

Prof.  Dr.  RuHL, 

Stadtschttlrat  in  Stettin. 

Die  in  No.  7  dieser  Zeitschrifl  von  Dr.  Reighenbach 
yeröffentliohten  Mitteilungen  über  die  „Versnobe  mit  staub- 
bindenden  Fuüsbodenölen^  sind  um  so  dankenswerter,  als  hiermit 
unseres  Wissens  in  dieser  Frage  zum  ersten  Male  der  Weg 
einfacher  Beobaohtungen  verlassen  und  zur  üntersuobung  die 
bakteriologisobe  Methode  angewandt  ist.^  Das  Resultat  der 
Untersuchung  ist  zweifellos  ein  sehr  gtLnstiges  und  bestätigt 
die  Ergebnisse  der  praktischen  Prüfung,  wie  sie  auch  hier  in 
yerschiedenen  Schulen  stattgefunden  hat.  Wir  haben  mit  dem 
Dustlessöl  Versuche  in  mehreren  Schulen  gemacht,  und  haben 
zur  genaueren  Prüfung  die  verschiedensten  Arten  von  Fuis- 
bodenbelag  —  alte  Kieferndielen,  Pitchepineriemen-  und  Buchen- 
stabboden —  mit  dem  Öl  streichen  lassen.  Der  Erfolg  war  ein 
äuiserst  günstiger.  Aufwirbelnder  Staub  wurde  monatelang  nicht 
mehr  bemerkt.  Eine  ältere  Lehrerin  bat,  doch  alle  Klassen 
ihrer  Schule  mit  Dustlessöl  streichen  zu  lassen,  da  sie  noch 
nie  in  so  staubfreien  Zimmern  unterrichtet  habe,  und  ein 
Gymnasialdirektor  bedauerte,  dafs  nicht  gleich  die  ganze  Schule 
damit  gestrichen  worden  sei.  Die  günstige  Wirkung  hat  sich 
nicht   allein   in   den  Klassenzimmern,    sondern   auch  auf  den 


*  Dieser  Annahme  gegenüber  erinnern  wir  daran,  dafs  schon  im 
Jahre  1899  von  Prof.  LoDB-Innsbruck  Versuche  über  die  Branchbar- 
keit  des  Dustless-Oil  als  Imprägnierungsmittel  für  Fufs- 
boden  in  der  „Monatsschrift  fvr  GtaundheitspfUge** ,  XVII.  Bd.,  No.  11, 
▼eroffentlicht  worden  sind.    (D.  Bed.) 
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Korridoren  and  den  Treppen  gezeigt.  Ober  ge&hrliche  Glätte, 
wie  sie  mehrfach  in  Turnhallen  beobachtet  worden  ist,  wird 
nicht  geklagt.  Die  Stadt-Schnldeputation  hat  daher  der  hiesigen 
städtischen  Bauverwaltnng  das  DustlessOl  zn  möglichst  ans- 
giebigem  Gebranch  empfohlen. 

Freilich  die  Kosten  sind  recht  erheblich.  In  einer  hiesigen 
höheren  Schule,  in  der  das  ölen  der  Fufsböden  jährlich 
200  Mark  kostet,  erhöhte  sich  der  Anschlag  für  Benutzung 
des  Stauböls  bei  dreimaligem  Anstrich  jährlich  auf  560  Mark. 
Die  Höhe  dieser  Summe  würde  jedoch  nicht  abgeschreckt 
haben,  mit  den  Versuchen  fortzufiBthren,  wenn  nicht  noch  ein 
Bedenken  vorläge.  Es  ist  Ton  anderer  Seite  berichtet  worden, 
daCs  das  Stauböl  nach  mehrmaligem  Gebrauch  eine  E^ruste 
bilde,  die  sich  nur  mit  gröfster  Mühe  unter  Anwendung  von 
Stahldrahtbürsten  wieder  entfernen  lasse.  Diese  bei  späteren 
Anstrichen  nötige  Reinigung  würde,  abgesehen  von  einer  noch 
nicht  beobachteten  schnelleren  Abnutzung  der  Dielen,  die 
Kosten  des  Verfahrens  noch  erblich  erhöhen. 

Es  wäre  daher  wünschenswert,  wenn  Herr  Dr.  Reichen- 
BACH,  der  seine  Beobachtungen  nur  in  verschiedenen,  erstmalig 
gestrichenen  Zimmern  gemacht  zu  haben  scheint,  auch  diesem 
umstände  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollte.  Es  liegt 
im  Interesse  der  Weiterentwicklung  der  Schulhygiene,  dals  die 
wichtige  Angelegenheit  nach  allen  Richtungen  hin  mit  Hilfe 
einer  wissenschaftlichen  Methode  klar  gestellt  wird. 
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Berichtigong. 

Von 
Rektor  Fbonim  in  Berlin. 

Zu  der  Behauptung  des  Herrn  Dr.  Hüls  bezüglich  der 
Schulbänke  mit  fester  Minusdistanz,  dafe  solche  von  den  Berliner 
Lehrern  nicht  empfohlen  würden  (vergl.  No.  7  dieser  Zeitschrift), 
ist  folgendes  zu  bemerken: 

Soweit  die  Behauptung  des  Herrn  Dr.  Hüls  gegen  die 
in  Berliner  Schulklassen  eingeführte  RETTiosche  Schulbank 
mit  fester  Minusdistanz  gerichtet  ist,  entbehrt  sie  der  Ghrund- 

läge. 

Viele  Berliner  Lehrer,  in  deren  Klassen  B.BTTio-Bänke 
stehen,  haben  ihre  volle  Zufriedenheit  über  diese  Bänke  aus- 
gesprochen, und  zur  Abgabe  eines  Urteils  können  gewils  in 
erster  Linie  auch  diejenigen  als  berechtigt  angesehen  werden, 
die  selber  als  Lehrende  alle  Eigenarten  der  betreffenden  Schul« 
bank  kennen  gelernt  haben. 

Besonders  im  Interesse  der  Gesundheit  und  des  Wohl- 
befindens der  Schüler  kann  ich  auf  Ghrund  eigener  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  (meine  Schüler  sitzen  seit  Jahren 
auf  fijsTTia-Bänken)  nur  lebhaft  wünschen,  daüs  eine  allgemeine 
Einführung  dieser  von  mir  in  jeder  Beziehung  als  zweckmäüsig 
erkannten  Schulbänke  stattfinde.  Von  einer  „Einzwängung  der 
Schüler **  kann  bei  den  BETTiG-Bänken  nicht  die  Rede  sein; 
vielmehr  ist  die  wünschenswerte  Bewegungsfreiheit  in  aus- 
reichendem Mafse  gewährleistet. 
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Uns  DerfaittntUtiseti  tittb  Dereitiett. 


Zur  geschichtlichen  Entwickelnng  der  Schulhygiene. 

Nach  einem  Vortrag,  geh.  in  der  Abt.  für  Geschichte 
der  Mediain  der  Vers.  Deutscher  Naturforscher  und 

Ärzte  in  Karlsbad 

von 
Dr.  med.  Richabd  Landau, 

Schularzt  in  Nürnberg. 
(Autoreferat)' 

Von  Schulgesundheitspflege  kann  erst  mit  Einführung  des 
gesetzlichen  Schulzwauges  und  mit  Einrichtung  eines  geordneten 
Schulwesens  gesprochen  werden.  Nun  lehrt  die  Geschichte 
des  Volksschulwesens,  dafs  jene  Bedingungen  seit  nicbt  viel 
mehr  als  einem  Jahrhundert  erfüllt  sind.  Die  alten  Schul- 
und  EärchenordnuEgen  enthalten  nur  selten  Bestimmungen 
über  das  Alter  beim  Sohuleintritt,  über  Verhütung  allzu  harter 
Schulstrafen,  über  den  Unterrichtsplan  und  über  Pflege  der 
Leibesübungen,  die  schon  Martin  Luther  hochgescbätzt  hat. 
Die  ältesten  amtlichen  Äufserungen,  welche  die  Schulhygiene 
angehen,  finden  sich  in  einer  Pestverordnung  der  Stadt  Luzem 
Ton  1594;  auch  eine  PestordnuDg  der  Stadt  Würzburg  vom 
Jahre  1563  gedenkt  wenigstens  der  Scbule. 

Dieser  dürftigen  Fürsorge  des  Staates  für  die  Unterrichts- 
anstalten  und  den  Unterricht  entsprach  der  unhygienische,  oft 
jämmerliche  Zustand   der  Schulstuben   bis   zum  Ausgang  des 


'  Der  Vortrag  iit  abgedmokt  in  „  Wien,  med,  Presse",  1902,  No.  d9/40. 


677 

18.  Jahrhunderts.  Daran  vermochten  anoh  einsichtige  Päda- 
gogen,  deren  einige  schon  früh  den  Wert  gnter  Gesundheit 
fär  die  Schuljugend  erkannt  hatten,  wenig  zu  ändern;  ihre 
guten  Batschläge  verhallten. 

Erst  Johann  Pbteb  Fbakk,  der  zuerst  die  öffentliche 
Qeeundheitspflege  zusammenfassend  darstellte,  gah  eine  wissen- 
schaftliche Darstellung  auch  der  Schulgesundheitspflege.  Diese 
ist  noch  heute  eingehenden  Studiums  wert,  und  es  erhellt  aus 
ihr,  dals  wir  entweder  die  weit  vorauseilende  Einsicht  jenes 
Hannes  oder  die  träge  Entwickelung  seiner  Ideen  durch  Zeit- 
genossen und  kommende  Geschlechter  anstaunen  müssen. 

Zu  Frank  gesellten  sich  von  seinen  Zeitgenossen  die 
Ärzte  E.  B.  G.  Hebenstbeit  und  Johann  Schmidtmülleb, 
und  aus  der  Beihe  der  Pädagogen  der  Bektor  Sghmerleb; 
auch  der  FAUSTsche  Gesundheitskatechismus  und  der  damit 
vielfach  wörtlich  übereinstimmende  anonyme  „Entwurf  zu 
einem  Gesundheitskatechismus  für  die  Kirchen  und  Schulen 
der  Grafschaft  Lippe**  von  1793  berücksichtigen  in  weiterem 
Umfange  die  Schulhygiene. 

Wie  gering  auch  jetzt  noch  die  praktische  Verwertung 
solcher  Ideen  erfolgte,  verrät  der  Mahnruf,  den  1836  K.  J. 
LoBiNSEB  „zum  Schutz  der  Gesundheit  der  Schüler^  erhob, 
um  damit  den  lebhaftesten  Widerhall  zu  wecken.  Die  Ver- 
nachlässigung der  Körperpflege,  welche  Lobinsbb  so  lebhaft 
gerügt  hatte,  tadelte  später  (1858)  nochmals  energisch  D.  G. 
M.  Schbbbbb;  doch  begnügt  er  sich  nicht,  zu  tadeln,  er  weils 
auch  zweckdienliche  Batschläge  zur  Besserung  der  Mifsstände 
zu  geben.  Gleichzeitig  mit  ihm  trat  für  die  Schulhygiene 
Pappenheih  ein,  der  die  sanitäre  Überwachung  der  Schulen 
forderte. 

In  der  Folgezeit  wurde  dann  rüstig  und  unentwegt  weiter 
auf  dem  Felde  der  Schulgesundheitspflege  gestrebt  und  geschafft, 
bis  endlich  die  Gegenwart  die  Einrichtung  der  Schulärzte  schuf 
und  damit  die  Wichtigkeit  und  ünentbehrlichkeit  der  gesund- 
heitlichen Überwachung  der  Schuljugend  und  des  Schulbetriebes 
anerkannte. 
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Im  Auslände  ist  das  Alter  der  Schulhygiene  meist  noeh 
geringer,  als  im  deutschen  Sprachgebiete.  Rühmend  hervor- 
zuheben ist,  dais  Danemark  bereits  1814|  Schweden  1828 
obligatorisch  den  Turnunterricht  eingeführt  hat.  Auf  dem 
Gebiete  des  Schulhausbaues  hat  Belgien  durch  seinen  Ministerial- 
erlals  von  1852,  den  29  greise,  lithographierte  Tafeln  erlftutem, 
Vorbildliches  geleistet. 

Die  gegenwärtige  Blüte  der  Schulhygiene  ist  hodierfreulich; 
sie  erstrebt  die  Verwirklichung  des  alten  Satzes  „mens  sana 
in  corpore  sano",  und  ihre  Früchte  kommen  unseren  Kindern 
zu  gute,  für  diese  ist  aber  das  Beste  gerade  gut  genug  I 


Über  das  Schulbransebad  und  seine  Wirkungen 

sprach  in  der  Versammlung  deutscher  Naturforseher 

und  Ärzte  zu  Karlsbad 
Herr  Oberbürgermeister  am  Ende  aus  Dresden. 

(Antoreferat) 

Der  Vortragende  führte  aus,  dais  nicht  nur  im  Altertum 
das  Baden  hochgeschätzt  wurde,  sondern  dafis  auch  unser 
deutsches  Vaterland  eine  badegeschiehtliche  Vergangenheit 
habe,  und  zeigte,  wie  in  der  neuesten  Zeit  die  wohl- 
thatigen  Veranstaltungen  zur  Förderung  der  Reinlichkeit 
und  der  Gesundheitspflege  unter  der  Schuljugend  allgemein 
gemacht  worden  seien.  Die  oft  geradezu  musterhaften 
hygienischen  Einrichtungen  in  den  neuerbauten  Sohulen 
werden  jedoch  erst  dann  zur  Tollen  Geltung  gelangen  können, 
wenn  in  die  gesunden  Bäume  nicht  mehr  schmutzige  Kinder 
mit  allen  möglichen  Infektionsstoffen  am  Körper  imd  in  den 
Kleidern  hineinkommen.  Der  Sinn  für  Hautpflege  sei  — 
auch  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  —  noch  wenig  entwickelt. 
Um  hier  Wandel  zu  schaffen,  sei  es  Tor  allem  nötig,  in 
unserer  Jugend  den  Sinn  für  Beinlichkeit  zu  wecken  durch 
schulmä/sig    geordnetes   Baden.      Redner    besprach   die 
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Einriohtang  von  Sohidbadern,  widerlegte  die  gegnerisclien  An- 
sohaauDgen,  insbesondere  anoh  die  Bedenken,  welche  von  der 
Schnle  nnd  von  Gemeindevertretungen  gegen  die  Einrichtung 
Yon  Schulbädem  erhoben  werden.  Die  für  solche  Bäder  ge- 
brachten Opfer  kommen  aber  dem  ganzen  Volke  zu  gute  und 
machen  sich  durch  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  und 
Widerstandskraft  voll  bezahlt. 

Der  Vortragende  ging  alsdann  des  näheren  auf  die 
Wirkungen  der  Schulbäder  in  gesundheitlicher,  erzieh- 
licher und  sozialer  Hinsicht  ein.  Durch  die  frühzeitige 
Gewöhnung  der  Schuljugend  an  regelmäfsiges  Baden 
werden  auch  die  Erziehungspflichtigen  auf  den  grofsen 
Wert  eigenen  fleifsigen  Badens  aufmerksam  gemacht.  Das 
Gefühl  der  Behaglichkeit,  das  der  stete  Gebrauch  der  Bäder 
verleiht,  erzeuge  auch  ein  Verlangen  nach  Behaglichkeit 
im  eigenen  Heim,  und  als  letztes,  höchstes  Resultat  und 
Ziel  unserer  Bestrebungen  sehen  wir,  dafs  wir  die  Stufe 
der  Sittlichkeit  und  Kultur  ganzer  Volksschichten  heben 
können.  Es  habe  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  eine  gewisse 
Ermattung,  ein  gewisser  Zweifel  auch  an  der  allgemeinen 
Durchführbarkeit  der  Schulbädereinrichtung  gezeigt.  Da  gelte 
es  also,  der  Schulbäderfrage  die  Macht  der  herrschenden  Meinung 
zu  verleihen,  es  gelte,  dem  Schulbade,  als  einer  Wohlfart9- 
einrichtung,  durch  die  Kunst  des  Ingenieurs  und  durch  die 
Ausdauer  einer  vorsichtigen  Schuldisziplin  die  Sicherheit  der 
systematisch  ausgebildeten  Tradition  zu  erwerben.  Der 
Hefereot  beschlofs  seine  AusführuDgen  mit  etwa  folgenden 
Worten:  Wir  brauchen  immer  neue  und  frische  Kräfte  für 
unser  Bauwerk,  dessen  Fundamente  Menschenliebe  und  gesunder 
Sinn,  dessen  Strebepfeiler  die  Wünsche  bilden  sollen,  eine 
Kulturaufgabe  zu  fördern,  deren  Erfüllung  für  das  Wohl 
unseres  Volkes  notwendig  ist. 


8ohalfet«Bdh«ltapfl«g«.  XV.  89 
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Die  m.  Jahresversammliing  der 

SchweueriBchen  (Gesellschaft  für  SchnlgesandlieitBpflege 

am  14.  und  16.  Juni  1902  in  Basel. 

Von 

Dr.  med.  Kbapt, 
Schularzt  in  Zürich. 

n.  Sitznngstag.^ 

Über  den  ersten  Gegenstand  der  Verhandlungen:  Zweek  und 
Methode  der  Augenuntersnehaiigen  in  der  Veikssehule  refe- 
rierten die  Herren  Dr.  A.  Sibgbist,  Dozent  fttr  Augenheilkunde  was 
ßasel,  und  Dr.  Steigeb,  Angenarzt  ans  Zürich. 

Dr.  SiEQBiäT  gibt  an  der  Hand  instruktiver  Tabellen  und 
Schemata  einen  kurzen  leicht  verständlichen  Überblick  über  die 
Anatomie  und  Refraktion  des  normalen  menschlichen  Auges,  über 
die  Refraktionsanomalien  desselben  (Eurzsichtigkeit,  Übersichtigkeit, 
Astigmatismus),  sowie  über  die  geschichtliche  Entwickelung  und  die 
Resultate  der  Augenuntersuchungen  bei  Schulkindern  und  den  Zweck 
derselben.  Im  Vordergrunde  des  Interesses  standen  als  Einleitung 
zum  STEiGBRschen  Referat  die  Ausführungen  des  Vortragenden  über 
den  Brechzustand  des  normalen  und  des  krankhaft  beanlagten  Auges. 

1.  Die  Minimalleistung  des  normalen  Auges  besteht  darin,  dab 
es  alle  Gegenstände,  die  ihm  unter  einem  Sehwinkel  von  1  Minute 
erscheinen,  noch  deutlich  sieht.  Diese  Leistung  bezeichnet  man  als  Seh- 
schärfe 1.  Nun  gibt  es  Augeh,  die  Gegenstände  unter  einem  kleineren 
Winkel  noch  scharf  erkennen,  d.  h.  es  gibt  Sehschärfen  von  1,25, 
1,5,  1,7,  ja  2  und  3,  also  weitaus  gröfsere  Sehschärfen,  und 
S  =  1  bezeichnet  nur  das  Minimum  der  Sehleistung,  an  der  wir  fest- 
halten müssen,  um  ein  Auge  als  normal  bezeichnen  zu  kennen. 

2.  Zu  lang  gebaute  Augen  sind  myopisch,  zu  kurz  gebaute 
hypermetropisch,  bei  ersteren  vereinigen  sich  parallel  einfallende 
Strahlen  vor  der  Netzhaut,  bei  letzteren  hinter  der  Netzhaut. 

Die  Myopie  (Eurzsichtigkeit)  ist  meistens  ein  erworbener,  die 
Hypermetropie   (Übersiohtigkeit)    ein   angeborener   Zustand    des 


'  I.  Sitzungstag  s.  oben  S.  511. 
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Anges.  Beide  Befraktionsanomalieii  sind  durch  Gläser  korrigierbar. 
Das  kurzsichtige  Auge  kann  sich  mit  der  Akkomodation  nicht  helfen, 
eine  Korrektor  ist  nur  anf  künstlichem  Wege  möglich  (Brille);  da- 
gegen kann  das  hypermetropiscbe  Auge  durch  die  natflrliche  Yer- 
ftnderung  des  Brechzustandes  der  Linse  des  Auges  (Thätigkeit  des 
Ciliarmuskels),  d.  h.  durch  die  Akkomodation  sich  günstigere  Ver- 
h&ltniBse  schaffen.  Immer  aber  wird  bei  den  Akkomodationsyersuchen 
der  Ciliarmuskel  angestrengt,  bei  hochgradiger  Übersichtigkeit  schon 
beim  Sehen  in  die  Feme.  Ist  die  Übersichtigkeit  gering,  das 
Individuum  jung  und  kräftig,  so  wird  die  Akkomodationsanstrengung 
nicht  Yon  schädlichen  Folgen  begleitet  sein;  ist  aber  die  Über- 
sichtigkeit stark,  das  Individuum  krank,  schwächlich,  dekrepid,  so 
treten  mehr  oder  weniger  bedenkliche  Folgezustände  ein,  wie  Kopf- 
schmerzen, Flimmern  vor  den  Augen,  Nervosität,  Krampf  des  Ciliar- 
muskels  (Akkomodationskrampf),  oder  aber  der  Übersichtige  verzichtet 
zur  Vermeidung  der  Übel  gänzlich  auf  die  Akkomodation.  Die  Fest- 
stellung der  Hypermetropie  ist  nicht  immer  leicht  und  erfordert  oft 
ktlnstliche  Lähmung  des  Akkomodationsmuskels  durch  Atropin.  Wird 
die  Übersichtigkeit  durch  die  Akkomodationsleistung  korrigiert,  so 
spricht  man  von  latenter  Hypermetropie,  wird  sie  nur  durch  ein 
Konvexglas  korrigiert,  so  nennt  man  die  Hypermetropie  eine  mani- 
feste.  Beide  Zustände  zusammen  bilden  die  totale  Hypermetropie. 

3.  Der  Astigmatismus  beruht  darauf,  dafs  die  einzelnen 
Krflmmungsrichtungen  der  Hornhaut  verschiedene  Brechkraft  besitzen. 
Deshalb  vereinigen  sich  parallel  einfallende  Strahlen  nie  in  einem 
Punkt;  die  Netzhautbilder  werden  verzerrt  und  undeutlich.  Mit  den 
gewöhnlichen  Mittehi  des  natflrlichen  Auges  ist  der  Fehler  nur  in 
beschränktem  Mause  zu  korrigieren,  es  mufs  vielmehr  eine  Verbesserung 
des  Zustandes  durch  Cylindergläser  stattfinden. 

Die  ersten  genaueren  Augenuntersuchungen  an  Schulkindem 
wurden  im  Jahre  1861  von  Prof.  Jaeger  in  Wien  vorgenommen, 
der  4(K)  Schüler  mit  dem  Augenspiegel  untersuchte  und  bis  zu  50  % 
Kurzsichtige  fand.  Die  umfassendsten  Untersuchungen  aber  stellte 
Prof.  CoHN  in  Breslau  an,  der  in  den  Jahren  1865  und  1866 
10000  Schulkinder  auf  den  Refraktionszustand  der  Augen  prüfte. 
Zwar  vemachläisigte  Cohn  die  minderen  Grade  der  Abnormität  und 
stellte  überhaupt  die  Zahl  der  Übersichtigen  nicht  fest,  aber  trotz- 
dem bildet  seine  Arbeit  einen  Markstein  in  der  £ntwickelung  der 
Augenuntersuchungen.     Cohn  fand: 

1.  da(s  Dorfschulen  weniger  Myopen  aufweisen,  als  Stadtschulen, 

2.  da(s  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  von  Klasse  zu  Klasse  steigt, 

3.  dab  auch  der  Grad  der  Kurzsichtigkeit  von  Klasse  zu  Klasse 
zunimmt. 

39^ 
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Schule 

Zunahme  der  Myopenzahl  von  Klasse 

zu  Klasse 

I 

II 

in 

IV 

V 

VI 

Realschule 

9,0 

16,7 

19,2 

25,1 

26,4 

44,0 

Gymnasium 

12,5 

18,2 

23,7 

31,0 

41,3 

55,8 

Schule 

Zunahme  des  Grades  der  Myopie  in  Dioptrien 
von  Klasse  lu  Klasse 

I 

11 

in 

IV 

V 

VI 

Realschule 

1,8 

1,9 

1,9 

1,9 

1,9 

2,3 

Gymnasium 

1,8 

1,9 

1,9 

2,1 

2,4 

2,4 

Von  späteren  Arbeiten  ist  zu  erwähnen  die  Arbeit  von  Prof. 
Ebismann,  der  die  Angen  von  4500  Schülern  in  Petersburger  Mittel- 
schulen untersuchte.  Die  Übersichtigkeit  wurde  genauer  mit  Konvex- 
gläsern  geprüft.  Ebismann  fand,  dafs  die  Zahl  der  Kurzsichtigen 
ursprünglich  klein  sei  und  dann  stetig  steige,  während  die  Zahl  der 
Übersichtigen  von  Anfang  an  eine  grofse  sei  (60 — 70%)  und  mit 
den  Jahren  abnehme.  Er  kommt  zum  Schlüsse,  dafs  das  mensch- 
liche Auge  ursprünglich  übersichtig  sei  und  dai^  nach  der 
Geburt  ein  ümwandlungsprozefs  in  der  Richtung  der  Ausbildung  der 
Emmetropie  und  später  der  Myopie  sich  vollziehe. 


Klasse 

I 

II 

m 

IV 

V 

VI 

vn 

Vlll 

IX 

Myopie         in  7o 

13,6 

67,8 

15.8 
55,6 
28,0 

22,4 
50,5 
26,3 

30,7 
41,3 
26,4 

38,4 
34,7 
27,3 

41,3 
34,5 
26,4 

42,0 
32,4 
24,2 

42,8 

36,2 

25,21 

41,7 

Hypermetropie 

40,0 

Emmetropie 

18,6 

18,8 

Trotz  dieser  genauen  Untersuchungen,  konnte  von  den  erwähnten 
Autoren  die  hervorragende  Bedeutung  des  Astigmatismus  nicht 
voll  erkannt  werden,  wenn  auch  Ebismann  darauf  hinwies,  dafs 
jedenfalls  unter  den  Abnormen  eine  ziemliche  Anzahl  Astigmatiker 
vorhanden  sei.  Zur  raschen  Feststellung  dieser  Refraktionsanomalie 
bei  Massenuntersuchungen  fehlten  damals  die  nötigen  Apparate; 
Untersuchungen  mit  dem  HELMHOLTZschen  Ophtalmometer  waren  zu 
zeitranbend.     Erst    seit    der   Erfindung    des  jAVALschen   Apparates 
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kann  die  Diagnose  auf  Astigmatismus  mit  Sicherheit  rasch  und  leicht 
festgestellt  werden.  Der  Referent  hedanert,  dafs  Cohn  auch  jetzt 
noch  sich  nicht  auf  den  Boden  der  neu  inaugurierten  Astigmatismus- 
theorie stellt  und  in  der  letzten  Ausgabe  seines  trefflichen  Werkes 
Aber  die  Hygiene  des  Auges  den  Astigmatismus  kurz  mit  den  Worten 
abthut,  die  Untersuchung  auf  Astigmatismus  sei  schwierig  und  auch 
fttr  die  Hygiene  nicht  yon  herrorragend  praktischer  Bedeutung.  Nach 
den  Erfahrungen  der  Neuzeit  sei  das  Gegenteil  richtig.  Die  hygienische 
Bedeutung  des  Astigmatismus  werde  durch  die  eingehenden  Unter- 
suchungen Steigers  (Zttrich)  und  Stockeks  (Luzem)  belegt. 

Zweck  der  Untersuchungen  ist  schlieCslich  nicht  mehr  eine  Be- 
reicherung der  Kenntnisse  Ober  Augenphysiologie,  sondern  die  Ver- 
wertung der  theoretischen  Erkenntnisse  in  der  Praxis.  Die  schädlichen 
Einflösse  des  Schullebens  sind  zu  beseitigen  oder  zu  beschränken 
durch  geeignete  Mafsnahmen,  zweckmftfsige  Beleuchtung,  richtig  kon- 
struierte BAnke,  Einführung  der  Steilschrift,  Sorge  für  gutes  Papier 
und  grofsen  Druck,  Schutz  vor  Überanstrengung. 

Es  folgt  nunmehr  das  Referat  von  Dr.  Steiobb.  Da  der  Referent 
den  wesenUichen  Inhalt  seiner  interessanten  Mitteilungen  schon  in 
dieser  Zeitsehrift^  niedergelegt  hat,  beschränken  wir  uns  hier  auf 
die  Angabe  der  Thesen,  in  die  der  Redner  seine  Ausführungen 
zusammenfafete. 

1.  Die  die  öffentiiche  Schule  besuchenden  Kinder  sollen  grund- 
sätzlich im  Verlauf  der  ersten  Monate  des  ersten  SchuJljahres  auf  den 
Zustand  ihrer  Augen  untersucht  werden. 

2.  Diese  Untersuchungen  sollen  bestehen  in: 

a)  einer  Voruntersuchung  aller  Schiller,  welche,  wenn  immer 
möglich,  Ton  einem  Arzte  im  Schulzimmer  in  Anwesenheit 
des  Lehrers  vorgenommen  wird  und  sich  auf  die  PrQfung 
der  Sehschärfe,  sowie  der  äulseren  Verhältnisse  der  Augen 
(Entzündungen,  Schielen,  angeborene  oder  erworbene  Defekte) 
zu  erstrecken  hat; 

b)  einer  Spezialuntersuchung  durch  emen  Augenarzt  fflr  alle  in 
der  Voruntersuchung  als  anormal  oder  zweifelhaft  angemerkten 
Kinder. 

8.  Diese  allgemeine  Untersuchung  aller  Kinder  soll  im  vierten 
bis  sechsten  Schuljahr  resp.  vor  Verlassen  der  Primarschule  wieder- 
holt werden,  wobei  die  Voruntersuchung  —  wo  es  nicht  anders  angeht, 
durch    die   vorher    instruierten  Klassenlehrer   vorgenommen  werden 
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kann.  Die  SpezialonterBnchnng  soll,  wenn  möglich,  durch  den  gleichen 
Augenarzt  ansgeftthrt  werden,  der  das  betreffende  Kind  in  der  ersten 
Klasse  untersucht  hatte. 

4.  Wo  die  Schfller  unter  ständiger  ärztlicher  Kontrolle  stehen, 
ist  den  vom  Spezialarzt  als  wesentlich  anormal  bezeichneten  Kindern 
fortlaufend  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  es  sind 
nötigenfalls  schon  vor  den  allgemeinen  Untersuchungen  in  der  VI.  Klasse 
Zwischenuntersuchungen  zu  veranlassen. 

5.  Zur  Ermöglichung  bezw.  Erleichterung  der  Untersuchungen 
in  der  Schule  soll  jeder  Lehrer  über  Schulsehproben  verfügen.  Diese 
sollen  aufser  der  Anleitung  zur  Benützung  als  Sehproben  noch  eine 
solche  zur  Bestimmung  des  zulässigen  Beleuchtungsminimums  enthalten. 

6.  Die  Spezialuntersuchungen  sind  so  zu  gestalten,  dafs  sie  in 
erster  Linie  direkt  der  Schule  bezw.  dem  betreffenden  Kinde  dienen. 
So  wünschenswert  die  rein  wissenschaftliche  Ausbeute  dabei  sein  kann, 
so  darf  diese  erst  in  zweiter  Linie  berücksichtigt  werden  und  den 
hauptsächlichen  Zweck  keinenfalls  beeinträchtigen. 

7 .  Zur  Erreichung  einer  zweckmäfsigen  Ausnutzung  der  gefundenen 
Resultate  sind  folgende  Mafsnahmen  dringend  zu  empfehlen: 

a)  Der  Lehrer  erhält  für  jedes  spezialistisch  untersuchte  Kind 
eine  Mitteilung  über  allftllig  notwendige  individuelle  Be- 
handlung desselben  (Anweisung  guter  Plätze,  strenge  Kontrolle 
der  Hidtung,  Dispensationen,  Schonung  der  Augen  ohne 
Rücksicht  auf  das  Lehrziel  etc.). 

b)  Diese  Mitteilungen  sind  aufzubewahren  und  beim  Übertritt 
des  Schülers  zu  einem  andern  Lehrer  diesem  in  geeigneter 
Weise  zuzustellen. 

c)  AuTserdem  soll  der  Lehrer  die  Mitteilungen  in  die  Schüler- 
liste eintragen. 

8.  Wo  sich  bei  den  Untersuchungen  in  der  VI.  Klasse  Störungen 
der  Augenfunktionen  vorfinden,  die  geeignet  sind,  die  Berufswahl  sn 
beeinflussen,  da  hat  der  Augenarzt  die  Eltern  darauf  ganz  speziell 
aufmerksam  zu  machen. 

In  der  Diskussion  gab  Ebxsiiakn  seiner  Freude  Ausdruck 
über  die  Strebsamkeit  der  jüngeren  Ophthalmologen,  welche  dem 
Astigmatismus  der  Schulkinder  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben. 
Übrigens  verkannten  auch  ältere  Untersucher  die  Bedeutung  des 
Astigmatismus  nicht,  nur  fehlte  es  an  geeigneten  Apparaten  und  an 
Zeit  zur  Untersuchung.  Die  Unterschiede  in  den  Resultaten  Stkigxbs 
und  EuiSMANNs  mit  Bezug  auf  die  Zahl  der  myopischen  Kinder 
rühren  übrigens  groisenteils  daher,  dafs  Steiger  Schüler  der  Primar- 
schulen untersuchte,  Ebismann  aber  Schüler  der  Gymnasialklassen 
vom  9. — 20.  Lebensjahr.  Der  Wandlungsprozefs  des  hypermetropischen 
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Aages  in  das  emmetropische  und  myopische  tritt  aach  in  den  Besnl- 
taten  Seigebs  hervor,  da  die  Zahl  der  Myopen  in  der  VI.  Klasse 
grölser  ist  als  in  den  anderen  Klassen.  Was  die  Yerhatung  der 
Schädlichkeiten  anbelangt,  so  soll  man  dem  häuslichen  Einflösse  nicht 
allzuviel  zumuten.  Die  Schule  als  Zwangsinstitut  ist  in  erster  Linie 
berufen  und  moralisch  verpflichtet,  günstige  Verhältnisse  zu  schaffen, 
die  den  Eltern  als  Vorbild  dienen  können.  Zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  ist  aber  ein  gröberes  Interesse  der  Lehrer  ftlr  hygienische 
Fragen  nötig;  in  dieser  Beziehung  ist  noch  manches  faul,  weil  der 
Bildungsgang  der  Lehrer  eine  nähere  Kenntnis  der  Hygiene  immer 
noch  ausschlielst  und  weil  die  Schulprogramme  einseitig  pedantisch 
durchgedrillt  werden  mflssen.  Der  Hygiene  soU  in  geeigneter  Weise 
(nicht  als  speziellem  Lehrgegenstand)  in  den  Volks-  und  höheren 
Schulen  Eingang  verschafft  werden.  Das  Vorurteil  der  Eltern  gegen 
das  Brillentragen  durch  Schulkinder  fahrt  Ebismann  auf  mifsbräuch- 
liche    und    schädliche  Anwendung   von  Brillen  bei  Kindern  zurück. 

Dr.  Stookeb  schildert,  nachdem  er  seinen  augenärztlichen 
Kollegen  Sibgbibt  und  Steiqeb  reiches  Lob  für  ihre  hervorragenden 
Leistungen  gezollt  hat,  die  Verhältnisse  in  Lnzem,  wo  im  Jahre  1901 
zwei  Schulärzte  mit  fixem  Gehalt  angestellt  wurden.  Das  Pflichten- 
heft derselben  und  die  technische  Durchführung  der  Untersuchungen 
lehnen  sich  im  allgemeinen  an  das  Vorgehen  in  Wiesbaden  an,  so 
dafs  wir  auf  ein  näheres  Eingehen  hierauf  verzichten  können.  Sehr 
reichlich  scheint  uns  das  Rapport wesen  bemessen  zu  sein;  es  ist 
zu  hoffen,  dafs  die  militärische  Pünktlichkeit  nicht  auf  Kosten  prak- 
tischer Thätigkeit  gepflegt  werde. 

Nach  Schlufs  der  Diskussion  wurden  die  Thesen  Dr.  SxEiaEBs 
einstimmig  gutgeheißen. 

Es  folgte  noch  ein  Referat  des  Herrn  Dr.  Tb.  Fah,  Schul- 
inspektor in  Basel,  über:  WohlfahrtseinriehliiDgen  ffir  die 
Sekiiljngend  des  Kantons  Baselsfadt,  welches  in  Anbetracht  der 
vorgeschrittenen  Zeit  stark  gekürzt  werden  muCste,  aber  nichtsdesto- 
weniger sich  zu  einem  auschaulichen  Bilde  baslerischer  Liebesthätig- 
keit  gestaltete.     Der  Inhalt  des  Vortrages  erstreckt  sich  auf 

1.  Einen  Hinweis  auf  die  Litteratur  zur  Geschichte  der  Wohl- 
fohrtseinrichtungen  im  allgemeinen. 

2.  Einen  Versuch  einer  systematischen  Übersicht  über  die  Wohl- 
fahrtseinrichtungen für  die  Schuljagend. 

3.  Die  Geschichte  einzelner  Wohlfahrtseinrichtungen  auf  dem 
Gebiete  der  Körperpflege  (Fürsorge  betreffend  Kleidung  und  Ernährung). 

ad  1.  Die  im  Jahre  1777  gegründete  Gesellschaft  zur  Beförderung 
des  Guten  und  Gemeinnützigen  hatte  schon  Fürsorge  für  Bedürftige 
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getroffen.  Ihre  Wirksamkeit  wird  geschildert  in  der  Schrift  Dr.  Kabl 
BtTRKHABDTB  (Gcschichte  der  Basler  Gesellschaft  zar  Beförderung 
des  Guten  und  GemeinnQtzigen  während  der  ersten  50  Jahre  ihres 
Bestehens,  Basel  1827).  Im  Jahre  1877  schrieb  in  ähnlichem  Sinne 
Prof.  Dr.  A.  von  Miaskowski  (Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  des 
Guten  und  Gemeinnützigen  in  Basel  in  den  ersten  100  Jahren, 
Basel  1877).  Über  die  Basler  Wohlthätigkeit  schrieb  im  Jahre  1859 
der  Basler  Ratsherr  Adolf  Ghbist.  Im  Jahre  1870  erschien  in 
der  Schweiz.  Zeitschrift  fdr  Gemeinnützigkeit  eine  Arbeit  von  Dr. 
Ebnst  Heitz  :  Das  wohlthätige  und  gemeinnützige  Basel ;  im  Jahre 
1883  eine  mehr  allgemein  gehaltene  Schrift  von  Prof.  Dr.  Albbbt 
Bübkhabdt-Mebtak  in  Basel  (Wegweiser  für  hülfesuchende  Kranke), 
dann  im  Jahre  1896  die  im  Auftrage  der  Schweiz,  gemeinnützigen 
Gesellschaft  verfafste  Schrift  von  Wilhelm  Nebdebmann,  Pfarrer 
in  Obernzwyl!  Die  Anstalten  und  Vereine  der  Schweiz  für  Annen- 
erziehung und  Armenversorgung.  Im  8.  Jahrbuch  des  Unterrichts- 
wesens in  der  Schweiz  sind  einige  Angaben  über  Wohlfahrts- 
einrichtungen  für  die  Schuljugend  zusammengestellt,  die  eine 
wertvolle  Vorarbeit  für  eine  historische  Darstellung  sämtlicher  Wohl- 
fahrtseiniichtungen   bilden,    soweit  sie  auf  die  Schule  Bezug  haben. 

ad  2.  Wohlfahrtseinrichtungen  fQr  die  Schutjugend  entspringen 
der  Idee,  dafs  die  Erwachsenen  eine  Pflicht  haben,  für  dieUnerwachsenen 
zu  sorgen.  Aufgabe  dieser  Fürsorge  ist  es  1.  Schäden  zu  lindem 
und  zu  heilen,  2.  drohenden  Schäden  vorzubeugen.  Der  Zweck  der 
Fürsorge  ist  es,  jedem  Menschenkind  eine  ausreichende  Pflege  und 
Erziehung  zukommen  zu  lassen,  in  die  Lücke  einzutreten,  wenn  ein 
Defizit  oder  Ausfall  in  der  elterlichen  Fürsorge,  ein  Mangel  an  Er- 
ziehungsmitteln eingetreten  ist,  Not  und  andauernden  Schaden  zu 
verhüten,  indem  man  die  Eltern  in  der  Erziehung  oder  Fürsorge 
unterstützt,  oder,  wo  die  Eltern  fehlen,  die  Fürsorge  für  die  Verwaisten 
gänzlich  übernimmt.  Schädigungen  bestehen  und  drohen  auf  psychischem, 
physischem  und  moralischem  Gebiet,  und  demgemäfs  wird  auch  unsere 
Fürsorge  getroffen  werden  müssen.  Die  Fürsorge  ftlr  bestehende 
Schäden  besteht  in  der  Fürsorge  für  1.  physisch  Schwache 
(Taubstumme,  Blinde,  Rekonvaleszenten,  physisch  Abnorme),  2.  in- 
tellektuell Abnorme  (Schwachsinnige,  Schwachbegabte),  3.  mo- 
ralisch Abnorme  (Verwahrloste).  Die  Fürsorge  fBr  drohende 
Schäden  besteht  in  Verabreichung  von  Kleidung,  Nahrung,  Sorge  filr 
Erholung  und  Körperpflege. 

ad  3.  Der  Redner  erwähnt  einige  Anstalten  für  Versorgung 
von  physisch,  psychisch  und  moralisch  Abnormen  und  geht  dann  zur 
Besprechung  derjenigen  Veranstaltungen  über,  die  speziell  der  Kleidung, 
'Nahrung  und  Erholung  dienen. 
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Fflr  Kleidung  sorgen  a)  die  Schnltachkommission  nnd 
b)  die  Lncasstiftnng. 

Erstere  beschafft  Kleiderstoffe,  letztere  Schuhwerk.  Die  Pesta- 
lozzige  seil  Schaft  sammelt  getragene  Kleider  und  bessert  sie 
aus,  sie  kauft  auch  Stoffe  und  l&&t  sie  zu  Kleidern  umschaffen. 

Für  Nahrung  wurde  in  Basel  schon  Tor  mehreren  100  Jahren 
gesorgt.  Akdbsas  Rtff  (Der  Stadt  Basel  Regiment  und  Ordnung 
1597,  Ton  R.  Wackernagel,  Basel  189B,  30  S.)  erzfthlt,  dafs  in  der 
lateinischen  Schule  die  Schiller  „Muos  und  Brot*  erhielten.  Das 
,Muos"  ist  dahin  gefallen  und  an  seine  Stelle  Milch  und  Suppe  ge- 
treten, Milch  wird  in  den  Sommerferien  yerabreicht,  Brot  t&glich 
im  Winter. 

FUr  Körperpflege  ist  gesorgt  durch  die  Schulbäder,  die  seit 
1889  eröffnet  sind.  Zur  Zeit  bestehen  deren  12  mit  141  Douchen. 
Der  Körperpflege  dienen  auch  die  Jugendspiele  (seit  1885),  an 
denen  sich  durchschittlich  200 — 300  Kinder  beteiligen.  Im  Jahre 
1878  kam  die  Ferienversorgung  auf.  Unter  Führung  you 
Lehrern  machen  Oruppen  von  15  Schfllem  vierzehntflgige  Kurauf- 
enthalte an  geeigneten  Orten.  Im  Jahre  1902  wurden  570  Schüler 
zur  Ferienversorgung  zugelassen.  Die  Schüler  der  Realschule  und 
des  Gymnasiums  bringen  ihre  Erholungszeit  im  Ferienheim  auf  der 
Alp  Morgenholz  bei  Niederumen,  Kanton  Glarus,  zu.  Leiter  des 
Ferienheims  ist  Turnlehrer  Glatz  in  Basel. 

In  die  Kategorie  der  Veranstaltungen  für  drohende  Schäden 
(Nahrungszufuhr,  Bekleidung)  gehört  die  Beaufsichtigung  und  Be- 
sorgung solcher  Kinder,  deren  Eltern  infolge  des  schweren  Konkurrenz- 
kampfes gezwungen  sind,  dem  Erwerbe  nachzugehen.  Aus  den  öden, 
leeren  Heimstätten  werden  solche  Kinder  hinausgetrieben  in  ein 
Gassenleben,  das  zur  Verwahrlosung  führt.  1887  waren  9%  der 
Schüler  aller  Primarklassen,  1888  12  Vo  aller  Knabensekundarschttler 
ohne  häusliche  Beaufsichtigung.  Als  Zufluchtsorte  für  solche  Elemente 
dienen  die  Kinderhorte,  und  zwar  Ferienhorte  während  der  Sommer- 
ferien täglich  Yon  8 — 11  und  2 — 5  Uhr  und  Winterhorte  Ton  Mitte 
November  bis  Anfang  März  täglich  von  4—  6  Uhr.  Einem  ähnlichen 
Zwecke  der  Versorgung,  Auftioht  und  nützlichen  Beschäftigung  dient 
die  Ton  der  Lucasstiftung  im  Jahre  1857  gegründete  Lucasschule, 
es  ist  eine  Winterschule.  Ähnliche  Ziele  verfolgt  der  Knaben - 
handarbeitsunterricht  der  Volkschule.  Im  Jiüire  1861  wurden 
Pappearbeiten,  1880  Laubsägearbeiten,  1888  die  Schreinerei  ein- 
geführt. Veranstaltungen  derselben  Art  sind  die  unter  Aufsicht  der 
Lucasstiftung  stehende  Schneiderei  fQr  Knaben,  Näh-  und  Flick- 
schulen für  Mädchen.  Diese  Unterrichtsknrse  finden  statt  im 
Winter  —  die  Schneiderei  an  sechs  Abenden,  die  Näh-  und  Flick- 
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schule  an  drei  Abenden  von  6 — 7  Uhr.  Es  nehmen  1200 — 1300 
Schaler  daran  teil.  Weitere  Institutionen  dieser  Art  sind  die  im 
Jahre  1882  gegründeten  Enabenarbeitsschulen,  sowie  die  Koch- 
schulen für  Mädchen;  an  ersteren  beteiligten  sich  im  Jahre 
1900/01  1146  Knaben  der  Sekundär-  und  Realschule  unter  45  Lehrern, 
an  letzteren  240  Mädchen. 

Zweck  aller  dieser  Veranstaltungen  soll  sein,  die  Erkenntnis  zu 
wecken,  dafs  Wohlthun  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist,  die 
Kinder  zur  Selbsthilfe  anzuleiten  und  sie  zu  Eltern  zu  erziehen,  die 
ihre  Kmder  wieder  in  ähnUchem  Sinne  unterrichten. 

Aus  einer  statistischen  Darstellung  der  Kosten  dieser  Veran- 
staltungen, auf  deren  Ausführung  wir  verzichten  wollen,  geht  hervor, 
da&  Basel  der  Förderung  wohlthätiger  Zwecke  reichliche  Mittel  zur 
Verfügung  stellt. 

Eine  Diskussion  schlofs  sich  an  den  Vortrag  nicht  an. 

Nach  einem  kurzen  Dankesworte  des  Präsidenten  der  Schweizer 
Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege,  Herrn  Dr.  Fbiedb.  Schmidt 
aus  Bern,  an  das  Organisationskomitee  findet  der  wissenschaftliche 
Teil  der  Jahresversammlung  seinen  Abschlufs. 


Wir  können  unsere  Berichterstattung  nicht  ohne  einige  persön- 
liche Betrachtungen  beendigen.  Eine  Fülle  von  Ideen  hat  in  diesen 
Tagen  unser  Interesse  beansprucht;  neben  vielen  alten  auch  neue  und 
anregende.  Das  Ganze  war  der  getreue  Ausdruck  dafür,  da(s  die 
schulhygienischen  Bestrebungen  nach  und  nach  auch  in  unserem 
Vaterlande  immer  mehr  an  Boden  gewinnen.  Und  doch  könnten  die 
Versammlungen  sich  noch  nützlicher  gestalten,  wenn  man  sich  in  der 
Stoffmenge  beschränken  und  der  Diskussion  mehr  Platz  ein- 
räumen würde.  Wenn  man  zu  viele  Vorträge  auf  zwei  Tage 
zusammenpreist,  dann  lähmt  die  Ermüdung  das  Interesse.  Wir  würden 
Korreferate  nur  ganz  ausnahmsweise  bestellen.  Die  Korreferate  finden 
ein  ersprielsliches  Äquivalent  in  der  Diskussion.  Die  Referate  sollten 
ebenfalls  im  Interesse  einer  ausgiebigen  gegenseitigen  Aussprache  gekürzt 
werden  und  sich  auf  das  Wesentliche  beschränken.  Die  Diskussion  ist 
wichtig;  und  besonders  wichtig  ist  es,  dafs  die  Lehrer  sich  an  derselben 
beteiligen.  Gerade  deshalb  würden  wir  einer  Trennung  des  Vortrags- 
gebietes in  einen  wissenschaftlichen  und  einen  populären  Teil  nicht 
zustimmen.  Alle  Gegenstände  sollen  populär  gestaltet  werden  ohne 
an  wissenschaftlichem  Wert  zu  verlieren,  weil  die  Zusammensetzung 
der  Versammlung  derartig  ist,  dafs  der  einzelne  kaum  auf  allen  in 
das  Bereich  der  Schulgesundheitspflege  fallenden  Gebieten  beschlagen 
sein  kann.     Wo  er  Laie  ist,   muis  er  auch  als  Laie  behandelt  und 
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ihm  das  Wissen  in  mehr  populärer  Form  beigebracht  werden.  So 
nur  ist  es  möglich,  dafs  der  Hygieniker,  Ant,  Lehrer  nnd  Ver- 
waltnngsbeamte  sich  gegenseitig  beeinflulsen  können  nnd  die  Yer- 
sammlnngen  zn  einer  Quelle  praktischer  Nutzanwendung  des  Gehörten 
werden.  Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  auch  diese  Zusammen* 
kunft  jedem  einzelnen  und  unseren  Behörden  ein  weiterer  Ansporn 
zu  reger  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege  werde  1 


ftUtnere  Ütitteilittiseit. 


Jngendiiorte  in  Ungarn.  Dr.  Adolf  Juba,  Schularzt,  Mit- 
glied des  Landesunterrichtsrates,  schreibt  im  ^Fester  Lloyd^  (5.  Aug. 
1902)  aber  Knaben-  und  Mftdchenhorte  u.  a.  folgendes:  Die  sitt- 
lichen Sch&den,  welche  wir  bei  unserer  Schuljugend  beobachten,  sind 
bei  weitem  keine  ungarische  Spezialität.  Je  mehr  die  Eltern  durch 
den  Yon  Tag  zu  Tag  schwieriger  werdenden  Lebenskampf  gezwungen 
sind,  ihre  ganze  Zeit  dem  Erwerbe  zu  widmen  und  ihre  Kinder  sich 
selbst  zu  überlassen,  je  gröfser  die  Stadt  wird,  d.  h.  je  weniger  der 
einzelne  unter  der  Kontrolle  von  Bekannten  und  Verwandten  steht, 
desto  gröfeer  wird  die  sittliche  Verderbnis  der  aufwachsenden  Jugend, 
mit  welcher  leider  auch  die  physische  Degeneration  Hand  in  Hand 
geht,  wie  wir  Ärzte  es  leider  nur  zu  gut  wissen.  Eigentümlicher- 
weise wurde  die  Idee,  die  fehlende  elterliche  Aufsicht  anderweitig 
zu  ersetzen,  nicht  zuerst  in  irgend  einer  gröfseren  Industriestadt  zur 
Ausführung  gebracht,  sondern  in  dem  kleinen  Erlangen  (1872).  Die 
Kinderhorte  müfsten  nun  yermehrt,  und  zwar  schnell  vermehrt 
werden,  wollen  wir  nicht,  dafs  die  sittliche  Verwahrlosung  der 
Schulkinder  weitere  Fortschritte  mache.  Aber  mit  den  Kinderhorten 
allein  ist  es  noch  nicht  gethan.  In  den  Ferien  bleiben  die  Kinder 
nach  wie  Tor  ohne  Aufsicht.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  dafs  während 
der  Ferien  die  Kinder  unter  Führung  Ton  Lehrern  in  die  Umgebung 
der  Stadt  gehen,  dort  den  ganzen  Tag  verbleiben  und  erst  abends 
nach  Hause  zurückkehren.  Mittagsmahl  und  Pause  sollen  draufsen 
eingenommen  werden.  Die  fiänder  nicht  ganz  unbemittelter  Eltern 
können  dafür  bezahlen,  die  anderen  erhalten  es  umsonst. 

(Mitget.  von  Dir.  E.  BAYE-Wien.) 
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Die  VntersnoliQiii;  der  Schnlkiiider  dnreh  die 
beamten  in  England«     Hierüber  berichtet  Dr.  J.  H.  Gboceeb  in 
„Fttbl.  health"  (XIV,  S.  612)  folgendes: 

Zur  Zeit  bat  der  Gesondheitsbeamte  in  England  als  solcher 
weder  die  Pflicht,  die  Schulkinder  zu  untersuchen,  noch  ein  ge- 
setzliches Becht  dazu.  Allerdings  sollte  man  annehmen,  dafs 
der  Staat,  der  dem  Schulkinde  den  obligatorischen  Schulbesuch  auf- 
erlegt, es  vor  ansteckenden  Krankheiten,  die  es  durch  Berührung 
mit  anderen  Kindern  bekommen  könnte,  zu  schützen  Terpflichtet  sei. 
Indes  können  weder  die  Schuldirektoren,  noch  die  Lehrer 
ohne  Einwilligung  der  Eltern  die  Kinder  zur  ärztlichen 
Untersuchung  zwingen. 

Für  einen  kleinen  Bezirk  sind  zur  Durchführung  der  Schnl- 
besichtigungen  durch  den  Gesundheitsbeamten  und  zum  Zwecke  der 
Gewinnung  gesetzlicher  Grundlagen  für  die  schulärztliche  Thätigkeit 
desselben  folgende  Gesetzesparagraphen  angenonmien  und  vom  Parla- 
mente im  Yoijahre  bestätigt  worden: 

1.  Eltern  oder  Vormünder  von  Kindern,  die  an  ansteckenden 
Krankheiten  leiden,  dürfen  dann,  wenn  der  Gesundheitsbeamte  sie 
davon  in  Kenntnis  setzt,  dafs  das  Kind  nicht  zur  Schule  geschickt 
werden  darf,  das  Kind  am  Unterrichte  nicht  teilnehmen  lassen,  bis 
der  Gesundheitsbeamte  bescheinigt,  da(s  der  Schulbesuch  wieder 
erlaubt  ist. 

2.  Zu  jeder  Zeit  darf  der  Gesundheitsbeamte  jede  Elementar- 
schule seines  Bezirks  besuchen  und  die  Schüler  untersuchen.  Er 
darf  Kinder,  die  an  ansteckenden  Krankheiten  leiden,  auf  eine  ihm 
notwendig  erscheinende  Frist  Tom  Schulbesuch  ausschlielsen.  Wird 
der  Gesundheitsbeamte  oder  der  von  ihm  beauftragte  Schularzt  an 
seiner  Thätigkeit  gehindert  oder  werden  Schüler  vor  Ablauf  der 
festgesetzten  Frist  zur  Schule  gesandt,  so  soU  eine  Strafe  nicht  über 
40  Schillinge  über  den  Schuldigen  verhängt  werden. 

(Mitget.  in  d.  ,,Zt8chr.  f.  Mediz. •Beamte'' ^  No.  18,  1902, 

von  Dr.  MAYEB-Gimmem.) 

Die  Liuesneht  in  englischen  Sehnlen  scheint  ziemlich  ver- 
breitet zu  sein.  J.  M.  Mabtin,  Gesundheitsbeamter,  berichtet,  dab 
in  seinem  Amtsbezirke  von  244  untersuchten  Kindern  92  Kopfläuse 
aufwiesen.  Noch  nach  drei  Monaten  waren  vier  dieser  Kinder  nicht 
in  der  Schule,  da  die  Eltern  das  Behaftetsein  der  Kinder  mit  Para- 
siten des  Kopfes  als  Entschuldigungsgrund  auszunutzen  pflegen. 

(„Ztschr.  f.  Medü.'Beamte*' ^  No.  18,  1902.) 

Erhebnngen  fiber  sehwaclisinnige  Schulkinder  in  Wien 

hat  am  Beginn  dieses  Jahres  der  Bezirksschulrat  der  k.  k.  Reicbs- 
haupt-  nnd  Besidenzstadt  Wien  nach  folgendem  Programm  angestellt: 


Volks-  ood  Bttrgerschole         Mädchen 


StrafBe  No „.     ,  .       

;:r —  Oberlehrer 

Platz 

AvBweis 

Aber  die  derzeit  die  Anstalt  beBnchenden,  Duh  der  Änaiaht  der 

Lokkl^Lehrerkoufereuc    iweifelloe   sohwaohs innigen    (niobt  etwa 

blofs  aohwach  befähigten)  Einder. 


{Mitget.  TOn  Dir.  E.  BATB-Wien.) 
Der  „Deatsehe  Verein  abstinenter  Lehrer",   der  korzlich 

.in  Kiel  seine  die^Shrige  UanptversamniluDg  abhielt,  zählt  zur  Zeit 
Aber  300  Mitglieder,  von  denen  nahezn  ein  Drittel  anf  Schleswig- 
Holstein  entfällt.  Der  Verein  giebt  ein  eigenes  Blatt  herans,  „Die 
Enthaltsamkeit",  das  monatlich  in  grofser  Anllage,  bis  zn  10000  StQck, 
Terbreitet  wird.  Drucksachen  Ober  den  Verein  sowie  aafkl&rende 
Schriften  Ober  einzelne  Fnnkte  ans  dem  Gebiet  seiner  Bestrebungen 
sind  kostenlos  vom  Vorsitzenden,  Lehrer  J.  Petebben  in  Kiel, 
MAllingstr.  3,  zn  bezieben. 
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fla^tt^tf^i^tlx^ts. 


Die  Schnlbankfrai;«  in  Berlin.  Die  „Yereinigang  ftir  Schnl- 
gesnndheitspflege^  verhandelte  nnlängst  Aber  die  Schnlbapkfirage. 
Bei  dieser  Gelegenheit  demonstrierte  Fabrikant  Mülleb,  der  Ver- 
fertiger der  RETTiG-Banky  die  Eigenart  derselben.  Rektor  Jankx 
machte  darauf  aufmerksam,  daijs  diese  Bank,  wie  auch  die  anderen 
gegenwärtig  in  den  neuen  Berliner  Schulen  zur  Aufstellung  ge- 
langenden Banksysteme  —  die  ZAHNsche  Bank,  die  neue  Berliner 
Schulbank  —  neben  manchen  Yorzflgen  den  entschiedenen  Nachteil 
besitzen,  dals  ihre  „Distanz^  unveränderlich  sei,  dafe  also  Air  das 
Stehen,  das  freie  Aufrechtsitzen  und  das  Schreibsitzen  nur  eine 
Distanz  vorhanden  ist.  Am  besten  seien  Schulbänke,  die  eine  be- 
wegliche Tischplatte  haben,  so  dafs  wenigstens  zwei  Distanzen  möglich 
wären.  Die  gegen  die  beweglichen  Teile  angefEthrten  Grflnde  seien 
nicht  stichhaltig.  Die  Vereinigung  stimmte  diesen  Ausführungen  zu 
und  sprach  den  Wunsch  aus,  es  möchten  in  den  Berliner  Schulen 
eingehende  Beobachtungen  an  verschiedenen  Schulbanksystemen  an« 
gestellt  werden. 

Über  die  Reform  des  gewerblieben  Unterricbtes  in  Wien 

fand  unlängst  nach  den  Berichten  der  Tagesblätter  an  fOnf  vom 
Verein  jugendlicher  Arbeiter  einberufenen  öffentlichen  Versammlungen 
eine  lebhafte  Diskussion  statt,  deren  Resultate  auch  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  bedeutsam  sind.  Die  von  den  Lehrlingen  be- 
schlossene Resolution  erklärt  nämlich,  dafs  es  dem  Lehrling  nach 
ganztägiger  Arbeit  nicht  möglich  sei,  am  Abend  dem  Unterrichte 
mit  Aufmerksamkeit  folgen  zu  können,  und  ist  der  Meinung,  da(s 
durch  die  Verlegung  des  Abendunterrichtes  auf  die  Nachmittags- 
stnnden  und  durch  die  Abschaffung  des  Sonntagsunterrichtes  ein 
besserer  Erfolg  erzielt  werden  könne. 

Wander-Leihbibliolbek  fBr  Blinde.  Die  Zahl  der  Werke, 
die  in  Blindenschrift  erschienen  sind,  ist  wegen  der  grolsen  Druck- 
kosten äuiserst  gering.  Die  Werke  selbst  sind  naturgemäfis  hoch 
im  Preise.  Da  deshalb  viele  Städte  aufser  stände  sein  wttrden,  eine 
solche  Bibliothek  zu  bescliaffen,  die  Anzahl  der  Blinden  in  Deutsch- 
land aber  gegen  40000  beträgt,  so  hat  sich,  wie  das  ^BörsetM. 
f.  d.  deutsch.  Btuihhandel'^  (No.  161)  berichtet,  ein  Komitee,  an 
dessen  Spitze   die  Bargermeister  von  Hamburg  und  Altona   stehen, 
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gebildet,  nm  nach  dem  Vorbilde  anderer  Staaten  eine  Wander* 
Leihbibliothek  für  die  Blinden  Dentschlands  ins  Leben  zn  mfen. 
Als  Mittelpunkt  ist  Hamburg  in  Aassicht  genommen;  Zweignieder- 
lassungen sollen  gebildet  werden.  Das  Komitee  wendet  sich  an  alle, 
deren  Mittel  es  erlauben,  ihnen  durch  einmalige  Jahresbeiträge  bei 
der  Aufbringung  der  bedeutenden  Mittel,  die  das  Unternehmen  er- 
fordert, hilfreich  zur  Seite  zu  stehen. 

Hafsnahmen  gegen  Tuberkulose.  Laut  Bericht  der  y^New 
Yorker  Med.  News^  (Juni  1902)  haben  die  Behörden  von  Naples 
verordnet,  dafs  jeder  Fall  von  tuberkulöser  Erkrankung  in  Kranken- 
häusern, Geföngnisanstalten,  Hotels,  Schulen,  Klöstern  sofort  zur 
Kenntnis  des  Medizinalamts  gebracht  werden  soll.  Femer  sind  auf 
allen  öffentlichen  Plätzen  Spucknäpfe  aufgestellt,  und  das  Publikum 
ist  ersucht  worden,  beim  Ausspeien  derselben  sich  zu  bedienen. 

Gegen  die  Tnberknlese.  Eine  originelle  Idee  wird  aus 
Argentinien  gemeldet.  Ein  Fabrikant  hat  grofse  Mengen  Zflndholz- 
schachteln  auf  den  Markt  gebracht,  die  gedruckte  Anweisungen  ent- 
halten, wie  man  sich  am  besten  gegen  die  gefdrchtete  Krankheit 
schfitzt. 

Bezirks-  und  Schnlirzte  fBr  Magdeburg.  Der  Magdeburger 
Magistrat  hat  sich  entschlossen,  die  Bezirks-Armenärzte  zugleich  mit 
der  Schulaufsicht  zu  betrauen  und  ihr  Gehalt  dafär  von  600  auf 
1000  Mk.  zu  erhöhen.  23  Bezirksärzte  und  3  Spezialärzte  sollen 
auf  6  Jahre  mit  je  1000  Mk.,  ein  Stodtarzt  mit  1500  Mk.  ange- 
stellt werden.  Man  sollte  glauben,  bemerkt  hierzu  die  j^Soe.  Praxis*^ , 
die  Schularztfrage  sei  auch  in  Magdeburg  längst  spruchreif;  far  die 
Magdeburger  Stadtverordneten  ist  sie  es  nicht,  —  man  überwies  am 
25.  Sept.  die  Vorlage  erst  noch  an  einen  Ausschufs.  Welche  rück- 
ständigen, sozialpolitischen  Anschauungen  noch  immer  geäufsert  werden 
können,  zeigte  das  Votum  eines  sehr  angesehenen  und  thätigen  Stadt- 
verordneten, der  die  ganze  Schularzteinrichtung  für  überflüssig  er- 
klärte. Es  sei  bisher  ohne  sie  ganz  gut  gegangen  und  es  würde 
auch  weiter  ohne  sie  gehen.  Nachdem  sie  aber  einmal  von  gewisser 
Seite  mit  grofser  Beredsamkeit  angeregt  sei,  werde  man  sie  ja  wohl 
genehmigen  müssen.  Man  lebe  ja  in  einer  sozialpolitischen  Zeit, 
deren  besonderes  Merkmal  es  sei,  dafs  man  immer  mehr  Ausgaben 
für  allerlei  ganz  schöne,  aber  nicht  gerade  nötige  Dinge  mache, 
ohne  auf  der  anderen  Seite  gleich  für  das  erforderliche  Geld  zur 
Deckung  zu  sorgen. 

Bedrohlicher  Znstand  eines  SchnlgebSndes.  Wie  die  Tages- 
blätter melden,  hat  die  Mädchensekundarschule  in  Biel  (Schweiz)  un- 
längst den  Unterricht  auf  Verfügung  des  Präsidenten  der  Schul- 
kommission eingestellt,  da  der  Zustand  des  Gebäudes   zu  bedrohlich 
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erscheine  und  einige  Eltern  ihre  Kinder  nicht  mehr  zur  Schale 
senden  wollen,  bis  die  Reparatnren  am  Gebäude  beendigt  seien. 
Da  das  Technikum  Ferien  mache,  solle  der  Unterricht  der  Sekundär- 
schule in  den  Räumen  des  Technikums  wieder  aufgenommen  werden. 
£ine  Erklärung,  die  der  Stadtpräsident  in  der  Presse  veröffent- 
licht, macht  Mitteilung  von  einer  neuen  Expertise  Qber  den  bau- 
lichen Zustand  des  Hauses.  Demnach  läge  keinerlei  Gefahr  vor, 
und  die  Verfügung  der  Schnlkommission  würde  nur  zur  Beruhigung 
allzu  ängstlicher  Gemüter  aufrecht  erhalten. 


Amtltt^e  Derfttgnnjen. 


über  das  Nachsitzen  der  Schulkinder. 

Bezirksschulrat  der  k.  k.  Reichshaupt- 
und  Residenzstadt  Wien. 
Z.  3866. 

An  sämtliche  Schulleitungen. 

Wien,  am  19.  JuU  1902. 
Der  k.  k.  niederösterreichische  Landesschulrat  hat  mit  dem 
Erlasse  vom  13.  Mai  1902,  Z.  5588,  angeordnet,  da(s  künftighin 
Schulkinder  in  der  Klasse  nur  unter  entsprechender  Aufsicht  und 
mit  Verständigung  der  Eltern  zurückbehalten  werden  dürfen,  und 
dafs  hierbei  die  Beschäftigung  dieser  Schulkinder  mit  geisttötenden, 
rein  mechanischen  Schreibübungen  unter  allen  Umständen  zu  unter- 
bleiben hat. 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  zur  eigenen  Kenntnisnahme  und 
Verständigung  des  unterstehenden  Lehrpersonales  mit  Hinweis  auf 
die  bezüglich  der  Gründe  und  der  Zeitdauer  der  Strafe  des  „Nach- 
sitzens"  entflossenen  h.  ö.  Normalerlässe  vom  16.  April  189ö^ 
Z.  8393  und  vom  6.  April  1897,  Z.  3755  (siehe  neue  Schulgesetz- 
sammlung No.  662  und  682)  verständigt. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 
Für  den  Vorsitzenden: 
(Gez.)  Aetzt. 
(Mitget.  von  Direktor  E.  BAYR-Wien.) 
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Über  die  Desinfektion  von  Sehnlbttehern. 

Bezirksschulrat  der  k.  k.  Beichshanpt- 

und  Residenzstadt  Wien. 

G.  Z.  4680. 

An  sämtliche  SchuUeitnngen. 

Wien,  am  5.  JnU  1902. 

Über  Anfrage  der  Lokal  -  Lehrerkonferenz  einer  allgemeinen 
Yolksschnle  in  Wien,  betreffend  die  Desinfektion  von  Schul-  xmd 
Bibliotheksbüchern  bei  der  Gefahr  der  Weiterverbreitnng  ansteckender 
Krankheiten,  hat  das  Wiener  Stadtphysikat  nachfolgendes  Gutachten 
anher  gelangen  lassen: 

,,Ffir  die  Desinfektion  von  Bttchem  besteht  bis  hente  kein  so 
sicheres  Verfahren,  wie  für  die  Desinfektion  der  meisten  übrigen 
Gegenstände,  wenn  von  der  Vernichtung  durch  Feuer  abgesehen 
wird,  welche  nur  gegenüber  Büchern  von  schlechter  äuberer  Be- 
schaffenheit und  bei  besonders  gemeingefthrlichen  Krankheiten  in 
Betracht  kommen  kann.  Übrigens  dürften  Bücher  wie  Papier  wohl 
nur  ganz  ausnahmsweise  zum  Vermittler  der  Übertragung  von  Krank- 
heiten werden.  Das  einzig  wirksame,  weitere  Verfahren,  wenn  das 
Buch  erhalten  werden  soll,  ist  die  Dampfdesinfektion,  die  jedoch 
zumeist  wegen  Deformierung  der  Bücher  nicht  benutzt  werden  kann. 
Es  bleibt  daher  nur  die  Desinfektion  mittelst  Formalin  übrig,  die 
rttcksichtlich  der  Oberflächen  wohl  sicher  ist,  keineswegs  jedoch 
rOcksichtlich  der  Blätter  in  die  Tiefe.  Wo  eine  Desinfektion  von 
Bflchem  vorgenommen  wird,  erfolgt  sie  nur  mittelst  Formalin,  und 
wurde  die  Vornahme  bereits  vor  Jahren  den  städtischen  Bezirks- 
ftrzten  und  Sanitätsaufsehem  mit  Bezug  auf  Schulbücher,  Bücher 
aus  Schüler-  und  Leihbibliotheken  aufgetragen. 

Der  vorliegende  AnlaCs  wurde  dazu  benutzt,  die  jedesmalige 
Desinfektion  der  Schulbücher  und  Bücher  aus  SchülerbibUotheken 
auch  bei  der  Desinfektion  wegen  Masern  den  städtischen  Bezirks- 
ärzten und  Sanitätsaufsehem  in  Erinnerung  zu  bringen.*^ 

Hiervon  werden  die  Schulleitungen  mit  Hinweis  auf  die  Erlasse 
Tom  16.  Mai  lb78,  B.  Sch.-R.-Z.  1634,  und  vom  26.  Januar 
1880,  L.-Sch.-R.-Z.  8119  verständigt. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 

Der  Vorsitzende  -  Stellvertreter : 

(Gez.)  GuoLEB. 

(Mitget.  von  Direktor  E.  BAYB-Wien.) 
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Verfllgiuig  der  KSnigliehen  Regienug  sn  Ütagdeburg, 
betr.  Schnlblnke,  Tem  5.  Febraar  1908. 

(Amtl.  Scholblatt  S.  30,  1902.) 

Von  den  Kreisärzten  werden  an  Stelle  der  vielfach  flblichen 
Bänke  mit  Plnsdistanz  ans  gesondheitlichen  Rücksichten  Bänke  mit 
Minnsdistanz  —  d.  h.  solche,  bei  denen  die  Poltplatte  die  Sitzbank 
zum  Teil  überdeckt  ~-  gefordert. 

Die  vielsitzigen,  festen  Bänke  dieser  Art  haben  den  Maagd, 
dafe  der  anfgemfene  Schaler  innerhalb  der  Bank  nicht  aufstehen 
kann.  Dnrch  den  Ministerialerlab  tom  11.  April  1888  sind  deriialb 
bereits  neben  Bänken  mit  beweglicher  Sitzplatte  die  festen,  zwei- 
sitzigen Bänke  für  solche  Fälle  empfohlen,  in  denen  die  vorhandenen 
Mittel  and  der  veHÜlgbare  Raun  ihre  Anwendung  gestatten. 

Seitdem  dnrch  die  Anordnung  der  zweisitzigen  »Landschnlbank^ 
nach  Rettios  System  nicht  mehr  Schnlzimmerfläche  erfordert  wird, 
als  durch  die  mehrsitzige  Bank,  und  auch  der  Preis  nicht  erheblich 
höher  ist  als  bei  älteren  Banksystemen,  wird  für  NenbeBchaffungen 
in  erster  Linie  die  nREma-Bank^  in  Frage  kommen.  Die  Bank 
hat  keinerlei  heweglicbe  Teile  und  zeigt  eine  feste  Minusdistanz. 

Der  Schüler  kann  in  der  Bank  nicht  aufstehen,  kann  aber 
ohne  Störung  des  Nachbars  und  ohne  Geräusch  ans  ihr  heraus- 
treten. 

Der  Lehrer  kann  an  jeden  einzelnen  Schüler  herantreten. 

Die  gesundheitlichen  Forderungen  werden  erfüllt  durch  die 
eine  gute  Körperhaltung  bedingende  Ausbildung  von  Bank  und  Ldme, 
durch  das  Vorhandensein  eines  geriDten  Fufebrettes,  wodurch  die 
Abkühlung  der  Fü(se  und  die  Bildung  und  Aufwirbelung  von  Staab 
verhütet  wird,  und  endlich  dadurch,  dafs  nach  dem  Aufklappen  der 
drehbar  am  Fufisboden  befestigten  Bänke  auch  unter  denselben  leicht 
und  gründlich  gereinigt  werden  kann.  Als  wirtschaftlicher  Vorteil 
der  Rettig -Bank  kommt  neben  den  geringen  Unterhaltungskosten 
in  Betracht,  dafis  sie  von  jedem  einheimischen  Tischler  gefertigt 
werden  kann,  da  die  das  Patent  ausnutzende  Firma  P.  Jobs.  Müller 
&  Co.,  Berlin  SW.  46,  sich  nur  die  Lieferung  der  Eisenteile  vor- 
behält und  bereit  ist,  nach  Einsendung  der  Omndribskizzen  der 
Schnlzimmer,  Platzverteilungspläne,  Werkzeichnungen  in  natürlicher 
Gröfse  und  Verdingungsbedingungen  kostenfrei  zu  liefern. 

Die  Schulaufsichtsbeamten  und  Scfaulvorstände  machen  wir  auf 
die  Benutzung  dieses  Angebotes  und  auf  die  Einführung  der 
„RBTTiGschen  Landschulbank*^,  ihrer  gesundheitlichen  Vorzüge  wegen, 
besonders  aufinerksam. 
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Wo  die  ötükhen  Yerhältoiflse  es  fordern,  dals  auch  ferner  die 
neniger  guten,  mehrsitzigen,  festen  B&nbe  mit  Plnsdiatane  angeecbafft 
werden,  ist  dahin  zn  wirken,  dsA  Mnsterzeichnnngen  von  der  KAmg- 
lichen  Regiemng  erbeten  werden. 

Eöniglicbe  Regierong, 
Abteilnng  ffbr  Kirchen-  nnd  Schulwesen. 
Ahdnic^  ans:  Ittufsisches  VotkascMarc^^ 
1902,  8.  184.    Herausgegeben  von  KusT 
TON  BOHR80HBIDT,  Regieiungsrat,  Hitglied 
d«r   Königlichen  B^erung   zu   Merseburg. 


fitteratttr 


Besprechungen. 

Jules  Patot,  Die  Erziehnuf;  des  WilloBS,  übersetzt  von  Völkel. 
Leipzig,  1901,  R.  Yoigtl&nder.     315  S.     3  JK 

Das  Buch  wendet  sich  vor  allem  an  die  studierende  Jugend,  die 
ihre  besten  Jahre  oft  in  unzweckm&bigster  Weise  vergeudet  Durch 
Trägheit  werden  die  Leidenschaften  aller  Art  mächtig,  ihr  gilt  der 
ELampf.  Unter  weiter  Ausholung  werden  die  theoretischen  Voraus- 
Setzungen  dieses  Kampfes,  der  Selbstbemeisterung,  dargelegt.  Die 
Lehre  des  freien  Willens  findet  ebenso  ihre  Widerlegung,  wie  die 
Ansicht,  dafs  der  Charakter  von  frflh  auf  fertig  und  unbeeinflnfsbar 
sei.  Psychologisch  richtig  und  durchaus  zutreffend  sind  die  Aus- 
Ülhrungen.  da£s  die  blofse  Vorstellung  nichts  Aber  den  Willen  ver- 
möge, sondern  nur  die  durch  GefQblsregungen  kultivierte  Vorstellung. 
Im  einzelnen  wird  der  Kampf  des  Willens  gegen  die  „verschwommene 
GefQhlsseligkeit  und  Sinnlichkeit^  erörtert.  Als  besonders  zu  be- 
achtende Verkehrtheiten  seien  das  zu  späte  Heiraten  der  jungen 
Leute,  die  zu  reichliche  Nahrung,  die  sexuellen  Ausschweifungen, 
der  able  Einfluis  der  Kameraden,  vor  allem  auch  der  Aufenthalt  in 
den  Grofsstftdten  angeführt.  Fflr  deutsche  Verhältnisse  wäre  der 
Kampf  gegen  den  Alkohol  noch  stärker  hervorzuheben. 

Das  Buch  ist  optima  fide  entworfen  und  in  jenem  flotten,  be- 
redten Stil  geschrieben,  in  dem  uns  die  Romanen  fiberlegen  sind. 
Freilich  wird  seine  Wirksamkeit  durch  die  zu  reichliche  Verwendung 
der  Phrase  wohl  bei  vielen  Lesern  erheblich  beeinträchtigt. 

Dr.  WEYGANDT-Wfirzburg. 

40» 
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0.  BüBwiKKBL,  Dr.  med.,  Die  Lnngeiisehwiiidsnekt,  ihre  Ur- 
sachen   und    Bekämpfiing,      Gemeinverständliche   Darstellong. 
München,  1901.   Verlag  der  „ÄrziUchm  Bmäsckau^.    32  Seiten. 
1  JK. 
Das  Büchlein  h&lt,    was  sein  Titel  yerspricht:    Eine  für  den 
Laien  erschöpfende  and  leicht  verständliche  Darstellung  der  Tnber- 
knlose.     Die  sehr  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  ermöglicht 
dem  Leser  ein  rasches  Orientieren.    Mit  Recht  betont  der  Verfasser 
die  Heilbarkeit  der  Tuberkulose  und   weist  dabei  insbesondere  hin 
auf  die  unentbehrlich  gewordenen  Lungenheilstätten.     Daneben  aber 
vergÜBt  er  nicht,  des  Lesers  Hauptaugenmerk   vor  allem   auf  eine 
zielbewulste  und  vernünftige  Prophylaxe  dieser  Krankheit  gegenüber 
zu  lenken.  Dr.  LEUCH-Zttrich. 

Th.  Ziehen,  Dr.,  Prof.    Die  Geisteskrankheiten  des  Kindesnlters 
mit  besonderer  BerficksichtignnK  des  schnlpfllehti^en  Alters. 

Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie.  Herausgegeben  von  H.  SchilIiBB 
und  Th.  Ziehen.  V.  Band,  1.  Heft.  Beuther  &  Reichard. 
Berlin  1902.     79  Seiten.     1.80  JK. 

Verfasser  behandelt  in  diesem  Hefte  mit  gewohnter  Virtuosität 
die  angeborenen  Schwachsinnsformen  und  die  Dementia  paralytica 
und  epileptica  des  Kmdes.  Die  beiden  letzteren  Krankheiten  sind, 
als  pädagogisch  von  geringerer  Bedeutung,  sehr  kurz  abgethan.  Da- 
gegen werden  Häufigkeit,  Ursachen,  Sjrmptome  und  sogar  die  pädago- 
gische Behandlung  der  Imbecillität  trotz  des  knappen  Raumes  sehr 
vollständig  und  in  einer  Weise  skizziert,  die  jedem  gebildeten  Laien  ein 
sehr  leicht  verständliches  und  klares  Bild  der  Krankheit  geben  wird. 

Die  angeborene  oder  in  frühester  Jugend  erworbene  Intelligenz- 
schwäche wird  nach  dem  Grade  der  Krankheit  eingeteilt  in  Debilität, 
Imbecillität  (im  engeren  Sinn)  und  Idiotie. 

Man  hat  diese  Systematik  angegriffen,  doch  ist  eine  Dreiteilung 
überall  da  am  günstigsten,  wo  die  Natur,  wie  gerade  hier,  allmähliche 
Übergänge  von  einer  Form  zur  andern  zeigt. 

Viel  mehr  der  Kritik  ausgesetzt  ist  die  Einteilung  der  Psychosen 
des  Kindesalters  überhaupt  in  ^organische*'  und  „funktionelle", 
wobei  unter  den  ersteren  diejenigen  mit  Intelligenzdefekt,  unter  dem 
zweiten  Ausdruck  die  übrigen  zusammengefafst  werden.  Die  beiden  Be- 
zeichnungen sind  eben  fQr  anders  abgegrenzte  Begriffe  bereits  vergeben. 

Sonderbar  ist  es,  dafs  auch  Ziehen  das  hauptsächlich  von 
SoLLiEB  aufgebrachte  Märchen  aufnimmt,  dafs  die  geringeren  Grade 
von  Intelligenzschwäche  hauptsächlich  mit  ethischem  Defekt  verbunden 
seien.   Der  Mangel  an  Wahrheitsliebe  ist  nach  Ziehen  sogar  „stets*' 
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sehr  ausgeprägt.  In  Wahrheit  yerhält  es  sich  doch  so,  dals  bei 
allen  Graden  der  InteUigenz  alle  Grade  der  ethischen  Entwickelnng 
Yorkommen  können  —  natürlich  com  grano  salls  zu  yerstehen. 

Deijenige,  dessen  InteUigenz  nicht  hoch  genng  ist,  um  den 
Begriff  ^Vaterland^  zu  bilden,  kann  auch  das  ethische  Gefühl  der 
Vaterlandsliebe  nicht  besitzen,  auch  wenn  sein  Gefühlsleben  an  sich 
normal  ist.  Anlafs  za  der  sonderbaren  Auffassung  giebt  wohl  der 
Umstand,  dafs  die  Idioten  nicht  im  stände  sind  viel  zu  schaden, 
anch  wenn  sie  moralisch  defekt  sind,  und  dafs  von  den  sehr  viel 
zahlreicheren  Debilen  (und  Imbecillen)  gewöhnlich  nur  diejenigen  in 
Behandlung  des  Irrenarztes  konmien,  deren  soziales  Verhalten  Schwierig- 
keiten bereitet.  Auch  die  Abgrenzung  der  krankhaft  schlechten 
Moral  Yon  der  durch  Beispiel,  Erziehung  u«  s.  w.  hervorgerufenen 
Verkommenheit  ist  eine  nicht  klare. 

Dab  Alcoholica  bei  der  Behandlung  der  Idiotie  verboten  sind, 
ist  selbstverständlich.  Weshalb  in  den  DurchschnittsfSllen  (ohne 
Epilepsie  etc.)  Kaffee  und  Thee  in  den  landesüblichen  Dosen  fern 
gehalten  werden  sollen,  ist  schon  weniger  zu  verstehen;  ganz  un- 
begreiflich aber  ist,  warum  starke  Bouillon  und  starke  Gewürze  der 
Seele  des  Idioten  schaden  könnten.  Andere  Reizmittel,  z.  B.  Tabak, 
werden  wenigstens  von  vielen  Idioten  in  unglaublichen  Mengen 
vertragen. 

Die  obigen  —  rein  subjektiven  —  Ausstellungen  können  natür- 
lich dem  Werte  des  Buches  nichts  anhaben.  Es  sei  allen  denen,  die 
sich  fOr  die  Erziehung  der  Zurückgebliebenen  interessieren,  zum 
Stadium  empfohlen.  Prof.  Dr.  BLEULEB-Burghölzli. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg. 
Sohnlhygielie. 


•nmbtH^  bct  WOinim^tut.  9^v  Seigrer,  e^nlauffld^abeaiitte  imb  €4itISs|te  UaMäH 

i9on  OHn  Ofottfe.    S^^^^  9uf(aae.    Ül  4.—«  geb.  JNi  5.—. 
Hatseii  and  Hachteile  der  KörpeiübuKen.    Nach  einer  im  Jugwd- 

spiel-ÜDierrichtsknn  in  Prae  im  Sommer  1900  gehaltenen  Vortraffireihe.    Yoi 

Dr.  Theodor  Altschil,  k.  k.  Sanit&tarat.    Hit  nenn  Abbildungen  im  Text  A 1^ 
9U  ^tmiene  ^ev  1tnübtn*^0MhaxhtiU  IBetir&ge  iux  geftmbbeitloem&fien  Sn^geflttltni 
^.        M  ^anbarbeitd-Unterric^td  ffir  tnabett.    Son  Otto  Sasle.    A  1.80. 
Über  den  IJnterrirht  In  der  eesandheitslehre.  Von  Otto  Juiko.  A  Ua 
^9filettf fc^e  edlittitef 0V1II.  (ün  »ort  an  bie  (9ebtlbeten  aSer  ©tftnbe.  8on  $cof.  Dr.  med. 

unb  phil.  f.  (»Hei»boit.    A  —.60. 
Die  ceflandJfaieltllelie  iJberwaclftmig:  der  Sehnlen.    Bin  Beitng  lor 

Lösung  der  Sohularztfrage.    Von  Hans  Suckf   ordentl.  Lehrer  an  der  Sophiaii" 

Bohnle  KU  Berlin.    A  —.60. 
Über  den  üinflnss  der  fikhnle  auf  die  KUrperentwIekelnmi:  nni 

Oesnndbeit  der  Sehnlklnder«     Von   Dr.  Karl  Sdunld-MoBurl 

in  Halle  a.  S.    A.  1. — . 
Ilber  den  KinfluAS  der  Stellsebrift  anf  die  Äugten  and  die  Sehreih- 

baltnnff  der  Karlsrnher  Toll(8fliehiülJa|pend.   Von  Dr.  Theodor 

Oelpke»  Vorstand  der  Augenabteilnngen  deo  Diakonissenhauses  und  Vinoentiiit- 

hanses  in  Karlsruhe  i.  B.  Mit  13  Tabellen  und  2  Figuren  im  Text  A  1.S0. 
Sehal&rEtliehes*  Von  Professor  E.  Ton  Egnarch  (Königsberg  i.  Fr.).  A— .40. 
Die  BelLftniptaniC  der  Taberlcalose  in  der  Sehale.   Von  Dr.  Borgeri 

Kreisphysikus  in  Neustadt  am  Rübenberge  (Hannover).     A  — .40. 
Tersehlajire  sant  weiteren  Aasbaa  des  Sehalarstwesenti«    NoA 

einem  im  Verein  für  öffentl.  Gesundheitspflege  sn  Nürnberg  gehalt  Voitng. 

Von  Dr.  Paul  Schubert    A  —.60. 
Sehalhy^ieniache  Untersachang^en.    Von  Axel  Kej.    Li  deutscher  Be» 

arbeitung  von  Dr.  Leo  Bnrrerotein.    Mit  12  Tafeln  Tabellen.    A  12.~. 
Die  Sehnlarstdebatte  aar  dem   internationalen  hygriealschea 

KenarreiKseBa'Wien.  Bericht  von  Prof.  Dr.  Hermann  Cohn  in  Breslau.  AI.—. 
Über  denKinüaii'*«  hygienischer  Hassreceln  aaf  die  Seholmyeplo* 

Von  Dr.  Hermann  Cohn,  Professor  der  Augenheilkunde  in  Breslau.  A  l*—. 
Über  Heftlaice  and  Schrfftriehtang^.    von  Dr.  med.  FanI  Schnhert*  Mit 

einer  Figuren-  und  swei  Schrifttafeln  nebst  einem  Holxsohnitt  im  Text.  A  —M, 
Iieittaden  der  Hygiene  des  Ances«  Von  Dr.  Perlla»  Augenant  in  Crefeld.  A  2.—. 
KrelPs  Stereoskopisehe  Bilder  fllr  Schielende,    28  fEurbige  Tafeb. 

FInfte  Auflage,  von  Dr.  R.  Perlla»  Augenarzt  in  Crefeld.  In  Leinwandmappe  A  Sb—. 

ühe?  bic  tBehentniiti  he^iithertcr  i^afenatmttttfir  oorafigli^  bei  ©^ulfinbem,  vcW 
befonberer  SerAcfli^ttgung  ber  baraud  entftel^enben  (Bebdc^tnld«  unb  (9eifke0f(^i9ft4^ 
Son  Dr.  med.  flRacimilian  8rci»gen.    A  —.80. 

Die  ZahnTerderbnis  and  ihre  Terbfitaa^:.  Von  Zahnarzt  FenoM 
(Hamburg).    26  Abbildungen  mit  kurzer  Erläuterung.    A  — .40. 

'Wie  erhaltea  wir  ansere  Jag^eud  bei  ipradent  Wachse  und  be- 
wahren sie  vor  den  habituellen  Verkrümmungen  des  Rückgrats  ?  Von  Dr.  med. 
H.  H.  Schwan  (Prag).    A  —.80. 

Über  eine  nene  Hethode  aar  FrlifVim|c  i^eistig^er  Ffthickeitea  und 
ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.  Erweitert  nadi  einem  auf  dem  ÜL  Intv- 
nationalen  Kongress  für  Psychologie  in  München  gehaltenen  Vortrag.  Voa 
H.  Ebblnghaag.    A  1.—. 

Die  Arbelt>*karTe  einer  fi^chalstande.  Vortrag  auf  dem  VIL  intensi 
Kongresse  für  Hygiene  ond  Demographie  in  London  von  LeoBorgeroteln.  A— .76i 

Unterffnchani^en  über  die  Kinfltisse  der  Arbeitsdaaer  and  der 
Arbeitspaasen  auf  die  geistige  Leistungsfiihigkeit  der  Schulkinder.  Voa 
Joh.  Friedrich.    Mit  5  Figuren  im  Text.    A  1.—. 

¥erhandlan|C«n  des  Internationalen  Kongresses  fftr  Ferien- 
kolonien und  verwandte  Bestrebungen  der  Kinderhygieno  in  Zürich  s» 
18.  und  14.  August  1888.    A  2.—. 

Die  körperHche  ürBlehang:  der  Jag;end«  Von  Prof.  Angdo  Moom 
(Turin).    Übersetzt  von  Joh.  GUnior.    A  8.—. 

Aesnndheitsplleg^e  im  IPtittelalter»  Von  Dr.  med,  et  phil.  L.  Kotehnaw.  A<  —» 


3eitfil|rifl  fit  S(||ttl|irMliett0|i0^^^^ 

XV.  Jahrgang.  1902.  No.  11. 


(ftrisitialiib^aitbltttisett* 


Zur  Lösung  der  Schultafelfrage. 

Von 

Dr.  med.  O.  Lange, 

Augenant  am  H«noglichen  KrankenhauM  in  Brannsohweig. 

Im  1.  Hefte  des  laufenden  Jahrganges  dieser  ZßUschrifl 
findet  sich  ein  Bpeferat  eines  vom  bekannten  Augenärzte  nnd 
Sclinlliygieniker  Professor  Hbbmann  Oohn  in  Breslau  gehaltenen 
Vortrages  „Über  weüse  Sohreibtafeln**,  in  welchem  auch  von 
einer  von  mir  angegebenen  Tafel  in  anerkennender  Weise  die 
Bede  isi  Es  sei  mir  nun  gestattet,  in  dieser  Frage  anoh 
selbst  das  Wort  zu  ergreifen. 

Nachdem  seit  langer  Zeit  imd  immer  nnd  immer  wieder 
von  den  yerschiedensten  Seiten  anf  die  technischen  nnd  hygie- 
nischen Mängel  der  in  den  Schulen  bisher  noch  recht  allgemein 
gebrftuchlichen  Schiefertafel  aufmerksam  gemacht  worden  ist, 
halte  ich  es  fOr  überflüssig,  nochmals  nfther  auf  dieselben  ein- 
zugehen; sie  sind  zur  Genüge  bekannt.  Nur  ganz  kurz  will 
ioli  die  Eigenschaften  der  Schiefertafel,  die  alle  gleich- 
zeitig ihre  Mängel  sind,  aufführen: 

1.  die  Schiefertafel  ist  leicht  zerbrechlich; 

2.  sie  ist  schwarz  resp.  dunkelgrau; 

3.  sie  ist  glänzend  imd  giebt  Befleze,  welche  besonders  bei 
künstlicher  Beleuchtung  sehr  lästig  sind; 

4.  sie  ist  recht  schwer,  wiegt  ca.  500  g; 
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5.  die  Liniatar  auf  derselben  ist  rillenfönnig  und  wenig 
dauerhaft; 

6.  4ie  iSi^elertaCd  hat  ^imfä  Holsmhmen,  «der  bcdm  Be- 
eekreiben  der  unteren  Abeohnitie  derselben  binderlkdi  ist; 

7.  die  G-riffelschrift  ist  grau  imd  hebt  sich  Ton  dem  dunklen 
Untergründe  nicht  genügend  ab; 

8.  das  Schreiben  mit  dem  Grriffel  erfordert  immer  einen 
mehr  oder  weniger  starken  Druck;  hieraus  resultiert  eine 
schlechte  Finger-  und  Körperhaltung  und  eine 
schwere  Handschrift  —  Mängel,  die  sich  später 
nur  sehr  schwer  beseitigen  lass^a; 

9.  der  Griffel  hinterlälst  immer  mehr -weniger  tiefe  Ein- 
drücke auf  der  Schiefertafel; 

10.  das  Schreiben  mit  dem  <}riffel  ist  häufig  mit  einem  sehr 
unangenehmen  Greoräusdi  verbunden; 

11.  die  Griffelschrift  yerwischt  sich  sehr  leicht  bei  Berührung 
^er  Tafel  mit  anderen  G^gensMoiden; 

12.  ist  die  Schiefertefel  länger  im  Gebranch,  so  wird  -das 
SMuwiben  lauf  derselben  immer  sdiwieriger,  die  Sohryi 
auf  demelben  immer  «ndeutldQhear,  die  Tafel  wird  <iin- 
brauohbar. 

Als  Augenarzt  mich  för  die  SchulBchreibtafelfrage  inter- 
essierend, mufste  ich  mir  sagen,  dafis  bei  der  Slonstruktioii 
einer  guten  Schreibtafel  alle  Eigenschaften  der  Schiefertafel 
Termöeden  vnd  in  geradeim  entgegeng^setate  übergeführt  werden 
müssen. 

Die  von  mir  angefertigte  Tafel  besiftat  folgende  fitgen- 
sohafien: 

1.  3ie  ist  seh^r  dauerlkaft,  fest  unzerbreehHoh ; 

2.  sie  ist  weifs  vesp.  gelblich  weifs; 

3.  sie  ist  matt  und  giebt  keinerlei  Befleze; 

4.  sie  wiegt  nur  «ca.  45  g; 

5.  die  Liniatur  ist  .g'laitt  und.  sehr  4»uiBarfa»uft; 

6.  die  Tafel  Ihat  kein-en  iRahwen; 

7.  geschrieben  wird  auf  4er  9]«fel  ooDiitiBiner  epifaMn,  mittel- 
weichen StaUlfeder  und  '9ohwaToer  Tinte,   oder    mit 
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einem  mittelweidieii,  aohwarzen  Schreibstifte, 
deren  Sohriftzüge  sich  ganz  leicht  und  spurlos  mit 
einem  nassen  Schwämmohen  von  der  Tafel  abwischen 
lassen,  wobei  es  ganz  gleichgültig  ist,  wie  lange  sie  auf 
derselben  gesessen  haben.  Selbstverständlich  lie&e  sich 
zum  Schreiben  anch  jeder  weichere  Bleistift  benutzen, 
jedoch  ist  die  Entfernung  des  mit  Bleistift  Geschriebenen 
fdr  Ejnder,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  zu  schwierig 
und  zeitraubend,  mit  einem  nassen  Schwämme  fast  un- 
möglich, am  leichtesten  noch  mit  dem  grauen  Knet- 
gummi von  Ha&tmuth; 

8.  das  Schreiben  auf  meiner  Tafel  mufs  und  soll,  sowohl 
mit  der  Feder,  als  auch  mit  dem  Schreibstift,  ohne 
jeden  Druck  stattfinden; 

9.  die  Tafel  wird  von  der  Stahlfeder  und  dem  Stifte 
nicht  angegriffen; 

10.  die  Sohriftzüge  verwischen  eich  nicht  bei  Berührung 
der  beschriebenen  Fläche  mit  anderen  trockenen  Gregen- 
ständen; 

11.  das  Schreiben  auf  der  Tafel  erfolgt  ganz  geräuschlos; 

12.  ist  die  Tafel  nach  längerem  Gebrauch  oder  infolge 
schlechter  Behandlung  unansehnlich  resp.  zu  glatt  ge- 
worden, so  kann  sie  immer  wieder  mit  leicht  ver- 
dünntem, denaturiertem  Spiritus,  oder  wenn  das 
nicht  genügt,  mit  feinem  Sandpapier  abgerieben 
werden  und  ist  dann  wieder  wie  neu.  Die  Liniatur 
wird  dadurch  nicht  angegriffen. 

Meine  Tafel  besteht  aus  einer  20  :  15V>  cm  groüsen,  1  mm 
dicken  Celluloidplatte  und  ist  mit  einer,  direkt  auf  der  zu 
beschreibenden  Fläche  haftenden,  glatten,  in  beliebigen  Farben 
bmsustellenden  Liniatur  versehen.  Die  bekannte  Brennbarkeit 
des  Oelluloids  kommt  bei  der  Beurteilung  dieser  Tafel  nicht 
in  Betracht;  dieselbe  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  nicht 
anders  wie  Papier.  Sie  brennt  nur,  wenn  sie  in  eine  Flamme 
gehalten  oder  einer  solchen  sehr  nahe  gebracht  wird.  Eine 
braDuende  Gigarr«  kann  gegen  die  Tafel  fest  angedrückt  werden 
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und  brennt  nur  ein  Loch  in  dieselbe,  ohne  sie  zu  ent- 
flammen, 

DaCs  eine  weUse  Tafel  immer,  ihrer  hellen  Farbe  wegen, 
gegen  Yenmreinignngen  empfindlicher  sein  wird  nnd  sauberer 
behandelt  werden  muis  als  eine  schwarze,  ist  selbstverstfindlich. 
Es  scheint  mir  aber,  dafs  gerade  dieser  umstand,  vom  pftda- 
gogischen  G^ichtspunkte  aus  betrachtet,  mit  groisem  Erfolge 
als  erziehliches  Moment  verwertet  werden  könnte. 

um  die  Tafel  inuner  tadellos  funktionieren,  d.  h.  die  Tinte 
leicht  und  sicher  auf  ihr  haften  zu  lassen  und  jedes  Perlen 
derselben  auf  der  Tafel  zu  vermeiden,  ist  es  notwendig,  alle 
fettigen  Verunreinigungen  durch  die  häufig  fettigen  Hände 
der  Kinder  von  der  Tafel  fernzuhalten  und  dieselbe  im 
nichtbeschriebenen  Zustande  möglichst  täglich  mit  leicht  ver- 
dünntem, denaturiertem  Spiritus  abzureiben.  Hierdurch  dürfte 
die  Tafel  auch  stets  frei  von  lebensfähigen  Infektionskeimen 
bleiben,  was  immerhin  von  Wichtigkeit  ist,  da  Dr.  Eebgussok 
(cf.  diese  Zeitschrift ^  1895,  p.  295)  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  dals  durch  Abwischen  der  Schiefertafel  mit  Speichel 
Tuberkulose  und  Diphtherie  übertragen  werden  können,  wenn 
ein  und  dieselbe  Tafel  von  mehreren  Kindern  benutzt  wird. 
Nicht  unerwähnt  will  ich  übrigens  lassen,  dals  meine  Tafel 
gegen  Mundspeichel,  wenn  dieser  nicht  unmittelbar  nach 
dem  Verzehren  eines  Butterbrotes  oder  anderer  fettigen  Speisen 
der  Mimdhöhle  entnommen  wird,  ganz  unempfindlich  isti 
ein  umstand,  der  bei  der  bequemen  und  immerhin  häufigen 
Verwendung  desselben  zum  Abwischen  des  auf  jeder  Tafel 
Q-eschriebenen  nicht  zu  unterschätzen  ist;  bekanntlich  wird  die 
Schiefertafel  durch  häufigeres  Abwischen  mit Mundspeiohel 
ganz  unbrauchbar.  Auch  ist  es,  um  die  Tafel  vor  Verunreim* 
gungen  von  Seiten  der  immer  mehr -weniger  schweüsigen 
Hände  des  Schreibenden  zu  schützen,  sehr  wünschenswert,  die 
untere  Hälfte  derselben  beim  Schreiben  mit  einem  Löschblatt 
oder  einem  anderen  beliebigen  Stück  Papier  zu  decken. 
Schmutzflecke  unbekannten  Ursprungs,  die  sich  weder  mit 
Wasser,    noch    mit    denaturiertem   Spiritus    entfernen   lasaen, 
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mfüwen  mit  feinem  Sandpapier  abgerieben  werden,  desgleichen 
Fleoke  von  anderen  Tinten.  Wird  die  Tafeltinte  sehr  dick 
oder  als  Klecks  aufgetragen  nnd  bedarf  dann  langer  Zeit  zum 
Eintrocknen»  so  hinterlälSst  sie  nach  dem  Abwischen  gelbliche 
Flecke  anf  der  Tafel;  auch  diese  können  mit  denaturiertem 
Alkohol  leicht  entfernt  werden.  DaTs  die  Tafel  für  ein  ein- 
faches Futteral,  wozu  sich  z.  B.  jeder  Heftdeckel  sehr  gut 
eignen  würde,  sehr  dankbar  wäre,  ist  selbstverständlich. 

Das  Bestreben  vieler  Schulmänner,  den  ersten  Schreib- 
unterricht gleich  mit  dem  definitiven  Schreibmaterial,  d.  h.  mit 
Feder  und  Tinte,  beginnen  zu  lassen,  halte  ich  fdr  durchaus 
berechtigt,  und  ist  meine  Tafel  in  erster  Linie  als  Tinten- 
tafel gedacht.  Leider  lassen  sich  die  bisherigen  Tintensorten 
fbr  unsere  Tafel  nicht  verwenden,  weil  sie  sich  nicht  von  der- 
selben abwischen  lassen,  ohne  mehr-weniger  grobe  Spuren 
zu  hinterlassen.  Nach  längeren  Versuchen  ist  es  mir  gelungen, 
eine  Tinte  herzustellen,  die  sich,  auch  für  Papier  sehr  gut 
geeignet,  mit  einem  nassen  Schwämme  oder  einem  nassen 
Läppchen  etc.  leicht,  ohne  jede  Kraftanstrengung  und  schnell 
von  der  Tafel  abwischen  lä&t,  wogegen  dieselbe  auf  Papier 
fest  haftet  und  nur  mit  gleichzeitiger  Lädierung  dieses  von 
demselben  entfernt  werden  kann.  Bevor  die  Tafel  weiter- 
gebraucht wird,  muüs  sie  selbstredend  mit  einem  reinen  Lappen 
(am  besten  mit  einem  Leinenlappen)  ganz  trocken  gerieben  werden. 
Auch  läfst  sich  meine  Tinte,  was  sehr  wichtig  ist,  aus  dem 
zum  Abwischen  derselben  benutzten  Schwämme  etc.  immer 
durch  tüchtiges  Ausspülen  desselben  in  Wasser  entfernen,  so 
dab  dieser  immer  rein  bleibt  und  nur  selten  ersetzt  zu  werden 
braucht;  desgleichen  lassen  sich  Tintenflecke  aus  Taschentüchern, 
Kleidungsstücken  etc.  durch  Wasser  wieder  beseitigen.  —  Selbst- 
verständlich ist  meine  Tinte  ganz  ungiftig.  Die  benutzte 
Feder  mufs  immer  gründlich  abgewischt  werden. 

Da  die  Tinte,  wie  gesagt,  sich  auch  für  Papier  vortrefflich 
eignet,  so  kann  dieselbe  als  allgemein  zu  benutzende  Haus- 
und Schultinte  sehr  empfohlen  werden;  in  meinem  Hause 
kommt  seit  vielen  Monaten  keine  andere  Tinte  zur  Verwendung. 
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Der  Yon  mir  angegebene  Sohreibstift  ist  weich,  dabei 
niobt  brüchig,  schwarz  und  von  der  Tafel  mit  einem 
nassen  Schwämme  oder  Lappen  ganz  leicht  abwisob- 
bar.  Die  bisherigen  Tintenstifte  lassen  sich  von  der  Tafel 
teils  gar  nicht,  teils  nnr  sehr  schwer  abwischen,  was  sie 
fßr  unsere  Zwecke  ganz  unbrauchbar  macht.  Durch  meinen 
Schreibstift  wird  die  G^brauchsfähigkeit  der  Tafel  wesentlich 
erweitert,  indem  dieselbe  sich  jetzt  nicht  nur  zum  Schreiben 
und  Rechnen,  sondern  auch  zum  Zeichnen  sehr  gut  benutzen 
läfst.  Vielleicht  dürfte  es  sich  auch  als  praktisch  erweisen, 
bei  den  ersten  häuslichen  Schreibübungen  die  Kinder  aus- 
Bchlielslich  den  Stift  gebrauchen  zu  lassen. 

Ich  bin  mir  dessen  wohl  bewuiBt,  dafe  die  allgemeinere 
Einführung  meiner  Tintenschreibtafel  in  den  Schulen  nicht 
ohne  Überwindung  mancher,  auf  althergebrachte,  tiefeingewur- 
zelte Anschauungen  und  Gewohnheiten  der  Lehrerschaft  ba* 
sierender  Schwierigkeiten  möglich  ist;  immerhin  glaube  ick 
doch,  dals  dieselbe,  infolge  ihrer  unleugbaren  Vorzüge,  sich 
bei  Lehrern,  Kindern  und  Eltern  bald  Freunde  erwerben  wird. 

Die  genaue  Befolgung  der  obengenannten  G^brauehs- 
anweisungen  ist  leicht  und  kann  auch  von  dem  jüngsten  Schul- 
kinde verlangt  und  ohne  Mühe  und  nennenswerten  Zeitaufwand 
von  demselben  eingehalten  werden.  —  Sind  die  einzelnen  Mo- 
mente dieser  Gebrauchsanweisungen,  die  ich  noch  einmal  kurz 
anfahren  will:  1.  reines  Abwischen  der  beschriebenen 
Tafel  mit  einem  reinen,  nassen,  sandfreien  Schwämme 
oder  Lappen  und  vollkommenes  Trockenreiben  der- 
selben mit  einem  Leinenlappen;  2.  häufiges  Abreiben 
der  unbeschriebenen  Tafel  mit  leicht  verdünntem» 
denaturiertem  Spiritus;  3.  Bedecken  der  unteren 
Tafelhälfte  beim  Schreiben  mit  einem  beliebigen 
Stück  Papier;  4.  Schreiben  ohne  jeden  Finger- 
druck; 5.  Beinhalten  der  Feder;  —  sind  diese  Momente 
dem  Kinde  zur  Gewohnheit  geworden,  so  mufs  sich  die  TaM, 
bei  Benutzung  meiner  Tafeltinte  und  meines  Schreib- 
stiftes, voll  bewähren. 
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Dabi  «af  eiaei  feuohieii  oder  fettea  Tafel  die  Ti&te  aus- 
laufen retp.  peflen  vmb,  daib  bei  Benntewiig  einev  sohaiatzigea 
Feder  JBfauur«  und  Ghnindstneha»  sowie  die  seg.  Sohküen- 
bv^etaken  midit  in  der  ge^ünsoliien  SelUrfe  zu  erzielen  sein 
werden,  ist  selbsirerstflndliek  und  kann  n]im(^&)b  der  Ta&l 
zam  Vorwurf  gemaekt  werden. 

llnsere  Ta&l  dürfte  anek  dnrokans  dazn  bemfon  sein,  die 
anf  die  Dauer  yiel  teurer  zu  steken  kommenden  Hefte  in  den 
unteren  Sokulklassen  zu  ersetzen  und,  mit  entsprechender 
Liniatur  verseken,  mit  vollem  Erfolge  an  Stdle  der  teuren,  und 
die  Kinder  zur  Unsauberkeit  direkt  yerfäkremden  sog.  Stokul- 
kladden  zu  treten.  —  Die  Form  der  Tafel  entsprieht  der 
eines  gewöhnlichen  Schreibheftes,  die  Liniatur  wird  ent- 
sprechend den  Altersstufen  der  Schüler  yersohieden  sein  müssen, 
und  dürften  wohl  zwei  Muster  in  Betracht  kommen.  Für  die 
untersten  Schulklassen  würde  die  Tafel  auf  der  einen  Seite 
mit  Doppelliuien,  auf  der  anderen  Seite  mit  Quadraten  für  das 
Zahlenschreiben  versehen  sein;  für  die  höheren  Klassen  kämen 
auf  der  einen  Seite  nur  einfache  Linien  in  Betracht,  wogegen 
die  andere  Seite,  zur  möglichst  freien  Benutzung,  ohne  jede 
liniatur  bleiben  müCste. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nickt  unerwähnt  lassen,  dafii, 
da  die  Tafel  nur  46  g  wiegt  und  nur  1  mm  dick,  somit 
leichter  uad  dünner  als  ein  gewöhnliches  Schulheft  ist,  die- 
selbe, falls  es  wünsehenswert  ersehemen  sollte,  ohne  Mühe  vom 
Liekrev  zur  Korrektor  mit  naeh  Hause  genommen  werden  könnte. 

Die  von  mir  vorgeseklagene  Tafel  ist  in  zuvorkommender 
Webe  von  mehreren  Lehrern  an  verschiedenen  Klassen  der 
liiesigen  Bürgerschulen  längere  Zeit  hinduroh  erprobt  worden, 
und  gestatte  ich  mir  im  Literesse  der  Sache  und  mit  aus- 
drüeklieher  Einwilligung  dieser  Herren,  die  mir  von  ihnen 
übergebenen  Ghitaokten  bior  wörtlich  wiederzugeben. 

Die  Herren  Kaxl  KomiE,  Lehrer  an  der  10.  mittleren 
Knaben-Bürgerschule,  md  W.  SnniJLsPDEB,  filementarlekrer  an 
der  sMdtiscken  Müdekenschule,  schreiben  folgendes: 
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„Der  hiesige  Augenarzt,  Herr  Dr.  med.  0.  Lange,  hat  uns 
die  yon  ihm  erfundene  Cellnloid-Sohultafel  nebst  Tinte  und 
Tintenstift  zur  Prüfung  übergeben.  Wir  heben  darüber  nach- 
stehendes hervor:  Die  Tafel  ist  äulserst  dauerhaft  und  bedarf 
daher  nioht  des  lästigen  Holzrahmens  der  Schiefertafel;  sie  ist 
von  mattweilser  Farbe  und  zeigt  bei  keiner  Lage  störende 
Beflexe ;  die  Liniatur  ist  zart  und  doch  deutlich,  weder  yertiefl, 
noch  erhaben,  und  unverwüstlich.  —  Die  Schriftzüge  sind  so- 
wohl mit  dem  Stifte,  als  auch  mit  der  Tinte  mit  grölster 
Leichtigkeit,  ohne  merkliches  Aufdrücken,  unter  deutlicher 
Abhebung  von  Druck-  und  Haarstrich  auszuführen  und  mit 
dem  feuchten  Schwämme  leicht  und  spurlos  fortzuwischen. 
Wegen  dieser  Vorzüge  und  der  vielseitigen  Verwendbarkeit 
verdient  die  Celluloidtafel  bei  weitem  den  Vorzug  vor  unserer 
jetzigen  Schiefertafel.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  diese  Tafel 
in  kurzer  Zeit  die  weiteste  Verbreitung  in  den  Schulen 
finden  wird.** 

Die  Erfahrungen,  welche  Herr  AssnN  Reiche,  Elementa^ 
lehrer  an  der  9.  unteren  Bürgerschule,  mit  meiner,  von  einigen 
seiner  Schülerinnen  benutzten  Celluloid- Schreibtafel  gemacht 
hat,  lauten  folgendermalsen: 

„Der  Lehrer  der  Elementarklasse  hat  mit  der  Finger- 
haltung  der  Eleinen  beim  Schreiben  viel  zu  kämpfen.  Da 
der  Griffel  nur  mit  einem  gewissen  Drucke  in  dem  harten 
Schiefer  deutliche  Schriftzüge  hinterlälst,  so  kann  es  nicht  aus- 
bleiben, dafe  die  Kinder,  die  solche  Kraft  in  den  kleinen 
Fingern  noch  nicht  besitzen,  den  Zeigefinger  stark  krümmen, 
den  Rechenstift  kurz  fassen  und  für  lange  Zeit,  wenn  nicht 
für  immer,  eine  schwere  Hand  behalten. —  Diesem  Übel 
soll  dadurch  abgeholfen  werden,  dals  man  den  Kindern  sofort 
den  Federhalter  in  die  Hand  giebt.  Dabei  stölst  man  aber 
auf  die  Schwierigkeit,  daDs  die  Schüler  —  besonders  auf  weniger 
glattem  Papier  —  im  Anfange  zu  viel  Kleckse  machen ;  dazu 
müssen  sie  zu  den  Vorübungen  freien  Spielraum  haben; 
femer  würden  sie,  da  erst  manche  wunderliche  Figuren  ent^ 


609 

stehen,  ehe  der  Buchstabe  recht  geschrieben  wird,  sehr  viel 
Papier  gebrauchen,  und  die  nicht  gelungenen  Zeichen  würden 
sich  wenig  schön  ausnehmen. 

Diesem  Übelstande  wollen  die  LANaEschen  Tafeln  ab- 
helfen. 

Die  Tafel  ist  etwas  kleiner  als  die  Seite  eines  Schreib- 
heftes, ist  aus  Gelluloid  gefertigt  und  auf  der  einen  Seite  mit 
Schreiblinien  (des  greisen  und  kleinen  Systems),  auf  der  anderen 
mit  Kasten  fär  den  Bechenunterricht  yersehen.  Die  Linien 
sind  unyerwischbar,  selbst  durch  Sandpapier  nicht  zu  entfernen. 
Mit  einer  besonders  hergestellten,  sich  auch  für  Papier  sehr  gut 
eignenden  Tinte,  die  sich  mit  dem  Schwämme  leicht  abwaschen 
lEÜst,  wird  geschrieben. 

Etwa  vierzehn  Tage  nach  Schulanfang  erhielten  einige 
-meiner  kleinen  Mädchen  (der  6a  Ellasse)  eine  solche  Tafel  in  die 
Hfinde.  Mehrere  Tage  hatten  sie  allerdings  schon  Schiefertafel 
und  GhifiPel  gebraucht  und  faisten  daher  den  Halter  ebenso  wie 
den  Bechenstift,  d.  h.  mit  gehöriger  Krümmung  des  Zeigefingers 
und  recht  kurz,  um  kräftig  aufdrücken  zu  können.  DaUs  diese 
Fingerhaltung  am  unrechten  Platze  war,  zeigte  sich  sofort, 
da  die  Feder  auf  der  glatten  Tafel  dem  leisesten  Drucke  folgte 
und  bei  übermälsigem  Elraftgebrauch  zu  breite  Spuren  hinter- 
liefs.  Doch  lieisen  sich  die  ersten  milslungenen  Zeilen  bald 
vertilgen.  Die  richtige  Federhaltung  war  auch  bald  erzielt, 
und  die  Kinder  schrieben  nun  mit  Vorsicht.  Dais  früher 
schon  Schiefertafel  und  Griffel  gebraucht  waren,  kann  ich  nicht 
als  Vorteil,  sondern  nur  als  Nachteil  ansehen;  denn  ich  glaube, 
wenn  die  Schülerinnen  von  vornherein  nur  den  Halter  und 
die  neue  Tafel  in  die  Hand  bekommen  hätten,  würden  sie 
gleich  viel  vorsichtiger  zu  Werke  gegangen  sein  als  jetzt,  wo 
sie  schon  ein  anderes,  von  diesen  so  verschiedenes  Mittel  zum 
Schreiben  kannten.  —  So  kann  ich  jetzt  einen  deutlichen 
Unterschied  in  der  Federhaltuug  zwischen  diesen  Kindern 
und  den  übrigen,  noch  auf  Schiefertafeln  schreibenden  wahr- 
nehmen. Bei  den  ersteren  eine  schlanke,  man  könnte  sagen 
elegante    Haltung,    bei  den   letzteren  Steifheit   und   ün- 
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beliolfeiiheit.  Dazu  verleiht  die  Glätte  der  Tafel  der  Hand 
eine  Leiohtigkeit,  wie  sie  auf  der  Schiefertafel  niemals  isn  er- 
zielen ist,  da  der  Griffel  sich  in  den  harten  Stein  schwer  ein- 
drückt. Ja,  einige  der  Eander  schreiben  mir  fast  zu  leicht, 
d.  h.  sie  sind  noch  einmal  so  schnell  fertig  als  die  übrigen, 
noch  anf  der  schwarzen  Tafel  schreibenden  Schülerinnen. 

Was  den  Preis  anbetrifift,  so  stellt  er  sich  wohl  im  ein* 
zelnen  höher,  als  der  einer  Schiefertafel.  Aber:  bleibt  es  dNA 
bei  einer  Schiefertafel?  Wenn  man  allen  Anfordemngen  der 
Schnlhygiene  gerecht  werden  wollte,  so  müfste  man  dem  Kinde 
wenigstens  alle  Vierteljahre  eine  nene  Schreibtafel  geben. 
Ich  habe  einigen  Kindern  nach  vier  Wochen  eine  andere  Tafel 
geben  müssen  (sie  hatten  vollständig  neue  erhalten),  da  auf 
der  ihrigen  der  Griffel  sich  so  tief  eingegraben  hatte,  dafs  sie 
gänzlich  unbrauchbar  geworden  war.  Dazu  kommt:  wenn  auch 
das  Kind  mit  einer  relativ  leichten  Hand  schreibt,  so  werden 
sich  die  Linien  auf  der  Schiefertafel  doch  bald  verwisch^i,  so 
dais  dadurch  eine  unregelmäfeige  Handschrift  entsteht  Alle 
diese  Unannehmlichkeiten  sind  bei  der  Dr.  L.schen  Tafel  aus- 
geschlossen. Die  Tafel  kann,  so  viel  ich  jetzt  zu  beurteilen 
im  stände  bin,  bequem  ein  Jahr,  von  ordentlichen  und  sauberen 
Schülerinnen  wohl  zwei  Jahre  und  länger  gebvaucht  werden. 
Dazu  sind  die  Linien  unvergänglich,  so  dais  die  Handschrift 
sich  stets  gleich  bleiben  mufs.  Die  Stahlfeder  hält,  das 
kann  man  wohl  einsehen,  länger  als  ein  Schreibgriffel;  denn 
dieser  bricht  beim  leisesten  Falle  in  zwei  Stücke  und  ist  (oder 
sollte  es  wenigstens  sein)  unbrauchbar  geworden;  dazu  ist  eine 
Stahlfeder  nicht  teurer  als  ein  Rechenstift.  Der  Halter  konunt 
nicht  in  Betracht,  da  die  Kinder  ihn  nach  dem  ersten  Schul- 
jahre so  wie  so  besitzen  müssen.  —  Die  Schiefertafel  kann 
auch  leicht  zerbrechen;  die  Holzleisten  können  sich  abl^Vsen, 
und  wenn  sie  dann  mit  Stiften  wieder  befestigt  werden,  hinter- 
lassen diese  bleibende  Bisse  auf  der  Bank.  Die  Oelluloid- 
tafel  ist  dagegen  unzerbrechlich,  ohne  Holzleisten, 
leicht  und  völlig  glatt.  —  Ein  anderes  Übel  ftUt  dann 
fort :  das  Bechenstiftspitzen  I    Wie  oft  kommt  es  vor,  selbst  btt 


611 

sonst  ordentHolidn  Kindern,  dafs  einige  mit  yöllig  stampfen 
Griffeln  znr  Schule  kommen.  Wie  sollen  sie  da  schreiben 
lernen,  wenn  sie  nicht  sehen  können,  was  sie  schreiben  I? 

Beim  Kostenpunkte  kommt  auch  in  Betracht  die  Tinte. 
Nun,  die  Tinte  in  der  Klasse  liefert  die  Schule.  Aus  dem 
Gebrauche  derselben  im  Hause  können  ungeheure  Kosten 
nicht  erwachsen.  Jedes  Kind  bekommt  dann  ein  Glas  mit  Aet 
besonders  gefertigten  Tinte,  welche,  wie  gesagt,  auch  fbr  Papier 
sich  vorzüglich  eignet,  geliefert,  und  für  wenige  Pfennige  wird 
der  Schuldiener  (oder  gröisere,  damit  beauftragte  Kinder)  das 
Glas  wieder  füllen.  Das  Gute  ist  aber  jedenfalls  dabei:  es 
kommt  gute  Tinte  ins  HausI  —  Man  könnte  gegen  den  Ge- 
brauch der  Celluloidtafeln  noch  einwenden:  Wie  aber,  wenn 
Schmutzflecke  und  Fettflecke  entstehen,  oder  gar,  wenn  mit 
einer  anderen  als  der  dazu  eigens  gelieferten  Tinte  geschrieben 
wird? 

Nun,  das  Iftlst  sich  leicht  überwinden: 

Ist  die  Tafel  durch  Fett  verunreinigt,  was  sich  durch 
leichtes  Perlen  der  Tinte  kundgiebt,  so  braucht  sie  nur  mit 
denaturiertem  Spiritus  abgewischt  zu  werden  und  ist  dann  so- 
fort wieder  tadellos.  Einige  meiner  Schülerinnen  (auch  deren 
Geschwister  oder  Eltern,  die  etwas  vorschreiben  wollten)  hatten 
fremde  Tinte  genommen,  eine  hatte  eine  bereits  bei  anderer 
Tinte  gebrauchte  Stahlfeder  benutzt,  so  dais  mit  dem  Sehwamme 
die  Tafel  nicht  zu  reinigen  war.  Leichtes  Abreiben  mit  feinem 
Sandpapier  —  und  der  Schaden  war  geheilt.  Dadurch  wird 
die  Tafel  wieder  sauber  und  schön,  wie  zu  Anfang. 

Vom  Gebrauch  der  Schiefertafel  her  waren  die  Schüle- 
riimen  das  „Wischen^  mit  dem  Schwämme  oder  den  Fingern 
gewohnt  und  wandten  es  auch  hier  an.  Seitdem  sie  nun  aber 
gesehen  haben,  dafs  dadurch  die  gesamte  Umgebung  des  mils- 
lungenen  und  ausgewischten  Buchstabens  unschön  wird  und 
die  Finger  eine  liebliche  Färbung  annehmen,  lassen  sie  es  von 
selbst.  Sie  hatten  es  auch,  glaube  ich,  nicht  angefangen,  wenn 
sie  die  Schiefertafel  nicht  gekannt  hätten.  Kurz  sei  darauf 
noch  hingewiesen,  dafs  Schwamm  und  Lappen,  die  durch  die 
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Tinte  gefärbt  worden  sind,  leicht  ausgewaschen  werden  können, 
wobei  dann  die  Tinte  aus  denselben  yerschwindei 

Bei  Benutzung  der  neuen  Tafel  ist  der  Übergang  zum 
Schreiben  auf  Papier  wesentlich  erleichtert  und  die  schlechte 
Hand-,  Feder-  und  Körperhaltung,  das  Klecksen,  das  Wischen 
mit  dem  Finger  und  wie  sonst  die  Fehler  heifsen  mögen, 
werden  dem  Lehrer  der  folgenden  Stufe  keine  Schwierigkeiten 
mehr  bereiten.  Ich  habe  mich  durch  die  Erfahrungen,  die  ich 
mit  der  Dr.  L.schen  Tafel  gemacht,  sehr  mit  derselben  be- 
freundet und  sehe  mit  Vergnügen  der  Zeit  entgegen,  wo  die 
Schiefertafel  aus  den  Schulen  yerbannt  und  durch  die  soeben 
besprochene  Celluloidtafel  ersetzt  sein  wird.*^ 

Herr  E.  Dibrkes,  Lehrer  an  der  VII.  unteren  Bürger- 
schule, teilt  folgende  Beobachtungen  mit: 

„Über  die  yon  Herrn  Dr.  0.  Lai^ge  angegebene  weiTse 
Schreibtafel,  die  von  mir  im  1.  Schulvierteljahr  1902  in  der 
Elementarklasse  der  VII.  unteren  Knabenbürgerschule  an  Stelle 
der  schwarzen  Schiefertafel  benutzt  worden  ist,  äufaere  ich 
mich,  soweit  es  meine  bisherigen  praktischen  Erfahrungen  ge- 
statten, wie  folgt: 

Die  Tafel  hat  die  weilse  Farbe  unseres  guten  Schreib- 
papiers. Auf  derselben  wird  mit  einer  besonders  hergestellten, 
schwarzen,  gut  aus  der  Feder  fließenden  Tinte,  welche  sich 
auch  für  Papier,  somit  für  die  Schule  überhaupt  und 
fürs  Haus  sehr  gut  yerwenden  läist,  oder  mit  einem  be- 
sonders hergestellten  schwarzen  Schreibstifte  geschrieben.  Die 
Schriftzüge  beider  heben  sich  deutlich  von  der  weilsen  Tafel- 
fläche ab.  In  meiner  Elementarklasse  muisten  die  Schüler  ihre 
ersten  Schreibübungen  von  vornherein  mit  Stahlfeder  xmd  der 
obigen  Tinte  auf  der  weilsen  Tafel  machen.  Dabei  ergaben 
sich  sehr  bald  wichtige  Unterschiede  zwischen  dem  Schreiben 
auf  der  Schiefertafel  mit  Griffel  und  auf  der  weifsen  Tafel  mit  der 
Stahlfeder,  die  zweifellos  auf  die  Verschiedenheit  des  Schreib- 
materials zurückgeführt  werden  muisten.  Der  Schiefergriffel 
mufs   die  Schrift   in    die   harte  Schieferplatte  einritzen.     Die 
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kindliche  Hand  gebraoolit  dazu  eine  yerhältnismälsig  groüse 
Kraft,  zumal  bei  den  Druokstriohen.  Die  Finger  umspannen 
daher  oft  krampfhaft  den  G-riffel  und  legen  sich  ihn  so  zureoht, 
daüs  sie  yiel  Druck  ausüben  können,  ohne  Rücksicht  auf  die 
richtige  Fingerhaltung.  Wfihrend  bei  richtiger  Federhaltung 
der  fialter  mit  Daumen  und  Mittelfinger  festgehalten  wird  und 
der  Zeigefinger  nur  lose  aufliegt,  um  einen  leichten  Druck  zu 
vermitteln,  muJs  der  Zeigefinger  den  G-riffel  mit  groJser  Kraft 
niederdrücken,  damit  die  Schrift  auf  der  Schiefertafel  genügend 
sichtbar  wird«  Dadurch  wird  der  Ghnmd  zu  einer  schwer&lligen 
und  krampfhaften  Schreibweise  gelegt.  Höchst  nachteilig  wird 
Hand-  und  Federhaltung  auch  durch  die  geringe  Dicke  und 
yerhältnismftfsig  grofse  Schwere  des  Griffels  beeinflufst.  Diese 
Nachteile  fallen  beim  Gebrauch  der  weifsen  Tafel 
und  der  Feder  gänzlich  fort  oder  werden  doch  sehr 
vermindert.  Meine  Elementarschüler  mu&ten  sogleich  die 
grölste  Aufmerksamkeit  auf  die  richtige  Federhaltung  ver- 
wenden. Denn  während  mit  dem  Griffel  in  den  verschiedensten 
Lagen  der  Hand  geschrieben  werden  kann,  schreibt  die  Stahl- 
feder nur  in  einer  bestimmten  Lage  ohne  Widerstand,  leicht 
und  flüssig.  Meiner  Ansicht  nach  hat  das  sofortige 
Schreiben  mit  Stahlfeder  und  Tinte  einen  sehr 
günstigen  Einflufs  auf  die  richtige  Finger-  und 
Körperhaltung  der  Kinder.  Das  Material  der  weüsen 
Tafel  setzt  der  Stahlfeder,  ebenso  wie  das  gute  Schreibpapier, 
keinen  Widerstand  entgegen;  dieselbe  gleitet  leicht  über  die 
glatte  Tafelfläche  und  schreibt  reine  Striche  bei  ganz  leichtem 
Druck.  —  Zwei  Eigenschaften  der  Schiefertafel  sind  es, 
welche  dieselbe  trotz  ihrer  längst  erkannten  Nachteile  bis  jetzt 
ftr  die  Schule  unersetzlich  erscheinen  liefsen.  Diese  sind: 
1.  die  leichte  Abwischbarkeit  der  Griffelschrift  und  2.  ihre 
Billigkeit. 

Die  auf  der  weifsen  Tafel  erzeugten  Schrift- 
züge mit  der  obengenannten  Tinte  oder  dem  Schreib- 
stift lassen  sich  aber  sehr  leicht  mit  einem  feuchten 
Lappen  oder  Schwämmchen  auslöschen,  ohne  Spuren 
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anf  der  weifsen  Flftohe  zu  hinterlassen.  Wird  die 
Tafel  dann  mit  einem  Leinenlappen  trooken  gerieben  (das  Ab* 
reiben  dauert  nnr  wenige  Augenblioke),  so  kann  auf  derselben 
ohne  weiteres  wieder  geeohrieben  werden.  Die  Kinder  müssen 
selbstrerstttndlioh  angeleitet  werden,  nie  auf  der  feuchten 
Fläche  zu  schreiben,  da  sonst  das  Auslaufen  der  Tinte,  ebenso 
wie  auf  feuchtem'  Papier,  unrermeidlich  ist  Hiermit  dürfte 
die  erste  der  beiden  guten  Eigenschaften  der  Schiefertafel  yollen 
Ersatz  in  der  weifsen  Tafel  gefunden  haben,  und  was  den 
Preis  der  weifsen  Tafel  anbelangt,  so  kann  derselbe  bei  der 
greisen  Dauerhaftigkeit  derselben  (die  weilse  Tafel  kann  als 
&st  unzerbrechlich  bezeichnet  werden)  keinen  Hinderungsgrund 
für  den  Gebrauch  derselben  in  den  Schulen  abgeben.  Ein 
Kind  gebraucht  jährlich  durchschnittlich  zwei  bis  drei  Schiefer- 
tafeln, sie  werden  entweder  entzwei  geworfen  oder  durch  daa 
Kratzen  des  Griffels  bald  unbrauchbar  gemacht.  Die  weifse 
Tafel  dagegen  ist  fast  unzerbrechlich  und  wird  durch 
die  Stahlfeder  und  den  Stift  nicht  angegriffen. 

Die  weifse  Farbe  der  Tafel  bedingt  natürlich,  dais  sie 
äulserst  sauber  zu  halten  ist.  Die  gröiste  Sauberkeit  ist  für 
die  Reinheit  der  Schriftzüge  unbediogt  erforderlich.  Um  die 
Tafel  Yor  Schmutz  und  Feuchtigkeit  möglichst  zu  schützen, 
wird  sie  in  meiner  Elasse  in  schwarze  Pappumschläge  Ton  ge- 
brauchten Schreibheften  gelegt,  die  ron  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
werden  müssen.  Lä&t  es  sich  trotzdem  nicht  yermeiden,  daCs 
sich  nach  einiger  Zeit  geringe  Mengen  von  Schmutz  und  Fett 
auf  der  Tafel  festsetzen,  die  durch  Wasser  und  Schwamm 
nicht  entfernt  werden  können,  so  ist  die  Tafel  durch  Ab- 
reiben mit  leicht  verdünntem,  denaturiertem  Spiritus 
oder,  im  schlimmsten  Falle,  durch  Abreiben  mit 
feinem  Sandpapier  zu  reinigen,  was  von  der  Liniatur 
sehr  gut  vertragen  wird. 

Mein  Urteil  &6se  ich  dahin  zusammen:  Die  weifse 
Tafel  bietet  die  grofeen  Vorteile  der  Schiefertafel, 
ohne  die  Nachteile  derselben  zu  haben. 

Sollten  sich  bei  noch  längerem  Gebrauch  denelben  keine 
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Übelstände  heraosstellen,  die  bis  jetzt  nicht  bemerkbar  geworden 
sind,  so  wäre  damit  eine  Tafel  gefanden,  die  äufserst  praktisch 
ist  nnd  die  Schiefertafel  ans  der  Schule  bald  verdrängen 
müüste." 


Nachdem  nun,  wie  ans  den  Torliegenden  Beobachtungen 
ersichtlich,  meine  Tafel  anter  den  ungünstigsten,  er- 
schwerendsten Bedingungen  praktisch  erprobt  worden  ist, 
glaube  ich  mich  auf  Ghund  dieser  ganz  vorarteilsfireien,  fach- 
männischen Ghitaobten  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  mit 
meiner  Tafel  die  so  lange  vielumstrittene  Sohnlschreibtafelfrage 
zur  allgemeinen  ZufriedenEeit  gelöst  sein  dürfte.  —  Wie  bei 
jeder  einschneidenden  Nenenmg,  so  werden  auch  bei  der  all- 
gfloneineren  Benutzung  meiner,  von  der  bisherigen  Schiefertald 
so  ganz  verschiedenen  wellsen  Tafel  anfängliche  Schwierigkeiten 
nicht  ausbleiben.  Ich  gebe  mich  aber  der  Ho&ung  hin,  dafe 
die  hochzuverehrende  LehFersobaft  im  Interesse  der  Förderung 
der  Schulhygiene  auch  in  dieser  Sache  manche  kleine  Un* 
bequemlichkeit  gern  auf  sich  «nehmen  und  bald  überwinden 
wird. 

Vorläufig  können  Tafel  imd  Tinte  nur  bezogen  werden 
von  der  Papier-  und  Schreibwaaorenhandlung  von  Oabl  Fischeb, 
Bnranschweig,  Paokhofstr.  9.     Preis  der  Tafel  75  Pf. 

Der  Schreibstift  wird  aus  von  mir  imabhängigen 
Qründen  eist  später  zu  haben  sein. 
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Über  Krankheiten  der  Atmnngsorgane  bei  Lehrern. 

Von 
G.  BiOHTEB-Stransberg. 

Das  Heer  der  Lehrerkrankheiten  ist  nicht  gering;  unter 
ihnen  nehmen  erfiahrnngsgemäfs  die  Erkrankungen  der  At- 
mnngsorgane  eine  hervorragende  Stelle  ein,  derart,  dals 
allein  durch  sie  gröfsere  Schulorganismen  infolge  der  notwendig 
werdenden  vielseitigen  Vertretungen  zeitweise  in  ziemliche  Ver- 
wirrung geraten  können.  Die  Stimme  ist  das  Hauptwerkzeug 
des  Lehrers;  kein  Wunder,  wenn  sie  auch  in  erster  Linie  der 
Abnutzung  und  Schädigung  anheimfällt.  Namentlich  sind  es 
chronische  Kachen-  und  Kehlkopfskatarrhe,  die  in  den 
B«ihen  der  Schulmänner  grassieren  und  oftmals  keiner  Bade- 
reise mehr  weichen  wollen.  Der  Lehrer  erweist  deshalb  sich 
selbst,  seiner  Familie  und  auch  seiner  Schulgemeinde  einen 
Dienst,  wenn  er  trotz  allen  Eifers  bei  seiner  Arbeit  mit  seinen 
Stimmmitteln  haushälterisch  umgeht,  auch  alle  anderen  Schäd- 
lichkeiten meidet,  die  den  Grund  zu  Erkrankungen  genannter 
Art  zu  legen  geeignet  sind. 

Das  Wartezimmer  des  Arztes  wird  vielfach  von  solchen 
Kranken  aufgesucht,  die  ihre  Stimmen  beruflich  brauchen, 
also  beispielsweise  von  Lehrern,  Sängern,  Pastoren,  Offizieren, 
während  andere  Kreise  auffallend  wenig  Patienten  der  in  Bede 
stehenden  Art  stellen.  Daraus  einen  Schluls  zu  ziehen,  in 
welchem  Umfange  die  einzelnen  Berufe  an  Erkrankungen  der 
Luftwege  teilnehmen,  wäre  allerdings  falsch;  denn  sicher 
finden  sich  abnorme  Bachenschleimhäute  in  greiser  Zahl  in 
allen  Berufsständen.  Aber  nicht  alle  Berufe  sind  in  gleicher 
Weise  genötigt,  auf  Beseitigung  des  Übels  bedacht  zu  sein. 
Dennoch   ist  wohl  als   sicher  anzunehmen,   dafs  Lehrer  u.  a. 
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Bu  den  katarrbalisohen  Erkrankungen  ein  über  den  allgemeinen 
Durohsohnitt  hinausgehendes  Kontingent  stellen. 

Als  Erkrankangsnrsaohen  sind  in  erster  Linie  Erkäl- 
tungen za  nennen,  die  zonftchst  einen  akaten  nnd  des  weiteren 
den  chronischen  Katarrh  zur  Folge  haben.  Der  Übergang  ans 
dem  vielfach  überheizten  Schulzimmer  in  den  zugigen  Korridor 
kann  dem  Lehrer  yerhängnisvoll  werden,  namentlich,  wenn  er 
über  ein  empfindliches,  wenig  abgehärtetes  Oi^n  verfügt. 
Dali3  der  Alkohol  in  jeder  Form  die  Bachenschleimhäute 
krank  macht,  beweist  uns  jeder  Trinker  an  seiner  Stimme; 
der  raohenkranke  Lehrer  wird  diesem  Momente  seine  Beachtung 
also  auch  nicht  versagen  dürfen.  Über  das  Oigarrenrauchen 
gehen  die  Meinungen  auseinander.  Es  mag  ja  sein,  dais  es 
als  Ursache  des  Katarrhs  nicht  in  Betracht  kommt;  die  Er- 
fahrung hat  uns  aber  unwiderlegbar  bestätigt,  dafs  es  einen 
vorhandenen  Katarrh  wesentlich  verschlimmert;  es  wird  also 
mindestens  von  dem  bereits  Kranken  zu  meiden  sein.  Nicht 
ohne  Einflufs  auf  die  Schleimhäute  des  Halses  ist  auch  die 
Beschaffenheit  des  Magens.  Starker  Biergenufs  wirkt  nach- 
teilig auf  die  Thätigkeit  des  Magens  und  des  Darms  und 
indirekt  auf  den  Bachen.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  bei 
mälsiger  akuter  Halserkrankung  ein  einfaches  Abführmittel 
bekannterweise  gute  Dienste  leistet.  Nasse  Füise,  rauchige 
Zimmer,  staubige  Chausseen  und  rauhe  Ostwinde  sind  zu 
meiden;  dagegen  leistet  der  Aufenthalt  in  reiner  Luft,  ins- 
besondere im  Walde,  vorzügliche  Dienste.  In  dieser  Hinsicht 
sind  ja  alle  Badeorte  nur  zu  empfehlen,  selbst  dann,  wenn 
man  sich  in  Bezug  auf  die  Heilkraft  ihrer  Quellen  nicht  ganz 
sieher  ist.  Immerhin  aber  haben  Ems,  Beichenhall  u.  a.  einen 
guten  Buf. 

Viele  Ursachen  zur  Erkrankung  der  Atmungsorgane  liegen 
nun  allerdings  in  der  Schularbeit  selbst,  namentlich  in 
der  Beschaffenheit  der  Bäume,  in  welchen  dieselbe  stattfindet. 
Die  schlimmsten  Feinde  unseres  Kehlkopfes  sind  Staub  und 
trockene  Hitze.  Unter  ihrer  fortgesetzten  Einwirkung  kann 
man  noch  so  vorsichtig  im  Oebrauch  seiner  Stimme  sein,  sie 
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mub  allmählioh  doch  dem  Kleeblatt  Staub,  Hit&e  und  An- 
strengung erliegen.  Die  traurigste  Heizung  yon  SohulklaaMn 
ist  deshalb  die  durch  eiserne  Öfen.  Sie  erzeugt  eine  ungeeonde, 
trockene  Hitze,  läfst  den  leidigen  Schulstaub  doppelt  beweglich 
emporwirbeln  und  wird  dadurch  der  Gesundheit  dee  Lehrers 
in  erheblichem  Mafse  nachteilig. 

Es  gibt  ärztliche  Autoren,  die  da  behaupten,  stimmliche 
Anstrengungen  an  sich  könnten  einen  Bachenkatarrh  nicht 
erzeugen;  sie  würden  nur  dann  zu  einer  schnell  wirkenden 
Ursache  von  Katarrhen,  wenn  sie  in  trockener  Luft  ausgeführt 
werden,  wie  es  sehr  häufig  bei  Lehrern  vorkomme,  yoraas- 
gesetzt,  diese  Ansicht  ist  richtig,  so  müssen  die  Lehrer  doppelt 
regsam  im  Kampfe  gegen  unzweckmäfsige  Heizungsanlagen 
sein.  Der  eiserne  Ofen  sollte  jedenfalls  behördlich  geradezu 
yerboten  werden,  um  so  mehr,  als  er  auch  sonst  groüse  und 
allgemein  bekannte  Mängel  aufweist. 

Nicht  minder  feindlich  soll  man  in  der  Schule  der  Un* 
reinlichkeit  in  jeder  Form  gegenüberstehen.  Der  Staub,  der 
allen  Hausfrauen,  allen  Aktenschreibem  in  tie&ter  Seele  ver- 
halst  ist,  zeigt  sich  in  seiner  vollen  Grö&e  doch  nirgends 
besser  als  in  Schulen.  Wie  sieht  es  z.  B.  auf  den  Schränken 
ausl  Am  besten  ist  es,  wenn  man  gar  nicht  daran  rührt,  denn 
fortsohafifen  kann  man  den  Staub  doch  nicht;  man  wirbelt  ihn 
nur  auf  und  zwingt  ihn,  sich  eine  andere  Lagerstätte  zu  suchen» 
wo  er  vielleicht  noch  unangenehmer  ist.  Mit  der  Beseitigung 
des  Staubes  ist  es  eben  eine  böse  Sache.  Erträgliche  Zustände 
—  von  gänzlicher  Beseitigung  wollen  wir  gar  nicht  reden  — 
lassen  sich  nur  dann  erhoffen,  wenn  die  schulhygienisohen 
Lehren  allseitig  Berücksichtigung  finden,  ja,  wenn  überhaupt 
erst  einmal  die  mafsgebenden  Kreise  wirklich  die  Überzeugung 
gewinnen,  dafs  der  Schulstaub  in  der  That  etwas  Fürchter- 
liches ist.  Darum  eben  wollen  uns  die  modernen  BBTTIG-Bänke 
so  gefallen,  weil  sie  durch  die  Möglichkeit  des  Hochkippens 
nach  der  Seite  endlich  einmal  eine  durchgehende  und  wirkliche 
Reinigung  des  Fulsbodens  zulassen.  Der  grölsere  Teil  unseres 
Schulstaubes   ist  nicht  das  Produkt  von  Tagen,  sondern  von 
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liottaien;  die  sohwerftllligen  Snbsellien  bieten   ihm   eine   nn- 
erreichbare  Heimstätte. 

Eine  tagliehe  Reinigung  der  Schnlrftnme  möchten  wir 
nicht  einmal  fordern;  es  mag  bei  der  wöchentlich  zweimaligen 
sein  Bewenden  haben.  Wesentlich  erscheint  nns  aber  ein 
nasses  Aufwischen  des  Fnisbodens,  der  durchaus  fugenlos 
sein  mufs  und  einen  Ölanstrich  haben  sollte.  An  einer  mir 
bekannten  Schule  hat  man  in  diesem  Jahre  mehrere  hundert 
Mark  für  eine  nasse  Extrareinigung  der  Schulzimmer  bewilligt, 
nachdem  die  Lehrerschaft  wiederholt  die  Notwendigkeit  dazu 
nachgewiesen  hat.  Man  verspricht  sich  von  dieser  Malsnahme 
einen  guten  Erfolg. 

Die  Amerikaner  stehen  in  dem  Rufe,  besonders  häufig 
mit  chronischen  Katarrhen  behaftet  zu  sein,  eine  Erscheinung, 
die  amerikanische  Irzte  zu  eingehenden  Untersuchungen  yer 
anlalst  hat.  Dr.  Maokenzie  begründet  diese  Thatsaohe  durch 
die  Einwirkung  des  Staubes :  ^Infolge  der  immensen  Gröfse  des 
Landes  und  seiner  geringen  ländlichen  Bevölkerung  sind  die 
Landstrafsen  in  der  Regel  nicht  ordentlich  angelegt,  sondern 
werden  meist  nur  durch  die  Prairie&hrten  gebildet.  Li  den 
Städten  ist  die  Pflasterung,  trotz  des  rastlosen  Verkehrs,  in  der 
Regel  schlechter  als  in  den  am  meisten  vernachlässigten  Städten 
Europas,  wie  sie  thatsächlich  nur  in  Spanien  oder  der  Türkei 
gefunden  werden.  Der  Charakter  des  Staubes  ist  verschieden. 
Li  manchen  Teilen  des  Landes  wird  er  von  einem  feinen 
Sande,  in  anderen  von  einem  alkalischen  Pulver  gebildet,  und 
in  den  Städten  ist  er  aus  allem  denkbaren  schauderhaften 
Detritus  zusammengesetzt.*^  Nicht  ganz  unähnliche  Verhältnisse 
bieten  unsere  Grofsstädte  trotz  des  Lobes,  das  ihnen  im  Ver- 
gleich mit  den  amerikanischen  soeben  erteilt  ist;  fast  nirgends 
geniefst  der  Grolsstädter  die  Luft  auch  nur  in  annähernd 
reinem  Zustande,  und  so  begreift  man  das  gerade  in  Grolls- 
Städten  häufige  Vorkommen  chronischer  Katarrhe.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  daüs  Müller,  Steinmetze,  Eohlenschipper  etc. 
in  wenigen  Jahren  fast  ausnahmslos  eine  chronische  Ent- 
zündung der  Raohenschleimhaut  aufweisen.     Bei  dem  Lehrer 
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wirkt  aber  ersohwerend,  dab  er  das  unter  der  schftdlioheii 
Einwirkung  des  Staubes  erkrankte  Organ  noch  obendrein  duroh 
andauerndes  Sprechen  anstrengen  und  reizen  muls.  Das  Übel 
wird  dadurch  je  länger,  je  schlimmer.  Um  so  mehr  ist  das 
yerhütende  (yorbeugende)  Verfahren  am  Platze.  Und  darum 
noch  einmal  die  Mahnung:  Krieg  dem  Sohulstaubel 


Sin  Beitrag  zur  Frage  nach  den  Ursachen  der  Uinder- 

begabung  von  Schulkindern. 

Von 
Dr.  med.  Wegeneb, 

Phyiikns  in  Wasungen  i.  Th. 

Angeregt  durch  eine  ünterhaltuiig  mit  Herrn  fieg^erungs 
und  Medizinalrat  Professor  Dr.  LEüBUSCHBB-Meiningen  über 
schulärztliche  Untersuchungen  im  allgemeinen  und  die  der  sog. 
schwachbefähigten  Kinder  im  speziellen,  unternahm  ich  es,  die 
Knaben  der  hiesigen  sog.  Hachhilfeklasse  auf  die  Ursachen 
ihrer  Minderbegabung  hin  genau  zu  untersuchen. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  das  Resultat  meiner  Untersuchung 
in  folgenden  Zeilen  der  Öffentlichkeit  zu  unterbreiten,  so  ge- 
schieht dies  weniger,  weil  ich  glaube,  etwas  Neues  zu  bringen, 
sondern  nur,  weil  ich  der  Ansicht  bin,  dajEs  ein  jeder  von 
uns  bei  dem  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  so  hervorgetretenen 
Interesse  der  Pädagogen  wie  der  Ärzte  für  Schwachbegabte 
Eander,  welches  sich  in  der  Ergründung  der  Ursachen  der 
Minderbegabung,  deren  event.  Beseitigung,  der  Sohuleinrich- 
tungen  für  dieselben,  der  Lehrmethode  und  so  manchem 
anderen  äulsert  —  an  seinem  Teil  und  nach  seinen  Kräften 
mithelfen  muls,  obige  Fragen  zu  lösen. 

Die  Nachhilfeklasse  der  Stadtschule  zu  Wasungen  wurde, 
so  weit  mir  bekannt,  bereits  vor  sieben  Jahren  eingerichtet» 
dürfte  also  unter  den  etwa  5 — 6  Nachhilfeklassen,  welche  z.  Z. 
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in  unserem  Herzogtum  bestehen,  memlioh  mit  die  älteste  sein; 
sie  wnrde  Ende  Torigen  Jahres,  der  Zeit  meiner  üntersachang, 
von  25  Knaben  and  10  Mädchen  besucht,  eine  sehr  hohe  Zahl, 
wenn  man  die  heute  allgemein  gültige  Berechnung,  dais  auf 
etwa  100  Schulkinder  ein  schwachbefthigtes  Kind  kommt,  zu 
Grunde  legt  und  bedenkt,  daJs  die  Wasunger  Stadtschule  da- 
mals 687  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  zählte. 

Der  Grund  für  diese  traurige  Thatsache  dürfte  in  den  bis 
Yor  wenigen  Jahren  bestandenen  trostlosen  sozialen  Verhält- 
nissen der  Eltern  zu  suchen  sein. 

Auf  einen  geradezu  kümmerlichen  Verdienst  angewiesen 
(der  landwirtschaftliche  Tagelöhner  erhielt  s.  Z.  60  Pfennige 
Arbeitslohn  für  den  Tag),  lebte  ein  grofser  Teil  der  Bevölkerung 
vorwiegend  von  Brot,  Kartoffeln  und  Schnaps.  Den  letzteren 
tranken  nicht  nur  die  Erwachsenen,  Männer  Mrie  Frauen,  sondern 
man  strich  ihn,  mit  Zucker  vermischt,  den  Schulkindern  auf 
das  Brot  (sog.  Schnapsweiche)  als  Ersatz  für  Fett,  Schmalz, 
Butter,  Obstmus,  und  gab  den  Säuglingen  Gummisauger,  welche 
ebenfalls  mit  Schnaps  und  Zucker  gefüllt  und  verkorkt  waren. 

Die  infolge  mangelhafter  Ernährung  entstandene  Degene- 
ration und  Dekrepidität  der  Eltern,  die  durch  die  Armut 
bedingten  ungesunden  Wohnungsverhältnisse,  die  verkehrte 
Nahrung  des  Säuglings  und  Kindes  führten  teilweise  zu  an- 
geborenen Mängeln  durch  Vererbung,  teilweise  zu  erworbenen 
Mängeln  und  dadurch  bedingten  Krankheiten,  unter  denen 
Blutarmut,  englische  Krankheit,  Drüsenschwellungen,  chronische 
Magenkatarrhe  besonders  häufig  sich  zeigen. 

Von  den  25  von  mir  untersuchten  Knaben  der  Wasunger 
Stadtschule  zeigten  15  eine  mangelhafte  körperliche  Ent- 
wickelung,  Anzeichen  schwerer  überstandener  oder  noch  be- 
stehender Rhachitis  und  Skrophulose. 

Dieselben  waren  in  der  Längen-  wie  Gewichtszunahme 
um  3—4  Jahre  zurückgeblieben,  der  Schädel  zeigt  sich  auf- 
JEtllend  groüs,  mit  überwiegender  Form  des  Vierecks  (Cap. 
quadratum),  die  Zähne  gezackt,  oft  abgebröckein,  die  Knochen- 
knorpelansätze der  Bippen  noch  stark  verdickt,   das  Brustbein 
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naph  vorn  getrieben,  die  TbonudUÜften  (Bippen)  ungleioh, 
bogen,  die  Wirbelsäule  yerbogen  (Skoliose,  Kyphose),  bald  in 
geriogerem,  bald  in  ausgesprochenem  Grade;  daneben  bestanden 
Drüsensohwellnngen,  blasse  Gesichtsfarbe  u.  s.  w. 

Bei  drei  Knaben  war  die  Minderbegabnng  entsebiedsn 
durch  ein  Trauma  erworben:  sie  hatten  an  der  Stirn,  am 
Wirbel  und  Hinterhaupt  auffallende,  5 — 7  cm  lange  Narben, 
teilweise  mit  darunter  fühlbarer  Knochenyerdiokung,  welche 
von  einem  Sturz  in  die  Scheune  vom  Futterboden  hinab  in 
zwei  Fällen,  im  dritten  von  einem  Steinwurf  und  Sensenhieb 
herrührten. 

Zu  den  Fällen,  in  welchen  die  Minderbegabung  erworben 
war  durch  Krankheiten,  möchte  ich  auch  noch  einen  Knaben 
rechnen,  welcher  jahrelang  augenleidend  (skrophulös?)  ge- 
wesen ist. 

Weitere  awei  Knaben  stammten  von  ausgesprochenen,  mir 
bekannten  Potatoren,  sittlich  völlig  verkommenen  Individuen. 

Drüsige  Wucherungen  im  Nasen-Bachenraum  lielsen  sich 
bei  vier  Knaben  konstatieren. 

Das  von  mir  gefundene  Resultat  war  nicht  erfreulich, 
kann  man  doch  nur  bei  den  zuletzt  genannten  vier  Fällen  den 
Versuch  machen,  die  Ursache  der  Minderbegabung  erfolgreidi 
zu  beseitigen.  Kleine  Erfolge  wird  man  vielleicht  noch  in  der 
Behandlung  der  an  alter  Rhachitis  leidenden  Knaben  erzielen, 
ganz  gut  machen  wird  man  die  Fehler  der  Eltern  an  den 
Kindern  nicht. 

Doch  ist  Hofihung  vorhanden,  dafs  bei  der  Besserung  der 
sozialen  Verhältnisse  in  unserer  Stadt  während  der  letzten 
Jahre  —  zumal  die  Aussicht  besteht,  dals  dieselbe  eine  dauernde 
sein  wird  —  mit  der  Zeit,  wenn  auch  eine  langsame,  doch  stetige 
Abnahme  der  Zahl  der  schwachbefUiigten  Kinder  eintritt, 
sofern  eine  Aufklärung  der  Eltern  bezüglich  der  flygiene  dea 
Säuglings-  und  Kindesalters,  der  eigenen  Ernährung,  4er 
Wohnungsverhältnisse  etc.  stattfindet,  an  der  wir  alle  mit- 
arbeiten müssen. 
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Zss  ^txfamwinn^tu  ttttb  ^tttintn. 


Die  Th&tigkeit    des  KreiBarites  anf  dem  Gebiete   der 
SchnUiygiene  und  seine  Stellung  sn  den  Schnlftrsten. 

Nach   einem  Vortrag,   gehalten   auf  der  XIX.  HaoptTersammlnng   dei 
Preolkiaohen  Medirinalbeamten-Vereina  an  Kasael  am  12.  September  1902 

von 

Kreisarzt  Dr.  Bebobb 
in  Hannover.' 

Bis  Yor  kurzem  hatte  der  Kreisphysikns  als  Berater  des 
Landrats  in  gesundheitlichen  Dingen  mit  den  Schulen  haupt- 
sächlich dann  zu  thun,  wenn  es  sich  um  ansteckende  Krank- 
heiten  handelte,   gemäls  Ministeriaierlab  vom  14.  Juli  1884. 

In  den  Oesundheitsberichten  war  zwar  jährlich  in  einem 
hesonderen  Kapitel  über  bauliche  Einrichtung  der  Schulen» 
G^undheitszustand  der  Schüler,  Schlielsungen  von  Schulen, 
Ferienkolonien,  Kindergärten,  Spielschulen  zu  berichten,  das 
sollte  aber  geschehen  auf  Q-rund  von  gelegentlich  sonstiger 
Anwesenheit  am  Orte  vorgenommenen  Besichtigungen  und 
Untersuchungen.  Im  allgemeinen  blieb  die  mehr  oder  weniger 
ausgiebige  Beschäftigung  mit  den  Schulen  der  persönlichen 
Liebhaberei  des  einzelnen  Kreisphysikns  überlassen. 

In  dem  Berichte  über  das  Sanitätswesen  im  Preulsischen 
Staate  während  der  Jahre  1892 — 1894  ist  noch  wenig  von 
einer  Mitwirkung  der  Medizinalbeamten  in  den  Schulen  die 
Bede,    während   der  betreffende  Bericht  über  die  Jahre  1895 


^  Der  Vortrag  ist  in  erweiterter  Gestalt  unter  dem  Titel:  „] 
and  Sohnlhygiene''  im  Verlag  von  Lbopold  Voss  in  Hambarg  erschienen. 
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bis  1897  die  Fortsohritte  naoh  mehreTen  Bichtimgeii  gleich  im 
Anfange  des  betre£Fenden  Kapitels  hervorhebt. 

Es  wird  niemandem  entgangen  sein,  dals  in  vorkreisäret- 
lioher  Zeit  sich  die  Verfügungen  im  Laufe  der  Zeit  mehrten« 
welche  den  Medizinalbeamten  die  Sorge  um  die  Schulen  ans 
Herz  legten,  aber  es  handelte  sich  im  grolsen  und  ganzen  um 
Verfügungen  der  einzelnen  Regierungen:  bald  wurde  auf  die 
Reinlichkeit  hingewiesen,  bald  auf  den  Anstrich,  dann  wurde 
ein  Schema  für  die  gelegentlichen  Besichtigungen  entworfen; 
immer  deutlichere  Schatten  warf  das  grolse  Ereignis  voraus,  bis 
dieses  selbst  eintrat  —  das  Gesetz,  betreffend  die  Dienststellung 
des  Kreisarztes  und  die  Bildung  von  Gesundheitskommissionen, 
vom  16.  September  1899,  welches  nach  der  Allerhöchsten 
Verordnung  vom  4.  März  1901  am  1.  April  1901  in  Kraft 
trat,  nachdem  am  23.  März  1901  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
Herrn  Minister  eine  Dienstanweisung  für  die  Kreisärzte  er- 
lassen war.^ 

Nach  dem  Gesetze  unterliegen  in  gesundheitlicher  Be- 
ziehung der  Überwachung  durch  den  Kreisarzt  alle  der  Auf- 
sicht der  Regierung  unterstehenden  Schulen,  also  Volks-,  Mittel-, 
höhere  Mädchenschulen,  Fortbildungs-  und  Fachschulen,  Klein- 
kinderschulen, Kindergärten  und  ähnliche  Anstalten,  Bergschulen. 
Die  den  Provinzialschulkollegien  unterstehenden  höheren  Lehr- 
anstalten sind  nur  auf  besondere  Verfügung  hin  zu  besichtigen. 
Es  soll  besichtigt  werden  jede  Schule  innerhalb  eines  in  der 
Regel  fün^ährigen  Zeitraums  und  zwar  abwechselnd  im  Sommer 
und  Winter  aus  naheliegenden  Gründen. 

Die  Besichtigungen  sollen  mit  den  allgemeinen  Orts- 
besichtigungen verbunden  werden,  wenn  sie  nicht  gelegentlich 
sonstiger  Dienstgeschäfte  erfolgen.  In  manche  Orte  kommt 
man  ja  manchmal  innerhalb  fünf  Jahren  überhaupt  nur  einmal 
gelegentlich  der  Ortsbesichtigung,  und  es  bedarf  weiter  keiner 
Erörterung,  dais  in  der  Regel   die  Schulbeaichtigung  mit  der 


^  Die  für  die  Sohulbygiene  wichtigen  Paragraphen  dieser  Dienai- 
anweisung  finden  sich  in  dieser  ZeiUchrift,  1902,  8.  281  ff. 
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OrtabesiohtigtiDg  yorgenommen  werden  mub.  Bei  den  Orts- 
besiohtignngen  ist  eine  längere  oder  kürzere  als  fünQfihrige 
Periode  zugelassen,  für  die  Sohnlbesichtigangen  soll  aber  die 
fünfjährige  Periode  die  Regel  sein. 

Aufser  bei  diesen  periodischen  Beyisionen  sollen  auch  bei 
anderen  Gelegenheiten  die  Schulen  des  Bezirks  besucht  werden; 
es  wird  sich  da  wesentlich  um  die  Feststellung  grober  Mängel 
oder  meistens  um  Eontrolle  der  Beseitigung  der  früher,  am 
häufigsten  gelegentlich  der  ordentlichen  Besichtigung,  fest- 
gestellten Mängel  handeln»  und  um  eine  kleine  schulhygie- 
nische Unterhaltung  mit  dem  Lehrer,  wenn  er  nicht  gerade 
abwesend  ist. 

Wert  wird  darauf  zu  legen  sein,  dafs  die  erste  Schul- 
besichtigung recht  gründlich  vorgenommen  wird,  damit  man 
für  später  von  der  Schule  immer  ein  bleibendes  sicheres  Bild 
hat;  das  kann  für  spätere  Fragen,  die  an  den  Kreisarzt  bei  Auf- 
forderung zu  gutachtlichen  Äufserungen  herantreten,  von  Wichtig- 
keit sein.  Gewüs  können  an  einem  Tage  mehrere  Schulen  besucht 
werden,  aber  ein  Zuviel,  ein  Hasten  von  Ort  zu  Ort,  mit 
Verspätungen,  die  manchmal  dann  unvermeidlich  sind,  liegt 
nicht  im  Interesse  der  Sache,  ganz  abgesehen  von  der  Bück- 
sichtnahme  auf  die  Zeit  des  Unterrichts. 

Die  einmalige  Besichtigung  jeder  Schule  innerhalb  fünf 
Jahren  würde  vollkommen  genügen,  wenn  es  sich  nur  um  das 
Schulhaus  im  allgemeinen,  die  Klassenräume,  die  Nebenanlagen 
handelte,  vorausgesetzt,  dafs  sich  der  Kreisarzt  über  Verände- 
rungen gelegentlich  auf  dem  Laufenden  erhält  oder  erhalten 
wird;  sie  ist  aber  ganz  unzulänglich,  wenn  es  sich  um  eine 
Kontrolle  des  Befindens  der  Kinder  in  der  Schule 
han  delt,  —  das  ist  ja  der  Angelpunkt,  um  den  sich  alles  dreht; 
wir  wollen  nicht  in  erster  Linie  ausgeftülte  Formulare  über  die 
Beschaffenheit  der  Schule  und  der  Schuleinrichtungen  haben, 
sondern  wir  wollen  praktische  Hygiene  treiben. 

Bei  den  füni^ährigen  Perioden  bekommt  der  Kreisarzt 
manches  Kind  während  seiner  Schulzeit  (das  ist  im  engeren 
Sinne  .immer  die  obligatorische  Schulzeit  in  der  Volksschule) 
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nur  einmal,  die  anderen  höchstens  zweimal  zu  seh^i;  da  kann 
man  wohl  angenblickliche  Feststellnngen  machen,  aber  man 
bekommt  keinen  Einblick  in  die  Weohselbeziehnngen  zwischen 
Kind  nnd  Schale  in  den  Schuljahren.  Ich  komme  spfiter 
darauf  ausführlicher  zurück. 

Die  Besichtigungen  müssen  so  angesetzt  werden,  dafs  sie 
auf  die  Zeit  des  Unterrichts  fallen,  das  braucht  nicht  weiter 
begründet  zu  werden.  Die  Ferien  liegen  bei  den  verschiedenen 
Schulen  meistens  ganz  verschieden;  mich  haben  schon  die 
Mitteilungen  des  Kreisschulinspektors  in  den  April  geschickt. 
Auch  über  die  Unterrichtszeiten  muls  man  orientiert  sein;  die* 
selben  sind  in  den  einzelnen  Schulen  und  in  den  Jahreszeiten 
verschieden,  auch  die  Einrichtung  der  sogenannten  Halbtags- 
schule ist  zu  berücksichtigen.  Empfehlenswert  ist  es,  eine 
Übersicht  anzulegen  über  die  Kreisschulinspektionen,  die  Orts- 
Schulinspektionen,  die  Schulen,  die  Ferien-  und  die  Unterrichts- 
zeiten, man  kann  sich  dann  immer  schnell  orientieren.  Wenn 
möglich,  ist  da  auch  die  Zahl  der  Kinder  und  dergleichen 
einzutragen.  Bei  Ansetzung  der  Termine  ist  femer  Bücksicht 
zu  nehmen  auf  die  Ernte,  auf  dringende  Landarbeiten,  Markte, 
Schulprüfungen,  und  zwar  im  allgemeinen  weniger  der  Kinder» 
als  der  Erwachsenen  wegen,  die  im  Schulvorstand  usw.  sitzen ; 
man  darf  nicht  den  Widerstand  gegen  GFeldausgaben,  die  ja 
manchmal  eine  Schulbesichtigung  im  Oefolge  hat,  den  Wider- 
stand, mit  dem  der  Mensch  und  besonders  der  Bauer  erblich 
belastet  ist,  durch  AuJserachtlassen  solcher  kleinen  Bücksicht- 
nahmen  steigern. 

Von  der  beabsichtigten  periodischen  Besichtigung  soll 
der  Landrat  und  der  Kreisschulinspektor,  bei  Fortbildungs- 
und Fachschulen  der  Vorsitzende  des  Schulvorstandes  recht- 
zeitig vorher  benachrichtigt  werden.  Bei  den  gelegent- 
lichen Besichtigungen  wird  es  nur  selten  möglich  sein,  den 
Ortssohulinspektor  oder  ein  Mitglied  des  Schulvorstandes  zuzu- 
ziehen, für  einzelne  Fälle  mag  das  aber  zu  empfehlen  sein. 
Der  Zweck  der  Benachrichtigung,  dafs  diese  Herren  an  der 
Besichtigung  teilnehmen  können,  wird  nur  ganz  ausnahmsweise 
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en^iebt;  wüBSobenswert  wtire  eine  häufigere  Beteiligung,  dann 
würde  manohmal  viel  Schreibwerk  erspart. 

Dab  der  Kreiaeehulioepektor  die  Ortsschnlinspektoren 
benachridbitigt,  ist  wohl  sa  billigen,  —  die  BeteiUgung  der 
Herren  an  der  Besiohtignng  ist  angenehm,  sie  versülsen  einem 
dai  monotone  Messen.  Dals  aber  die  Lehrer  benachrichtigt 
werden,  ist  entschieden  nicht  nohtig. 

Das  Besoltat  liegt  auf  der  Hand.  Man  kommt  in  ein 
feeÜich  gescheuertes  Sohnlzimmer,  die  Fngen  sind  noch  nais, 
es  fehlt  nnr  die  Bekränzung  des  Schuleinganges;  die  Kinder 
sitzen  da  mit  soeben  gewaschenen  glänzenden  Backen  und 
Ohren,  die  Haare  sind  glatt,  und  man  erkennt  die  frisch  durch 
Wasser  zusammengehaltenen  Haarsträhne  und  -Tollen.  Da  ist 
der  Zweck  einer  Besichtigung  zum  groben  Teil  illusorisch  ge- 
macht. Wir  wollen  die  Schule  und  die  Eonder  sehen,  vde  sie 
sind,  ohne  momentane  Nachhilfe  ¥on  Kulturmitteln. 

Dem  muls  abgeholfen  werden^  soll  nicht  der  gute  Zweck 
darunter  leiden. 

Die  rechtzeitige  Benachrichtigung  des  Landrats  und  des 
Kreisschuliospektors,  bei  Fortbildungs-  usw.  Schulen  des  Vor- 
sitzenden des  Schulyorstandes,  ist  notwendig,  wobei  man  übrigens 
unter  „rechtzeitig''  mindestens  14  Tage  zu  yerstehen  haben  wird, 
eine  Frist,  deren  Einhaltung  nicht  Schwierigkeiten  begegnet, 
da  der  Plan  der  Schulbesichtigungen  im  Anfang  des  Jahres 
festgestellt  wird. 

Die  Benachrichtigung  der  Lehrer  muls  unterbleiben.  Das 
ist  aber  leichter  gesagt  als  durchgeführt.  Das  wesentliche  ist 
ja,  dab  die  Kinder  und  deren  Angehörige  nichts  von  der  Be* 
sichtigung  vorher  wissen,  und  man  könnte  die  Benachrichtigung 
der  Lehrer  rahig  gestatten,  wenn  diese  sie  für  sich  behielten. 

Nun  habe  ich  allerdings  viele  verständige  Lehrer  gesehen 
—  mir  als  Medizinalbeamten  sind  die  Lehrer  als  Vorposten 
der  G^undheitopflege  überhaupt  sehr  sympathisch;  ich  habe 
gern  mit  ihnen  zu  thun  und  habe  bei  ihnen  immer  viel  Ver* 
stäadnis  und  grobes  Literesse  in  gesundheitlichen  Dingen  ge- 
funden — ,    die   auf   meine   vorherige   Bitte  mir  Schule   und 
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Schalkinder  im  natürlichen  Zustand  zeigten,  aber  es  kommen 
da  doch  so  verschiedene  Dinge  in  Frage,  ich  erinnere  nnr  an 
die  Reinigung,  daüs  die  Bedeutung  der  Sache  es  erforderlich 
macht,  eine  Schule  möglichst  unangemeldet  und  nuTorhergesehen 
zu  betreten. 

Die  Schwierigkeit  ist  grois.  Die  Besichtigung  soll  ja  statt- 
finden unter  Zuziehung  des  Schulyorstandes  oder  des  Leiters 
der  Schule,  sowie  des  Schularztes.  Der  letztere  kann  füglich 
aus  der  Betrachtung  ausscheiden.  Aber  der  Schulvorstand,  um 
kurz  nur  von  diesem  zu  reden,  beziehungsweise  dessen  Vor- 
sitzender, muls  demnach  auch  rechtzeitig  vorher  von  der 
Schulbesichtigung  benachrichtigt  werden. 

In  Städten,  nameutlich  gröfseren,  bestehen  weniger  Be- 
denken wegen  des  unvorbereiteten  Empfanges  in  der  Schule, 
da  gehen  die  Interessen  weit  auseinander;  aber  sie  bestehen 
natürlich  je  nach  der  Grölse  der  Städte,  den  BeziehuDgen  der 
in  Betracht  kommenden  Personen  zu  einander,  auch  da  graduell. 
Die  wesentlichsten  Bedenken  bestehen  auf  dem  Lande.  Die 
Schulvorstände  oder  Schulkommissionen  bestehen  auf  dem 
Dorfe  aus  Bauern.  Eine  Verpflichtung  zur  Geheimhaltung 
des  Besichtigungstermins  för  die  Sohulvorstände  kommt  nicht 
in  Frage.  Wollte  man  es  nun  darauf  ankommen  lassen,  diese 
erst  bei  der  beginnenden  Besichtigung  oder  während  derselben 
zu  rufen,  so  würde  man  sie  zuweilen  nicht  antreffen,  und 
kommen  müssen  sie,  wenigstens  um  das  Resultat  der  Besich- 
tigung mit  ihnen  zu  besprechen. 

Endlich  bleibt  noch  zu  bedenken,  dafs  von  der  Orts- 
besichtigung Vorsteher  und  Gesundheitskommissionen  benach- 
richtigt sind.  Man  wird  also,  da  man  sich  an  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  halten  mufs,  vorläufig  mit  dieser  Unzulänglich- 
keit, die  die  Resultate  und  die  Absicht  der  ganzen  Einrichtung 
beeinträchtigen  kann  und  oft  beeinträchtigt,  zu  rechnen  haben. 

Ein  kleiner  Ausweg  hat  mir  in  der  Regel  recht  gute 
Dienste  gethan.  Ich  habe  es  gewöhnlich  so  gemacht,  daCs  ich 
die  Ortsbesichtigung  zu  einer  bestimmten  Stunde  angesetzt 
habe   und  die  Schulbesichtigung   einige  Stunden  später.     Als 
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ich  nun  sab,  dab  vor  der  Stande  der  Besichtigung  die  Kinder 
noch  einmal  nach  Hanse  geschickt  wurden,  nm  sich  zn  frisieren, 
bin  ich  später  sofort  nach  meiner  Ankunft  in  dem  Orte  zuerst 
in  die  Schule  gegangen  und  habe  mir  Schule  und  Kinder 
angesehen,  ganz  wie  ja  auch  die  Apothekenbesichtigung  mit 
einem  kurzen  orientierenden  Bundgange  beginnt  —  wobei  ich 
flbrigens  einmal  die  Frage  zu  hören  bekam,  ob  ich  nicht  erst 
wollte  die  Ortsbesichtigung  Tomehmen  — ,  dann  habe  ich  den 
Lehrer  gebeten,  die  Kinder  vor  der  angesetzten  Besichtigung 
nicht  erst  noch  einmal  nach  Hause  gehen  zu  lassen,  habe 
darauf  die  Ortsbesichtigung  vorgenommen  und  dann  die  Schul- 
besichtigung. 

Man  kann  ja  auch  die  letztere  yon  vornherein  an  erster 
Stelle  vornehmen,  doch  halte  ich  das  für  weniger  praktisch, 
da  ja  dementsprechend  die  vorherige  Benachrichtigung  ist, 
und  man  dann  sicher  alles  frisch  zu  sehen  bekommt.  Über 
die  Reinlichkeit  im  Schulzimmer  wird  man  aber  auch  so  nicht 
immer  ins  klare  kommen,  da  mufs  dann  eine  gelegentliche 
Besichtigung  ergänzen. 

Beseitigen  lassen  sich  alle  diese  Bedenken  durch  die  An- 
stellung von  Schulärzten. 

Die  Besichtigung  selbst  hat  nun  stattzufinden  unter  Zu- 
ziehung des  Schulvorstandes  oder  des  Leiters  der  Schule,  sowie 
des  Schularztes.  Nach  Ziffer  7  des  §  10  der  Qeschäftsanweisung 
fOr  die  Gedundheitskommissionen  vom  13.  März  1901  sollen 
letztere  sich  auch  unterrichten  über  die  sanitären  Verhältnisse  der 
Schulen.  Zweckmälsig  würde  ein  Schularzt  einer  solchen 
Kommission  als  Mitglied  angehören. 

Li  dem  Abschnitt  über  Schulhygiene  der  Dienstanweisung 
für  die  Kreisärzte  steht  nichts  über  die  JBeteiligung  der  Ge- 
sundheitskommission. Eine  besondere  Benachrichtigung  der- 
selben zwecks  Teilnahme  an  der  Besprechung  über  das  Er- 
gebnis der  Besichtigung  dürfte  sich  erübrigen,  da  die  Kommission 
ja  an  der  Ortsbesichtigung  teilnimmt  und  mündlich  eingeladen 
werden  kann,  beziehungsweise  über  das  Ergebnis  einer  vorher- 
gegangenen Besichtigung  mit  Leichtigkeit  orientiert  werden  kann. 
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Soll  nun  der  Sohnlrorsiand  bei  der  ganzen  Besiohtigang 
dabei  sein?  Schaden  kann  das  nichts,  dann  sehen  auch  anders, 
was  alles  in  Angensohein  zu  nehmen  ist»  was  für  Beziehungen 
zwischen  Kindern  und  Einrichtungen  bestehen,  dafs  das  ganze 
nicht  nur  wieder  so  etwas  i^Neues^  ist;  aber  manchmal  steht 
ein  Mitglied  der  Schulkommission  da  und  dreht  verlegen  an 
der  Mütze,  ein  anderes  laCst  sein  Licht  leuchten  durch  eine 
Frage,  deren  Auseinandersetzung  viel  Zeit  erfordern  würde, 
eines  fragt  einmal  mitten  in  dem  Messen  der  Bftnke  und 
Fenster  und  zwingt  den  Kreisarzt,  noch  einmal  mit  dem  Messen 
von  Yom  anzufangen.  Deshalb  dürfte  es  empfehlenswert 
sein,  den  Schulyorstand  auf  eine  Zeit  zu  laden,  wo  der  Ab- 
schlufs  der  Besichtigung  zu  erwarten  ist;  dasselbe  gilt  bezüg- 
lich der  Sanitatskommissiou.  Dann  kann  das  Resultat  be- 
sprochen werden,  schulhygienische  Fragen  und  oft  auch  andere 
hygienische  Fragen  können  in  Mulse  auseinandergesetzt  werden. 
So  dürfte  allen  gedient  sein,  dem  Schulvorstande  and  dem 
Kreisarzte,  und  der  Vorschrift  der  Dienstanweisung  ^unter 
Zuziehung"  scheint  mir  hierdurch  in  praktischer  Weise  genügt 
zu  sein,  jedenfalls  in  einer  Weise,  welche  dem  Zweck  —  und 
darauf  kommt  es  doch  an  —  vollkommen  gerecht  wird.  Wenn 
der  Schulleiter  an  der  ganzen  Besichtigung  teilnimmt,  so  kann 
das  dem  Kreisarzt  nur  angenehm  sein. 

Der  Gang  der  Besichtigung  hat  zu  berücksichtigen  die 
Schule  und  die  Kinder.  Gewöhnlich  werden  das  Schulhaus 
und  die  Schuleinrichtungen  an  erster  Stelle  angeführt,  es  folgen 
die  Unterrichtsmittel  und  zuletzt  die  Kinder;  so  liest  man  die 
Reihenfolge  in  allen  Untersuchungen,  in  allen  Berichten,  in 
allen  Formularen,  und  diese  Reihenfolge  ist  für  schriftliche 
und  mündliche  Erörterungen  die  richtige,  das  Fortschreiten 
vom  Allgemeinen  zum  Speziellen. 

Bei  der  praktiBchen  Untersuchung  einer  Schule  dürfte  es 
sich  empfehlen,  eine  andere  Reihenfolge  einzuhalten:  ich  sehe 
mir  zuerst  die  Kinder  in  ihrer  Gesamtheit  an,  wie  sie  sitzen, 
wie  sie  in  der  Klasse  verteilt  sind,  wie  die  Bünke  für  die 
einzelnen  passen,  wie  sich  das  Licht  verteilt  in  der  beseisten 
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Klasse,  dann  Büoher,  Hefte,  Sdireibmaterial  nsw.,  daranf 
werden  die  Kinder  einzeln  besiolitigt  nnd  zuletzt  die  Klasse  mit 
allen  ihren  Einriohtungen,  das  Sohulhans  und  seine  Umgebung. 

Diese  Beihenfolge  ist  zweifellos  praktischer;  wozu  sollen 
die  Kinder  eine  lange  Zeit  beim  Messen  znsehen,  sie  sind 
direkt  im  Wege;  es  ist  deshalb  richtiger,  die  Kinder  zu  be- 
sichtigen und  laufen  zu  lassen  und  dann  Klasse  und  Schul- 
haus vorzunehmen.  Die  Befürchtung,  dab  einem  yielleicht  die 
Beziehung  irgend  einer  fehlerhaften  Einrichtung  zu  dem  Schul- 
kinde entginge,  kann  nur  in  der  Theorie  aufgeworfen  werden. 

Die  Besichtigung  selbst  hat  die  vorgeschriebenen  Punkte 
zu  berücksichtigen.  In  dem  für  die  Besichtigung  vorgeschrie- 
benen Formular  sind  die  Punkte  einzeln  aufgeführt,  man  kann 
an  der  Hand  des  ausgefüllten  Formulars  eine  Schule  genau 
beurteilen;  wer  einzelne  spezielle  Fragen  vermiüst,  dem  ist  es 
unbenommen,  dieselben  in  der  Antwort  mit  zu  berücksichtigen, 
Platz  dafür  ist  da.  Ich  sehe  davon  ab,  die  Fragen  des  vor- 
geschriebenen Formulars  hier  durchzusprechen;  es  ist  ja  über 
jeden  einzelnen  Punkt  bereits  viel  geschrieben  worden,  und 
wer  sich  über  dieses  oder  jenes  genauer  unterrichten  will,  der 
sei  auf  die  zum  Teil  vorzüglichen  Handbücher  und  die  dort 
angegebene  Litteratur  verwiesen. 

Nochmals  kurz  zusammengefalst,  dürfte  sich  die  Schul- 
besichtigung in  folgenden  Etappen  vollziehen.  1.  Allgemeine 
Besichtigung  der  Kinder  (Haltung,  Lehrmittel  usw.);  2.  Hygiene 
der  Unterrichtsmittel ;  3.  Gesundheitszustand  der  Kinder ;  4.  Ge- 
sundheitliche Unterhaltung  mit  dem  Lehrer  über  die  Kinder; 
5.  Schulzimmer;  6.  Schulhaus  und  Nebenanlagen ;  7.  Baustelle 
und  Umgebung.  Ist  die  Besichtigung  zu  Ende,  so  folgt  die  Ver- 
wertung des  Festgestellten  zum  Wohle  der  Kinder. 

Das  Ergebnis  der  Besichtigung  wird  am  besten  im  An- 
sohluüs  an  dieselbe  mit  dem  Schulvorstand  zu  besprechen  sein; 
ich  glaube,  dals  der  Kreisarzt  sehr  wohl  sofort  das  Änderungs- 
bedfirftige  bezeichnen  kann,  er  mufs  sich  eben  nur  über  die 
notwendigen  Forderungen  der  Schulhygiene  und  das  Leistungs- 
vermögen einer  Gemeinde  klar  sein.    Unmittelbar  wird  ja  doch 
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nicht  alles  geändert;  der  Sohulyorstand  wartet,  selbst  wenn  er 
Abhilfe  zusagt,  die  Verfügung  des  Begierongsprasidenten  ab, 
an  den  erst  zu  beriohten  ist.  Da  kann  ja  bei  unbereohtigten 
und  nicht  ausführbaren  Forderungen  noch  korrigiert  werden. 

Hygiene  des  Unterrichts,  soweit  dabei  eine  Mitwirkung  in 
Frage  kommt,  der  Unterrichtsmittel,  und  Gesundheitszustand 
der  Schulkinder  ist  mit  dem  Lehrer  bereits  erörtert.  Wenn 
der  Sohulyorstand  mit  daran  teil  nimmt,  so  ist  im  allgemeinen 
nichts  dagegen  zu  sagen,  doch  muls  hervorgehoben  werden, 
dafs  sich  die  Erörterung  verschiedener  Fragen  allein  mit  dem 
Lehrer  empfiehlt.  Bei  der  Besprechung  mit  dem  Lehrer  wird  es 
gut  sein,  bei  den  angeregten  Verbesserungen  Notwendiges  und 
Wünschenswertes  zu  trennen;  auch  die  Zeit  zur  Vornahme 
der  Verbesserungen  wird  zu  berücksichtigen  sein.  Besonders 
in  der  Besprechung  über  bauliche  und  Einrichtungsverbesse- 
rungen mit  dem  Schulvorstande  sind  notwendige  und  wünschens- 
werte Verbesserungen  scharf  zu  trennen. 

Wir  können  natürlich  nicht  an  jede  Schule  einen  Maß- 
stab legen,  der  unserem  Ideale  einer  hygienisch  eingerichteten 
und  geleiteten  Anstalt  entspräche;  wir  können  nicht  lauter 
Schulen,  ja  nicht  einmal  eine  Schule  haben,  die  hygienisch 
im  ganzen  Umfange  wäre,  —  die  Hygiene  der  Schule 
ist  in  hohem  Mafse  eine  Geldfrage. 

Gerade  auf  diesem  Gebiete  kann  man  die  Erfahrung 
machen,  dais  man  mehr  erreicht,  wenn  man  sich  auf  das 
Notwendige  —  und  in  manchen  Schulen  ist  Notwendiges  genug 
zu  fordern  —  beschränkt ;  nirgendwo  ist  es  verkehrter,  viel  zu 
fordern,  als  auf  diesem  Gebiete,  etwa  in  der  Meinung,  dab 
man,  wenn  man  ordentlich  fordert,  wenigstens  einiges  erreicht, 
da  immer  etwas  abgehandelt  wird:  nicht  nur,  daJs  derjenige, 
der  alles  mögliche  fordert,  erleben  wird,  dafs  der  Schulvorstand 
ihm  alles,  auch  Notwendiges,  rundweg  abschlägt  mit  den  Worten : 
„es  ist  auch  so  solange  gegangen,  vdr  sind  auch  grofs  geworden 
und  sind  Soldaten  gewesen^,  —  nein,  er  wird  erfahren,  dais  der 
Schulvorstand  kein  Vertrauen  zu  ihm  falst  oder  das  Vertrauen 
verliert,  wenn  er  zu  hoch  gespannte  Forderungen  stellt. 
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Was  notwendig  ist,  muÜB  gefordert  werden,  klar,  bestimmt 
und  genügend  begründet;  man  wird  auf  der  fordernden  Seite 
dann  die  Vrende  haben,  daCs  man  anf  der  bewilligenden  Seite 
entgegenkommt. 

Vor  SU  hohen  Fordemngen  aber,  wie  z.  B.  sofortige  An- 
sehaffong  nener  Bänke  usw.,  ganz  zn  schweigen  von  einem 
nenen  Sohnlban,  kann,  abgesehen  natürlich  von  ganz  besonderen 
Fällen,  nioht  dringoDd  genug  gewarnt  werden.  Man  erreicht 
manchmal  die  ADSchafiPang  nener  Bänke,  wenn  man  damit  zu- 
frieden ist,  dafs  jedes  Jahr  zwei  neue  angeschafft  werden,  man 
kann  dafür  dann  die  Gesichtspunkte  angeben. 

Man  muls  sich  klar  sein  über  das  thatsächliche  Bedürfnis 
und  hat  die  finanziellen  Mittel  der  Gemeinde  zu  berücksichtigen. 

Der  Laie  sagt  sich:  was  so  lange  ging  ohne  sichtbaren 
Sehaden  zu  schaffen,  das  kann  doch  nicht  mit  einem  Male 
absolut  verwerflich  sein;  und  wenn  natürlich  auch  der  Laie 
sich  der  Ansicht  nicht  versohlieist,  dails  eine  veraltete  Ein- 
richtung durch  eine  neue  zweckmälsig  ersetzt  wird,  so  sieht 
er  doch  oft  nicht  ein,  warum  denn  das  Hals  über  Kopf 
sein  mufs. 

Wie  in  anderen  Dingen,  so  zeigt  sich  auch  hier  in  der 
Beschränkung  der  Meister.  Je  vorsichtiger  man  fordert,  desto 
gröiser  wird  das  Vertrauen  und  das  Entgegenkommen.  Wenn 
man  im  Augenblick  diese  oder  jene  Verbesserung  noch  für 
erforderlich,  aber  nicht  gerade  für  dringend  hält,  und  wenn 
schon  eine  Reihe  dringender  Verbesserungen  da  sind,  'da  be- 
wahrt man  die  Wünsche  in  seinem  Busen  und  beschränkt  sich 
darauf,  das  unzulängliche  bei  der  Besprechung  anzudeuten; 
der  Sohulvorstand  wird  sich  dann  freuen,  daüs  man  die  For- 
derung nicht  auch  noch  erhoben  hat,  und  man  bewahrt  sich 
dieselbe  für  einen  späteren  günstigeren  Augenblick,  der  ja  doch 
sicher  einmal  wiederkehrt.  Man  hat  dadurch  zwei  Vorteile: 
einmal  erreicht  man  das  eben  Notwendige  eher,  und  auf  die 
künftige  Forderung  wird  vorbereitet,  und  der  Schulvorstand 
hat  Zeit,  sich  mit  dieser  Frage  herumzutragen  und  wird  im 
Laufe  der  Zeit  Überzeugt  von  der  Notwendigkeit  der  Forderung. 

B«liiilffM«B4taalto|ia«f«  XV.  ^ 
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Wird  nicht  über  das  notwendige  Malk  hinaus  gefordert,  so 
gewinnt  und  erhält  sich  der  Kreisarzt  das  Vertrauen,  dessen 
er  so  dringend  bedarf,  während  ein  ungestümer  Forderer  und 
und  Hygiene  Stürmer  auch  zum  bestgehafsten  Manne  werden 
kann.  Betont  muüs  aber  ausdrücklich  werden,  daCs  alle  Mängel 
in  der  Verhandlung  sorgfältig  zu  bezeichnen  sind,  keiner  darf 
stillschweigend  übergangen  werden. 

Ich  habe  es  erlebt,  dais  mir  am  Schlüsse  der  Besichtigung 
gesagt  wurde :  „Ja,  das  wollen  wir  machen,  das  hatte  ich  mir 
viel  schlimmer  gedacht,  —  eine  recht  bezeichnende  Äufserung. 
Mancher  Schulvorstand  ahnt  nichts  Gutes  von  dem  Kreisarzt; 
er  hat  dunkle  Vorstellungen,  hat  verworrene  Sachen  gehört 
und  fürchtet  grofse  Geldausgaben,  fdr  die  ihn  die  Gemeinde 
wieder  yerantwortlich  macht. 

Also  nochmals  kurz:«  man  stelle  bestimmte,  begründete 
Forderungen,  man  beschränke  sich  auf  das  Notwendige;  hier- 
durch erhält  man  sich  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  und 
rechtfertigt  das  Vertrauen  der  Kegierung;  der  Staat  hat  den 
Kreisarzt  nicht  hingesetzt,  um  ihn  hygienische  Forderungen 
stellen  zu  lassen  —  hygienische  Normen  sind  zu  geben,  ohne 
dals  es  des  Kreisarztes  bedarf  — ,  sondern  um  ihn  die  Wissen- 
schaft in  die  Praxis  umsetzen  zu  lassen,  er  soll  praktische 
Hygiene  treiben. 

Manche  notwendige  Verbesserung  wird  sich  sofort  erledigen 
lassen,  wie  das  Umstellen  von  Bänken;  darüber  braucht  dann 
natürlich  nicht  weiter  berichtet  zu  werden.  Über  die  not- 
wendigen Forderungen,  z.  B.  bezüglich  Reinigung,  Trinkwasser, 
wird  mit  dem  Schulvorstand  sofort  zu  sprechen  sein,  der 
Schulvorstand  hat  sich  dann  bezüglich  Zusage  oder  Ablehnung 
zu  entscheiden.  Dabei  ist  zu  erörtern,  wie  etwas  am  billigsten 
zu  machen  ist,  und  wann  es  zu  machen  ist;  auf  dem  Lande 
kann  manchmal  etwas  durch  Leute  aus  der  Gemeinde  zur 
Zeit,  wo  Landarbeiten  nicht  drängen,  billig  hergestellt  werden, 
dann  wird  man  die  Erfüllung  der  Forderung  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  festsetzen. 

Was  notwendig  ist  und  was  nur  wünschenswert,  das 
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ist  wohl  in  der  Regel  leicht  anseinandeT  zu  halten;  sind  viele 
ganz  notwendige  Forderungen  da,  dann  wird  man  etwas  weniger 
Notwendiges  znr  Zeit  nnr  für  „wünschenswert"  erachten,  — 
es  wird  dann  im  natürlichen  Verlauf  der  Dinge  später  anoh 
„notwendig";  die  ünterscheidnng  zwischen  notwendig  nnd 
wünschenswert  genügt,  weitere  Klassifiziemngen  der  Forde- 
mngen  verwirren  nnr. 

Beschränkt  man  sich  auf  das  Notwendige,  nnd  ist  darin 
überzeugend,  so  wird  man  nicht  über  Ablehnungen  auf  dem 
vorgeschriebenen  Wege  zu  berichten  haben;  ich  habe  den 
Eindruck,  dals  man  auf  grofses  Verständnis  der  Lehrer  und 
Schulvorsteher  jetzt  vielerorts  rechnen  kann;  ich  habe  immer 
das  grölste  Entgegenkommea  gefunden,  und  von  vielen  Seiten 
ist  mir  meine  Erfahrung  bestätigt  worden. 

Auch  die  wünschenswerten  Verbesserungen  sind  zu 
besprechen,  zu  begründen  und  die  Wege  zur  Abhilfe  zu  er- 
örtern, man  wird  dann  sehen,  dafs  auch  vieles  Wünschenswerte 
geleistet  und  manchmal  bereitwilligst  gebessert  wird.  Die 
örtlichen  Verhältnisse  sind  bei  den  einzelnen  Schalen  nicht 
aus  dem  Auge  zu  verlieren. 

Alle  Berichte  über  die  vorgeschriebenen  periodischen  Be- 
sichtigungen —  und  für  jede  Schule  ist  immer  ein  besonderer 
Bericht  erforderlich,  da  es  sich  gegebenenfalls  um  Verhand- 
lungen mit  den  betreffenden  Schulvorständen  handelt,  welche 
ganz  verschieden  zusammengesetzt  sind  —  gehen  durch  die 
Hand  des  Kreisschulinspektors  und  des  Landrats  an  den  Re- 
gierungspräsidenten. Bei  Feststellung  von  kleinen  Mängeln 
bei  gelegentlichen  Besichtigungen  wird  übrigens  nicht  immer 
ein  Bericht  an  den  Regierungspräsidenten  notwendig  sein.  In 
den  Berichten  sind  Verbesserungen  (notwendige  und  wünschens- 
werte) aufzuführen  und  praktische  und  billige  Wege  zur  Be- 
seitigung anzugeben,  aach  gegebenenfalls  die  Erklärung  des 
Schul  Vorstandes,  ob  er  bereit  ist  zur  Abhilfe  oder  nicht;  im 
letzteren  Falle  wird  eine  eingehende  Begründung  erforderlich. 

(Schlufs  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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Pi«  Scliiilariitfinifre  in  WftHteml^rg. 

Gutachten  4er   von  c|om  Stuttgarter  ärztliche«  Verein 
zur  Bearbeitung  der  Schularztfrage  eingesetzten 

Kommission. 

Tm  Auftrag  der  Kommission  unter  dem  14.  Juni  1902 

erstattet  von  Dr.  Weinbebg. 

Nachdem  das  Bedürfnis  nach  Einrichtung  des  Schularztinstituts 
Yon  den  bürgerlichen  Kollegien  durch  Bewilligung  einer  Summe  Ton 
8000  Mark  bejaht  worden  ist,  beschränkt  sich  die  Aufgabe  der 
Kommission  darauf,  eine  Lösung  der  Schularztfrage  für  die  Stutt- 
garter Verhaltnisse  unter  Berücksichtigung  der  hierltlr  aufgeworfenen 
Mittel  zu  finden.  Diese  Aufgabe  gliedert  sich  in  zwei  Teile : 
1.  Abgrenzung  der  Pflichten  des  Schularztes.  2.  Art  der  Anstellung 
und  Honorierung. 

I.  Im  allgemeinen  hat  sich  die  Thätigkeit  eines  Schularztes 
sowohl  auf  die  Hygiene  der  Schulgebäude  und  ihrer  Einrichtungen, 
als  auch  auf  die  Hygiene  des  Unterrichts  und  die  Überwachung  der 
Gesundheit  der  Schüler  zu  erstrecken.  In  Stuttgart  speziell  werden 
diese  verschiedenen  Seiten  der  Schulhygiene  nicht  im  gleichen  Mab 
im  Pflichtenkreis  eines  Schularztes  vertreten  sein  können.  Im  wesent- 
lichen wird  es  sich  darum  handeln,  dem  Schularzt  die  Aufgaben  der 
Schulhygiene  zu  überweisen,  welche  durch  die  bisherige  Instruktion 
der  staatlichen  und  städtischen  ärztlichen  Beamten  nicht  genügend 
berücksichtigt  sind. 

Dem  Stadtdirektionsarzt  liegt  bereits  die  regelmäfsige  Visitation 
der  Schulgebände  und  die  Begutachtung  baulicher  Veränderungen 
von  Amts  wegen  ob.  Allein  trotzdem  wird  der  Schularzt  keineswegs 
nur  gelegentlich  bemerkte  Schäden  den  vorgesetzten  Behörden  zur 
weiteren  Behandlung  mitzuteilen  haben.  Es  wird  sich  in  der  Zwischen- 
zeit zwischen  den  Visitationsterminen  des  Stadtdirektionsarztes  ge- 
nügend Gelegenheit  finden,  den  Schularzt  in  Sachen  der  Hygiene  der 
Schulgebäude  zu  beschäftigen,  und  insbesondere  wird  daran  gedacht 
werden  können,  ihn  an  dem  jährlichen  Umgang  des  Hochbauamts 
zu  beteiligen. 

Da  der  Stadtarzt  bis  jetzt  bereits  in  geringem  Maus  schulärzt- 
liche Thätigkeit  ausübte,  so  wbrd  es  sich  fragen,  ob  es  zweckmäfsiger 
sein  wird,  ihm  diesen  Teil  seiner  Thätigkeit  abzunehmen  und  einem 
oder  mehreren  Schulärzten  zu  übertragen,  oder  ob  nicht  die  schul- 
ärztliche Thätigkeit  ein  Teil  der  Aufgaben  eines  vermehrten  stadt- 
ärztlichen  Personals  bilden  soll.  Die  Kommission  hält  es  nicht  für 
ihre  Sache,  diese  Frage  hier  eingehender  zu  behandeln,  zumal  da 
sich   hierzu    wohl    noch    anderweit  Gelegenheit  ergeben   wird.     Es 
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genQgt  tofltofig,  festenitell^B,  dAb  dife  Ahf(r^^Mmig  d^  «cfanl&rzt- 
lichen  ThfttigkMt  nicht  ohn^  glMtShzeitigti  Nent^gelwig  der  sUidt&rit- 
licheta  Thfttigkeit  Möglich  seitt  wird.  Welöhe  Züg^stUdnisse  dem 
Schularzt  bezOglich  der  Hygiene  des  Ühterrichts  2«  machen  sind,  ist 
eine  praktisch  sehr  sdiwer  zu  losende  Frftge.  Es  Irird  im  allgemeinen 
geraten  sein,  hier  noch  anderweitige  Erfahmngeh  ahzawarteti.  £ine 
direkte  Überwachung  des  Unterrichts  dnrch  den  AM  Wird  sich 
schwer  durchführen  lassen.  Hingegen  mnlB  es  dem  Schnlarzt  möglich 
sein,  gelegentliche  Beoba^shtangen,  die  auf  Mifsstande  im  Unterricht 
hinweisen,  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  wird  daher  sowohl  im 
Interesse  einer  möglichst  direkten,  wie  einer  erfolgreichen  Behandlung 
solcher  Angelegenheiten  liegen,  dafs  dem  Schularzt  Sitz  und  Stimme 
in  den  Schuldepntationen  einger&umt  wird.  Eine  derartige  Stellung 
wird  ihm  auch  Gelegenheit  geben,  durch  persönlichen  "Verkehr  mit 
den  Lehrern  deren  Interesse  für  die  hygienische  Seite  des  Unter- 
richts anzuregen  und  wachzuerhalten.  Die  Hauptaufgabe  des 
Stuttgarter  Schularztes  wird  aber  jedenfalls  darin  bestehen,  dafs  er 
die  Gesundheit  der  einzelnen  Schüler  flberwacht  und 
dafür  sorgt,  dafs  Schwächlichen  oder  krank  Befundenen  die  geeignete 
Fflrsorge  zu  teil  wird. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist  notwendig,  dafs  die  Schul- 
kinder allermindestens  bei  der  Aufnahme  und  Entlassung,  und  wenn 
irgend  möglich,  bei  jedem  Klassenwechsel,  noch  besser  aber  halb- 
jährlich, einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  werden.  Auch 
soUte  es  dem  Schularzt  ermöglicht  werden,  die  Eltern  und  Vor- 
münder der  zu  entlassenden  schwächlichen  Kinder  auf  die  Wichtigkeit 
der  Berufewahl  in  gesundheitlicher  Beziehung  aufmerksam  zu 
machen. 

Es  ist  vom  ärztlichen  Standpunkt  wünschenswert,  dafs  alle 
Schulkinder  in  Stuttgart  durch  den  Schularzt  untersucht  werden. 
Allerdings  ist  zuzugeben,  dais  Kleinkinder-,  Volks-  und  Mittelschulen 
in  erster  Linie  des  Schularztes  bedürfen.  Allein  auch  in  den  höheren 
Schulen  stammt  ein  nicht  geringer  Prozentsatz  yon  Kindern  aus 
Familien,  in  denen  eine  Gewähr  für  regelmäfsige  hausärztliche  Über- 
wachung nicht  gegeben  ist.  Auch  kommt  die  Überbürdung  in  den 
höheren  Schulen  in  weit  stärkerem  Mafse  in  Betracht. 

Die  Untersuchung  soll  sich  erstrecken 

1.  auf  die  allgemeine  Körperbeschaffenheit, 

2.  auf  die  Beschaffenheit  der  Wirbelsäule,    Bmstorgane,   des 
Rachens  und  der  Zähne, 

8.  auf  die  Beschaffenheit  der  Augen  und  Ohren, 
4.  auf  das  Vorhandensein  besotftderer  Gebrechen   nnd  grober 
Mingel  der  geistigen  Fähigkeiten. 
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Die  Ergebnisse  der  üntersnchiingen  sollen  auf  2^fihlkarten  fixiert 
werden,  die  den  Schüler  durch  alle  Klassen  begleiten. 

Aufser  den  nnerl&blichen  regelmäisigen  Untersachnngeii  aller 
Kinder  sollte  der  Schularzt  mindestens  monatlich  alle  diejenigen 
Kinder  besichtigen,  welche  sich  als  anfsichtsbedtlrftig  bei  den  regel- 
mftfsigen  Untersuchungen  erwiesen  haben  oder  von  den  Lehrern  als 
krankheitsverdächtig  vorgestellt  werden. 

Der  Schularzt  ist  bei  seinen  Untersuchungen  auf  die  Mitwirkung 
der  Lehrer  angewiesen,  indem  sie  ihm  bei  der  schriftlichen  Fixierung 
der  Befunde  an  die  Hand  zu  gehen  haben.  Dabei  wird  sich  auch 
Gelegenheit  ergeben,  die  Lehrer  auf  bestimmte  häufige  und  leicht 
erkennbare  Krankheiten  aufmerksam  zu  machen  und  sie  dadurch  zu 
veranlassen,  damit  behaftete  Kinder  von  sich  aus  dem  Schularzt 
Torzuftthren. 

Die  Fürsorge  des  Schularztes  für  die  schwächlichen  und  kranken 
Schulkinder  darf  nicht  in  irgend  welcher  Teilnahme  an  ihrer 
Behandlung  bestehen*  Es  wird  genügen,  und  ist  für  eine  ge- 
deihliche Entwickelung  der  schulärztlichen  Thjätigkeit  wünschenswert, 
wenn  sich  der  Schularzt  darauf  beschränkt,  die  Eltern  und  Vormünder 
behandlungsbedürftiger  Kinder  durch  das  Rektorat  von  dem  Ergebnis 
der  Untersuchung  benachrichtigen  zu  lassen,  und  wenn  er  sich  bei 
Gelegenheit  späterer  Visitationen  überzeugt,  dafs  der  Rat  der  In- 
anspruchnahme eines  Arztes  befolgt  wurde.  Es  mufe  den  Eltern 
aber  völlig  anheimgestellt  werden,  sich  an  den  Arzt  ihres  Vertrauens 
zu  wenden. 

Über  alle  Ergebnisse  der  Thätigkeit  des  Schularztes  ist  ein 
jährlicher  Bericht  an  geeigneter  Stelle,  eventuell  im  medizinisch- 
statistischen Jahresbericht,  zu  veröffentlichen. 

Die  Pflichten  des  Schularztes  sind  in  einer  Instruktion  festzu- 
legen, an  deren  Ausarbeitung  die  Kommission  mitzuwirken  bereit  ist. 

n.  Betreffs  der  Art  der  Anstellung  und  Honorierung  ist 
die  Kommission  einstimmig  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dafe  die  völlige 
Loslösung  der  schulärztlichen  Thätigkeit  von  der  Privatpraxis  der 
Anstellung  einer  Mehrzahl  praktischer  Ärzte  im  Nebenamt  vor- 
zuziehen ist.  Vor  allem  kann  nur  durch  eine  umfassende  Thätigkeit 
in  dieser  Richtung  die  nötige  Anteilnahme  an  den  Fortschritten  der 
Schulhygiene  dauernd  gesichert  werden.  Nur  so  ist  ein  regelmäfsiges, 
durch  keine  anderweitigen  privaten  Interessen  beeinträchtigtes  Ver- 
sehen des  schulärztlichen  Dienstes  auf  die  Dauer  möglich.  Auch 
wird  es  im  Interesse  einer  möglichst  einheitlichen  Behandlung  der 
Begutachtungen  des  Gesundheitszustandes  der  Schüler  liegen,  wenn 
die  Untersuchungen  durch  eine  einzige  Persönlichkeit  vorgenommen 
werden;   bei  zahlreichen  Schulärzten  wird  die  Vergleichbarkeit  der 
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Befände  and  damit  der  statistische  Wert  der  Berichte  notleiden. 
Endlich  bedarf  die  scholArztliche  Thfttigkeit  ein  gewisses  Mab  ärzt- 
licher Erfahmng,  praktische  soziale  Kenntnisse  und  Verständnis  für 
den  Wert  gnter  Beziehongen  za  den  praktischen  Anten.  Dies  alles 
wird  anf  der  Universität  und  während  der  Assistentenzeit  nicht  er- 
worben. Ein  Anfänger  wird  anch  nicht  in  der  Lage  sein,  die 
praktischen  Ärzte  für  seine  Zwecke  genflgend  zn  interessieren. 

Werden  zahlreiche  Schnlänste  im  Nebenamt  angestellt,  so  werden 
sich  wesentlich  jüngere  Ärzte  melden  nnd  die  SteUen  nur  so  lange 
behalten,  bis  eine  genügende  Praxis  das  Einhalten  der  Besnchs- 
termine  in  den  Schnlen  nnmOglich  macht;  dadurch  leidet  jedenfalls 
die  Kontinuität  der  Beobachtungen  und  die  GrOndlichkeit  der  Er- 
fahrungen. 

Auch  ist  keineswegs  darauf  zu  rechnen,  dafs  die  Anstellung 
zahlreicher  Schulärzte  im  Nebenamt  die  Honorarfrage  gflnstiger  ge- 
stalten wird.  Denn  auch  im  Nebenamt  muls  der  Grundsatz  aus- 
reichender Bezahlung  geforderter  Dienste  festgehalten  werden. 

Legt  man  die  keineswegs  zu  hohen  Sätze  des  Frankfurter 
schulärztlichen  Instituts  zu  Grunde,  wo  fflr  die  regelmäfsigen  Unter- 
suchungen pro  Schulkind  und  Jahr  75  Pfg.  bezahlt  werden,  so 
kommt  bei  mindestens  16000  Schulkindern  in  Stuttgart  das  Honorar 
schon  auf  12000  Mark  zu  stehen,  eine  Summe,  welche  die  aus- 
geworfene nicht  unwesentlich  übersteigt. 

Wenn  die  schulärztliche  Thätigkeit  von  der  Stadtarztstelle  los- 
gelöst und  einer  vollbesoldeten  Persönlichkeit  übertragen  werden  soll, 
so  ist  gleiches  Honorar  wie  für  den  ersten  Stadtarzt  bei  dauernder 
Anstellung  und  Pensionsberechtigung  in  Aussicht  zu  nehmen. 

(„Würtiemb.  ärßü.  Korr. -Blatt'' ,  1902,  S.  169.) 


kleinere  Ütitteilnnsett. 


über  aehlesisehes  KrBppelelend   berichtet  im  j^Bresl,  Qm.- 

Ätut."  Oberpfarrer  Ulbioh  in  Rothenburg  O./L.  Die  schlesische 
Krttppelzählung  vom  Jahre  1901  hat  2404  Krüppelkinder  unter 
14  Jahren  ergeben  (1378  Knaben  und  1026  Mädchen).  1730  der- 
selben wurden  unterrichtet,  während  450  nicht  den  geringsten  Unter- 
ridit  genossen;  324  Kinder  standen  noch  im  yorschulpflichtigen  Alter. 
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Vermögenden  Familien  gehören  nur  232  Kinder  in,  onbemittdten 
2026  Kinder.  49  Kinder  werden  Ton  Armenverbinden  nnterhalten, 
97  sind  bei  Fremdod  ontergebmcht. 

Über  die  Art  der  Beschädigung  ist  folgendes  festgestellt 
worden:  161  Kinder  haben  verstttmmelte,  143  verkrOppelte  Hftnde  oder 
Arme;  35  Kinder  haben  yerstflmmelte,  883  yerkrflppelte  Fü&e  oder 
Beine;  bei  172  Kindern  sind  Hände  nnd  FflCse  verkrfippelt  oder  ver- 
stftmmelt;  408  Kinder  sind  ausgewachsen  an  Racken  und  Brust,  eine 
Anzahl  davon  zwergartig  mifsgebildet;  280  Kinder  sind  an  Händen 
und  FQlsen  gelähmt,  so  dafs  sie  getragen,  gefuttert,  angekleidet  und 
gereinigt  werden  mttssen;  302  Kinder  sind  anderweitig  beschädigt; 
hierunter  befinden  sich  Wasserköpfe,  Skelettmenschen,  Kinder  mit 
verkehrt  eingesetzten  Gliedmafsen,  mit  gespaltenem  Rückgrat,  un- 
förmigen Leibern,  Mikrocephalen,  Sechsfingerige  und  Sedüszehige, 
Oyklopenängige  u.  s.  w. 

Von  den  Krflppelkindem  sind  123  mit  Krämpfen  behaftet; 
41  sind  vollständig  blind,  35  taubstumm,  4  taub,  blind  und  stumm 
zugleich ;  ein  Kind  ist  Hermaphrodit,  2080  Kinder  sind  geistig  vOllig 
gesund,  viele  hochbegabt,  mit  auiserordentlichem  Gedächtnis  aus- 
gestattet; 324  sind  idiotisch,  schwachsinnig,  blödsinnig,  mehrere  sind 
vegetierende,  abschreckend  häisliche  Fleischklnmpen,  deren  einzige 
Lebensäufserung  in  Nahrungsaufnahme  besteht,  darunter  einige  Kopro- 
phagen  (Kinder,  die  ihren  eigenen  Kot  verzehren).  In  226  Fällen 
wurde  bei  Eltern,  Grodseltem  oder  Verwandten  VerkrOppelnng  fest- 
gestellt, so  dafe  erbliche  Belastung  anzunehmen  ist  In  42  Fällen 
scheint  die  VerkrOppelung  durch  die  Yerwandtschaftsehe  der 
Eltern  (Geschwisterkinder)  begünstigt  worden  zu  sein. 

In  1655  Fällen  sind  Heilversuche  unternommen  worden,  aller- 
dings nicht  immer  von  berufenen  Personen,  so  daOs  der  Wert  dieser 
Mafsnahmen  ein  sehr  relativer  ist.  Aufgeführt  sind  aufser  Ärzten 
Ziehmänner,  Heilschäfer,  Magnetiseure,  Masseure,  Heilgehilfen,  kluge 
Frauen  u.  s.  w. 

Was  die  Entstehung  der  Beschädigungen  anbetrifft,  so  haben 
etwa  25%  der  gezählten  Kinder  ihre  Gebrechen  mit  auf  die  Welt 
gebracht,  während  alle  übrigen  gesund  geboren,  erst  später  zu 
Krüppeln  geworden  sind.  Dafür  spricht  die  geringe  Zahl  der  kleinen 
Krüppelkinder. 

Im  Alter  von  2 — 6  Jahren  richten  Skrophulose,  englische 
Krankheit  und  schlechte  Ernährung  groCse  Verwüstungen  an.  In 
den  späteren  Jahren  kommen  Unglücksfälle,  wie  Sturz  von  der  Treppe 
oder  aus  dem  Fenster,  Verwundungen  mit  dem  Messer,  VerbrOhungen 
mit  kochendem  Wasser,  Quetschungen,  SchuCsverletzungen  u.  s.  w. 
häufig  vor.    Viele  KrüppeUdnder  sind  lebendige  Ankläger  wider  rohe 
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oder  gewiasenloBe  Elteni  oder  Pfleger.  In  solchen  Fällen  wurde  fast 
nie  der  Arzt  zugezogen. 

unter  diesen  Umst&nden  erscheint  die  Förderung  einer 
geordneten  KrOppelpflege  in  der  Provinz  Schlesien  als  eine 
dringende  Notwendigkeit,  und  ist  es  begreiflich,  dafs  Ulbigh  alle 
Wohlthftter  auf  das  schlesische  ErQppelheim  in  Rothenburg  O./L. 
aufmerksam  macht. 

Die  Frage  des  Sehulanfanges  ist  in  letzter  Zeit  auch  in 
Zflrich  wieder  diskutiert  worden.  Vielfach  herrscht  die  Meinung, 
dafs  der  Schulbeginn  im  Sommer  auf  8  Uhr,  im  Winter  auf  Vs9 
oder  9  Uhr  festgesetzt  werden  solle.  Theoretisch  ist  gegen  diese 
Ansicht  nichts  einzuwenden,  da  die  Kinder  ganz  besonders  eines 
langen  Schlafes  bedürfen.  Praktisch  dagegen  macht  sich  die  Sache 
etwas  anders.  Ein  Einsender  der  ^Grlamer  Nachr. *^,  in  welch 
letzterem  Blatte  ebenfalls  die  Anregung  einer  Hinausschiebung  des 
Schulbeginnes  gemacht  wurde,  fahrt  darüber  u.  a.  folgendes  aus: 

„Die  lange  Morgenruhe  ist  möglich  bei  den  Begtiterten  und 
dem  Mittelstande.  Aber  wie  steht  es  beim  Arbeiter,  hauptsächlich 
beim  Fabrikarbeiter?  Morgens  6  oder  Vs7  Uhr  beginnt  die  Arbeit 
in  der  Fabrik.  In  den  meisten  Fällen  sind  die  Lohnyerhältnisse 
derart,  dafs  eben  Vater  und  Mutter  gezwungen  sind,  jede  Stunde 
auszunützen,  um  fflr  sich  und  die  Ihrigen  bei  dem  kärglichen  Löhn- 
chen ein  ehrliches  Auskommen  zu  finden.  Kinder  solch  armer 
Arbeiter  sind  nun  aber  nicht  so  glücklich,  von  dieser  Morgenstunde, 
die  man  beim  späteren  Schulbeginn  für  den  Schlaf  gewinnt,  Gebrauch 
zu  machen,  denn  die  Eltern  sind  eben  gezwungen,  die  Kinder  zu 
wecken  und  zu  „ratsamen **,  bevor  sie  zur  Arbeit  gehen;  wer  wollte 
es  sonst  thun?  Und  dann  sehen  es  die  Eltern  gerne,  wenn  ihre 
Kinder  nicht  zwei  und  mehr  Stunden  herumlungern  müssen,  bevor 
die  Schule  beginnt  Für  arme  Kinder  ist  also  der  frühe  Schul- 
an£ang  geradezu  notwendig.  ** 

Die  achulbyj^ieuisehen  Bestrebungen  in  Amerika  gewinnen, 

wie  aus  einem  längeren  Aufsatz  der  Mifs  A.  Ravenhill  in  dem 
^Journal  of  ihe  Saniiary  Institute^  ersichtlich  ist,  immer  mehr  an 
Bedeutung.  An  allen  hervorragenden  wissenschaftlichen  Instituten 
der  Vereinigten  Staaten  ist  dem  künftigen  Lehrer  ausreichend  Ge- 
legenheit geboten,  sich  mit  den  wichtigsten  scbulhygienischen  An- 
forderungen bekannt  zu  machen.  Energisch  wird  von  leitender  Stelle 
darauf  hingewirkt,  dafs  diese  Kenntnisse  von  dem  Erzieher  auch 
später  praktisch  verwertet  werden.  Die  Schüler  sollen  die  Haupt- 
thatsachen  der  Physiologie,  die  natürlichen  Bedingungen  einer  ge- 
anndheitsgemäfsen  Ernährung  etc.  kennen  lernen,  es  soll  —  was  in 
Amerika  besonders  notwendig  ist  —  möglichst  früh  vor  den  Gefahren 
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des  Alkohols  gewarnt  werden.  Fflr  gentigende  KOrperaosbildang  wird 
dnrdi  Anlage  von  Turnhallen  aberall  Sorge  getragen,  leichtere  Frei- 
übungen werden  in  den  Klassenzimmern  selbst  vorgenommen.  Der 
Gefahr  ansteckender  Krankheiten  durch  gemeinsame  Benutzung  von 
Bleistiften,  Federhaltern  u.  s.  w.  wird  durch  tftgliche  Desinfektion 
dieser  Utensilien  mit  Formaldehydgas  vorgebeugt,  Wasserglftser  sind 
aus  den  Schulr&umen  verbannt. 

Ansteckende  Angeukrankheiteii  in  New- Yorker  Schulen. 

Dr.  Richard  Derby,  ein  bekannter  Augenarzt,  fand,  nach  Bericht 
der  y,Med.  News^  (August  1902),  da(s  in  den  zwei  grO&ten  Schulen 
des  New- Yorker  £ast-£ndes  über  20%  Kinder  an  ansteckenden 
Augenkrankheiten  litten.  Die  Mehrzahl  der  F&Ue  war  so  schwerer 
Art,  dafs  eine  Operation  dringend  erforderlich  schien,  und  es  ist 
nicht  zu  erwarten,  daCs  dieselbe  den  Patienten  ein  normales  Seh- 
vermögen wiedergibt.  Verursacht  sind  diese  wahriiaft  erschreckenden 
Verhältnisse  durch  den  bedauerlichen  Mangel  an  einer  genfigenden 
schulärztlichen  Organisation.  Die  Vorbildung  der  Inspektoren  ist 
eine  absolut  unzureichende:  auf  der  einen  Seite  werden  Schaler,  die 
mit  anstekenden,  aber  natürlich  nicht  als  solchen  erkannten  Augen- 
leiden behaftet  sind,  zum  Klassenbesuch  zugelassen,  auf  der  anderen 
Seite  hält  man  Kinder  mit  harmloser  Conjunctivitis  dem  Unterricht 
fem.  Malsgebend  ist  natürlich  auch  die  wirtschaftliche  Lage  der 
Eltern;  die  Anstalten  des  £ast-£ndes  sind  fast  ausnahmslos  von  den 
Kindern  der  ärmsten  Klassen  besucht. 

Eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  bilden  femer  nach  dem 
übereinstimmenden  Urteil  der  bedeutendsten  Ophthalmologen  die 
vielen  Freibäder.  Die  gemeinsame  Benutzung  der  Handtücher,  die 
körperliche  Berührang  mit  Kranken  erleichtern  die  Übertragung.  Anf 
diese  Umstände  labt  sich  wohl  auch  das  Anwadisen  von  Augen- 
epidemien  im  Sommer  zurückführen.  Es  ist  absolut  notwendig,  alle 
Augenleidenden  von  der  Benutzung  öffentlicher  Bäder  anszuschlielsen, 
soweit  ein  ärztliches  Attest  nicht  die  Gefahrlosigkeit  ihrer  Zulassung 
garantiert. 

Über  die  Notwendigkeit  regelmlfsiger  ärztlicher  SehUer- 

nntersuchnngen  spricht  sich  der  Schularzt  der  Deutschen  evan- 
gelischen Privatvollschule  in  Prag,  Dr.  E.  Veit,  im  Jahresberichte 
der  Schule  für  1901  auf  Grand  seiner  Erfahrangen  folgender- 
mafsen  aus: 

„Am  Beginne  des  Schuljahres  wurden  alle  Kinder  der  I.,  HI. 
und  V.  Klasse  genau  auf  ihren  Gesundheitszustand  untersucht.  Voriier 
wurden  die  Eltem  von  dem  Zeitpunkte  der  stattfindenden  Unter- 
suchung verständigt,  und  stand  es  ihnen  frei,  den  GesundheitsbogMi 
vom  Hausarzte  ausgefüllt  beizubringen.    Dem  Vorschlage  eines  Leip- 
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ziger  Schularztes  gemäfs,  konnten  die  Mtttter  oder  Angehörigen  der 
Schalontersuchnng  ihrer  Kinder  beiwohnen,  and  thats&chlich  beteiligte 
sich  eine  nicht  anbetrftchtliche  Zahl  von  Angehörigen  bei  diesen 
Untersnchnngen,  besonders  in  den  unteren  Klassen.  Der  Augenschein 
Ton  Mängeln  des  eigenen  Kindes  gegenüber  anderen,  gesunden,  dürfte 
wirksamer  sein,  diese  Gebrechen  der  möglichen  Heilung  oder  Besse- 
rung zuzuführen,  als  eine  blo(se  schriftliche  Mitteilung. 

Sind  nun  diese  Untersuchungen  als  nutzbringende  anzusehen? 
Hierzu  von  vielen  nur  einige  Beispiele :  Bei  den  Untersuchungen  am 
Anfange  des  Schn^ahres  wurde  bei  einem  Kinde  eine  Infektions- 
krankheit konstatiert,  mit  der  das  Kind  in  die  Schule  gekommen 
war.  Ein  anderes  Kind  litt  an  einem  verdächtigen  Lungenspitzen- 
katarrh, der  dem  Schularzte  Veranlassung  gab,  das  Kind  öfters  in 
der  Schulsprechstunde  neuerlich  zu  untersuchen.  Es  stellte  sich 
heraus,  da(s  es  sich  um  eine  beginnende  Tuberkulose  handelte.  Die 
Eltern  hatten  natürlich  keine  Ahnung.  Nachdem  man  es  ihnen  mit- 
geteilt hatte,  und  die  Diagnose  durch  einen  zweiten  Arzt  bekräftigt  worden 
war,  wurde  das  Kind  vom  weiteren  Schulbesuche  befreit  und  sofort 
auCs  Land  geschickt,  wo  für  die  Ausheilung  ganz  andere,  günstigere 
Bedingungen  gegeben  sind,  als  wenn  das  Kind  die  Schule  weiter 
besucht  hätte.  Ohne  schulärztliche  Kontrolle  geht  ein  solches  Kind 
Monate  und  selbst  Jahre  lang  weiter  in  die  Schule,  und  konstatiert  wird 
sein  krankhafter  Zustand  erst  dann,  wenn  es  zu  spät  ist.  Hunderte 
solcher  Kinder  besuchen  unsere  öffentlichen  Schulen,  wie  mir  ein 
Prager  Kinderarzt  sagte,  und  niemand  hat  eine  Ahnung  davon. 

Bei  einem  Kinde,  bei  dem  der  Verdacht  der  Simulation  vorlag, 
konnte  präzise  nachgewiesen  werden,  dafs  seine  frühere,  geringe 
Kurzsichtigkeit  bedeutend  zugenommen  hatte,  und  die  Sachlage  wurde 
somit  zor  Genüge  aufgeklärt. 

Bei  Kindern,  die  fortwährend  heiser  waren,  wurde  eine  hyper- 
trophische Rachenmandel  als  wahrscheinliche  Ursache  konstatiert. 
V\rirbel8äulenverkrümmungen  und  Herzfehler  wurden  aufgedeckt,  wo 
die  Eltern  nichts  davon  wuIsten,  und  so  in  vielen  Fällen  Prophylaxe 
geübt.  Bei  allen  Kindern  wurde  die  Sehschärfe  genau  bestimmt, 
sowie  bestehende  Refraktionsanomalien  durch  Gläser  korrigiert;  bei 
Anomalien,  die  das  Kind  und  den  Unterricht  benachteiligen  muisten, 
wurde  das  Kind  zu  einem  Augenspezialisten  geschickt.  Ein  armes 
Kind  erhielt  von  der  Schule  aus  eine  Brille.  Der  Gehörbefund 
wurde  ebenfalls  genau  aufgenommen.  In  den  14tägig  abgehaltenen 
Schulsprechstunden  des  Schularztes  wurden  alle  jene  Kinder  der 
ersten  5  Klassen  neuerlich  untersucht,  bei  welchen  irgend  ein  Ge- 
brechen konstatiert  worden  war  und  eine  Verschlimmerung  nicht 
ausgeschlossen  erschien.     Aulserdem    wurden    dem    Schularzte  öfter 
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Kinder  Torgefthrt  zur  Eonstatiemiig  Terdächtiger  Krankheiten,  zur 
Gesichts-  und  GehOrsanfnahme,  znr  Begutachtung,  ob  ein  Kind  irMer 
die  Schale  besuchen  darf  nach  fiberstandener  Infektionskrankheit  <dine 
ärztliche  Behandlung,  einmal  anch  wegen  Ungeziefer.*' 

Der  Geschiftssport  fBr  Sehfller  —  ein  Sffeiillieher  ünfsg. 

So  nämlich  bezeichnet  mit  Recht  H.  Sghböeb*  Berlin  in  der 
„Manaischrifi  f.  Tumtvesm''  (H.  7,  1902)  die  sog.  „Schüler-Meister- 
schafts-Lanfen  und  -Springen*"  —  Wettkämpfe  für  Schiller  höherer 
Lehranstalten,  bei  denen  diese  Schüler  sich  an  Läufen  über  700, 
1000,  ja  sogar  3000  m  für  einen  Einsatz  von  30 — 50  Pf.  beteUigen 
sollen.  „Junge  Leiber  —  schreibt  Schböeb,  durchdrungen  von  dem 
Gefühle  berechtigter  Entrüstung  — ,  unausgewachsene,  ungefestigte 
Organismen  sollen  sich  im  aufsehenerregenden,  den  Ehrgeiz  aufe 
höchste  anstachelnden  Wettbewerb  Anstrengungen  unterziehen,  bei 
denen  unter  Umständen  der  letzte  Rest  Ton  Kraft  herausgeholt  wird 
und  gänzliche  Erschöpfung  oder  Überarbeitung  vornehmer  Organe 
mit  allen  ihren  traurigen  Folgen  eintreten  kann!  Was  sagt  die 
Hygiene  dazu?  —  Und.  die  Berechtigung  zu  einem  Wettbewerb,  der 
in  gewissem  Grade  einen  unbewufst  selbstmörderischen  Charakter  hat, 
mufs  erworben  werden  durch  die  Entrichtung  eines  Geldbetrages!^ 
Nach  der  Ansicht  Sghböebs  i^t  es  angezeigt  —  und  wir 
stimmen  ihm  vollkommen  bei  — ,  die  Aufmerksamkeit  der  öffent- 
lichen Meinung  auf  diesen  Unfug  zu  lenken.  Der  ganze  Wettsport 
mit  seiner  Sensationslust,  seiner  f  übertriebenen  Wertschätzung  von 
Äufserlichkeiten,  seiner  würdelosen  Nachäffung  fremdländischen  Wesens 
und  —  seinem  wettlustigen,  trägen  Gaffertum  bildet  sich  mehr  und 
mehr  zum  öffentlichen  Übel  aus,  wenigstens  in  den  grofsen  Städten. 
Dagegen  dürfte  ja  einstweilen  nichts  zu  machen  sein.  Was  man 
jedoch  mit  Recht  fordern  kann  und  gewissenhafterweise  fordern  mnls, 
ist,  dafs  ihm  die  Pforten  unserer  Schulen  verschlossen 
bleiben.  Wenn  die  dreiste  Aufdringlichkeit  des  Geschäftssports  selbst- 
verständlich kein  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  des  Volkes  Wohl 
und  Wehe  hat,  mufs  wenigstens  die  Jugend  vor  den  Leimruten,  die 
er  auslegt,  von  denen  bewahrt  werden,  welche  die  Verantwortung 
für  ihre  gesunde  körperliche  und  geistige  Entwickelung  zu  einem 
groÜBen  Teile  tragen. 

Schnlkinderaasbentnng  in  Schleswig- Holstein.    „Die  am 

meisten  ausgebeuteten  Kinder  —  schreibt  die  j^ÄUg,  deuistke 
Lehrergig, ^  —  sind  die  von  der  Sommerschule  befreiten.  Es  gibt 
noch  Schulen,  in  denen  im  Sommer  die  halbe  Oberstufe  fehlt.  Die 
Dispensation  erfolgt  in  der  Regel  für  die  sechs  Sommermonate, 
während  dieser  Monate  haben  die  Kinder  nur  sechs  Stunden  wöehent- 
lichen  Unterricht.    Offiziell  heifst  der  Unterricht  „Repitiemnteniciit*'. 
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Bs  8oU  dabei  also  eigentlich  nichts  hiazugelemt,  sondern  es  soll  das 
Oelernte  nur  wiederholt  werden.  Dazu  kommt  noch,  daCs  die  Schüler 
gewöhnlich  schon  stark  flbermüdet  in  der  Schale  erscheinen.  Wir 
haben  Hfltejnngen,  die  Vieh  zu  hüten,  Pflogjungen,  die  den  Pflag  za 
treiben,  femer  Jangen,  die  mit  dem  Milchwagen  za  fahren  haben. 
In  der  Regel  kommen  die  Schüler  müde  znr  Schale,  and  ihr  Mond 
öffinet  sich  eher  zom  Gähnen,  als  zom  Antworten.  Die  Kinder  be- 
natzen die  Schalstanden  als  eine  Art  Rahestanden  and  schlafen  oft 
dabei  ein,  weil  sie  drei  bis  Tier  Standen  vor  Beginn  des  Unterrichts 
das  Bett  haben  verlassen  and  arbeiten  müssen.^ 

Über  die  Knabenhandarbeit  in  geschloBseiiefl  ErziehmigB- 
anatalten  sprach  aaf  der  diesjährigen  Haaptversammlang  des 
Deatschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit  za  Aagsbarg 
Lehrer  Kalb  aas  Gera.  Er  betonte  znnächst,  dals  man  gerade  für 
diejenigen  Kinder,  für  welche  wegen  körperlicher  oder  geistiger 
Mängel,  sowie  wegen  Entbehrnng  einer  aasreichenden  Familien- 
erziehang  Anstaltserziehang  sich  erforderlich  mache,  werkthätige  Be^ 
schäftigang  als  ein  wichtiges  Erzichangsmittel  von  jeher  erkannt  habe. 
Die  Art  dieser  Beschäftigang  sei  aber  meist  nicht  erzieherisch  geregelt 
gewesen  and  sei  es  vielfach  heate  noch  nicht.  Die  Bestrebnngen 
des  Deatschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit  hätten  zum  Betreten 
des  richtigen  Weges  geftlhrt,  der  aber  in  vielen  Anstalten  noch  nicht 
beschritten  werde.  Kalb  stellte  deshalb  folgende  Leitsätze  auf:  a)  Der 
erziehliche  Knabenhandarbeitsanterricht,  dessen  hohe  Bedeutung  für 
geschlossene  Anstalten  jeglicher  Art  allseitig  anerkannt  ist,  hat  in 
vielen  der  bezüglichen  Anstalten  noch  nicht  die  aasgedehnte  Aufnahme 
gefunden,  welche  im  Interesse  der  betreffenden  Zöglinge  wünschens- 
wert ist.  b)  Es  ist  daher  auf  seine  Einführung  in  allen  geschlossenen 
Erziehungsanstalten  hinzuwirken,  und  zwar  für  alle  Altersstufen  der 
Zöglinge.  (Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam 
machen,  daTs  es  für  die  Zöglinge  geschlossener  Erziehungsanstalten 
noch  eine  andere  Art  körperlicher  Bethätigung  gibt,  welche  der 
Handarbeit,  die  sich  ja  immerhin  in  geschlossenen  Räumen  vollzieht 
und  mit  verschiedenen  schädigenden  Momenten  (Staubentwickelung, 
ungünstige  Körperhaltung  etc.)  verbunden  ist,  bedeutend  vorzuziehen 
wäre  —  die  Arbeit  im  Garten,  in  Feld  und  Wald.  Er- 
ziehungsanstalten, die  ihren  Zöglingen  diese  Möglichkeit  böten,  hätten 
in  hygienischer  Beziehung  vieles  voraus  vor  allen  anderen.  Es  ist 
dies  überall  erreichbar,  wo  derartige  Anstalten  —  und  dies  sollte 
auch  sein  —  sich  nicht  inmitten  grolser  Städte  befinden.    D.  Red.) 

Körperliche    Erziehung    in    den    Schalen    Steckholms. 

In  dem  „American  Physical  Educatkm  Beview^  gibt  F.  G. 
Lbonaad  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  StockhoUner  Schul- 
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yerhältnisse.  Besonders  eingebend  schildert  er  die  Einrichtnngen 
der  Kungsbolms  Elementarschale,  die  in  den  letzten  Jahren  mit 
einem  bedeutenden  Kostenaufwand  erbaut,  ca.  4000  Kinder  fa&t 
und  wohl  das  grölste  Schulgebände  der  Jetztzeit  darstellt.  Gymnasti- 
scher Unterricht  wird  selbst  in  den  untersten  Klassen  erteilt;  er 
beschrankt  sich  hier  allerdings  auf  MarschQbungen,  fflr  die  das 
Schulzimmer  genügend  Raum  bietet,  und  auf  einfache  Hantierungen 
mit  Pult  und  Sitz.  Diese  Übungen  werden  in  die  regelmftfsigen 
Schulstunden  eingeschoben  und  von  dem  jeweilig  unterrichtenden 
Lehrer,  nicht  von  einem  besonderen  Instrukteur  abgehalten.  Jeder 
Yolksschullehrer  verfügt  nämlich  über  ein  nicht  unbedeutendes  Mafs 
speziell  gymnastisch-pädagogischer  Kenntnisse,  da  er  während  seiner 
yieijähngen  Vorbereitungszeit  an  den  zahlreichen  Tumkursen  teil- 
zunehmen hat.  —  Ältere  Ejiaben  werden  jährlich  zweimal  zu  mili- 
tärischen Übungen,  Fechten,  Scheibenschiefsen,  Kompagnieformationen 
u.  8.  w.  herangezogen.  Interessant  sind  die  Handfertigkeitsklassen, 
deren  Besuch  für  die  erwachsenen  Schüler  obligatorisch,  für  die 
jüngeren  fakultativ  ist.  Gelehrt  werden  Arbeiten  in  Pappe,  Holz 
und  Metall;  die  Mädchen  erhalten  Näh- und  Kochunterricht.  Schul- 
bäder sind  fast  überall  im  Gebrauch,  jedes  Kind  hat  Gelegenheit, 
alle  3 — 4  Wochen,  Winter  sowohl  als  Sommer,  ein  Bad  zu  nehmen. 
Während  der  warmen  Monate  werden  unentgeltlich  Schwimmkurse 
veranstaltet,  an  denen  sich  im  vergangenen  Jahr  6000  Knaben  und 
Mädchen  beteiligten.  Desinfektionsanstalten  suchen  der  Weitei- 
verbreitung  ansteckender  Krankheiten  Einhalt  zu  thun.  Für  schwache 
Kinder  sind  an  ungefähr  25  Orten  Sommerkolonien  eingerichtet,  sie 
wurden  1899  von  320  Schülern  und  328  Schülerinnen  durch- 
schnittlich auf  die  Dauer  von  2  Monaten  besucht.  —  Auf  den  Gym- 
nasien wird  ebenso  für  die  Körperpflege  in  ausgedehntester  Weise 
gesorgt,  der  Turnunterricht  untersteht  hier  zumeist  der  Leitung  aktiver 
Offiziere,  rein  militärische  Übungen  werden  jeden  Herbst  abgehalten 
und  nehmen  20  volle  Tage  in  Anspruch. 

Besonders  erwähnenswert  ist  die  Thatsache,  dafs  von  der  Stadt 
eine  Reihe  Schulärzte  angestellt  sind,  die  von  Zeit  zu  Zeit  alle  Zög- 
linge der  ihrer  Obhut  anvertrauten  Anstalten  einer  eingehenden  Unter- 
suchung zu  unterziehen  und  deren  Resultate  bekannt  zu  geben  haben; 
über  Durchschnittsalter,  Gewicht  und  Gröfee  der  Schüler,  über  be- 
merkenswerte Fälle  von  Kopfschmerzen,  Nasenbluten,  Kurz-  und 
Weitsichtigkeit,  über  Entstehung  und  Verlauf  von  Krankheiten  werden 
genaue  tabellarische  Angaben  gemacht. 

Gefährlichkeit  der  Klimmzü^e.  Dafs  die  Klimmzüge,  die 
beim  Turnunterricht  auch  in  Schulen  viel  geübt  werden,  oft  nicht 
ganz  ungefährlich  sind,  beweist  eine  Mitteilung  von  Dr.  Sbhrwalb 
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(y,2>.  med.  Waehenschr,^  No.  6).  Er  bernft  sich  auf  zwei  Fälle,  in 
denen  durch  die  Klimmzflge  mehr  oder  weniger  starke  L&hmnng  der 
Anne  hervorgerufen  wnrde«  Besonders  stark  ausgeprägt  war  der 
eine  dieser  Fälle,  wo  die  Lähmnng  zu  einer  beträchtlichen  Abmage- 
rung der  Muskeln  an  einem  Arme  geführt  hatte.  Als  Ursache  dieser 
Erscheinungen  ist  eine  allzu  starke  Dehnung  des  zu  den  Armen 
gehenden  Nervenstammes  auzusehen.  Dr.  Sehbwald  wiumt  auf 
Gmnd  seiner  Erfahrung  davor,  „dafs  man  schwache  und  ungeübte 
Turner,  denen  die  Elimmzüge  schwer  werden,  bis  zum  nächsten 
Elimmzug  in  vollständigen  Langhang  übergehen  lätst;  sie  sollen  nach 
jedem  gelungenen  oder  erfolglos  versuchten  Elimmzug  abspringen. 
Besonders  zu  verdammen  ist  die  Unsitte,  den  KOrper  des  im  Lang- 
hang Hängenden  zu  fassen  und  gewaltsam  nach  abwärts  zu  ziehen, 
um  so  den  folgenden  Klimmzug  noch  schwieriger  zu  machen;  da- 
durch wird  die  Entstehung  der  geschilderten  Lähmung  leicht  be- 
fördert. Wird  nach  KlimmzOgen  über  auffallende  Müdigkeit  und 
Schwäche  oder  über  Schmerzen  und  Taubsein  in  den  Armen  geklagt, 
so  schenke  man  diesen  Klagen  gebührende  Beachtung  und  nehme 
nicht  voreilig  Faulheit  von  Seiten  des  Turners  oder  Simulation  an. 

Drnekdichtigkeit  der  Sehnlbficher«    Prof.  Hesm.  Cohk  in 

Breslau  hatte  schon  1880  auf  der  Naturforscherversammlung  zu 
Danzig  auf  die  Schädlichkeit  des  in  Deutschland  üblichen  engen 
Drucks  hingewiesen  und  gewisse  Minimalforderungen  an  die  Höhe 
der  Buchstaben,  den  Durchschuss  und  die  Dicke  der  Grundstriche 
gestellt.  Sodann  hatte  Schübebt  im  Jahre  1882  den  Begriff  der 
Druckdichtigkeit  eingeführt,  unter  welchem  er  die  im  Durch- 
schnitt auf  1  qcm  kommende  Anzahl  von  Buchstaben  verstand.  Die- 
selbe soll  bei  gutem  Druck  nicht  über  15  Buchstaben  betragen. 
Um  die  Druckdichtigkeit  zu  bestimmen,  mu&te  also  eine  zeitraubende 
Buchstabenzählung  vorgenommen  werden. 

Nun  erklärt  Cohn  in  der  „Berl.  JOin,  Wochenschr^  (No.  20) 
derartige  Messungen  für  überflüssig.  Er  schlägt  vor,  einfach  aus 
einem  dünnen  Karton  (Visitenkarte)  ein  1  qcm  grosses  Loch  aus- 
zuschneiden, den  Karton  auf  die  zu  prüfende  Schrift  zu  legen  und 
zu  sehen,  wie  viele  Zeilen  man  in  dem  Loch  erblickt.  Die 
Beobachtung  hat  nämlich  gezeigt,  dass  nur  wenn  keine  Spur 
mehr  als  zwei  Zeilen  im  Loche  sichtbar  sind,  der  Druck 
den  hygienischen  Anforderungen  entspricht.  Denn  nur  dann  kann 
das  fi  1,5  mm  hoch  sein  und  der  Durchschuss  2,5  mm  betragen, 
da  2  Zeilen  mit  ft  =  1 ,5  S  mm,  und  3  Durchschüsse  zu  2,5  mm 
über,  zwischen  und  unter  den  Zeilen  7,5  mm,  also  zusammen 
10,5  mm  ergeben.  Es  kann  also  im  Kartonloch  von  10  mm  im 
Quadrat  keine  Spur  einer  dritten  Zeile  sichtbar  sein.     Leider  giebt 
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es  noch  wenige  Bttcber  und  Zeitschriften,  die  dieser  Fordenmg 
entsprechen.  Dnter  ÖO  der  gebränchlichsten  Berliner  Schnlbttcher 
fand  COHN  26  „schlechte"  (3  ond  4  Zeilen  aof  den  qcm),  16  „teil- 
weise schlechte**  (2  und  3  Zeilen)  und  nur  8  „gate**  (ausschliesslich 
2  Zeilen).  Unter  50  Breslaner  Schnlbttchem  waren  21  schlecht 
und  nnr  13  gut  gedruckt.  Gohn  hat  lüurtons  mit  1  qcm  öflhong 
anfertigen,  am  Rande  des  Loches  eine  Skala  mit  halben  Millimetern 
anbringen  und  die  von  der  Hygiene  geforderten  Buchstaben-  und 
Dnrchschnittsmafse  drucken  lassen.  Diese  Zeilenzahler  sind  fOr 
wenige  Pfennige  tou  der  GsELLius'schen  Buchhandlung  in  Berlin 
(Mohrenstrasse)  zu  beziehen.  Es  ist  gewiss  wflnschenswert,  dass 
Lehrer,  FamilieuTäter,  Schulbehörden»  Verleger  etc.  ihre  Bflcher  und 
Zeitschriften  einer  Prüfung  mit  diesem  Zeilenzfthler  unterziehen,  und 
dais  einmal  die  gewils  billigen  Forderungen,  welche  die  Hygiene  im 
Interesse  der  Jugend  an  die  Schulbücher  stellt,  in  gebührender  Weise 
berücksichtigt  werden. 

Griechische  und  deutsche  Erziehung.  Die  griechische  Er- 
ziehung —  lesen  wir  in  den  ^BL  f,  d.  Erziehung"  — lief  auf  das 
eine  ideale  Ziel  hinaus:  ein  harmonisches  Zusammenwirken 
von  Körper  und  Geist  zu  erreichen.  Man  wollte  keine 
körperlichen  Riesenleistungen,  keine  Akrobaten  produzieren,  sondern 
eine  würdige  und  schöne  Anmut  der  Gestalt  und  der  Bewegung 
erreichen. 

Heute  drückt  die  Einseitigkeit  unserem  Turnen  den  Stempel 
auf.  Der  Lehrer,  der  oft  so  gut  wie  nichts  von  dieser  Fertigkeit 
versteht  und  nur  zum  Kommandieren  dazustehen  scheint;  der  biedere 
Professor  der  Philologie,  der  wohl  beim  Lampenlicht  seinen  Xenophon 
studieren,  aber  nicht  auf  sonnenbeschienenem  grünem  Rasen  mit  der 
Jugend  sich  tummeln  kann,  und  der  doch  dazu  verurteilt  ist,  das 
ihm  widerwärtige  Turnen  zu  erteilen  —  er  quält  sich  nicht  gern  in 
diesem  „Nebenamte** ;  er  befreit  lässige  oder  schwächliche  Schüler 
von  dem  Unterricht  und  setzt  höchstens  sein  Ideal  darein,  eine 
Musterriege  zu  schaffen,  die  er  dann  voll  Stolz  dem  Herrn  Direktor 
vorführen  kann,  falls  dieser  sich  einmal  die  Zeit  nimmt,  nach  dem 
Vesperkaffee  auf  eine  Viertelstunde  zur  Turnhalle  hinüberzuwandem. 
Also  gröbliche  Vernachlässigung  auf  der  einen,  unschöne  Übertreibung 
auf  der  anderen  Seite  —  und  alles  in  allem:  Einseitigkeit. 

Könnte  statt  des  Herrn  Direktor  einmal  ein  „wirklicher  Grieche" 
sich  dies  Treiben  ansehen  —  er  würde  bedauernd  und  ironisch 
lächeln;  und  zwar  nicht  nur  über  die  unnatürliche  Einseitigkeit  der 
Methode,  sondern  auch,  weil  ihm  das  vorgeführte  Athletentum  als 
unästhetisch,  als  handwerksmäfsig-banausisch,  als  niedrig  und  ver- 
ächtlich ^scheint.     Hätte  er  so  ganz  unrecht? 
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Ober  die  TUtigkeit  des  ScknlarjEtes  der  Friedenaner 

Volksschlde  entnimmt  die  „Gesundheit"  (No.  18)  dem  Berichte 
des  Rektors  Haknemakk  folgendes:  Der  Schularzt  nntersncht  jedes 
angemeldete  Kind  nnd  stellt  fest,  ob  seine  körperliche  und  geistige 
£ntwickelang  derart  ist,  dass  es  die  Schule  besuchen  kann,  oder  ob 
es  noch  ein  Jahr  zurückgestellt  werden  muss.  Bisher  mussten  die 
Eltern  in  solchen  Fällen  ein  ärztliches  Attest  beibringen,  das  Geld 
kostete;  jetzt  ist  die  Untersuchung  unentgeltlich.  Schwächliche  und 
kränkliche  Kinder  unterstehen  einer  ständigen  ärztlichen  Über- 
wachung. AUe  vierzehn  Tage  hält  der  Schularzt  eine  Sprechstunde 
in  der  Schule  ab,  und  es  werden  ihm  solche  Kinder  zugeführt,  die 
nach  Ansicht  des  Klassenlehrers  einer  Untersuchung  bedürfen.  Be- 
sonders beim  Auftreten  von  ansteckenden  Krankheiten  ist  die  Thätig- 
keit  des  Schularztes  von  höchster  Bedeutung.  Endlich  hat  der 
Schularzt  auch  die  Räume  daraufhin  anzusehen,  ob  Reinigung,  Ven- 
tilation u.  s.  w.  ausreichend  sind.  Im  Unterricht  wird  die  Gesundheits- 
pflege gleichfalls  berücksichtigt:  Wenn  auf  der  Oberstufe  der  mensch- 
liche Körper  behandelt  wird,  so  wird  nicht  nur  beschrieben,  sondern 
die  Aufgaben  lauten  z.  B. :  Das  Ohr  und  seine  Pflege,  Das  Auge 
und  seine  Pflege,  Die  Zähne  und  ihre  Pflege.  Es  lernen  also  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Kinder  die  wichtigsten  Gesundheitsregeln 
kennen  und  haben  praktischen  Nutzen  vom  Unterricht. 

Die  akuten  Infektionskrankheiten  nnd  die  Schule.    In 

dem  yfNarcUskt  Medidnskt  Arkiv^  (Bd.  35,  II)  berichtet  Gebmund 
WiRGiN  über  eine  von  F.  Blook  in  der  „Hygiea^  (1902,  I) 
veröffentlichte  Arbeit.  B.  hat  in  seinem  Bezirk  von  Sept.  1899  bis 
Okt.  1901,  während  derselbe  von  einer  Diphterieepidemie  heimgesucht 
war,  die  Krankheitsfälle  notiert  und  dieselben  in  einer  graphischen 
Tabelle  zusammengestellt.  Die  Kurve,  welche  die  Zahl  der  Er- 
krankungen angiebt,  sinkt  deutlich  mit  dem  SchUefsen  der  Schulen. 
Sobald  die  letzteren  wieder  geöffiiet  werden,  steigt  die  Kurve;  ebenso 
nach  den  langen  Ferien,  nach  Weihnachten,  nadi  Neigahr  und  nach 
anderen  grossen  Festtagen  (des  bedeutenden  Verkehrs  wegen).  Auf 
die  Periode,  wo  die  Schulen  geöffnet  waren,  inkl.  fünf  Tage  nach 
dem  Schlie&en  derselben,  fielen  53,67  Vo  der  Erkrankungen.  Auf 
die  Zeit,  wo  die  Schulen  geschlossen  waren,  kommen  dagegen  nur 
33,15  %  der  Krankheitsfälle.  B.  ist  deshalb  zu  der  Ansicht  gelangt, 
dass  die  Schulen  bei  der  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  eine 
grosse  Rolle  spielen.  Die  Ansteckung  soll  herbeigeführt  werden 
durch  den  Kranken  selbst,  durch  die  mit  ihm  zusammen  Wohnenden, 
durch  infizierte  Gegenstände  und  durch  das  Schulzimmer.  Als 
Schutzmittel  empfiehlt  B.:  Isolierung  der  Kranken,  Verbot  fftr  die 
Wohnungsgenossen,  die  Schule  zu  besuchen  (Ausnahme  machen  Keuch- 
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husten  und  Masern  bei  gutartigen  Epidemien),  gründliche  Reinigimg 
und  Desinf^ektion.  B.  ist  überzeugt,  dafs  das  Schlie&en  der  Schulen  von 
grofser,  präventiver  Bedeutung  sein  könne  und  hebt  hervor,  dafs  dies  bei 
einer  beginnenden  Epidemie  möglichst  früh  zu  geschehen  hat;  das- 
selbe muls  auch  bei  einer  anhaltenden  Epidemie  geschehen,  wenn 
man  zu  der  Überzeugung  gekommen  ist,  dais  die  Schule  die  Epidemie 
unterhält.  Bei  leichten  Masern-  und  Keuchhusten-Epidemien  braucht 
die  Schule  nicht  geschlossen  zu  werden.  Damit  die  Schutzanord- 
nungen auf  beste  Weise  getroffen  werden,  verlangt  B.,  da&  jede 
Gemeinde  Schulärzte  anstellen  solle;  der  Lehrer  soll  infizierte  oder 
der  Ansteckung  verdächtige  oder  mit  Kranken  zusammen  wohnende 
Schüler  vom  Unterricht  beurlauben,  bis  der  Arzt  sie  für  frei  von 
Ansteckung  erklärt  hat.  Endlich  soll  der  Lehrer  verpflichtet  sein, 
auf  schriftliche  Anforderung  des  Arztes  die  Schule  zu  schliefsen,  bis 
die  Direktion  über  weitere  Mafsnahmen  beschlossen  hat. 

Schfller-UntersnchnngeH  in   den  Yelksscliiileii  Arbogas. 

Gebmund  Wibgin  berichtet  im  „Nardiskt  Medicinskt  Arkiv^ 
(Bd.  35,  II)  über  die  von  J.  G.  W.  Hartelius  in  der  j^Hygiea^ 
(1902,  I)  veröffentlichten  Untersuchungen,  die  an  510  Schulkindern, 
darunter  248  Knaben  und  262  Mädchen  im  Alter  von  8 — 14  Jahren, 
ausgeführt  wurden.  Nach  Hebtels  Methode  wurden  den  Eltern 
Fragebogen  zugesandt  und  die  erhaltenen  Antworten  von  Habteijus 
und  den  Lehrern  kontrolliert.  Die  Untersuchungen  wurden  im 
Oktober  und  November  vorgenommen,  der  Unterricht  hatte  An&ng 
September  begonnen.  Die  Resultate  beweisen,  da(s  die  Mädchen 
unter  14  Jahren  in  Bezug  auf  Gewicht  und  Brustweite  den  Knaben 
nachstanden,  sie  dagegen  an  Körperlänge  übertrafen.  Die  Mädchen 
litten  häufiger  an  Blutarmut^  Nasenbluten,  Appetitmangel  und  Kopf- 
schmerzen als  die  Knaben.  Diese  Krankheiten  waren  die  am 
häufigsten  unter  den  Kindern  vorkommenden.  Skoliosen  worden 
beobachtet :  7,6  %  unter  den  Knaben,  6,5  %  unter  den  Mädchen 
(dies  sind  viel  höhere  Ziffern  als  die  an  anderen  Orten  Schwedens, 
wo  man  1,5 — 2  %  gefunden  hat,  gewonnenen).  Bemerkenswert  ist, 
dafs  sämtliche  Skoliosen  linksseitige  Dorsalkrflmmungen  darstellten, 
während  ja  sonst  die  rechtsseitige  gewöhnlicher  ist.  H.  setzt  diesen 
Umstand  in  Zusammenhang  mit  der  Benutzung  fehlerhaft  konstruierter 
Sehulbänke,  da  die  skoliotischen  Kinder  sonst  hinsichtlich  des  all- 
gemeinen Gesundheitszustandes  ihren  Kameraden  in  keiner  Weise 
unterlegen  waren.  Die  von  H.  gemachten  Beoachtungen  stimmen 
ziemlich  mit  den  in  zwei  anderen  Städten  an  Schülern  der  Volks- 
schulen gefundenen  überein.  H.  spricht  zuletzt  den  Wunsch  ans, 
dab  Ärzte  einen  grölseren  Einfluls  als  bisher  auf  die  Hygiene  und 
Gesundheitspflege    in   den  Volksschulen  ausüben  möchten,  dafs  die 
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Lehrer  in  den  Seminarien  hygienischen  Unterricht  empfangen  sollten 
und  dafs  zn  Schnlinspektoren  nnr  Lente  ernannt  werden  sollten,  die 
für  diese  Fnnktion  Yorhereitet  sind  und  dieselbe  nicht  etwa  im 
Nebenamte  betreiben.  —  Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  hat 
H.  in  mehreren  Tabellen  Tcranschanlicht. 

EinderschlltE  in  London.  Die  „Nationale  Gesellschaft  zur 
Verhütung  von  Grausamkeiten  an  Kindern''  (National  Society  for 
Provention  of  Cruelties  against  Children)  ist  eine  ungemein  segens- 
reich wirkende  Vereinigung,  welche  vom  Parlamente  mit  dem  Rechte 
ausgestattet  ist,  sich  der  leidenden  kleinen  Wesen  mit  allen  Mitteln 
anzunehmen  und  ihre  Quälgeister,  sie  mögen  Namen  haben,  welche 
auch  immer,  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Wie  das  „Berl.  Tagehl.^ 
(No.  414)  mitteilt,  besteht  die  Gesellschaft  seit  1889,  und  sie  unter- 
hält eine  Anzahl  von  Inspektoren  und  Beamten,  die  überall,  nament- 
lich in  London,  mit  einer  nicht  genug  anzuerkennenden  Umsicht 
ihres  Amtes  walten.  Ein  königliches  Privilegium  übertrug  der  Ge- 
sellschaft im  Jahre  1894  bestimmte  Rechte,  damit  sie  ihre  Pflichten 
als  Schutz-  und  Racheengel  noch  gründlicher  erfüllen  könne.  Sie 
ist  in  erster  Linie  mit  der  Pflicht  betraut,  private  und  öffentliche 
Grausamkeiten  und  Ungerechtigkeiten  an  Kindern  zu  verhindern  und 
für  die  Beobachtung  der  Kinderschutzgesetze  zu  sorgen.  Sie  hat 
aber  auch  die  höhere  Aufgabe,  das  Zustandekommen  solcher  Gesetze 
vorzubereiten.  Die  „Charta  der  Kinder",  wie  der  grosse  Kinder- 
schutzgesetzentwurf  von  1889  genannt  wurde,  der  im  Parlament 
durchdrang,  verdankte  seine  Ausarbeitung  und  Annahme  einzig  und 
allein  der  begeisterten  Energie  Benjamin  WAXiaHs,  des  Direktors 
der  GeseUschaft.  In  der  Londoner  Centrale  sind  40 — 50  Beamte  thätig; 
hier  sind  vom  Boden  bis  zum  Keller  alle  Räume  mit  Dokumenten  an- 
gefüllt, die  von  einer  dreizehiyährigen  segensreichen  Thätigkeit  des 
Vereins  Zeugnis  ablegen.  Jeder  Pfennig,  der  eingekommen,  und 
jeder,  der  in  den  840  Centralen  der  in  England,  Wales  und  Irland 
thätigen  Gesellschaft  ausgegeben  worden,  ist  da  gebucht.  Die  Namen 
und  Adressen  der  80000  Mitglieder,  die  der  Spender,  die  Höhe 
und  das  Datum  ihrer  Spenden  —  alles  ist  genau  verzeichnet  und 
liegt  zu  jedermanns  Einsicht  bereit.  Von  hier  aus  werden  die 
Inspektoren  und  Beamten  nach  allen  Distrikten  verschickt,  hierher 
müssen  sie  zuerst  melden,  was  sie  auf  ihren  Reisen  ausgerichtet, 
von  hier  werden  die  auf  frischer  That  Ertappten  den  Gerichten  an- 
gezeigt, von  hier  aus  werden  die  vom  Verein  mit  Genehmigung  des 
Gesetzes  unverbesserlichen  Eltern  weggenommenen  Kinder  überwacht 
und  versorgt.  Hier  werden  jährlich  rund  30000  Briefe  geschrieben 
und  empfangen«  600000  Drucksachen  und  5000  Packete  verschickt. 
Um  alle  Kinder  des  Inselreichs  vor  den  Gefahren  der  Mifsbandlung 
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und  des  Yerhnngerns  zu  retten,  h&tte  man  nach  einer  Berechnung 
von  Direktor  Waügh  wenigstens  einen  Inspektor  aof  je  100000 
Köpfe  der  BevOlkerong  nötig.  In  Wirklichkeit  yerfQgt  die  Geseli- 
schaft  nur  erst  über  180  Inspektoren. 

Die  Gesellschaft  hat  in  der  yerh&ltnism&&ig  kurzen  Zeit  ihres 
Bestandes  Ungeheures  geleistet.  Nach  dem  von  ihr  herausgegebenen 
„Childs  Guardian"  sind  seit  ihrem  Bestehen  nicht  weniger  als 
350000  Schuldige  der  strafenden  Gewalt  des  Richters  flberliefert 
worden.  Dies  war  nur  durch  die  werkthätige  Unterstützung  des 
Publikums  möglich.  Das  Jahreseinkommen  der  840  Centralen  belauft 
sich  auf  60000  Pfd.  Sterling.  WAuaH,  der  unermüdliche  Leiter 
der  Bewegung,  reist  das  ganze  Jahr  im  Lande  umher,  um  den  Not- 
schrei der  Kleinen  und  Kleinsten  verstummen  zu  machen.  Seine 
Thätigkeit  erstreckt  sich  vom  Palast  bis  zur  Ärmsten  Hütte.  Über- 
all, wo  grausame  Menschen  sich  gegen  das  Gebot  der  Nftchstenliebe 
vergehen,  fürchtet  man  ihn  wie  den  Gottseibeiuns.  Er  wartet  nicht, 
bis  die  Kleinen  zu  ihm  kommen,  sondern  er  spart  nicht  Mühe,  Zeit 
und  Kosten,  um  die  armen  gequälten  Erden¥rürmer  in  ihren  Schlupf- 
winkeln und  Verstecken  aufzusuchen  und  sie  einem  menschenwürdigen 
Dasein  zuzufahren.  Dieses  edle  Werk  verdient  Nachahmung  in  allen 
Ländern,  in  denen  es  noch  keine  KinderschutzgeseUschaften  giebt. 
„Gehet  hin  und  thut  desgleichen!^  —  insbesondere  aber  ihr  Frauen! 
Die  weibliche  Welt  kann  kaum  eine  würdigere  Aufgabe  für  die  Be- 
thätigung  ihrer  Kinderfreundlichkeit  finden! 

Speisung  tob  Kindern  in  Londoner  Schnlen.  Das  Komitee 
des  Londoner  Schul-Board,  welches  die  Speisung  der  ungenügend 
genährten  Schulkinder  zu  leiten  hat,  erstattete  vor  kurzem  Bericht  über 
seine  Thätigkeit.  Danach  wurden  vom  November  1901  bis  Ostern  1902 
in  184  Schulen,  von  welchen  Berichte  einliefen,  insgesamt  20085 
Kinder  gespeist.  Das  einzelne  Kind  wurde  auf  die  Dauer  von  zwanzig 
Wochen  bis  herab  zu  fünf  oder  vier  Wochen  in  der  Kegel  mit  zwei 
oder  drei  Mahlzeiten  pro  Woche  bedacht.  Die  Zahl  der  im  Vor- 
jahre gespeisten  Kinder  betrug  nach  den  Berichten  18857;  jedoch 
waren  aus  einzelnen  Schulen  keine  Berichte  eingegangen.  Dieses 
Jahr  fehlen  nur  die  Berichte  von  neun  Schulen. 

Das  Komitee  beschwert  sich  darüber,  dass  in  einzelnen  Schulen 
ein  Teil  der  Lehrer  oder  aber  der  Rektor  sich  weigere,  ein  Komitee 
zu  bilden,  welches  die  Aufgabe  übernehmen  könnte,  für  die  Speisung 
der  Schulkinder  zu  sorgen.  Femer  erhebt  das  Komitee  Beschwerde, 
da(s  seinen  Anordnungen  nicht  immer  Folge  geleistet  würde;  es 
könne  seine  Aufgabe  nur  dann  vollkommen  lösen,  wenn  in  diesen 
Punkten  Wandel  geschaffen  würde. 
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Selbstmordyersneli  eines  Kindes.  Auf  einer  der  Schweizer 
Bahnen,  unmittelbar  vor  der  Einfahrt  des  Zuges  in  eine  Station, 
ertönte  nach  einer  Meldung  der  Tagesblätter  plötzlich  das  Brems- 
signal des  Ftthrers.  Der  Zug  konnte  zum  Stehen  gebracht  werden. 
Auf  den  Schienen  sals  ein  etwa  neuigähriges  M&dchen,  welches  un- 
verwandt den  Zug  anstarrte  und  keine  Anstalten  machte,  von  der 
Stelle  zu  gehen.  Auf  dem  Bahnkörper  befanden  sich  noch  andere 
Kinder,  aber  das  Zugpersonal  sah  ihnen  sofort  an,  dafs  sie  sich 
nicht  benahmen,  wie  sorglose  oder  leichtsinnige  Kinder  etwa  zu  thun 
pflegen,  die  auf  der  Strecke  spielen  oder  sich  herumtummeln,  ohne 
der  Gefahr  zu  achten,  die  ihnen  durch  einen  heranbrausenden  Zug 
erwachsen  könnte.  Es  war  ein  gewisser  feierlicher  Ernst,  eine  Be- 
klommenheit an  diesen  Kindern  wahrzunehmen,  was  darauf  schliessen 
liels,  dafs  da  etwas  besonderes  vorgegangen  sein  mufste.  Die  Nach- 
forschungen ergaben,  dafs  das  betreffende  Mädchen  von  seiner  Stief- 
mutter eine  solche  Behandlung  erfahre,  dafs  in  dem  armen  Kinde 
der  schreckliche  Gedanke  sich  festgesetzt  habe,  von  einem  Eisen- 
bahnzuge sich  überfahren  zu  lassen.  Es  wurde  noch  gesagt,  man 
solle  den  Eltern  nichts  von  dem  Vorkommnisse  sagen,  sonst  würde 
die  Stiefmutter  das  Mädchen  noch  viel  mehr  prügeln.  Was  mufs 
das  arme  Kind  nicht  alles  durchgemacht  und  gelitten  haben,  was 
mufs  in  seiner  Seele  nicht  alles  vorgegangen  sein,  bis  ihm  der  ent- 
setzliche Entschlufs  kam,  sich  von  seinem  traurigen  Lose  durch 
eine  solche  Yerzweiflungsthat  zu  befreien!  Nachdem  der  Zug  sich 
entfernt,  habe  es  zu  den  anderen  Kindern  gesagt,  „der  Zug  müsse 
es  doch  noch  einmal  überfahren".  Die  Zeitungen  verlangen  mit 
Recht,  dafs  der  FaU  behördlicherseits  untersucht  und  durch  ge- 
eignete Mafsnahmen  dafür  gesorgt  werde,  dafs  das  Kind  vor  weiteren 
Mifshandlungen  und  einem  noch  schrecklicheren  Schicksale  bewahrt 
werde. 

Die  Unterstfltznng  der  Volksschnle  dnrch  den  Bnnd  — 

eine  Frage,  die  in  der  Schweiz  seit  einiger  Zeit  sehr  aktuell  ist  — 
soll  nach  der  Meinung  der  Minderheit  der  ständerätlichen  Kommission 
für  die  nachfolgenden  Zwecke  bestimmt  werden,  deren  Auswahl  den 
Kantonen  anheimgestellt  ist: 
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a)  Bau  neuer  und  wesentlicher  Umbau  bestehender  Schulhäoser; 
b)  Errichtung  von  Turnhallen,  Anlage  von  Turnplätzen  und  An- 
schaffung von  Turngeräten;  c)  Anschaffung  von  Schulmobiliar  und 
allgemeinen  Lehrmitteln;  d)  Errichtung  neuer  Lehrstellen;  e)  Auf- 
besserung von  Lehrerbesoldungen,  Ansetzung  und  Erhöhung  von 
Ruhegehalten;  f)  Ausbildung  von  Lehrkräften;  g)  Abgabe  von  Schul- 
materialien und  obligatorischen  Schulbüchern  an  die  Schulkinder  (un- 
entgeltlich oder  zu  ermälsigtem  Preis;  h)  Nachhilfe  bei  Ernährung 
und  Kleidung  armer  Schulkinder;  i)  Erziehung  schwachsinniger  und 
physisch,  psychisch  oder  moralisch  anormaler  Kinder  in  den  Jahren 
der  Schulpflicht;  k)  Förderung  der  Schulhygiene. 

Erdrosselnog  toh  Sckulkindeni  dnreh  einea  wahnsinüij^eii 

Lehrer.  In  Weendam  (Niederlande,  Provinz  Groningen)  hat,  einer 
Privatnachricht  der  „Voss,  Zeitung^  zufolge,  ein  wahnsinnig  ge- 
wordener Lehrer  fünf  Schulkinder  erdrosselt,  sieben  andere  schwer 
verletzt.  Hierauf  ertränkte  sich  der  Wahnsinnige  im  Dorfteiche. 
(An  diese  Nachricht,  wenn  sie  richtig  ist,  knüpft  sich  doch  wohl 
die  Frage:  Wo  war  hier  die  Schulaufsichtsbehörde?  Wie  konnte 
ein  Mann,  dessen  abnormer  geistiger  Zustand  wohl  schon  vor  der 
furchtbaren  That  bemerkt  werden  mufste,  an  der  verantwortlichen 
Stelle  eines  Lehrers  belassen  werden?     D.  Red.) 

Ungfinstige  flesnndheifsTerhaitiiisse  in  einem  Gymnasium. 

Nach  einer  Angabe  des  y^Fester  Lhyä""  (25.  Juli  1902)  enthalten 
die  Jahresberichte  des  Budapester  Staatsgymnasiums  im  6.  Bezirke 
sehr  betrübende  Daten  über  den  Gesundheitszustand  der  Schüler. 
Es  sind  nämlich  in  diesem  Gymnasium  —  einem  modernen  Schul- 
palasle  —  unter  den  464  Schülern  in  einem  Jahre  nicht  weniger 
als  1334  Erkrankungen  vorgekommen,  wobei  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  dafs  die  Lungenschwindsucht  und  der  Lungenspitzenkatarrh 
unter  den  Kindern  eine  stets  steigende  Verbreitung  finden. 

(Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 

Stellang  der  säehsischen  Tomlehrer  inm  Sport.  Auf  der 

Jahresversanunlung  des  Sächsischen  Tumlehrervereins  am  28.  Sept. 
in  Annaberg  hielt  Oberlehrer  Fbitz  ECKABDT-Dresden  einen  Vor- 
trag über  „Sport.".  Die  folgenden,  von  ihm  aufgestellten  Leitsätze 
fanden  einstimmige  Annahme: 

1.  Der  Schule  steht  das  Recht  zu,  ihren  Schülern  die  Beteili- 
gung am  Sport  zu  untersagen,  sobald  derselbe  die  Unterrichts-  und 
Erziehungserfolge  der  Schule  ungünstig  beeinflulst. 

2.  Das  Turnen  zeichnet  sich  durch  allseitige  Bethätigong  der 
Leibeskräfte  vor  den  meisten  Sportarten  aus,  aber  auch  diese 
dürfen  in  ihrem  Werte  fQr  Erholung  des  Körpers  und  Geistes  nicht 
unterschätzt  werden. 
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3.  Das  tadelnswerte  Gebahren,  das  sich  bedauerlicherweise 
hftufig  mit  dem  Sport  verbindet,  ist  eine  Begleiterscheinung)  nicht 
eine  WesensäuCserung  des  Sports.  Der  Kampf  gegen  die  Auswüchse 
des  Sports  darf  daher  nicht  zu  einem  Kampf  gegen  den  Sport  über- 
haupt werden.  (Mitgeteilt  von  F.  EcKABBT-Dresden.) 

Bestrebuiigeii  zur  WiedereinfBhriuig  des  Impfzwanges 
in  England.  Wie  die  „Medus.  Woche"  (Sept.  1902)  mitteUt,  hat 
sich  unter  dem  Eindruck  der  in  Süd-England  und  London  sich  immer 
mehr  verbreitenden  Pocken  eine  Vereinigung  zur  Förderung  des 
Impfwesens  unter  dem  Namen  „Kaiserliche  Impf-Liga^  gebildet.  In 
der  Darstellung  seiner  Bestrebungen  hat  der  Verein  ausdrücklich 
hervorgehoben,  dafs  die  Einrichtung  der  Zwangsimpfang  und  der 
Wiederimpfung,  wie  sie  in  Deutschland  besteht,  zum  Muster  genommen 
werden  müsse.  Es  wird  namentlich  darauf  hingewiesen,  dafs  in 
Deutschland  zur  Lieferung  der  Lymphe  an  eine  Bevölkerung  von 
55  Millionen  22  staatliche  Laboratorien  bestehen,  in  Grofsbritannien 
und  Irland  für  40  Millionen  nur  eins. 

Die  erste  Feriensehale  in  England.  Dem  ^Lancet"  (Sept 
1902)  entnehmen  wir  folgenden  interessanten  Bericht.  Bekanntlich 
sind  in  England  für  den  Monat  August  alle  Unterrichtsanstalten  ge- 
schlossen. Die  Schüler,  deren  Eltern  in  entsprechenden  finanziellen 
Verhältnissen  leben,  begeben  sich  aufs  Land,  dort  die  Ferien  zu 
verbringen;  den  meisten  aber  ist  dies  nicht  möglich,  sie  bleiben  zu 
Hause  und  fallen,  besonders  in  solchen  Grofsstädten  wie  London, 
wo  sie  auf  den  Strafsen  nicht  herumspielen  können,  der  Mutter  zur 
Last;  viele  Kinder  geraten  gerade  in  den  Ferien  mangels  geeigneter 
Beschäftigung  auf  Abwege.  Diesem  Übelstande  hat  eine  hochherzige 
Dame,  Mrs.  H.  Ward,  abzuhelfen  gesucht.  Sie  hat  in  London  aus 
eigenen  Mitteln  eine  Ferienschule  errichtet,  die  überaus  günstige 
Resultate  erzielte.  Die  Schule  wurde  von  mehr  als  600  Kindern 
besucht,  obwohl  alle  wohlhabenden  Kinder  und  solche,  die  sich  im 
elterlichen  Haushalt  schon  nützlich  machen  konnten,  ausgeschlossen 
waren.  Die  Schule  teilte  sich  in  zwei  Klassen,  die  eine  erhielt  des 
Vormittags,  die  andere  des  Nachmittags  ^Unterricht *'.  Eine  der 
Leiterin  des  Unternehmens  befreundete  Persönlichkeit  hatte  ihren 
grossen  Garten  zur  Verfügung  gestellt;  in  demselben  konnte  man 
täglich  die  Kinder  sich  lustig  herumtummeln  sehen.  Die  einen 
spielten  im  Sande,  andere  lielsen  sich  von  den  Lehrern  Geschichten 
erzählen,  andere  trieben  gymnastische  Übungen,  sangen  und  tanzten. 
In  den  eigentlichen  Schulräumen  wurde  Anleitung  zu  leichten  Hand- 
arbeiten, Zeichnen,  Malen  etc.  gegeben  und  ein  Kursus  in  Haus- 
haltnngsarbeiten  und  Kochen  —  an  letzterem  beteiligten  sich  auch 
die  Knaben  —  eingerichtet.    Erwachsene  Schüler  hatten  eine  drama- 
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tische  Klasse  gegründet  and  fiüirten  einzelne  Scenen  aas  Shakk- 
SPBABE'schen  Dramen  aaf;  im  allgemeines  aber  trag  man  dafOr 
Sorge,  dafs  mehr  die  Maskeln  als  der  Geist  der  Kinder  aasgebildet 
warden.  Die  Disziplin  war  trotz  grands&tzlichem  Verzicht  aaf  jede 
Strafe  eine  ganz  vorzügliche,  die  Ejnder  waren  mit  solcher  Lost  bd 
der  Sache,  dals  ein  Hinweis  aaf  etwaige  Entfemang  aas  der  Anstalt 
genügte,  am  sie  in  Raison  za  halten.  Die  Eltern  versicherten, 
niemals  so  angenehme  Ferien  verbracht  za  haben,  and  es  steht  za 
erwarten,  dais  mit  der  2^it  die  Teilnahme  eines  grölseren  Pnblikams 
es  ermöglichen  wird,  mehrere  Anstalten  dieser  Art  za  gründen. 

üntersnehnng  der  Zähne  bei  Schulkindern.    Wie  wir  der 

y^Pädag.  Beform.^  (No.  36)  entnehmen,  haben  in  Hagen  (Westfalen) 
aaf  Yeranlassang  der  Zentralstelle  für  Zahn-Hygiene  die  Zahnärzte 
Cbone  and  Schmidt  anlangst  die  Z&hne  von  5000  Schnlkindem 
antersacht.  Von  diesen  hatten  ein  gesandes  Gebifs  nar  254  Schal- 
kinder,  also  nar  etwas  über  5  Prozent.  Die  übrigen  hatten  zasammen 
über  30000  erkrankte  oder  schon  infolge  Aasziehens  bleibend  ver- 
loren gegangene  Zähne,  so  dafs  aaf  jedes  Kind  darchschnittlich 
3 — 7  erkrankte  oder  fehlende  Zähne  kommen,  ein  wahrhaft  er- 
schreckendes Resaltat.  Die  Untersnchang  hat  ferner  ergeben,  dafs 
bei  den  Mädchen  der  Prozentsatz  der  erkrankten  Gebisse  ein  etwas 
grösserer  war  als  bei  den  Knaben. 

Sehidpaläste  in  Ostprenfsen.  Ein  verhängnisvolles  Schalhaas 
befindet  sich  im  Gate  Jäglack.  Schon  seit  Jahren  ist  es  äafserst 
baufällig.  Der  zaständige  Kreisarzt  bezeichnete  das  altersmüde  Ge- 
bäade  als  gesandheitsgefährlich.  Daraufhin  erschien  der  Kreisban- 
inspektor  aas  Rastenbarg  and  erklärte  das  Schalgebäade  für  „ tadel- 
los **.  Aaf  eine  nochmalige  Beschwerde  des  Lehrers  erschien  ein 
königlicher  Baurat  aas  Königsberg,  am  das  Schalhaas  eingehend  zu 
nntersachen.  Trotz  Wamnng  des  Lehrers  betrat  der  Herr  die  Decke 
des  morschen  Bodenranmes.  Kaum  hatte  er  einige  Schritte  gethan, 
als  mit  lantem  Schall  ein  Teil  der  Decke  ins  Schla&immer  herab- 
stürzte and  der  Baarat  in  der  dnrchbrochenen  Stelle  stecken  blieb; 
er  konnte  erst  mit  Hilfe  des  Lehrers  aas  dieser  gefährlichen  Sitnation 
befreit  werden.  —  Wann  werden  doch  endlich  —  bemerkt  hierzu 
die  yjPädag.  Beform^  —  diese  elenden  Schalpaläste  im  „Lande  der 
Schalen*'  verschwinden? 

Die  Erriehtnng  von  Schnlg&rten  in  Berlin  ist,  wie  das 
j^Berl.  Tagebl.^  meldet,  von  der  Städtischen  Schaldepatation  in  Be* 
ratnng  gezogen. 

Verabfolgnng  von  Branntwein  an  schnlpfliehtige  Kinder 

kann,  wie  es  scheint,  in  dieser  Allgemeinheit  in  Prenisen  dorch  die 
Polizeibehörden   nicht   verboten    werden.     Das   Kammergericht   als 
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oberster  Gerichtshof  flihrt,  nach  einem  Bericht  des  „Berl,  Tagebl.*', 
in  seiner  Begründung  ans,  es  würden  darunter  u.  a.  auch  Auftrfige 
Ton  Eltern  fallen,  die  sich  Branntwein  für  einen  bestimmten  Zweck 
holen  lassen.  Die  durch  das  Verbot  getroffenen  Personen  mflisten 
genau  gekennzeichnet  werden. 


2.mUxöft  Dtrfiig«ii|eft. 


Der  Kampf  der  Sehiile  gegen  den  AULdheliflinns 

in  Österreieli. 

Bezirksschulrat  der  k.  k.  Reichshaupt- 

und  Residenzstadt  Wien. 

G.  Z.  2711. 

An  si&mtliche  Schulleitungen. 

Wien,  am  22.  JuH  1902. 

Der  k.  k.  niederösterreichische  Landesschulrat  hat  mit  dem 
Erksse  vom  8.  April  1902,  Z.  3073,  nachfolgendes  anher  bekannt 
gegeben :  „Auf  dem  im  vorigen  Jahre  in  Wien  stattgehabten  YIII.  inter- 
nationalen Kongresse  gegen  den  Alkoholismus  ist  Ton  sämtlichen 
Rednern  die  Schädlichkeit  des  Alkoholgenusses,  zumal  des  fortgesetzten 
und  des  übermäfsigen,  betont,  die  Notwendigkeit  der  Bekämpfung 
dieses  sozialen  Übels  anerkannt  und  der  Ruf  laut  geworden,  daCs 
auch  die  Schule  an  dem  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus  teilzunehmen 
habe,  indem  darauf  hingewiesen  wurde,  dafs  es  leichter  sei,  die 
Jugend  Yor  der  Gewöhnung  an  das  Trinken  zu  schützen,  als  das 
Alter  von  der  Schädlichkeit  des  Alkoholgenusses  zu  überzeugen. 

Geleitet  von  der  Überzeugung,  dafs  die  Schule,  die  neben  dem 
Elternhause  den  weitestgehenden  Einflufs  auf  die  ihr  anvertrauten 
Kinder  zu  üben  vermag,  zur  einschlägigen  Mitwirkung  berufen  ist, 
und  dafs  durch  richtiges,  zielbewufstes  Einwirken  der  Lehrerschaft 
gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  anstrebenswerte  Erfolge  erzielen 
liefsen,  hat  der  Herr  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  mit  dem 
Erlasse  vom  28.Febniar  1902,  Z.  3961,  den  k.k.  niederösterreichischen 
Landesschulrat  ersucht,  die  Lehrerschaft  der  allgemeinen  Volks-  und 
Bürgerschulen  anzuweisen,  jede  beim  Unterrichte  in  den  einzelnen 
Gegenständen  sich  bietende  Gelegenheit  zu  eindringlichen  Belehrungen 
zu  benutzen  und   die    ihr  anvertraute  Jugend  wiederholt   und    mit 


658 

aUem  Nachdrucke  auf  die  Gefahren  des  fortgesetzten  und  abermäfeigen 
Alkoholgenusses  aufmerksam  zu  machen." 

Der  k.  k.  niederösterreichische  Landesschnlrat  hat  den  Bezirks- 
schulrat der  Stadt  Wien  beauftragt,  gleichzeitig  die  Schulleitungen 
anzuweisen,  bei  der  ihnen  laut  des  Ministerialerlasses  vom  15.  De- 
zember 1871,  Z.  2802  (M.-V.-B1.  1872,  No.  60)  zustehenden  Wahl 
der  in  die  Schülerbibliotheken  einzureihenden  Bücher  auch  die 
Interessen  der  auf  die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  abzielenden 
Bestrebungen  wahrzunehmen  und  insbesondere  Bücher,  welche  — 
wenn  auch  nur  in  einzelnen  Lesestücken  oder  Kapiteln  —  Verherr- 
lichungen des  Alkoholgenusses  enthalten  oder  zum  Alkoholgenusse 
aufmuntern,  von  der  Aufnahme  in  die  Schülerbibliotheken  fern- 
zuhalten. 

Im  weiteren  wird  verfügt,  dafs  bei  der  Wahl  der  für  die 
Lehrerbibliotheken  der  allgemeinen  Volks-  und  Bürgerschulen  und 
für  die  Bezirkslehrer-Bibliotheken  anzuschaffenden  Bücher  solchen 
Publikationen,  welche  die  Alkoholfrage  behandeln,  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zugewendet  werde. 

Zur  Orientierung  über  die  Verhandlungen  und  Ergebnisse  des 
Vin.  internationalen  Kongresses  wird  der  vom  Oberlehrer  Josef 
KuGiiEB  abgefafste  Bericht  über  den  VIII.  internationalen  Kongrefs 
gegen  den  Alkoholismus,  Wien,  1902,  Manzsche  Hofbuchhandlong, 
mit  Nutzen  verwendet  werden  können. 

Die  Anschaffung  je  eines  £xemplares  dieses  Berichtes  für  jede 
der  Lokal-Lehrerbibliotheken  der  Volks-  und  Bürgerschulen  Wiens 
wurde  bereits  am  20.  März  d.  J.,  Z.  1562,  beim  Wiener  Magistrate 
befürwortet. 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  zur  Kenntnisnahme  und  Bekannt- 
gabe an  das  Lehrpersonal  verständigt. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 
Für  den  Vorsitzenden: 
(Gez.)  A&TZT. 
(Mitget.  von  Direktor  £.  BATB-Wien.) 


Fürsorge  Ar  geistig  minderwertige  Kinder  in  Wien. 

Bezirksschulrat  der  k.  k.  Reichshaupt- 

und  Residenzstadt  Wien. 

G.  Z.  7461. 

An  sämtliche  Schulleitimgen. 

Wien,  am  6.  September  1902. 
„Der    k.  k.  niederösterreichische  Landeaachukat  hat  mit  dem 
Erlasse  vom  28.  August  1902,  Z.  2922^  Nachstehendes  anher  eröffiiet: 
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„Da  die  Scbulpfficbtigkeit  für  alle  Kinder  gesetzlich  bestimmten 
Alters  ausnahmslos  besteht  und  nach  §  23  des  R.-Y.-G.  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  und  hieran  geknüpften  Verpflichtungen  nur 
individuelle  Befreiungen  vom  Besuche  der  öffentlichen  Volksschule 
gestattet  sind,  so  haben  die  nicht  vollsinnigen  Kinder  im  allgemeinen 
an  dem  Volksschulunterrichte  teilzunehmen.  Es  geht  daher  nicht 
an,  schwachsinnige  Kinder  mit  Rücksicht  auf  die  Erleichterung  des 
Unterrichtserfolges  voUsinniger  Kinder  von  amtswegen  vom  Gesamt- 
unterricbte  zu  befreien.  Wenn  die  Bezirksschulbehörde  nicht  in  der 
Lage  ist,  im  Einvernehmen  mit  der  Schulgemeinde  und  denen,  welche 
noch  die  Schule  erhalten,  für  die  Unterbringung  geistig  abnormal 
entwickelter  Kinder  in  eine  eigene  Anstalt  oder  für  einen  besonderen 
Unterricht  vorzusorgen,  so  hat  der  Bezirksschulrat  solche  Kinder 
nach  Thunlichkeit  jenen  Lehrern  zuzuweisen,  welche  durch  pädagogische 
Begabung  und  methodisches  Geschick  hervorragen  und  auch  im  Klassen- 
und  Massenunterrichte  zu  individualisieren  verstehen.  Freilich 
erwächst  dem  Bezirksschulrate  auch  die  Pflicht,  eine  eifrige  Be- 
thätigung  der  Lehrer  bei  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  schwach- 
sinniger Kinder  als  besonders  verdienstlich  zu  würdigen  und  die 
Förderung  solcher  Lehrpersonen  sich  in  jeder  Richtung  angelegen 
zu  sein  lassen. 

Sollten  physische  oder  psychische  Erscheinungen  bei  einzelnen 
schwachsinnigen  Kindern  mit  Rücksicht  auf  das  geistige  oder  physische 
Wohl  der  übrigen  Kinder  Bedenkon  erregen,  so  ist  ein  amtsärzt- 
liches Gutachten  über  die  Eignung  oder  Nichteignung  der  betreffenden 
Kinder  zur  Teilnahme  am  Volksschulunterrichte  einzuholen.  Sind 
auf  Grund  des  amtsärztlichen  Zeugnisses  derartige  Kinder  für  kürzere 
oder  längere  Dauer  vom  Besuche  der  öffenüichen  Schule  zu  entbinden, 
so  hat  der  Bezirksschulrat  die  Eltern  und  deren  Stellvertreter  ein- 
gehend über  die  Ursachen  der  Enthebung  vom  Besuche  der  öffent- 
lichen Schule  aufzuklären  und  über  die  weiter  zu  verfolgenden 
Schritte  zu  belehren. 

In  allen  Fällen  sind  aber  von  so  folgenschweren  Mafsnahmen 
die  Pflegeschaftsbehörden  sofort  zu  verständigen,  damit  diese  in  Er- 
füllung der  ihnen  obliegenden  Fürsorge  fOr  das  geistige  und  leibliche 
Wohl  ihrer  Pflegebefohlenen  rechtzeitig  eingreifen  können.^ 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  behufs  Kenntnisnahme  und  genauer 
Damachachtung  verständigt. 

Vom  Bezirk«)schulrate  der  Stadt  Wien. 

Der  Vorsitzende-SteUvertreter: 

(Gez.)  GuaiiEB. 

(Mitget.  V.  Dir.  E.  BAYB-Wien. 
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ieitteraiitr. 


Besprechangen. 

Dr.  med.  A.  Baüb,  Seminararzt  in  Schw&b.-Gemflnd,  Die  Tuberku- 
lose und  ihre  Beklmpftiog  dnreh  die  Sehnle.  Gemein- 
verstftndlich  dargestellt.  Berlin,  Gerdes  &  HMel,  1902.  8^ 
66  S.     JK.  1,60. 

Auf  der  Weimarer  Versammlung  för  Schnlgesondheitspflege  hat 
eine  ziemlich  erschöpfende  Aussprache  über  die  Tnberknlosebekftmpfdng 
durch  die  Schale  stattgefunden.  Auch  die  in  dieser  Zeitschrift  er- 
schienene Abhandlung  von  Dr.  WnnoHBtiSEB  brachte  eine  knappe, 
aber  ausgiebige  Behandlung  der  einschlägigen  Fragen.  Es  dürfte 
heute  wohl  eine  Einigung  über  alle  wichtigen  Punkte  der  Schwind- 
suchtsbek&mpfung  in  der  Schule  und  durch  die  Schule  erzielt  sein. 
In  der  Torliegenden  Schrift  ist  dem  Kapitel  „Bek&mpfimg  und  Ver- 
hütung der  Tuberkulose  durch  die  Schule^  kein  ausfOhrlicherer  Raum 
gewährt,  als  das  Referat  von  Obebtüschen  oder  die  Arbeit  von 
WiNDHEDSEB  umfaist.  Der  Verfasser  läfst  aber  dem  auf  die  Schule 
bezüglichen  Teile  eine  gründliche,  durch  Tabellen  und  Karten  ver- 
anschaulichte Darstellung  der  allgemeinen  Tuberkulosefiragen  voraus- 
gehen. Es  wird  das  Wesen,  die  Entstehung,  die  Verhütung  und 
Heilung  der  Tuberkulose  besprochen  und  damit  den  zur  Tuberkulose- 
bekämpfung durch  die  Schula  berufenen  Kreisen  das  nötige  That- 
sachenmaterial  an  die  Hand  gegeben.  Die  Darstellung  ist  wirklich 
im  ganzen  (mit  wenigen  Ausnahmen)  „gemeinverständlich*^,  dabei 
aulserordentlich  temperamentvoll  gehalten,  so  dafs  auch  dort,  wo  ein 
spröder  Stoff  behandelt  werden  mufste,  die  Schrift  sich  glatt  und 
ohne  ermüdend  zu  wirken,  liest.  Dadurch  erst  wird  die  ErfiDJlung 
des  guten  Zweckes,  dem  das  Büchlein  dient,  verbürgt. 

Dr.  MosES-Mannheim. 

Homer  Folks,  The  Care  of  Destitnte,  Negleefed,  and  Delii- 
quent  Children.     New-Tork,   The  Macmillan  Company,    1902. 
8®.     Vni  und  261. 
Die  Macmillan  Company  New-Tork  publiziert  unter  dem  Gesamt- 
titel „American  Phylantropy  of  the  Nineteenth  Century'' 
in  einer  Reihe  von  Bänden  die  historische  Entwickelung  des  Wohl- 
thätigkeitswesens    in  Nordamerika.     Der   vorliegende   5.  Band   des 
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Gesamtwerkes  mit  dem  Titel:  „The  Gare  of  DestitDte,  Neglec- 
ted,  and  Delinquent  Ghildren^  beschränkt  sich  anf  die  Be« 
trachtnng  yon  Kindern,  die  ans  mannigfachen  Gründen  ihrer  froheren 
Umgebung  nnd  der  elterlichen  Eontrolle  entrflckt  wurden  und  der 
Fürsorge  wohlthfttiger  Institute  überlassen  blieben.  Neben  den  Ein- 
richtungen für  verlassene  (destitute)  Kinder  und  Waisen,  deren  hier  in 
erster  Linie  gedacht  wird,  kommen  vor  allem  diqenigen  Vorkehrungen 
zu  gebührender  Erw&hnung,  die  zur  Besserung  yemachlässigter,  ver- 
wahrloster (neglected)  nnd,  schlielslich,  den  verbrecherisch  veranlagten 
(delinquent)  Kindern  gegenüber  in  den  Vereinigten  Staaten  getroffen 
wurden. 

Der  Verfasser  hat  auf  Qnmä.  eigener  Berufserfahrungen  —  er 
war  Superintendent  of  the  Ghildren's  Aid  Society  of  Pennsylvania 
(1890—1893),  Secretary  of  the  New-Tork  State  Charities  Aid 
Association  (1893 — 1902),  Greneral  Secretary  of  the  National  Confe- 
rence of  Charities  and  Correction  (1901 — 1902),  und  ist  gegen- 
wärtig Commissioner  of  Public  Charities  of  the  City  of  New-Tork  — 
und,  gestützt  anf  ein  sehr  reichhaltiges  Material,  eines  der  wichtigsten 
sozialen  Gebiete  berührt  und  veranschaulicht  uns  in  der  eingehendsten 
und  voUstündigsten  Weise  die  Verhältnisse  der  Kinder-Charit^-Ein- 
richtungen  in  Nordamerika  von  ihren  Anfängen  bis  zum  heutigen 
Tage.  Oberlehrer  Käsl  RoLLEB-Darmstadt. 

Dr.  med.  K.  Bebbwau),  Arzt,  Berlin,  und  Güstay  Bbaueb,  städt. 
Turnlehrer,  Leipzig.  Das  Tarnen  im  Hanse.  2.  Aufl.  8^, 
162  Seiten.  Mit  146  Abbildungen  in  Holzschnitt.  R.  Oldenbourg, 
München  und  Berlin.     Geb.  Mk.  2. — . 

Die  Verfasser  bieten  in  ihrem  Buche  „Leibesübungen  zur  Förde- 
rung und  Erhaltung  der  Gesundheit  für  Jung  und  Alt  beider  Ge- 
schlechter^. Sie  wollen  den  Schädigungen  vorzubeugen  suchen,  die 
aus  der  Tagesarbeit,  sei  es  der  des  Gelehrten,  sei  es  der  des  Hand- 
werkers, gar  leicht  für  das  Allgemeinbefinden  entstehen  kOnnen.  Sie 
wollen  dem  gesunden  Geist  einen  gesunden  Körper  bewahren.  Das 
ist  dem  Plane  vieler  ähnlicher  Bücher  gegenüber,  die  gegen  allerlei 
körperliche  Leiden  und  Gebrechen  eine  ganze  Reihe  gymnastischer 
Rezepte  bieten,  nach  meiner  Ansicht  ein  vertrauenerweckender  Vorzug 
des  vorliegenden  Buches. 

Nur  in  einem  kurzen  Anhange,  9  Seiten  umfassend,  giebt  das 
Buch  eine  Anleitung  von  Freiübungen  bei  krankhafter  Veranlagung. 
Aber  sehr  richtig  bemerken  hier  die  Verfasser,  dals  diese  Übungen 
nicht  von  Kranken  ausgeführt  werden  sollen,  ohne  dafs  vorher  dazu 
vom  Arzt  die  Einwilligung  gegeben  ist  Und  mit  Recht  warnen  sie 
eindringlich,  den  Rat  von  Laien  auf  Grund  angeblich  ähnlicher  Er- 
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krankuDgeo  dem  ärztlichen  Kate  gleich  za  erachten.  Was  sie  in  der 
Vorbeinerknng  zn  diesem  Anhange,  sowie  als  Einleitung  dem  ganzen 
Buche  voranstellen,  ist  kurz,  klar  und  gemeinverständlich  und  zeugt 
von  reifer  Kenntnis  und  Erfahrung. 

Nach  der  Einleitung  folgt  ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Be- 
deutung der  Leibestlbungen  („fdr  den  Körper^  hinzuzufügen, 
ist  doch  wohl  überflüssig).  Sehr  richtig  wird  hier  betont,  dafs  es 
sich,  um  gesund  zu  bleiben,  hauptsächlich  um  die  Atmungs-  und 
Verdauungswerkzeuge  handelt,  und  dafs  geeignete  Bewegungen  des 
Rumpfes,  der  Arme  und  Beine,  rechtzeitig  und  genügend  ausgeführt, 
jene  Organe  in  genügender  Thätigkeit  erhalten  und  dadurch  zur 
Förderung  der  Gesundheit  und  Erhöhung  der  Arbeitsfähigkeit  wesent- 
lich beitragen.  Hier  wird  auch  die  Wichtigkeit  der  Leibesübungen 
für  das  weibliche  Geschlecht  in  das  rechte  Licht  gestellt.  Den 
Eltern  wird  ans  Herz  gelegt,  dafs  Turnen,  Schwimmen,  Eislauf  und 
die  Bewegungsspiele  im  Freien  für  die  heranwachsende  Jugend  von 
der  gröfsten  Wichtigkeit  sind. 

Der  folgende  Abschnitt  giebt  Anweisung  über  die  Ausführung 
der  Leibesübungen.  Diese  können  nur  ihren  Zweck  erfOUen, 
wenn  auf  den  Baum,  die  Kleidung,  die  Zeit  und  die  An- 
strengung in  gleicherweise  Rücksicht  genommen  wird.  Was  über 
diese  im  einzelnen  so  höchst  wichtigen  Punkte  gesagt  wird,  ist 
vortrefflich.  Auch  die  hinzugefügten  Ratschläge  über  die  Schwere 
von  Hantel  und  Eisenstäbe  zur  Belastung  der  Hände  bei  den  Leibes- 
übungen sind  beherzigenswert.  —  Ein  weiterer  Abschnitt  giebt  eine 
Erklärung  verschiedener  Stellungsarten  der  Beine  und 
Haltung  der  Arme,  sowie  kurze  Erläuterungen  über  das 
Fassen,  Heben  und  Verwenden  des  Stabes  und  der  Hantel 
(bitte!  nicht  Hanteln  1).  Hier  mufs  ich  hervorheben,  dafe  die  Stab- 
haltung, Fig.  22,  S.  24,  richtiger  so  zu  benennen  ist :  „Stab  links 
auf!*'  eventuell  nach  Jägeb:  „Stab  in  linker  Hand  aufl^ 

Nun  folgen  die  eigentlichen  Übungen  und  zwar  in  der  I.  Ab- 
teUnng  die  Freiübungen  ohne  Belastung  der  Hände.  Hier 
erfreut  mich  die  Reinheit  der  Tumsprache.  Es  heilst  da  richtig: 
Vor-,  Seit-,  Hochstofsen  der  Arme;  Vor-,  Seit-,  Rückspreizen  der 
Beine;  Vor-,  Seit-,  Rückbeugen  des  Rumpfes  und  nicht,  was  falsch 
ist  und  doch  so  viel  geschrieben  wird:  vorwärts-,  seitwärts-,  rück- 
wärts-Stofeen,  Spreizen  und  Beugen.  Auch  wird  richtig  „Zehenstand*' 
statt  Fersenheben  gesagt  und  das  Fersenheben  sehr  richtig  durch 
die  Figur  34,  S.  36,  dargestellt.  Die  H.  AbteUung  enthält  die 
Hantelübungen  und  die  UI.  Abteilung  die  Stabübungen.  Alle 
Übungen  sind  höchst  zweckentsfprechend  ausgewählt.  Die  IV.  Ab- 
teilung bringt  Hausgerätübungen,  Übungen,,  die  an  Geräten,  wie 
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tie  ein  jedes  Haus  enthält,  z.  B.  Stnhl,  Tisch,  Bett,  Matratze  oder 
anch  Teppich  aoszuftthren,  aher,  wie  hervorgehoben  wird,  yon  Frauen 
and  Kindern  mit  Vorsicht  vorzunehmen  sind. 

Sehr  wichtig  nnd  von  praktischer  Bedeutung  ist  es,  dafe  einmal 
die  Übungen  in  Morgen-  und  Abendübungen  eingeteilt  sind,  und 
da£s  femer,  um  den  einseitigen  Charakter  einer  Übung  durch  eine 
andere  zu  ergänzen,  stets  eine  erste  und  eine  zweite  Morgen-  wie 
Abendübung  sich  gegenüberstehen.  Einer  jeden  Übung  ist  eine 
allgemein  verständliche  Erklärung  beigefügt  Auch  erhöht  den  Wert 
des  Buches  die  Angabe  der  Wiederholungszahl  jeder  Übung  für  die 
Gruppen:  1.  Kinder  bis  zu  10  Jahren;  2.  Knaben  bis  zu  16  Jahren; 
3.  Mädchen  bis  zu  15  Jahren;  4.  Frauen;  5.  Männer.  Alles  in 
aUem:  Die  Verfasser  haben  eine  Arbeit  geliefert,  die  ihrem  Zwecke 
in  vollstem  Mafse  entspricht  und  anderen  ähnlichen  Arbeiten  gegen- 
über ihre  ganz  besonderen  Vorzüge  hat.  Wer  „Turnen  im  Hause" 
betreiben  will,  der  findet  in  dem  vorliegenden  Buche  den  besten 
Übungsstoff.  A.  Hebmann, 

Tuminspektor  in  Braunschweig. 

Dr.  M.  KÄNPLEB,  Schuldirektor,  Katechismus  einer  nfttflrlielieB 
Sehnlgesnndheitepflege.  Obercrinitz  i.  S.,  Hilmar  Kandier, 
1902,  kl.  8  ^  61  S. 
In  dieser  Schrift  liegt  uns  ein  kurzer,  für  Lehrer  und  Eltern 
bestimmter  Leitfaden  der  Schülerhygiene  vor.  Es  mufs  anerkannt 
werden,  dab  dieses  Gesundheitsbflchlein  aufserordentlich  geschickt 
abgefaist  ist;  die  Gruppierung  des  Stoffes  ist  sehr  zweckmäCsig,  die 
wichtigsten  Punkte  der  Schulgesundheitspflege  werden  klar  und  ver- 
ständlich besprochen.  Zuerst  werden  die  einzelnen  Infektionskrank- 
heiten nach  ihrem  wesentlichen  Symptomenbilde  abgehandelt,  und 
die  Aufgaben,  welche  der  Schule  und  dem  Haus  bei  der  Bekämpfung 
der  Ansteckungsgefahr  zufallen,  besprochen.  Es  folgen  dann  Ab- 
schnitte über  die  sonstigen  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen 
Anomalien,  die  eine  besondere  Aufinerksamkeit  des  Lehrers  erfordern. 
Die  nächsten  Kapitel  sind  der  Besprechung  der  Zahn-,  Haut-  und 
Haarpflege,  der  zweckmäfingen  Nahrung  und  Kleidung  der  Schüler 
gewidmet.  Auch  ist  ein  Abschnitt  über  Lüftung,  Heizung,  Reiniguiig 
der  Schullokalitäten  emgefügt.  Noch  einige  andere  Fragen  über 
Überbflrdung,  Schulärzte  u.  s.  w.  finden  in  sehr  ansprechender  Form 
ihre  Erledigung.  Dr.  MoSES-Mannheim. 
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(Drt0iftaUb^aitblttitjjett. 


Virchows  Verdienste  mn  die  SchnUiygiene. 

Ein  Vortrag,  gehalten  bei  der  ViaOHOw-Feier 
im  Humboldt-Yerein  für  Volksbildang  zn  Breslau  am  6.  Dezember  1902. 

Von 

Prof.  Dr.  med.  et  phil.  Hebmank  Cohn. 

Sehr  geehrte  Anwesende! 

Als  am  hundertsten  Geburtstage  Alexander  t.  Humboldts, 
am  14.  September  1869,  hier  eine  Anzahl  von  Münnern  zu- 
sammentrat, nm  eine  Feier  für  den  grofsen  Oelehrten  zn  ver- 
anstalten, beschlossen  sie  einen  Verein  zu  gründen,  der  an  die 
Spitze  Humboldts  Namen  und  auf  seine  Fahne  die  Volks- 
bildung schrieb.  Sie  glaubten  die  Vorlesungen  der  damals 
schon  geplanten  HuMBOLDT-Akademie  nicht  besser  einleiten  zu 
können,  als  indem  sie  Rudolf  Vi&chow  in  Berlin  ersuchten, 
den  ersten  Vortrag  zu  halten. 

ViBCHOW  folgte  bereitwillig  der  Bitte  des  Vorstandes  und 
weihte  mit  einer  ausgezeichneten  Rede  das  neue  unternehmen  ein. 

Er  zog  eine  geistreiche  Parallele  zwischen  Humboldt  und 
Napoleon  I.,  welche  beide  in  demselben  Jahre  (1769)  geboren 
wurden;  er  zeigte,  wie  klanglos  der  hundertste  Geburtstag 
Napoleons  vorübergegangen,  wie  grofsartig  dagegen  die  ganze 
gebildete  Welt  das  Andenken  Humboldts  feierte. 

8ohii1gMiiBdbettq>fl«fft  XV.  45 
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ViBOHOW  erinnerte  an  ein  ähnliches  Verhältnis  betreffs 
Ale2;a;^X)1^,PE9  Qi^q^^m  ,tmd  seinem  -  JLehrers  Abistoteles; 
ALBacAi^BfiBs  {;ro£9e&  Weltreich  war  schon  längst  zerfallen,  aU 
jeder  Ghebildete  Abistotelbs  pries;  der  Forscher  überdauere 
.^ben  d^n  Eroberer.  1 

Der  Qründer  unseres  Vereins,  Prediger  Hoffebighteb, 
dankte  beim  Festmahle  Vibguow  in  beredter  Weise  für  seine 
treffliche  Rede  und  meinte,  wir  hätten,  nachdem  wir  den  yer- 
storbenen  HujJ^BaXiD'P  „gefeiert,,  ^ie,  Eflicht,  jetzt  den  in 
ViBCHOW  wieder  au  ferstandenen  Humboldt  zu 
feiern. 

ViÄÖHOw' aber  lehnte  diesen,  '^ie^  '4r  isagtej^  „'^#6i{  über  die 
Grenzen  des  Erlaubten  hinausgegangenen"  Toast  in  beschei- 
4^nster.  Weise  für  sich  ab,  indem  er  erklärte,  wie  schwer  es 
in  unserer  Zeit  sei,  in  so  umfassender  Weise  alle  Gebiete  der 
Naturwissenschaft  zu  kultiYiereh,  wie  es  von  Humboldt  ge- 
schehen;  weun  irgejid  ein  Lebender  sich  als  Humboldt  be- 
trachten lasse,  so  würde  er  einen  Verrat  an  der  Wissenschaft 
begehen;  denn  keiner  wird,  ii^  der  L^e  sejn,  es  ihm  bei  der 
Vertiefung  der  Wissenschaft  gleich  zu  thun. 

Fünfundzwanzig  Jahre  später,  im  Jahre  1 894,  folgte  V^bchow 
in  liebenswürdigster  Weise  wiederum  unserer  Einladuiig  aud 
hi61t  beim  Jubiläum  des  Vereins  wiederum  eine  hochbedeutende 
Festrede.  Mir  war  rom  Vorstande  die  Auszeichnung  zu  teil 
geworden,  meinem  gefeierten  Lehrer  bei  dem  Festmahl  zu 
danken.  Durfte  ich  ihn  seinem  Wunsche  gemäfs  auch  nicht 
als  wiedererstandenen  Humboldt  feiern,  So  konnte  mich  doch 
nichts  hindern,  auf  viele  Ähnlichkeiten  zwischen  ViBCHO*W  und 
Humboldt  hinzuweisen,  und  diese  Huldigung  würde  hMie, 
'  wo  wir  alle  um  den  trotz  Seiner  80  Jahre  uns  doch  noch  allzu 
früh  entrissenen  Meister  trauerKi,  gewifs  nicht  „über  dieOtenaee 
des  Erlaubten**  hinausgehen. 

'        Go:ethb  schrieb  im  Jahre  1826  an  Bc£BBMAKn:^  „HütfSOt/öT 

-war  heut  morgen  bei  mir.     WisiÄ  ':^ür   ein  Atann  i^  das!'*   leh 

'kenne' ihn  so  lange,  und  doöh  bii!i  ich  tön  ti^tieiii  üböi" ihil  in 

Erstaunen.     Man    kaün   sagen,    er   hat^an-  E'etui{ni88ei[i'"vmd 
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lebendigem  Wissen  nicht  seines  Gleichen  nnd  eine  Vielseitig- 
keit, die  mir  gleichfalls  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Wohin 
man  rührt,  er  ist  überall  zu  Hanse  und  überschüttet  uns  mit 
geistigen  Schätzen.  Er  gleicht  einem  Brunnen  mit  vielen 
Bohren,  wo  man  überall  nur  Gefäfse  unterzuhalten  braucht, 
und  wo  es  uns  immer  erquicklich  und  unerschöpflich 
entgegenströmt." 

Dieser  GoETHSSche  Vergleich,  ist  er  nicht  auch  gescha£Een 
für  ViBGHOW  und  seine  grofsartige  Vielseitigkeit?  Ja,  ein  un- 
erschöpflicher Brunnen  mit  vielen  Röhren,  aus  denen  es  uns 
immer  erquicklich  entgegenströmt  I  Gewifs,  es  giebt  keinen 
Zweig  der  Medizin,  den  Vibohows  reformatorisches  Wirken  nicht 
befruchtet  hätte.  Seine  Arbeiten  über  normale  und  pathologische 
Anatomie,  über  Cellularpathologie,  über  Geschwülste,  über 
Tuberkulose,  über  Mifsbildungen  sind  und  bleiben  fundamen- 
tale ;  aber  nicht  minder  bewundernswert  bleiben  seine  Leistungen 
in  der  Biologie,  in  der  Anthropologie,  in  der  Prähistorie,  in 
der  sozialen  Medizin,  in  der  Hygiene. 

Die  Vielseitigkeit  unseres  Meisters  ist  eine  so  gewaltige, 
dafs  ein  einziger  Redner  ganz  aufser  stände  wäre,  auch  nur  in 
den  allerfiOchtigsten  umrissen  ein  Bild  der  Arbeiten  des  Ver- 
ewigten zu  geben.  Wir  beschlossen  daher,  die  Leistungen 
ViBCHOWs  in  den  verschiedenen  Gebieten  Ihnen  bei  der 
heutigen  ViBCHOw-Feier  durch  verschiedene  Redner  vorführen 
zu  lassen,  und  es  ist  mir  die  Aufgabe  geworden,  Vibohows 
hygienische  Verdienste  zu  schildern.  Aber  auch  dieses 
Kapitel  ist  noch  viel  zu  grofs.  Jedermann  weifs,  dafs  an  der 
Durchführung  der  Kanalisation  Berlins,  durch  welche  die 
Stadt  gesundheitlich  so  gewonnen,  Vibchow  sehr  groüse  Ver- 
dienste hatte;  allbekannt  sind  seine  Arbeiten  über  die  Ver- 
besserung der  Lazarette.  Nur  wenig  bekannt  jedoch  sind 
ViBCHOWs  Verdienste  um  die  Schulhygiene,  und  für  die  Dar- 
stellung dieser  kleinen  Spezialität  erlaube  ich  mir,  Ihre  freund- 
liche Aufmerksamkeit  zu  erbitten. 
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Nor  zwei  Arbeiten  hat  Vibohow  über  Sobalbygiene  ge> 
sobrieben.  Die  erste  ersobien  vor  einem  Menscbenalter,  im  Jahre 
1869.  Sie  ist  leider  vollständig  vergriffen,  nnd  auch  der  Verleger 
Reimer  in  Berlin  besitzt  kein  Exemplar  mehr.  Sie  führte  den 
Titel:  „Über  gewisse  die  Gesundheit  benachteili- 
gende Einflüsse  der  Schulen"^  und  verdankt  ihre  Ent- 
stehung einem  Auftrage  des  Unterrichtsministers  y.  MüiHiEB. 
Die  zweite  ist  in  der  „Zeitschrift  für  gerichtliche  Mediain'^ 
1883  erschienen  und  stellt  ein  Gutachten  von  Vibchow  und 
Westphal  (letzterer  war  Professor  der  Nervenheilkunde  in 
Berlin)  dar,  welches  vom  ünterrichtsminister  y.  Gosslbb  „über 
die  Überbürdung  der  Schüler  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten'' eingefordert  worden  war. 

In  seiner  Bescheidenheit  sagt  Vibchow  in  der  Einleitung : 
„Obwohl  diese  Schrift  ihrer  Natur  nach  als  ein  Bericht  für  den 
Minister  keine  neuen  Thatsaohen  enthält,  so  gewährt  sie  doch 
vielleicht  eine  für  ärztliche  und  pädagogische  Anforderungen 
brauchbare  Übersicht.  Möglicherweise  trägt  sie  auch  dazu  bei, 
die  Aufmerksamkeit  gröfserer  Kreise  auf  die  wichtigen  Fragen 
zu  lenken,  welche  darin  berührt  werden,  und  neue  Beobacli- 
tungen  zur  Beantwortung  derselben  anzuregen,  deren  es  in  der 
That  in  hohem  Mafse  bedarf.^ 

Nur  wer  wie  ich  vor  einem  Menschenalter  die  Zeit  durch- 
lebt hat,  in  welcher  die  scbulhygienischen  Anforderungen  der 
Arzte  an  die  Behörden  ganz  von  oben  herab  behandelt  und 
ihre  Klagen  als  Übertreibungen  belächelt  wurden,  nur  der 
kann  beurteilen,  welch  grofses  Verdienst  sich  der  als  so 
skeptisch  und  kritisch  bekannte  Vibchow  durch  seine  kleine, 
1869  ei*schienene  Schrift  erworben.  Jahrzehntelanger  Kämpfe 
hat  es  leider  bedurft,  um  die  Behörden  zu  überzeugen,  dafs 
eine  ärztliche  Beaufsichtigung  der  Schulen  notwendig  sei. 

Freilich  der  immer  weit  ausblickende  Virchow  hat  diese 
Notwendigkeit  schon  damals  voll  erkannt;  er  wuIste  bei  seiner 
groDsen  Belesenheit,  dafs  schon  am  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 


^  S.  VirchomArch.  fpatk,  Anatomie  u.  Physiologie  etc.  1869.  46.  Bd. 
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hunderte  Johann  Petbb  Fbank  in  Wien  und  im  Jabre  1836 
Dr.  LosiNBEB  in  Oppeln  auf  Sohnlschädlichkeiten  im  all- 
gemeinen hingewiesen  hatten ;  doch  fehlten  thatsächliche  Unter- 
lagen durch  geordnete  UntersuchuDgen,  und  Vibchow  erkannte 
es  als  überaus  groisen  Fortschritt  an,  dafs  einzelne  Ärzte  ncu)h 
einzelnen  Richtungen  hin  in  den  sechziger  Jahren  angefangen 
hatten,  eine  Statistik  dessen  zu  gewinnen,  was  man  wohl 
„Schulkrankheiten^  nennen  darf.  Mit  seiner  scharfen, 
eisernen,  unantastbaren  Logik,  die  ja  alle  Werke  Yibchows  aus- 
zeichnet, verlangte  er  zunächst,  dafs  man  die  thatsäc blich 
festgestellten  Übel  von  den  bloCs  geschätzten  sorgsam 
trennen  müsse. 

Da  stellt  nun  Yirohow  als  erstes  Kapitel  an  die  Spitze  der 
nachgewiesenermafsen  sicheren  Schulkrankheiten  die  Kurz- 
sichtigkeit, und  zwar  auf  Grund  der  hier  in  Breslau  1864 
bis  1866  von  mir  vorgenommenen  Untersuchungen  der  Augen 
von  10000  Schulkindern. 

ViBCHOW  schreibt,  sie  hätten  sowohl,  was  die  Zahl  der 
untersuchten  Kinder,  als  auch  was  die  Methode  und  Sorgfalt 
der  Beobachtungen  betrifft,  eine  den  Anforderungen  der  heutigen 
Wissenschaft  entsprechende  Gestalt  angenommen  und  könnten 
daher  in  gewisser  Weise  als  entscheidend  angesehen  werden. 
^ Es  ist  durch  diese  Breslauer  Untersuchungen^  in  allen  Einzel- 
heiten eine  so  sichere  Grundlage  für  die  wissenschaftliche 
Prüfung  geliefert  worden,  wie  sie  kaum  in  einer  verwandten 
Kichtung  ihres  Gleichen  finden  dürfte.^ 

Und  dieses  urteil  Vibghows  war  mir  um  so  wertvoller,  als 
gerade  hier  in  meiner  Vaterstadt  meine  Untersuchungen  damals 
wenig  Beachtung  fanden,  meine  Forderungen  heller  Klassen- 
zimmer und  richtig  gebauter  Schultische  gerade  hier  von  vielen 
für  übertrieben  erklärt  und  meine  Yerbesserungsvorschläge 
gerade  hier  nicht  befolgt  wurden. 


^  „  Untersuchungen  der  Augen  von  10  060  Sckulkindem  nthst  Vor- 
achlägen  ßur  Verbesserung  der  den  Äugen  nachteiligen  ScTndemrichtungen,^ 
Von  HsucANN  CoHN.    Leipzig  1867. 
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Zu  drei  Gesetzen  hatten  meine  Untersnohnngen  geführt: 
1.  Dafs  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  von  den  Dorfschulen  bis 
zu  den  Gymnasien  stetig  wächst  von  1 — 26%;  2.  dals  die 
Zahl  der  Kurzsichtigen  von  Klasse  zu  Klasse  stetig  an- 
steigt, von  Sexta  bis  Prima  von  12 — 66%;  3.  dafs  auch  der 
Durchschnittsgrad  der  Myopie  von  Klasse  zu  Klasse  zu- 
nimmt. 

ViBGHOW  bestätigte,  dafs  sich  leider  mein  ungünstiges  urteil 
über  die  untersuchten  Schulzimmer  nicht  antasten  lasse.  Meine 
Gegner  behaupteten  immer,  ich  hätte  alle  Kurzsichtigkeit  der 
Schule  allein  zugeschrieben,  nun  aber  betonte  ViacHOW,  der 
meine  Arbeiten  genau  kannte,  dajjs  ich  mich  mit  Recht  dagegen 
verwahrt  hätte,  die  enorme  Verbreitung  der  Myopie  lediglich  und 
ausschliefslich  der  Schule  zuzuschreiben,  da  ja  offenbar 
auch  im  Elternhause  viele  ungünstige  Umstände  einwirken. 
Sehr  treffend  freilich  fügte  Yirohow  hinzu,  man  müsse  aber  doch 
einräumen,  dafs  das  schädliche,  vornüberg-ebeugte  Sitzen,  welches 
auch  bei  den  häuslichen  Arbeiten  mitwirke,  aus  den  Gewohn- 
heiten der  Schule  in  das  Haus  herübergebracht  werde; 
zum  mindesten  wehre  die  Schule  dem  Aufkommen  schlechter 
Gewohnheiten  nicht  genügend,  ja  sie  fördere  gerade  einzelne 
derselben. 

Auch  unterstützte  Virchow  meine  Argumentation,  dafs, 
je  schlechter  die  Beleuchtung  und  je  falscher  die  Subsellien 
gebaut,  desto  mehr  die  Kinder  gezwungen  würden,  vornüber 
zu  fallen,  und  dals  bei  gröfserer  Annäherung  der  Augen  an 
das  Buch  die  Konvergenz  beider  Augen  und  die  Zunahme 
des  Blutdruckes  im  Auge  die  Kurzsichtigkeit  erzeugen  könne. 
Besonders  aber  betonte  Virchow,  dafs  die  unbewegliche  Stellung 
der  Tischplatte  und  der  Bank  den  Schüler  zwinge,  das  Auge 
dem  Buche  zu  nähern  und  beim  Schreiben,  Rechnen  und 
Zeichnen  ihm  nicht  die  Wahl  lasse,  ob  er  etwa  das  Buch  deni 
Auge  nähern  wolle. 

Einen  schädigenden  Einflufs  der  Schule  auf  das  Auge 
erkennt  also  Virchow  als  erwiesen  an.  —  — 


SIL 

Daa  vor^übargebengte  Sitzen  der  Sohükr  führt  Yibchow 
zur  Bespreobnng  der  Kongestionen  desBlntes  nach  dem 
Kopfe;  er  unterscheidet  pafisiye  nnd  aktive  Blutüber*- 
füllung.  Wenn  die  ßlntadem  des  Halses  beim  VorntLber*^. 
beugen  des  Kopfes  zusammengedrückt  werden,  kaon  das  Blut 
nicht  vom  Kopf  zum  Herzen .  zurüokflieisen,  zumal  wenn  an- 
liegende Kleidungsstücke  den  Druck  begünstigen  und  wenn  die 
Tische  niedrig  sind;  dabei  wird  auch  der  Unterleib  zusammen- 
gedrückt und  das  Zwerchfell,  das  mächtigste  Einatmung»' 
organ,  in  seiner  Thätigkeit  behindert.  Das  nennt  Vibghow  die 
„passiven"'  Kongestionen  und  er  fiigt  eine  sehr  feine  Be- 
obachtung hinzu.  Er  sagt:  „Bei  angespannter  Aufmerksamkeit 
an  sich  geschieht  die  Einatmung  unvollständiger,  und  zwar  um 
so  unvollständiger,  je  weniger  durch  eigenes  Sprechen  das 
Atmungsbedürfnis  unmittelbar  angeregt  wird  ;  so  erklärt  es  sich, 
dafs  bei  längerer,  gleicbmäfsiger  und  namentlich  ruhiger  An- 
spannung des  Geistes  nach  einer  gewissen  Zeit  das  Bedürfnis 
tiefer  Einatmung  und  bei  ermüdeten  oder  schwachen  Per- 
sonen die  Neigung  des  Gähnens  als  der  natürlichen  Form 
der  tiefsten  Einatmung  eintritt.  *" 

Andererseits  schildert  Vibohow,  dafs  in  der  Schule  auch 
eine  sehr  wirksame  Ursache  für  aktive  Kongestionen  zum  Kopfe 
existiert,  d.  h.  für  vermehrten  Zufluls  des  Blutes  nach  dem 
Kopfe  durch  die  Schlagadern,  und  zwar  infolge  der  an- 
gestrengteren Thätigkeit  des  Gehirns. 

Die  Folge  dieser  teils  passiven,  teils  aktiven  Kongestionen 
sind  Kopfweh  und  Nasenbluten. 

Mit  Recht  bezweifelte  Vibohow,  dafs  der  Kropf  eine 
Schulkrankheit  sei,  und  ebensowenig  hielt  er  für  erwiesen,  dab 
Epilepsie,  Veitstanz  und  Geisteskrankheiten  durch  die 
Schule  erzeugt  werden.  Auch  ist  der  Beweis  dafür  seit  einem 
Menschenalter  nicht  gelungen;  wo  sich  Geisteskrankheiten  bei 
Schülern  zeigten,  war  immer  erbliche  Belastung  vorhanden.  — 

Vibohow  wendet  sich  dann  der  Besprechung  der  Ver- 
krümmungen der  Wirbelsäule  zu. 
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Die  Orthopäden  hatten  längst  schon  der  Sohnle  die  Schuld 
an  der  Skoliose,  d.  h.  der  seitlichen  Verbiegung  der  Wirbel- 
säule, zugeschrieben ;  besonders  Fahrner  in  Zürich  hatte  nach- 
gewiesen, daljs  90%  der  Skoliose  während  der  Schulzeit  be- 
ginne und  dals  die  Verkrümmung  genau  der  Schreib- 
stellung entsprechend  sei.  Virchow,  der  Skeptiker,  meint  aber, 
dafs  gewifs  die  Skoliose  eine  Eotwickelungskrankheit  des  schul* 
Pflichtigen  Alters  sei,  dafs  es  aber  nicht  sicher  sei,  ob  die 
Schule  die  Hauptursache  wäre.  Es  würden  auch  Mädchen 
skoliotisch,  die  nie  die  Schule  besucht  haben;  auch  treffe  die 
Krankheit  41%  Mädchen  und  nur  18%  Knaben. 

YiRGHOW  erinnert  hierbei  an  eine  ältere,  wenig  bekannte  An- 
gabe von  Dr.  Schildbach,  dafs  die  Mädchen  häufig  so  sitzen,  dafs 
ihre  Kleider  sich  nur  unter  den  rechten  Sitzhöcker 
zusammendrängen.  Die  Röcke  sind  links  glatt  gezogen 
und  einfach,  dagegen  rechts  doppelt  und  dreifach  gefaltet  und 
somit  4 — 6  cm  höher.  Es  kann  dies  damit  zusammenhängen, 
dafs  die  Mädchen  meist  mit  der  linken  Seite  voraus  auf  ihren 
Platz  zwischen  Bank  und  Tisch  hineingehen,  da  ja  meist  die 
Fenster  links  und  der  Gang  zum  Eintreten  auf  der  rechten 
Seite  sich  befindet;  dann  schieben  sich  eben  die  Röcke  in  der 
beschriebenen  Weise  beim  Hineingehen  und  die  Wirbelsäule 
wird  bei  diesem  unrichtigen  Sitzen  seitlich  verbogen.  Dazu 
kommt,  dafs  die  Kinder  die  rechte  Schulter,  namentlich  bei 
hohen  Tischen,  möglichst  hochstellen  und  dafs  sie  durch  Hin- 
überneigen des  Kopfes  auf  die  linke  Seite  den  Gang  der 
Schreibfeder  besser  betrachten  wollen.  Daher  rät  auch  Virghow, 
richtige  Subsellien,  den  Qröfsen  der  Kinder  entsprechend,  zu 
wählen  und  namentlich  die  Haltung  in  Mädchenschulen  zu 
beobachten,  zumal  zwangsweise  Ruhe  und  Stillsitzen  bei  einem 
wachsenden  Kinde  dazu  beiträgt,  fehlerhafte  Stellungen  ein- 
zunehmen und  zu  bewahren. 

YiRCHOw  untersucht  dann  die  den  Lungen  in  der  Schule 
drohenden  Schädlichkeiten.  Viele  Ärzte  beschuldigen  die 
Schule  der  Entstehung  der  Lungenschwindsucht;  allein  es  fehlt 
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eine  grofse  statistisoke  Unterlage.  Gewifs  beginne  die  Krank- 
keit  mit  Erkältnngen  nnd  mit  Katarrhen ;  sobleokte,  verdorbene 
Luft,  der  Wechsel  der  keifsen  Schul  Inft  mit  der  kühlen  Luft 
bei  zugigen  Fenstern  und  Thüren,  der  Staub  und  die  durch 
langes  Sitzen  yersoblechterten  Atembewegungen  können  diese 
Katarrhe  hervorrufen  und  begünstigen.  Nichts  ist  häufiger  bei 
Schulkindern  als  Husten  und  Halsschmerzen;  sie  können  bei 
schwächlichen  und  erblich  belasteten  Kindern  die  Schwindsucht 
einleiten. 

Allerdings  waren  1869,  als  Vibchow  diesen  Bericht  für  den 
Hinister  schrieb,  die  Tuberkelbacillen  noch  nicht  bekannt. 
Erst  seit  1882  Robert  Koch  die  unvergleichliche  Entdeckung 
dieser  gefährlichsten  Feinde  des  Menschengeschlechts  gelungen, 
weife  man,  dafs  die  Tuberkulose  eine  ansteckende  Krankheit 
ist,  und  man  verhütet  jetzt  wenigstens  das  Ausspucken  in  den 
Schulzimmem,  das  leider  früher  auch  vielfach  von  den  Lehrern 
geübt  wurde.  Heut  verlangt  Prof.  FLÜaoE  mit  Recht,  dafs 
man  schwindsüchtige  Lehrer  und  Schüler  gar  nicht  in  die 
Schule  lassen,  sondern  in  ein  Tuberkulosenheim  schicken  soll. 
Wenn  sie  aber  in  der  Schule  bleiben  dürfen,  so  soll  es  ihnen 
nur  gestattet  sein,  auf  Armeslänge  mit  den  anderen  Kindern 
zu  sprechen,  da  Tuberkelbacillen,  an  Wasserbläschen  gebunden, 
mitunter  in  die  Ausatmungsluft  übergehen  und  von  den  Gesunden 
eingeatmet  werden  können. 

Vibchow  verlangte,  dafs  die  Luftverschlechterung  ver- 
hindert werde,  daCs  man  also  die  Klassen  nicht  vollstopfen  soll, 
zumal  auch  die  Kinder  sonst  weniger  kontrolliert  werden  können 
und  die  Arbeit  des  Lehrers  eine  bedeutend  anstrengendere  ist. 
Und  er  schlielst  das  Kapitel  mit  den  beherzigenswerten  Worten : 
„Jedenfalls  ist  Grund  genug  zu  ängstlicher  Vorsicht  vorhanden. ** 

Natürlich  zieht  Vibchow  auch  die  ünterleibsorgane  in 
den  Bereich  seiner  Betrachtungen.  Das  lange  und  unzweckmäfsige 
Sitzen  beeinträchtigt  auch  den  Blutlauf  in  den  Bauchorganen; 
der  Appetit  wird  mitunter  geringer,  Verdauungsstörung, 
sohlechtere  Blutbereitung,  Obstruktion,  Mattigkeit  und  Er- 
müdung, Blässe,  Unlust  sind  die  Folge,  und  namentlich  werden 
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diese  (^beistände  yermekrt  dureh  die  Verltogemiig  der  Solml- 
stunden  am  Vormittag,  die  man  vornimmt,  um  den  Nachmittag 
frei  zu  halten. 

Ich  gestatte  mir  hierbei  zu  bemerken,  dafs  eigentliek  diese 
freien  Nachmittage  meist  gar  nicht  frei  sind,  wenigstens 
nicht  für  die  Schüler.  Diese  müssen  doch  in  die  Religions-^ 
Zeichen-,  Gesangs-,  Tum-,  englischen  und  anderen  Standen 
nachmittags  wieder  zur  Schule.  Dafür  aber  ist  die  fünfte 
Stunde  von  12 — 1  ühr  doch  nur  eine  Tortur  für  Schüler  und 
Lehrer.  In  unserer  Jugend  hatten  wir  vormittags  vier  und 
nachmittags  zwei  Stunden,  dafür  blieben  Mittwoch  und  Sonn- 
abend Nachmittag  stets  frei ;  also  im  ganzen  waren  wöchentlich 
32  Standen  wie  jetzt.  Der  Spaziergang  über  Mittag  war 
meiner  Ansicht  nach  ganz  gesund. 

Dafs  auch  das  lange  Sitzen,  sowie  die  geistige  Erregung 
auf  die  Geschlechtsorgane  nachteilig  einwirkt,  vergibt 
ViBCHOW  nicht  zu  betonen,  und  er  ermahnt  in  sehr  berechtigter 
Weise  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  zu  strenger  Aufticht  und 
zur  Belehrung  auch  über  diesen  Punkt. 

Endlich  erwähnt  Vibchow  als  unleugbare  Folge  dea  Schul- 
besuchs die  Verbreitung  der  ansteckenden  Kranke 
heiten:  Masern,  Scharlach,  Keuchhusten,  Diphtherie;  er 
nennt  auch  Pocken,  Cholera,  T)rphu8  und  Ruhr.  Nun  glück- 
licherweise giebt  es  jetzt  Pockenepidemien  nicht  mehr  in 
Deutschland,  dank  dem  durch  das  ausgezeichnete  Beichs-Impf- 
gesetz  von  1874  eingeführten  Impfzwange.  Cholera-  nnd 
Tvphusepidemieu  werden  bei  gutem  Trinkwasser  jetzt  nicht 
mehr  vorkommen.  Hautkrankheiten  aber  und  Ungeziefer 
können  sicher  durch  die  Schule  verbreitet  werden,  aber  es 
fehlt  an  einer  brauchbaren  Statistik. 

Aus  alledem  schliefst  Vibohow,  dals  wir  noch  keine  volU 
ständige  Schulpathologie  haben,  und  dafs  sachverständige  Ärzte, 
die  mit  den  modernen  Untersuchungsmethoden  vertraut  sind; 
nicht  privatim,  sondern  von  Amts  wegen  gemeinsam  mit  Seiini- 
m&nnem   in    allen   Schulen   nach   bestimmten    Plänen   solohe 
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TJnteranchaxigeii  anstellen,  Vorschriften  beraten  und  die  Über- 
waehnng  nnd  Ansfühmng  der  Mafsnahmen  in  die  Hand  nehmen 
sollen.  Er  sagt»  es  sei  möglich,  dafs  genauere  Untersuchungen 
vielleicht  die  Aufmerksamkeit  auf  noch  nicht  bekannte  Schäd- 
lichkeiten der  Schule  richten  werden,  aber  sehr  richtig  fafst  er 
bereits  die  Schädlichkeiten,  die  untersucht  werden  müssen,  in 
folgendem  zusammen:  Die  Luft,  das  Licht,  die  Subsellien,  die 
körperlichen  Bewegungen,  die  geistigen  Anstrengungen,  die 
Schulbücher,  die  Strafen,  das  Trinkwasser  und  die  Klosets. 

Der  Sanitätsbeamte  —  das  Wort  „Schularzt^  existierte 
ja  damals  noch  nicht  —  soll  all  dies  selbst  inspizieren,  und 
auch  in  den  Fragen,  die  mehr  pädagogischer  Natur  sind,  wie 
tiberanstrengung,  Unterrichtsmittel,  Turnstunden,  Freistunden 
u.  s.  w.  muis  dem  Arzte  eine  Kontrolle  zustehen. 

ViBCHOW  schliefst  seinen  Bericht  mit  folgenden  treffenden 
Sätzen:  „In  der  Schul kommission  müssen  Schulmänner  und  Arzte 
sich  gegenseitig  aufklären  und  überzeugen;  nur  in  dem  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Sachverständigen  gewinnen 
Staat  und  Oemeinde  das  geeignete  Organ,  welches  die  Lösung 
der  grolsen  Aufgabe  der  Gegenwart  genügend  überwachen 
kann:  die  körperliche  und  geistige  Ausbildung  des  nach- 
wachsenden Geschlechts.^ 

In  seinem  14  Jahre  später  an  den  Minister  y.  Gosslkb 
gesendeten  Bericht  über  die  Überbürdung  der  Schüler  in 
höheren  Lehranstalten  kommt  Virchow  meist  auf  seinen 
ersten  Bericht  zurück.  Er  betont,  dafs  seit  1866  die  Breslauer  Kurz- 
sichtigkeitsuntersuchungen  sich  überall  bestätigt  haben,  dafs  die 
Myopie  der  Schülerin  den  höheren  Anstalten  gröfserist  und  schneller 
wächst  als  in  den  parallelen  Klassen  derselben  Bevölkerung,  dafs 
die  Überbürdung  des  Auges  mit  Arbeiten  wohl  Kurzsichtigkeit 
veranlassen  könne,  und  dafs  er  durchaus  die  gerade  von  Privat- 
ärzten begründete  befriedigende  Darstellung  des  Zusammen- 
hanges der  Kurzsichtigkeit  mit  der  Schule  hervorheben  müsse. 
Die  Erkenntnis  breche  sich  auch,  trotz  der  Animosität  mancher 
Schulmänner,    doch    immer    mehr   in   pädagogischen    Kreisen 
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Bahn,  dafs  ohne  Mithilfe  von  Ärzten  die  Schulhygiene  zu 
einer  befriedigenden  Gestaltung  nioht  gelangen  könne;  es  sei 
also  an  der  Zeit,  endlich  einmal  einen  praktischen  Anfang  zu 
machen  nnd  wenigstens  zunächst  an  einzelnen  Orten  die  Haupt- 
fragen durch  Ärzte  in  Angriff  nehmen  zu  lassen.  Dies  also 
war  der  wiederholte  Wunsch  Yibghows. 


Leider  existieren  selbst  heute,  33  Jahre  nachdem  Virchow 
die  Notwendigkeit  von  Schulärzten  so  trefflich  begründet,  in 
Deutschland  (aufser  in  Sachsen-Meiningen)  noch  immer  keine 
staatlichen  Schulärzte;  aber  Virohows  Wort  hat  doch  die 
Ärzte  aufgerüttelt,  in  immer  gröfserer  Zahl  für  die  Einführung 
Ton  Schulärzten  zu  schreiben  und  zu  wirken. 

Freilich,  andere  Länder  sind  uns  weit  voraus  in  diesem 
Punkte ;  in  Frankreich  und  namentlich  in  Ungarn  gab  es  schon 
vor  20  Jahren  von  staatswegen  Schulärzte.  In  einigen  Städten 
Deutschlands  hat  man  seit  mehreren  Jahren  städtische  Schul- 
ärzte eingeführt.  Aber  wie  entsetzlich  langsam  ging  es  in 
unserem  Breslau  vorwärts  1 

An  immer  erneuten  Vorträgen  und  Schriften  habe  ich  es 
seit  fast  40  Jahren  nicht  fehlen  lassen,  um  hier  Schulärzte  zu 
erreichen.  Es  gelang  mir  allerdings  im  Jahre  1886  57  Kollegen 
zu  gewinnen,  die  sich  bereit  erklärten,  freiwillig,  unentgeltlich 
und  ehrenamtlich  die  Arbeit  von  Schulärzten  zu  übernehmen, 
und  die  hygienische  Sektion  der  schlesischen  Gesellschaft  hat 
dies  damals  unserem  Magistrate  mitgeteilt.  Ich  will  die  Streit 
axt,  die  ich  Jahrzehnte  gegen  die  hiesige  städtische  Schul- 
deputation  unermüdet  geschwungen,  nicht  wieder  ausgraben; 
aber  es  ist  für  die  Geschichte  der  Schularztfrage  äufserst  inter- 
essant, dafs  der  damalige  Magistrat  unser  Anerbieten  ab- 
gelehnt hat  mit  der  prinzipiell  völlig  unhaltbaren  Entgegnung, 
„dafs  eine  schulärztliche  Beaufsichtigung  Mifs- 
trauen  und  Vorurteil  gegen  die  Schulen  bei  den 
Eltern  hervorrufen  würde^.  Erst  seit  unser  ausgezeich- 
neter   Oberbürgermeister    Dr.  Bender   nach   Breslau   berufen 
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worden,  nahm  die  Sache  einen  günstigeren  Verlanf.  Mit  seiner 
bekannten  Energie  trat  er  dieser  Frage  näher,  nnd  so  kam  es 
nnn  endlich  vor  einem  Jahre  dazu,  dafs  25  Ärzte  als  Schul- 
ärzte von  der  Stadt  mit  je  500  Mark  angestellt  wurden.  Vor 
kurzem  ist  der  erste  Bericht  über  die  Thätigkeit  unserer  Schul- 
ärzte erschienen,  und  es  ist  die  schönste  Ironie  des  Schicksals, 
dals  dieser  Bericht  des  Stadtarztes  damit  schliefst,  ^dafs  es  darauf 
ankam,  nachzuweisen,  ein  wie  grofses  pathologisches  Fund- 
gebiet die  Schule  bildet  und  eine  wie  grofse  Not  wendigkeit 
deshalb  die  Anstellung  von  Schulärzten  ist^. 

Man  sieht,  dafs  es  mehr  als  30  Jahre  gedauert  hat,  bis 
ViROHOWS  Wunsch  hier  in  Breslau  in  Erfüllung  gegangen; 
aber  wir  wollen  uns  freuen,  dafs  wir  es  doch  endlich  noch 
erlebt  haben. 

Was  ViRCHOW,  der  uuTergleichliche  Forscher,  für  die 
Schulhygiene  gethan,  seiner  Zeit  immer  voraus  eilend,  hoffe 
ich,  soweit  es  die  Kürze  der  mir  vergönnten  Zeit  erlaubte, 
heute  gezeigt  zu  haben.  Er  selbst  allerdings  schätzte  diese 
Verdienste  nicht  hoch.  Als  ich  ihm  an  seinem  70.  Geburts- 
tage, der  im  Kaiserhofe  zu  Berlin  von  einer  glänzenden  Ver- 
sammlung von  Gelehrten  und  Ärzten  gefeiert  wurde,  als 
85.  Redner  in  einer  kurzen  Ansprache  meinen  Dank  abstattete 
für  die  grofse  Förderung,  die  er  auch  der  Schulhygiene  ge- 
widmet und  ihm  das  erste  Exemplar  meines  Lehrbuches  der 
Hygiene  des  Auges  überreichte,  lehnte  er  jedes  Verdienst  ab 
und  versprach  auch  ferner  die  Schularztfrage  bis  zu  ihrer 
Durchführung  gern  unterstützen  zu  wollen. 

Das  ist  gerade  das  Charakteristische  der  wahren,  grofsen 
Gelehrten,  dafs  sie  bescheiden  sind,  während  oft  sehr  mittel- 
mäfsige  Geister,  von  Professorendünkel  erfüllt,  im  Alter  an 
Selbstbewunderung  leiden. 

Stundenlang  könnte  man  sprechen,  wenn  man  Virghows 
Verdienste  in  vielen  anderen  Gebieten  der  Medizin  und  Hygiene 
hier  erörtern  dürfte;  denn,  wie  schon  früher  gesagt,  überall 
haben  seine  grundlegenden,  epochemachenden  Arbeiten  be- 
fruchtend gewirkt. 
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Freilich,  täuschen  wir  uns  nicht:  für  die  Ewigkeit  ist 
nichts.  Man  thut  sehr  unrecht,  selbst  bei  den  gröüsten  Ge- 
lehrten zu  sagen,  sie  hätten  sich  selbst  ein  Denkmal  unvergäng- 
licher als  Erz  gesetzt.  Denn  alles  ist  yergänglich,  und  nach 
einigen  hundert  Jahren  kennt  der  gebildete  Laie  oft  gar  nicht 
den  Namen  eines  ausgezeichneten  Arztes,  dessen  Leistungen 
seine  Mitwelt  in  Erstaunen  versetzten. 

Hand  aufs  Herz,  wie  wenige  Kichtärzte  wissen  heut»  dals 
Habyey  den  Blutkreislauf  entdeckt,  dafs  Malpighi  den  Kreis- 
lauf in  den  Kapillaren  der  Blutgefäfse  gefunden,  dafs  BoEB- 
HAVB  zuerst  das  Thermometer  am  Krankenbett  benutzt,  dals 
MoBGAGNi  der  Schöpfer  der  Anatomie  erkrankter  Organe  war, 
Sie  waren  die  Virchows  ihrer  Zeit;  und  doch,  wie 
wenige  Nichtärzte  könnten  heute  angeben,  wann  und  wo  diese 
ausgezeichneten  Forscher  gelebt  haben. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  auch  Vibchows  Name  wird 
der  grofsen  Menge  in  einigen  hundert  Jahren  unbekannt  sein; 
eicher  wird  auch  von  Vibohows  Forschungen  nicht  alles  im 
Laufe  der  enorm  fortschTeitenden  Entwickelung  der  Wissen- 
Schäften  unangetastet  bleiben.  Aber  in  der  Geschichte  der 
Medizin  wird  Virghow  noch  nach  langen  Jahrhunderten 
einen  der  ersten  Plätze  einnehmen. 

Täuschen  wir  uns  doch  nicht;  durch  die  Jahrtausende 
klingen  nur  die  Namen  der  grofsen  Dichter  und  Künstler. 
Ein  Praxiteles,  ein  Homer,  ein  Sophokles,  ein  Raphabl. 
ein  Leonardo,  ein  Shakespeare,  ein  Goethe  — jeder  Gebildete 
wird  diese  Namen  in  vielen  Jahrhunderten  noch  kennen,  nicht 
ausschliefslich  der  Litterarhistoriker  und  der  Kunsthistoriker. 
Der  Nachruhm  der  grofsen  Ärzte  geht  für  die  Mehrheit  der 
Nachwelt  schnell  vorüber. 

Aber  gerade  wir,  der  Humboldt-Verein,  wir  werden 
ViRCHOW  nicht  vergessen  und  stets  mit  besonderer  Dankbarkeit 
und  Verehrung  seinen  grofsen  Namen  nennen.  Er  war  es,  der  unsere 
Humboldt-Akademie  durch  seine  glänzende  Eröffnungsrede  ge- 
weiht hat,  in  der  er  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  die 
Volksbildung  durch  den  mannigfaltigsten  Unterricht  zu  eribjöhen. 
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Fast  möchte  ich  glauben,  dafs  wir  die  jetzige  unleugbare 
Blüte  unseres  Humboldt- Vereins  (der  bereite  3000  Mitglieder 
zählt)  dem  Umstand  verdanken,  dafs  wir  uns  Yirchow  als 
Vorbild  genommen  und  uns  bemühen,  seiner  Universalität  ent- 
«{^eefaend,  das  grofse  Publikum  in  den  mannigfachsten  Gebieten 
mensehlichen  Wissens  durch  unsere  Lehrerschaft,  welche 
glücklicherweise  aus  den  hervorragendsten  Lehrkräften  unserer 
Stadt  und  Universität  zusammengesetzt  ist,    weiter  zu  bilden. 

Ea  wird  gewifs  femer  unser  Bemühen  sein,  auch  den 
Humboldt- Verein  selbst,  um  in  Goethes  Bilde  zu  bleiben, 
zu  einem  Brunnen  mit  vielen  Röhren  zu  gestalten, 
aus  dem  es  den  bildungsuchenden  Männern  und  Frauen 
Breslaus  ,,immer  erquicklich  und  unerschöpflich^  ent- 
gegenströmt. Auf  diese  Weise,  scheint  mir,  werden  wir  am 
würdigsten  feiern  das  Andenken  unseres  unvergefslichen 

Rudolf  Viechow. 


Die  Prophylaxis  der  ansteckenden  Krankheiten 
in  den  Schulen  von  Frankreich  und  Elsafs-Lothringen. 

Von 
Dr.  med.  Alfred  Kuhn, 

prakt.  Arzt  zu  Strafsbarg-Neudorf. 

In  vorliegender  Arbeit  soll  es  meine  Aufgabe  sein,  zu 
zeigen,  welche  Vorkehrungen  die  Behörden  in  Frankreich  und 
in  Elsafs-Lothringen  getroffen  haben,  um  die  Insassen  der 
Schulen  nach  Kräften  vor  denjenigen  Krankheiten  zu  schützen, 
welche  von  aufsen  in  die  Schule  eingeschleppt  und  durch  ein- 
zelne Schüler  oder  Lehrer  auf  andere  übertragen  werden.  Ich 
werde  zu  diesem  Zwecke  alle  diesbezüglichen  Verordnungen 
etwas  näher  betrachten,  um  so  festzustellen,  welches  von  beiden 
Ländern  die  meisten  Fortschritte  auf  dem  so  wichtigen  Gebiete 
der  Prophylaxis  der  ansteckenden  Krankheiten  in  den  Schulen 
au  verzeichnen  hat. 
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Es  ifit  leicht  begreiflich,  dalB  die  Infektionskrankheiten 
gerade  in  der  Schnle  sich  sehr  schnell  von  einem  Kinde  anf 
das  andere  übertragCD  können,  da  die  Schüler  nicht  nnr  im 
Schnlzimmer,  sondern  yor  allem  beim  Spielen  in  häufigen 
direkten  Kontakt  miteinander  kommen.  Die  Ansteckung 
braucht  dabei  nicht  immer  durch  bereits  erkrankte  Kinder  ver- 
ursacht zu  werden.  Dieselbe  kann  vielmehr  auch  durch  Mittel- 
personen erfolgen,  ohne  dais  letztere  selbst  von  der  betreffenden 
Krankheit  befallen  werden. 

Es  wird  sich  demnach  darum  handeln,  durch  dieebesüg- 
liehe  Mafsregeln  dafür  zu  sorgen,  dals  diejenigen,  welche  von 
einer  ansteckenden  Krankheit  bereits  ergriffen  sind,  und  auch 
jene,  welche  im  Verdacht  stehen,  Träger  von  Krankheits- 
erregern zu  sein,  demnach  die  Mitglieder  einer  Haushaltung, 
in  welcher  eine  Infektionskrankheit  aufgetreten  ist,  von  den 
gesunden  Schulbesuchern  femgehalten  werden. 

Diese  Trennung  von  gesunden  und  kranken  Schülern  ist 
so  lange  aufrecht  zu  erhalten,  bis  letztere  wieder  genesen  sind 
und  die  Annahme  besteht,  dafs  sie  keine  Krankheitskeime 
mehr  bergen,  welche  ansteckungsfähig  sind.  Die  Isolierzeit  ist 
für  die  meisten  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  ver- 
schieden, und  es  hängt  die  Begutachtung  des  einzelnen  Falles 
in  letzter  Instanz  vom  Urteile  des  Arztes  ab,  welcher  daher  zu 
Rate  gezogen  werden  mufs. 

Damit  aber  nun  die  gewünschte  Trennung  nicht  zu  spät 
erfolgt,  mufs  die  Krankheit  früh  genug  erkannt  werden; 
es  müssen  demnach  diejenigen  Personen,  welchen  die  Sorge  für 
das  leibliche  Wohl  der  Kinder  obliegt«  also  die  Eltern  und 
Lehrer,  die  elementarsten  Kenntnisse  über  die  betreffenden 
Krankheiten  besitzen,  um  die  eventuell  eintretende  Gefahr 
nicht  zu  übersehen. 

Endlich  ist  es  noch  erforderlich,  dafs  diejenigen  Räume, 
in  welchen  sich  die  Kranken  aufgehalten  haben,  von  den 
Krankheitskeimen,  welche  in  dieselben  eingeschleppt  worden 
sind,  befreit,  d.  h.  der  Desinfektion  unterworfen  werden. 

Unter  Umständen  kann  es  selbst  notwendig  werden,  nicht 
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nur  die  Kranken,  sondern  aneh  die  gesunden  Kinder  Ton  der 
Schule  fernzuhalten,  d.  h.  die  Schule  zu  schlie&en. 

Alle  diese  Punkte  sind  von  grofser  Bedeutung  und  sollten 
demnach  in  den  diesbezüglichen  Verordnungen  ausnahmslos 
bwücksichtigt  werden. 

Bevor  ich  zum  eigentlichen  Thema  übergehe,  will  ich 
kurz  die  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  erwähnen.  In 
erster  Linie  wären  diejenigen  zu  nennen,  welche  man  vor- 
züglich im  Kindesalter  antrifft,  also  Scharlach^  Bötein, 
Masern,  Windpocken,  Keuchhusten  und  Diphtherie. 
Femer  jene,  welche  sowohl  Erwachsene  als  auch  Kinder  in 
gleichem  Mafse  zu  befallen  pflegen,  wie  Pocken,  Typhus, 
Cholera,  Ruhr  und  Pesi  Alsdann  wären  zu  berücksichtigen 
die  Ohrspeicheldrüsenentzündung,  der  epidemische 
Q-enickkrampf,  die  Influenza,' die  Miliaria  (suette)  und 
das  Erysipel.  Aufserdem  verdienen  die  infektiösen 
Augenerkrankungen  und  schlieislich  noch  einige  parasi- 
täre Hautkrankheiten,  wie  Scabies,  Favus,  Alopecia  areata 
und  Herpes  tonsurans,  Erwähnung.  Eine  besondere  Stellung 
nimmt  die  Tuberkulose  ein. 

Im  Anschlufs  hieran  müssen  noch  jene  Erkrankungen 
genannt  werden,  welche  zwar  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  ansteckend  sind,  jedoch  durch  Erregung  des  Nach- 
ahmungstriebes sich  anderen  mitteilen  können,  nämlich  einzelne 
Nervenleiden,  so  die  Hysterie,  der  Veitstanz,  die  Epilepsie 
und  das  Stottern  und  Stammeln.  In  letzter  Linie  wäre  endlich 
noch  mit  einigen  Worten  der  Onanie  zu  gedenken. 

In  Frankreich  war  am  25.  September  1882  eine  ministerielle 
Cirkularverfügung  erschienen,  welche  die  Isolierung  derjenigen 
Schüler,  die  von  ansteckenden  Krankheiten  befallen  werden, 
auf  die  Dauer  von  40  Tagen  anordnete.^ 


^   Becueil  des  traivattx  du  comiÜ  consuUaiif  d^hygihne  publique  de 
France.    Bd.  19,  S.  771. 
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Am  1.  März  1888  wurde  eine  zweite  Yerfügang  an  die 
^reoteurs^  gerichtet,  welche  obige  Vorschrift  abänderte,  da 
man  zn  der  Erkenntnis  gekommen  war,  dais  eine  Isolienmg 
von  40  Tagen  den  Schülern  eine  zu  lange  Unterbrechung  des 
Unterrichts  auferlegte  und  diese  Frist  in  einigen  Krankheiten 
ohne  Bedenken  abgekürzt  werden  könnte.  Diese  Verordnung 
hatte  Geltung  für  die  „lyc^es,  coUdges^  und  „oours  secondaires^. 
In  derselben  werden  yon  den  ansteckenden  Krankheiten  nur 
die  Windpocken,  die  Pocken,  Scharlach,  Röteln,  Mumps, 
Diphtherie  und  Keuchhusten  erwähnt.^ 

Die  Isolierzeit  soll  nach  dieser  Verfügung,  vom  Tage  der 
Erkrankung  ab  gerechnet,  betragen:  Für  Pocken,  Scharlach 
und  Diphtherie  40  Tage,  die  Windpocken,  Röteln  und  den 
Mumps  25  Tage.  Kinder,  die  an  Keuchhusten  gelitten  haben, 
sollen  erst  30  Tage  nach  Aufhören  der  charakteristischen 
Hustenanfälle  wieder  zur  Schule  zugelassen  werden.  Aufser- 
dem  müssen  diejenigen  Schüler,  welche  an  akuten  Exanthemen, 
also  an  Masern^  Röteln,  Pocken  oder  Windpocken  erkrankt 
waren,  zwei  oder  drei  Seifenbädern  und  ebenso  vielen  Ein- 
reibungen mit  Öl,  welche  sich  auch  auf  den  Kopf  zu  er- 
strecken haben,  unterworfen  werden.  In  keinem  Falle  femer 
dürfen  die  erkrankten  Kinder  wieder  zur  Schule  zugelassen 
werden,  ohne  ein  ärztliches  Zeugnis  vorzuweisen,  welches  die 
Art  der  Erkrankung  und  die  Dauer  der  Isolierzeit  darzuthun 
hat.  In  letzter  Instanz  hängt  die  Wiederaufnahme  des  Kindes 
vom  Ergebnis  der  ärztlichen  Untersuchung  des  Anstaltsarztes 
ab.  In  dieser  Cirkularverfügung  wird  auch  der  Desinfektion 
des  Krankenzimmers  mit  allem,  was  sich  darin  befindet,  inklusive 
der  Wäsche  und  der  Kleidung  des  Kranken,  die  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  Von  einer  Desinfektion  des  Schulzimmers  ist 
jedoch  daselbst  nicht  die  Rede. 

Was  die  Dauer  der  Isolierzeit  angeht,  so  kann  man  sich 
mit  den  angegebenen  Zeitabschnitten  einverstanden  erklären, 
besonders    da   das   ärztliche  Attest,    welches  bei  der  Wieder- 


Becueü  des  travaux  etc.    Bd.  19,  S.  771. 
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aufnähme  in  die  Schule  Torgelegt  werden  muTs,  diese  Mafsregel 
in  ihrer  Wirkung  unterstützt. 

In  der  erwähnten  Verfügung  vermissen  wir  jedoch  die 
äuberst  wichtige  Forderung,  dafs  auch  die  Hausgenossen  des 
kranken  Schülers  vom  Schulbesuch  ausgeschlossen  sein  müssen. 

Dafs  anfserdem  nicht  alle  ansteckenden  Krankheiten  in 
dieser  Verordnung  berücksichtigt  sind,  habe  ich  oben  schon 
erwähnt. 

Durch  eine  Cirkularverfügung  vom  15.  März  1890^  wurden 
die  Schulbehörden  der  „lyc^es"  und  „Colleges*'  auf  zwei  weitere 
Krankheiten  aufmerksam  gemacht  und  denselben  Anleitungen 
zur  Vermeidung  der  Ansteckungsgefahr  durch  dieselben  ge- 
geben. Es  handelt  sich  daselbst  um  die  ^pelade"  (Alopecia 
areata)  und  die  Tuberkulose. 

Auf  Grund  dieser  Verfügung  ist  es  den  von  Alopecia 
areata  befallenen  Schülern  erlaubt,  nach  Vorlegung  eines  ärzt- 
lichen Attestes  die  Schule  zu  besuchen.  Sie  werden  jedoch 
von  den  übrigen  Schülern  im  Schulzimmer  und  während  der 
Pause  getrennt  gehalten  und  sind  verpflichtet,  den  Kopf,  dessen 
Haare  kurz  geschnitten  sein  müssen,  bedeckt  zu  halten.  Jeden 
Morgen  soll  der  Kopf  mit  warmem  Wudser  und  Seife  ge- 
waschen werden.  Der  Kranke  hat  Toiletteartikel,  die  nur  ihm 
allein  dienen,  ebenso  Bettwäsche.  Es  fragt  sich  nun,  ob  für 
die  y,pelade"  (Alopecia  areata)  alle  diese  Vorsichtsmafsregeln 
gerechtfertigt  sind?  Bekanntlich  sind  die  Autoren  über  die 
Ätiologie  dieser  Krankheit  nicht  einig.  Die  einen  sind  der 
Meinung,  es  sei  eine  parasitäre  Krankheit,  die  andern  glauben, 
sie  sei  trophoneurotischen  Ursprungs,  während  wieder  andere 
die  Ansicht  vertreten,  der  Krankheit  können  beide  Ursachen  zu 
Grunde  liegen.  WoLFF-Strafsburg  z.  B.  neigt  mehr  der  Meinung 
zu,  es  gäbe  keine  Alopecia  areata  parasitica.  Jedoch  wagt 
er  es  auch  nicht,  diese  Ätiologie  schlechtweg  zu  verneinen,  da 
erfahrene  und  bewährte  Fachmänner,  wie  z.  B.  Besnier,  Fälle 
von    Übertragung   von    Alopecia  areata   veröffentlicht   hatten. 


'  BecueU  des  travaws  etc.    Bd.  20,  S.  658. 
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Wie  nun  dem  auch  sein  mag,  so  kann  man  nicht  umhin,  der 
Vorsicht  der  französischen  Behörde  Beifall  zn  zollen.  Sollte 
es  einmal  mit  evidenter  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  dafs 
die  Theorie  der  parasitären  Ätiologie  dieser  Krankheit  ein  Irrtnm 
war,  so  kann  man  diese  Malisregeln  immer  wieder  fallen  lassen. 

Was  die  Tuberkalose  betrifft,  so  hat  die  Überzeugung 
von  deren  Übertragung  in  neuerer  Zeit  sowohl  in  Fach-  als 
auch  in  Laienkreisen  dermafsen  Platz  gegriffen,  dafs  man  dem 
gefürchteten  Feind  auf  jedwede  mögliche  Weise  beizukommen 
sucht.  Es  nimmt  deshalb  nicht  Wunder,  dals  man  allenthalben 
danach  strebt,  die  Vorsichtsmalsregeln  gegen  diese  Seuche  auch 
auf  die  Schule  auszudehnen.  Ist  es  doch  nachgewiesen,  dals 
die  Phtisis  gerade  das  vorgerückte  Kindesalter  in  hohem 
Mafse  zu  befallen  pflegt,  und  hinreichend  bekannt,  dals  die 
Oefahr  der  Übertragung  eine  um  so  gröfsere  ist,  je  mehr 
Menschen  in  einem  Baum  längere  Zeit  vereinigt  sind,  je  enger 
dieselben  miteinander  in  Berührung  kommen.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  die  Kinder  beim  Husten  meist  sehr  unvorsichtig 
und  so  die  Nachbarn  stetig  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  von 
Hustenpartikelchen  des  kranken  Mitschülers  direkt  getroffen  zu 
werden.  Die  Mafsnahmen,  welche  erwachsene  Phti- 
siker  im  Umgang  mit  ihren  Nebenmenschen  treffen 
können,  wie  z.B.  der  Gebrauch  von  verschliefsbaren 
Spucknäpfen,  lassen  sich  übrigens  bei  kleineren 
Schülern  nicht  anwenden,  so  dafs  dieselben  entweder 
trotz  strengen  Verbots  auf  den  Boden  spucken  oder  aber  ihr 
Taschentuch  hierzu  benützen  und  so  noch  obendrein  ihre 
Kleidung  mit  Auswurf  beschmutzen. 

Im  Hinblick  auf  diese  Gefahren  hat  die  „Äcad^mie  de 
mädecine^  in  ihrer  Sitzung  vom  28.  Januar  1890^  die  Unter- 
richtsbehörde auf  diese  wichtigen  Thatsaohen  hingewiesen,  wo* 
durch  sich  die  französische  Regierung  veranlalst  sah,  die 
Ausschliefsung  derjenigen  Schüler,  bei  welchen 
Tuberkulose   mit   Sicherheit  nachgewiesen   ist,    an- 


^  Eeeueil  des  travaux  etc.    Bd.  20,  S.  644. 
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zuordnen,  nnd  hat  diesen  Besohlals  dnrch  die  schon  genannte 
Cirkalarverfügnng  vom  15.  März  1890  den  „reotenrs"  hekannt 
gegeben.  Man  hat  sich  dabei  die  Schwierigkeit  nicht  ver- 
heimlicht, welche  mit  der  Ansschliefsnng  solcher  Schüler  ver- 
bunden ist,  von  deren  ernster  Erkrankung  meist  weder  die 
Kinder  noch  ihre  Eltern  Kenntnis  haben.  Der  damalige 
Kultusminister  hat  in  der  betreffenden  Cirkularverfügung  dieser 
Überzeugung  Ausdruck  verliehen  und  die  Ausschliefsung  der 
tuberkulösen  Schüler  nur  auf  Grund  einer  genauen  Unter- 
suchung durch  den  Anstaltsarzt  oder  selbst  mehrerer  Ärzte  für 
erlaubt  erklärt.  Er  legte  zugleich  den  Schulbehörden  die 
strenge  Pflicht  auf,  den  Eltern  der  betreffenden  Kinder  mit 
möglichst  grofser  Schonung  die  Art  der  Erkrankung  mitzuteilen 
und  sie  darüber  aufzuklären,  dafs  die  Ausschlieüsung  des  Er- 
krankten vor  allem  in  dessen  eigenem  Interesse  geschehe. 

Wenn  man  sich  der  Thatsache  bewnfst  ist,  dafs  ein  tuber- 
kulös erkranktes  Kind  meist  doch  nicht  so  weit  kommt,  seine 
in  der  Schule  erworbenen  Kenntnisse  zu  verwerten,  da  es  eben 
bei  Fortsetzung  des  Schulbesuches  Gefahr  läuft,  noch  früher 
zu  Grunde  zu  gehen,  als  dies  bei  Unterbrechung  des  Unter- 
richts der  Fall  wäre,  so  ist  die  Isolierung  des  Kranken  in 
erster  Linie  eine  Wohlthat  für  das  Kind  selbst,  denn  nur  so 
hat  es  einigerma&en  Aussicht  auf  Genesung.  Je  früher  daher 
dessen  Entfernung  von  der  Schule  bewirkt  wird,  desto  besser 
ist  es  sowohl  für  den  Kranken  als  auch  für  seine  Mitschüler. 
Ich  will  gleich  hier  die  später  noch  zu  erwähnende  Thatsache 
betonen,  dafs  in  den  entsprechenden  Verfügungen  in  Eisais- 
Lothringen  die  Tuberkulose  nicht  unter  den  ansteckenden 
Krankheiten  aufgezählt  wird,  welche  Isolierung  der  Erkrankten 
im  Gefolge  haben.  Die  Alopecia  areata  geniefst  dasselbe  Pri- 
vileg, was  jedoch  eher  erklärlich  ist,  da  man,  wie  oben  er- 
wähnt, über  deren  Ursprung  und  Ansteckungsfähigkeit  noch 
nicht  klar  ist. 

Die  bisher  erwähnten  französischen  Vorschriften,  betreffend 
die  Prophylaxis  ansteckender  Krankheiten,  galten  nur  für  die 
Sekundärschulen,  also  die  „lyc^s,  collöges^  und  die  „cours 
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secondaires''.  Dnroh  eine  weitere  Verfdgang  vom  25.  Mftrz  1890 
wurden  jedoch  die  betreffenden  Vorschriften  durch  den  da- 
maligen Minister  Boubgeois  auch  auf  die  Primarschulen 
ausgedehnt.^  Alle  bis  jetzt  genannten  Verordnungen  waren  nur 
an  die  Behörden  der  öffentlichen  Schulen  gerichtet,  so  daCs 
also  die  Privatschulen  von  der  Befolgung  derselben  entbunden 
waren.  Die  Nachteile,  welche  hieraus  entsprangen,  sind  leicht 
ersichtlich,  indem  es  häufig  vorkam,  dafs  Schüler,  welche  in- 
folge einer  ansteckenden  Krankheit  isoliert  wurden,  in  den 
Privatschulen  Aufnahme  fanden,  so  dafs  auf  diese  Weise  die 
Gefahr  nicht  unterdrückt,  sondern  nur  nach  einem  anderen 
Orte  verlegt  wurde.  Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  erschien 
am  18.  Januar  1893  ein  Ministerialerlafs,'  welcher  den  Prä- 
fekten  ermächtigte,  bei  Auftreten  von  Epidemien  die  nötigen 
Vorkehrungen  nicht  nur  in  den  öffentlichen,  sondern  auch  in 
den  Privatschulen  zu  treffen.  Nach  dem  Wortlaute  dieses 
Erlasses  ist  es  dem  Präfekten  sogar  gestattet,  die  Schule  zur 
Zeit  einer  Epidemie  schliefsen  zu  lassen.  Das  „Comit^  con- 
sultatif  d'hygi^ne  publique  de  France''  hat  sich  jedoch  in  seiner 
Sitzung  vom  14.  November  1892'  dahin  ausgesprochen,  dafs 
die  Schliefsung  der  Schulen  infolge  Auftretens  einer 
Epidemie  in  den  meisten  Fällen  ein  Unding  sei,  da 
es  in  Anbetracht  der  Hilfsmittel,  welche  uns  zur  Verfügung 
stehen,  vernünftiger  sei,  sich  auf  die  Desinfektion  der  Schul- 
lokale zu  beschränken,  welche  in  verhältnismälsig  kurzer  Zeit 
bewerkstelligt  werden  könne.  Bei  Schliefsung  der  Schule 
würden  nämlich  sehr  oft  gesunde  Kinder,  deren  Eltern  ihrer 
Beschäftigung  nachgehen  müssen,  der  Pflege  und  Obhut  einer 
Nachbarin  anvertraut,  welche  der  Erkrankung  ihres  eigenen 
Kindes  wegen  das  Haus  hüten  mufs,  wodurch  natürlich  die 
Ansteckungsgefahr  für  das  gesunde  Kind  beträchtlich  erhöht 
werde.     In  der  vorhin  erwähnten  Sitzung  vom  14.  Nov.  1892 


^  Becueil  des  travaux  etc,    Bd.  20,  S.  660. 

*  Becueil  des  travaux  etc.    Bd.  23,  S.  559. 

*  Becueil  des  travanx  etc.    Bd.  23,  S.  66. 
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hat  das  „Comit^  oonsnltatif  d'liygi&ne  publique  de  France^ 
den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möge  sich  die  Isolierung  nicht 
nur  auf  den  Kranken  allein,  sondern  auch  auf  dessen  Ge- 
schwister erstrecken,  in  gewissen  Fällen  selbst  auf  alle  anderen 
Kinder,  welche  dasselbe  Haus  bewohnen. 

Diesem  Wunsche  wurde  durch  eine  Ministerialverfttgung 
vom  18.  August  1893  entsprochen.^  Dieser  Verordnung  ist 
zugleich  ein  „Reglement  mod^le^  beigefügt,  welches  die  hygieni- 
schen Maisnahmen  enthält,  die  in  den  Elementarschulen  zur 
Verhütung  und  Bekämpfung  der  Epidemien  getroffen  werden 
sollen,  indem  in  demselben  alle  diesbezüglichen  bis  dahin  er- 
lassenen Vorschriften  zusammengefalst  und  ergänzt  wurden. 
Es  ist  nur  zu  bedauern,  dals  dieses  „R^glement^  wiederum 
nur  fbr  einzelne  Schulen,  nämlich  für  die  Primärschulen 
bindend  ist,  wie  es  sich  aus  dessen  Titel  „Reglement  mod&le 
relatif  aux  prescriptions  hygi^niques  k  prendre  dans  les  ^oles 
primaires  pour   prävenier  et  combattre  les  äpidämies^   ergiebt. 

Dieses  „Reglement"  richtet  sich  nach  den  vom  „Comitö 
oonsnltatif  d'hygi^ne  publique  de  France*'  in  der  Sitzung  vom 
3.  Juli  1893  ausgesprochenen  Wünschen. 

Die  in  Artikel  1  und  2  enthaltenen  Vorschriften  bezwecken 
die  Bekämpfung  des  Typhus  und  der  Cholera,  deren  Ver- 
breitung auf  der  Versorgung  mit  schlechtem  Wasser  beruhe. 
Schon  im  yorhergehenden  Jahre  hatte  das  Ministerium  der  so 
wichtigen  Frage  der  Wasserversorgung  der  Schulen  seine  Auf- 
merksamkeit zugewandt  und  in  einer  Verfügung  vom  29.  Sep- 
tember 1892*  die  Verwendung  von  filtriertem  Wasser  empfohlen, 
welches  hauptsächlich  mit  Hilfe  des  Filters  von  Chambeblanb- 
Pasteub  herzustellen  wäre.  Da  jedoch,  wo  solche  Filter  nicht 
zu  haben  wären,  sollte  das  Wasser  vor  dem  Oebrauch  eine 
Viertelstunde  lang  gekocht  werden. 

Eine  später  erschienene  Verfügung  vom  4.  Januar  1897' 


^  Becueä  det  travaux  etc.    Bd.  23,  S.  564 

*  Becueü  des  travaux  etc.    Bd.  22,  S.  725. 

*  Becueü  des  travaux  etc.    Bd.  28,  S.  424. 
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macht  ds  den  „inspecteurs  d'acadömie"  zur  Pflicht,  wenn  ee 
nötig  erschiene,  das  Wasser  der  Schalen  durch  chemische 
Analyse  nntersnchen  zu  lassen. 

Sonderbarerweise  wird  der  Abdominaltyphus  von  dem 
„Comitö  sonsultatif  d'hygi^ne  publique  de  France**  in  der 
Sitzung  Tom  3.  Juli  1893'  als  eine  derjenigen  A£fektionen 
bezeichnet,  welche  selten  genug  wäre,  um  nicht  in  einem 
„Reglement**,  das  möglichst  einfach  sein  solle,  erwähnt  zu  werden. 
Ich  bezweifle  aber,  dafe  diese  Meinung  berechtigt  ist,  da  doch 
die  zahlreichen  Typhusepidemien,  die  auch  in  Frankreich 
zahlreich  genug  auftraten,  das  Gegenteil  beweisen.  Wie  es 
die  oben  ausgeführten  Vorschriften  ergeben,  war  sich  die  Re- 
gierung auch  der  Gre&hrlichkeit  dieser  Krankheit  bewufst  und 
hat  die  za  deren  Bekämpfung  nötigen  MaTsregeln  getroffen. 

Die  Artikel  4  und  5  des  „Reglement  modöle**  bezwecken 
hauptsächlich,  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  durch  den 
Schulstaub  einzuschränken,  indem  das  trockene  Fegen  des 
Bodens  verboten  und  das  Aufwaschen  desselben  mit  antisepti- 
Bcher  Flüssigkeit  einmal  pro  Woche  vorgeschrieben  wird.  Das 
trockene  Fegen  der  Schulzimmer  hat  in  der  That  grofse  Nach- 
teile im  Gefolge,  indem  es  den  Staub  aufwirbelt  und  hierdurch 
die  Tuberkelbacillen  von  ausgetrocknetem  Auswurf  in  der  Luft 
verbreitet.  Dafs  auf  diese  Weise  die  Krankheit  auf  andere 
übertragen  wird,  läfst  sich  nicht  mehr  leugnen. 

Besonderer  Betonung  erfreut  sich  ferner  im  „Reglement 
modMe**  die  Bestimmung,  dafs  auch  die  Geschwister  des 
kranken  Kindes  und  selbst  alle  anderen  Kinder, 
welche  dasselbe  Haus  bewohnen,  vom  Unterricht 
ausgeschlossen  werden  können.  Die  Entscheidung  hier- 
über habe  der  Arzt  zu  treffen. 

Als  neue  Mafsregel  findet  sich  in  diesem  „Reglement**  die 
Verordnung,  dafs  jedes  Kind,  welches  an  Fieber  er- 
krankt, sofort  isoliert  werden  mufs.  Es  ist  dies  jeden- 
falls   eine   sehr   heilsame  Vorkehrung.      Man    kann    von   den 


'  Becuea  des  travaux  etc.    Bd.  28,  S.  79. 
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Lebrpersonen  niclit  begehren,  daüs  sie  die  Symptome  der  ein- 
zelnen Krankheiten  kennen;  es  dürfte  jedoch  nioht  schwer  sein, 
dieselben  über  die  Erscheinungen  des  Fiebers  zn  belehren  und 
dürfte  auch  der  Entfernung  eines  jeden  fiebernden  Kindes 
vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nichts  im  Wege  stehen, 
da  ein  solches  Kind  zur  Schularbeit  doch  nicht  fähig  ist.  Ist 
dann  das  Fieber  nur  vorübergehend  und  liegt  demselben  keine 
ernstere  Erkrankung  zu  Grunde,  so  hat  man  mit  der  Isolierung 
keinen  Schaden  angerichtet,  und  der  Schüler  wird  auf  Grund 
eines  ärztlichen  Attestes  wieder  zum  Unterricht  zugelassen. 
Ist  jedoch  das  Fieber  durch  eine  von  denjenigen  Infektions- 
krankheiten bedingt,  welche  mit  diesem  Krankheitssyroptom 
einhergehen,  so  wird  durch  Anwendung  dieser  Vorsichts- 
mafsregel  oft  grofsem  Übel  vorgebeugt,  da  es  gerade  diese 
Erkrankungen  sind,  welche  sich  mit  rapider  Schnelligkeit  zu 
verbreiten  pflegen,  noch  bevor,  auiser  dem  Fieber,  andere 
deutliche  Krankheitssymptome  die  eigentliche  Natur  der 
Krankheit  erkennen  lassen. 

Nach  Artikel  11  des  „Käglement  modele '^  mufs  der 
Familie  des  erkrankten  Kind  es  An  Weisung  betreffs  der- 
jenigen Vorsichtsmafsregeln  gegeben  werden,  welche 
in  der  Wohnung  zu  treffen  sind,  um  die  Weiter- 
verbreitung der  Krankheit  von  hier  aus  zu  verhüten. 
In  einer  Cirkularverfügung  vom  14.  März  1896^  wurden  die 
diesbezüglichen  Anweisungen  zusammengefafst  und  von  diesen 
„Instructions  k  remettre  par  les  instituteurs  aux  familles  des 
^coliers  atteints  de  maladies  öpid^miques  et  contagieuses''  den 
Schulinspektoren  eine  Anzahl  Exemplare  zugeschickt,  um  die- 
selben durch  Vermittelung  der  Lehrpersonen  den  betrefifenden 
Familien  zukommen  zu  lassen. 

Die  Zahl  der  ansteckenden  Krankheiten,  welche  in  den 
früher  genannten  Verordnungen  Berücksichtigung  gefunden 
haben,  wurde  im  „Reglement  modMe"  um  zwei  weitere  ver- 
mehrt, indem  sich  daselbst  auch  für  die  Teigne,  worunter  die 


^  Beeueil  des  iravaux  etc.    Bd.  26,  S.  446. 
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„teigne  faveuse**  (Favus)  und  „teigne  toosurante"  (Herpes  ton- 
surans) verstanden  werden  kann,  eine  spezielle  Bestimn^ung 
vorfindet. 

Es  wird  für  die  Teigne  die  Isolierung  gefordert,  jedoch 
keine  genaue  Anzahl  von  Tagen  bestimmt,  nach  welcher  der 
Kranke  wieder  zur  Schule  kommen  darf.  Derselbe  kann  viel- 
mehr nach  mehrtägiger  entsprechender  Behandlung,  aber  mit 
einem  methodischen  Verband  versehen,  dem  Unterricht  bei- 
wohnen. Es  kommen  bei  dieser  Erkrankung  dieselben  Mals- 
regeln in  Betracht  wie  fär  die  Alopecia  areata  (Pelade)  von 
der  schon  oben  die  Rede  war.  Das  „Comit^  consultatif 
d'hygi^ne  publique  de  France**  hat  sich  zur  Empfehlung  dieser 
Mafsregel  veranlalst  gefühlt,  durch  die  Schwierigkeiten,  welche 
einer  völligen  Isolierung  des  Kranken  auf  dem  Lande  entgegen- 
stehen.^  „In  den  Städten  könnten  die  kleinen  Patienten  einem 
Spital  anvertraut  werden  und  selbst  speziell  für  solche  Kranke 
eingeführte  Schulen  besuchen.**  Diese  Einrichtung  besteht  be- 
kanntlich in  Paris  im  flöpital  St.  Louis.  »Auf  dem  Lande 
wäre  dies  jedoch  nicht  möglich.  Durch  die  Ausschlielsung 
vom  Unterricht  würde  aber  der  kleine  Kranke**,  &hrt  der  Be- 
richterstatter Nappias  fort,  „nur  während  der  Unterrichtsstunden 
von  seinen  Kameraden  getrennt,  d.  h.  während  derjenigen 
Stunden,  in  denen  die  Ansteckungsgefahr  am  geringsten  ist. 
Er  würde  in  der  Zwischenzeit  fortfahren,  sich  an  den  Spielen 
der  andern  zu  beteiligen,  und  dann  wäre  die  Ansteckung  sehr 
leicht  möglich.*'  Dieser  Ansicht  kann  man  sich  ohne  Zögern 
anschlieisen  und  sich  mit  den  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln 
begnügen,  da  hierdurch  die  Gefahr  der  Übertragung  auf  ein 
Minimum  beschränkt  ist. 

Um  der  strikten  Durchführung  der  in  den  einzelnen  Ver- 
fügungen getroffenen  Bestimmungen  sicher  zu  sein,  muls  die 
Behörde  selbstverständlich  die  Möglichkeit  einer  genauen  Kon- 
trolle haben  und  zu  diesem  Zwecke  vom  Auftreten  ansteckender 
Krankheiten  in  den  Schulen  Kenntnis  erhalten. 


^  Becueil  des  travaux  etc.    Bd.  23,  S.  87. 
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Das  einfachste  Mittel,  welches  zu  diesem  Ziele  führt, 
besteht  darin,  sich  der  gewissenhaften  Beihilfe  der  Lehrpersonen 
zn  versichern  nnd  dem  Vorsteher  einer  jeden  Schnle  die  Pflicht 
aufzuerlegen,  jeden  in  seiner  Schule  auftretenden  Fall  von  an- 
steckender Krankheit  zu  melden.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
am  25.  Juli  1889  vom  Unterrichtsministerium  eine  Verfügung 
erlassen,^  welche  dem  Lehrpersonal  die  Befolgung  folgender 
Vorschriften  auferlegte: 

1.  Die  Fälle  von  epidemischen  Krankheiten,  welche  in 
den  Schulen  auftreten,  sollen  in  einem  Schein  (Schein  für 
Mitteilung  der  beginnenden  Epidemien)  eingetragen  werden, 
welcher  sofort  unter  verschlossenem  Couvert  des  Bürgermeister- 
amtes an  den  ünterpräfekten  einzusenden  ist. 

2.  Eis  soll  eine  vierteljährige  Liste  ausgefüllt  werden,  in 
welche  alle  epidemischen  Krankheiten  einzutragen  sind,  welche 
im  vorhergehenden  Vierteljahr  aufgetreten  waren.  Diese  Liste 
ist  gleichfalls  an  den  Ünterpräfekten  einzusenden,  selbst  wenn 
kein  Fall  von  ansteckenden  Krankheiten  in  dem  betreffenden 
Vierteljahr  aufgetreten  war. 

Am  12.  Dezember  1890  erneuerte  das  Ministerium  des 
Innern  diese  Verfügung  und  machte  es  den  Dnterpräfekten, 
in  den  „arrondissements  cheflieuz"  den  Präfekten,  zur  Pflicht, 
beim  Auftreten  von  ansteckenden  Krankheiten  dem  Bürger- 
meister der  in  Betracht  kommenden  Gemeinde  die  nötigen 
Anweisungen  zur  Bekämpfung  derselben  zukommen  zu  lassen. 
Sollte  der  Bürgermeister  den  Anordnungen  nicht  nachkommen, 
so  wäre  es  dem  Präfekten  anheimgestellt,  auf  Grund  des  Ge- 
setzes vom  5.  April  1884,  mit  Übergehung  des  Bürgermeisters 
die  entsprechenden  Vorkehrungen  anzuordnen.  Als  die  zu 
berücksichtigenden  Krankheiten  werden  angeführt:  Typhus, 
Pocken,  Röteln,  Diphtherie,  Keuchhusten,  Scharlach,  Dysen- 
terie, Cholera,  Miliaria,  überhaupt  die  ansteckenden  Krank- 
heiten im  allgemeinen.* 


*  Eecueä  de»  travau»  etc.    Bd.  19,  S,  774. 
^  Beeuea  des  travaux  ete.    Bd.  20,  S.  662. 
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Überblicken  wir  Doch  einmal  alle  die  Verfügungen,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  zur  Verhütung  der  Übertragung  ansteckender 
Krankheiten  in  den  Schulen  in  Frankreich  erschienen  sind,  so 
sehen  wir,  dafs  folgende  Krankheiten  besondere  Berücksichtigung 
gefunden  haben:  Böteln,  Masern,  Scharlach,  Windpocken, 
Diphtherie,  Keuchhusten,  Pocken,  Typhus  abdominalis,  Cholera, 
Mumps,  Favus  und  Herpes  tonsurans  (Teignes),  Alopecia  areata, 
Miliaria  und  Tuberkulose.  Alle  anderen  ansteckenden  Krank- 
heiten kommen  nur  indirekt  in  Betracht,  wie  aus  der  zuletzt 
erwähnten  Verfügung  vom  12»  Dezember  1890  hervorgeht  (les 
maladies  öpidömiques  en  g^n^ral).  Wollte  ich  vollständig  sein, 
so  müfste  ich  an  dieser  Stelle  noch  diejenigen  Verordnungen 
anschliefsen,  welche  speziell  die  Bekämpfung  der  Pocken  be- 
zweckten, also  die  einzelnen  Impfvorschriften.  Ich  will  mich 
diesem   Punkte  jedoch  erst  später  zuwenden  und  vorerst  die- 

« 

jenigen  Vorschriften  zum  Vergleiche  heranziehen,  welche  in 
£  Isafs- Lothringen,  betrefifend  die  Prophylaxis  ansteckender 
Krankheiten,  in  den  Schulen  mafsgebeud  sind. 

Die  diesbezüglichen  Bestimmungen  sind  niedergelegt  in 
der  „Verfügung  des  Oberschulrats,  betrefifend  das  Verhalten 
der  Schulbehörden  bei  dem  Auftreten  ansteckender  Krankheiten 
in  den  Schulen*'  vom  29.  August  1884.^  Diese  Verfügung 
lautet  folgendermalsen: 

„Um  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  in  den  Sehnlen 
thonlichst  zu  verhüten,  wird  folgendes  verordnet: 

§  1.  Von  dem  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  unter  den 
Schülern  und  Schülerinnen  höherer,  niederer,  öffeDtlicher  und  privater 
Schulen,  sowie  unter  den  Bewohnern  der  Schulgebäude,  ist  dem 
Kreisdirektor,  Id  Stra£sburg  und  Metz  dem  Bezirkspräsidenten,  An- 
zeige zu  erstatten. 

§  2.  Als  ansteckende  Krankheiten  im  Sinne  dieser  Verordnung 
sind  anzusehen: 

A)  Pocken,  Typhus,  Ruhr  und  Cholera. 

B)  Scharlach,  Diphtherie,  Keuchhusten,  Masern  und  Röteln, 
kontagiöse  Augenkrankheiten  und  Krätze. 


^  Blum,    Gesetze^    Verordnungen,  und  Verfügungen,  beireffend  das 
niedere  ünterrichtswesen  in  Elsaß-Lothringen,    S.  77. 
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Anzuzeigen  ist  das  Auftreten  der  unter  A  genannten  Krank- 
heiten bei  dem  ersten  Krankheitsfälle,  das  Auftreten  der  unter  B 
bezeichneten  Krankheiten,  sobald  gleichzeitig  oder  kurz  nacheinander 
zwei  oder  mehr  Krankheitsfälle  vorkommen. 

§  3.  Verpflichtet  zur  Anzeige  ist  der  Direktor  (Vorsteher  oder 
Vorsteherin)  oder  die  sonst  mit  der  Leitung  der  Schule  betraute 
Person.  Die  Anzeige  ist  unyerzüglich  zu  machen,  sobald  der  dazu 
Verpflichtete  Kenntnis  von  der  anzuzeigenden  Thatsache  (§  2)  er- 
halten hat.  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  mehrklassigen  Schulen 
haben  ihre  Wahrnehmungen  über  das  Auftreten  ansteckender  Krank- 
heiten in  der  Schule  der  zur  Anzeige  verpflichteten  Person  alsbald 
mitzuteilen. 

§  4.  Schttler  und  Schttlerinnen,  welche  an  ansteckenden  Krank- 
heiten erkrankt  sind,  dürfen  die  Schule  nicht  besuchen  und  sind 
erst  nach  völliger  Genesung  zum  Schulbesuch  wieder  zuzulassen. 

Bei  Pocken,  Typhus,  Ruhr,  Cholera  und  Kr&tze  mufs  ein  ärzt- 
liches Zeugnis  Aber  die  Genesung  vorgelegt  werden.  Falls  bei  den 
anderen  ansteckenden  Krankheiten  ein  solches  Zeugnis  nicht  vor- 
gelegt werden  kann,  darf  die  Wiederzulassung  bei  Scharlach  und 
Diphtherie  erst  nach  6  Wochen,  bei  Masern  und  Röteln  erst  nach 
4  Wochen  und  bei  Keuchhusten  erst  nach  12  Wochen  vom  Tage  der 
Erkrankung  ab  geschehen. 

§  5.  Schüler,  in  deren  Wohnungen  die  im  §  2  bezeichneten 
ansteckenden  Krankheiten  herrschen,  sind  vom  Schulbesuch  bis  zum 
Erlöschen  der  Krankheit  ausgeschlossen. 

§  6.  Die  Behörden,  an  welche  die  Anzeigen  zu  erstatten  sind 
(§  1),  haben  zu  entscheiden,  ob  und  wie  lange  etwa  die  Schule  oder 
einzelne  Klassen  derselben  zu  schliefsen,  sowie  welche  besonderen 
Mafsregeln  bezüglich  Reinigung,  Lüftung  und  Desinfektion  der 
Schulen  u.  s.  w.  zu  treffen  sind.  Die  Schulbehörden  haben  die  be- 
züglichen Anordnungen  genau  zu  befolgen.  Zur  Schliefsung  einer 
höheren  Lehranstalt  ist  die  Genehmigung  des  Oberschulrates  einzu- 
holen." 


Wenn  wir  diese  Verfügung  mit  den  entsprechenden  franzö- 
sischen Vorschriften  vergleichen,  so  ergiebt  sioli,  da(s  sich  die- 
selben in  den  wichtigsten  Punkten  entsprechen.  Es  fallt  jedoch 
auf,  dals  in  den  französischen  Verordnangen  einige  Krankheiten 
speziell  erwähnt  sind,  welche  in  Elsafs-Lothringen  keine  Be- 
Tüoksichtigung  finden.  Auch  ist  die  Isolierzeit  für  einzelne 
Krankheiten    in   beiden    Ländern  yerschieden.     Femer   sehen 
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wir,  dafs  einzelne  von  den  Krankheiten,  welche  wir  am  Anfang 
der  Arbeit  aufgezählt  haben,  weder  in  den  französischen  Ver- 
ordnungen noch  in  der  soeben  angeführten  elsafs-lothringischen 
Verfügung  mit  Namen  genannt  sind.  Die  betre£Fenden  Vor- 
schriften sollten  sich  jedoch  meines  Erachtens  auf  alle  jene 
Krankheiten  erstrecken.  Dm  dies  etwas  näher  zu  begründen, 
muls  ich  alle  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  einer  kurzen 
Durchsicht  unterziehen. 

Von  grOlster  Bedeutung  ist  zunächst  die  Gruppe  der  so- 
genannten exanthematischen  Krankheiten,  nämlich 
Masern,  Röteln,  Scharlach  und  Pocken. 

Hierbei  muls  die  Bemerkung  vorausgeschickt  werden,  dafis 
Röteln  und  Masern  in  Frankreich  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  ^rougeole*'  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Beide  haben 
allerdings  grofse  Ähnlichkeit  in  ihren  Erscheinungen,  und  es 
besteht  der  Unterschied  eigentlich  nur  darin,  dafs  die  Röteln 
viel  gelinder  auftreten  als  die  Masern. 

Für  die  „rougeole''  ist  in  Frankreich  nur  eine  Isolierung 
von  16  Tagen  vorgeschrieben,  während  bei  uns  für  Masern  und 
Röteln  4  Wochen,  also  28  Tage,  erforderlich  sind.  Wenn  wir 
unter  Rougeole  die  Röteln  verstehen,  so  wäre  wohl  gegen  die 
Zulassung  der  Kinder  nach  16  Tagen  nicht  viel  einzuwenden, 
da  es  sich  hier  um  eine  leichte  und  meist  ungefährliche  Er- 
krankung handelt,  bei  welcher  die  Kinder  gewöhnlich  nicht 
einmal  bettlägerig  werden.  Bei  Masern  sollte  man  jedoch  die 
Kinder  nicht  vor  4  Wochen  nach  Ausbruch  der  Krankheit 
zur  Schule  zurückkehren  lassen,  da  diese  Krankheit  für  die 
Mitschüler  von  gröfster  Gefahr  begleitet  ist  und  oft  recht  un- 
angenehme Komplikationen  mit  sich  bringt. 

Für  Scharlach  beträgt  in  Frankreich  die  Isolierung  40 
Tage,  in  Elsafs-Lothringen  6  Wochen,  also  42  Tage.  Bei  uns 
ist  die  Beibringung  eines  ärztlichen  Attestes  nach  dem  Wort- 
laute der  Verfügung  zum  Wiedereintritt  in  die  Schule  nicht 
unbedingt  erfordert.  Wenn  nun  auch  die  Mehrzahl  der  Fälle 
nach  6  Wochen  völlig  abgelaufen  ist,  so  kann  doch  in  ein- 
zelnen   Fällen    die  Ansteckungsfähigkeit   länger    dauern.      So 
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will  z.  B.  SöBBNSEN^  nach  achtwöohentliohem  Spital  auf  enthalt 
noch  Versohleppung  einzelner  Fälle  gesehen  haben,  obwohl 
alle  therapeutischen  Maisnahmen  getroffen  worden  waren.  Es 
wäre  demnach  empfehlenswert,  die  Beibringung  eines  ärztlichen 
Attestes  unbedingt  vorzuschreiben. 

Die  Windpocken  sind  eine  sehr  ansteckende,  jedoch 
meist  ungefährliche  Krankheit.  Wegen  der  geringen  Oefähr- 
liohkeit  wohl  hat  man  derselben  in  der  Verfügung  für  Eisais- 
Lothringen  keine  Erwähnung  gethan.  Es  ist  jedoch  meines 
Erachtens  unnötig,  daüs  in  Anbetracht  der  Harmlosigkeit  dieser 
Krankheit  auch  die  gesunden  Kinder  davon  angesteckt  werden, 
und  es  sollten  daher  die  Kranken  von  der  Schule  entfernt 
und  nicht  eher  wieder  zugelassen  werden,  als  bis  die  Borken 
und  Krusten,  welche  im  Abheilungsstadium  aus  den  Bläschen 
entstehen,  völlig  verschwunden  und  die  Kinder  mehrere  Male 
gebadet  worden  sind. 

Der  Keuchhusten  dagegen  ist  eine  sehr  ernste  Er* 
krankung  und  oft  von  sehr  langer  Dauer.  Letztere  kann  selbst 
einige  Monate  betragen.  In  Frankreich  sind  nur  3  Wochen 
Isolierung  vorgeschrieben.  Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen, 
dafs  jedesmal  ein  ärztliches  Attest  beigebracht  werden  muls. 
Es  wird  wohl  selten  ein  Fall  von  Keuchhusten  nach  3  Wochen 
abgelaufen  sein,  und  eine  längere  Isolierung  wäre  selbst  in 
Fällen,  welche  geheilt  zu  sein  scheinen,  wünschenswert.  Bei 
uns  ist  eine  Isolierung  von  10  Wochen  vorgeschrieben  im  Falle, 
dals  ein  ärztliches  Attest  nicht  beigebracht  werden  kann.  Auf 
Grund  eines  solchen  kann  also  die  Wiederzulassung  schon 
früher  erfolgen,  und  ist  dann  keine  Frist  vorgeschrieben.  Da 
jedoch  diese  Krankheit  bei  manchen  Kindern  ernste  Kompli- 
kationen aufweist,  ja  selbst  den  Grund  zu  dauerndem  Siechtum 
legen*  kann,  so  wäre  es  im  Interesse  der  Mitschüler,  wenn  unter 
allen  Umständen,  selbst  nach  einer  Isolierung  von  12  Wochen, 
die  Beibringung    eines    ärztlichen  Attestes    obligatorisch  wäre. 


^  Pbnzold  und  Stiktziho,   Handlmch  der  Therapie  innerer  Krank" 
keiten.    Bd.  I,  S.  178. 
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Noch  weit  gefklhrliober  ist  die  Diphtherie.  Wenn  man 
auch  in  Deuester  Zeit  mittels  des  Antidiphtherie-Senims  mehr 
Fälle  wie  früher  zur  Heilung  zu  bringen  seheint,  so  bleibt 
diese  Krankheit  doch  immer  noch  sehr  gefürchtet,  da  sie 
überaus  ansteckend  ist  und  mit  grofser  Schnelligkeit  Epidemien 
verursachen  kann.  In  Anbetracht  der  schönen  Erfolge,  welche 
man  mit  dem  Diphtherie-Heilserum  zu  verzeichnen  hat,  könnte 
man  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  bei  Auftreten  von  Diphtherie 
die  Mitschüler  des  Erkrankten,  wenigstens  diejenigen  derselben 
Klasse,  nicht  prophylaktisch  mit  Heilserum  impfen  sollte? 
Bei  der  Ungefähr!  ichkeit  der  Prozedur  käme  allerdings  diese 
Mafsregel  ernstlich  in  Betracht.  Handelt  es  sich  jedoch  nur 
um  das  Auftreten  einzelner  Fälle,  so  wird  man  mit  der  gründ- 
lichen Desinfektion  des  Schulzimmers  und  der  peinlichen  Aus- 
schlieisung  der  Kinder,  welche  der  Infektion  verdächtig  sind, 
meistens  zum  Ziele  kommen.  Die  Zeit  der  Isolierung  beträgt  bei 
uns  6  Wochen,  also  42  Tage,  für  den  Fall,  dafs  ein  ärztliches 
Attest  nicht  beigebracht  wird,  —  in  Frankreich  40  Tage.  Nun 
ist  es  aber  festgestellt,  dafs  bei  weitem  nicht  alle  Fälle  von 
Diphtherie  nach  6  Wochen  abgeheilt  sind.  Warum  daher 
nicht  die  Beibringung  eines  ärztlichen  Attestes  unter  allen 
Umständen  fordern?  Wenn  man  dies  für  andere  Krankheiten 
thut,  so  sollte  man  meines  Erachtens  für  so  gefährliche  Krank- 
heiten,  wie  Diphtherie,  Scharlach  und  Keuchhusten,  auf  gleiche 
Weise  verfahren. 

Was  die  Pocken  betrifft,  so  sind  die  Vorschriften  beider 
Länder  mit  Recht  sehr  streng.  Allerdings  hat  diese  fürchter- 
liehe  Krankheit,  dank  der  Einführung  der  Impfgesetze,  welche 
mit  Nachdruck  durchgeführt  werden,  in  Europa  schon  lange 
keine  epidemische  Verbreitung  mehr  gefunden.  Dafs  wir 
jedoch  immer  noch  nicht  völlig  von  derselben  befreit  sind,  be- 
weisen die  von  Zeit  zu  Zeit  eingeschleppten  Fälle. 

Nach  Tit.  III,  art.  II,  und  art.  2  des  „Reglement  des  ^oles'' 
vom    7.   Juni   1880^   wird    die   Vaccination    für    alle    in   die 


^  BiAVT,  Hygiene  scolaire.  S.  180. 
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Elementarsohnlen  eintretenden  SchQler  gefordert.  Diese  Yor- 
Bohrift  wnrde  ergänzt  durch  eine  MinisterialverfOgnng  vom 
29.  Dezember  1888.  ^  Durch  diese  Verfügung  wurde  die 
Impfung  und  Wiederimpfung  auch  auf  die  Schüler  der  Lehrer- 
seminarien  (6coles  primaires  normales)  ausgedehnt  um  sich 
der  gewissenhaften  Mitarbeit  der  Lehrpersonen  zu  versichern, 
bestimmte  die  Behörde  in  der  Verfügung  vom  18.  Januar 
1893,'  dafs  denjenigen  Lehrern  und  Lehrerinnen,  welche  die 
genauesten  Impfstatistiken  führten  oder  sich  durch  Propaganda 
um  die  Impfung  verdient  gemacht  hätten,  Belohnungen  zu  teil 
werden  sollten  (mödailles  de  verneuil,  d'argent  et  de  bronce). 
Durch  ein  ähnliches  Dekret  vom  20.  November  1897  wurden 
diese  Belohnungen  noch  erhöht  und  namentlich  auch  Geld- 
belohnungen dafür  eingeführt. 

Für  die  „Internes"  der  höheren  Lehranstalten  war  die 
Wiederimpfung  bereits  durch  dieCirkuIarverfügung  vom  30.  Juni 
1883  obligatorisch  geworden,  was  auf  VerlaDgen  der  „Sociöt^ 
m^dicale  des  hdpitaux  de  Paris"  geschehen  war.  ^ 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  diese  Impf  Vorschriften  nicht 
völlig  genügen,  da  man  die  obligatorische  Wiederimpfung  der 
Externen  in  den  höheren  Anstalten  Frankreichs  vermifst.  In 
Ermangelung  einer  diesbezüglichen  Vorschrift  wird  daher  die 
Wiederimpfung  dieser  Schüler  in  den  „lyc^es**  und  „coUöges** 
nicht  regelmäfsig,  sondern  nach  den  persönlichen  Bestimmungen 
der  einzelnen  Direktoren  gehandhabt.  Da  man  aber  mit 
Sicherheit  konstatiert  hat,  dafs  die  Immunität,  die  man  mittels 
der  Impfung  gewinnt,  bei  vielen  Individuen  nach  einem  kürzeren 
oder  längeren  Zeitabschnitt,  dessen  Maximum  man  auf  etwa 
10  Jahre  schätzt,  verloren  geht,  so  sollte  die  Wiederimpfung 
aller  Schüler,  ohne  Ausnahme,  in  allen  Schulen  mit  gröfster 
Strenge  durchgeführt  werden. 

Diese  Bedingung  wird  im  Reichs-Impfgesetz  vom  8.  April 


'  Reeueü  des  iravaux  etc.  Bd.  19,  S.  772. 
*  Recueil  des  iravtmx  etc.  Bd.  23,  S.  559. 
'  Becueil  de  rhglements  relaUfs  ä  renseignement  secondaire,   S.  786. 

Sck«lf«aiiBdlielt«pflefe  XV.  47 
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1874,  welchem  die  Schüler  Elsafs-LothriDgens  iinterliegen, 
erfüllt,  indem  sich  die  Wiederimpfung  auf  alle  Schüler  einer 
jeden  Schule  erstreckt. 

Die  diesbezügliche  Vorschrift  lautet  folgendermaisen: 
„Der  Ijnpfung  mit  Schutzpocken  soll  unterzogen  werden: 
2.  Jeder  Zögling  einer  öffentlichen  Lehranstalt  oder 
einer  Privatschule,  mit  Ausnahme  der  Sonntags-  und  Abend* 
schulen,  innerhalb  des  Jahres,  in  welchem  der  Zögling  das 
zwölfte  Lebensjahr  zurücklegt,  sofern  er  nicht  nach  ärzt- 
lichem Zeugnis  in  den  letzten  fünf  Jahren  die  natürlichen 
Blattern  überstanden  hat  oder  mit  Erfolg  geimpft  worden 
ist." 

Auiserdem  muls  beim  Eintritt  in  eine  Sohulanstalt  durch 
die  vorgeschriebene  Bescheinigung  nachgewiesen  werden,  dals 
die  erste  gesetzliche  Impfung  (vor  Ablauf  des  auf  das  Geburts* 
jähr  folgenden  Kalenderjahres)  erfolgt  ist.  (Ziffer  13  desselben 
Gesetzes.)  Für  die  Durchführung  der  genannten  Impfvor- 
schriften sind  die  Schul  Vorsteher  verantwortlich: 

„15.  Schul  Vorsteher,  welche  den  ihnen  auferlegten  Ver- 
pflichtungen nicht  nachkommen,  werden  mit  Geldstrafe  bis 
zu  einhundert  Mark  bestraft. ''^ 

Gehen  wir  nun  zum  Typhus  über.  Hierbei  muJB  selbst- 
verständlich unterschieden  werden  zwischen  Typhus  exan- 
thematicus  (Flecktyphus)  und  Typhus  abdominalis.  Ersterer 
ist  in  den  französischen  Verfügungen  mit  Namen  nirgends  er- 
wähnt, wöhrend  in  der  Verfügung  für  Elsais-Lothringen  der 
Typhus  schlechtweg  genannt  wird,  worunter  man  also  beide 
Arten  von  Typhus  verstehen  kann,  und  es  können  demnach  die 
diesbezüglichen  Bestimmungen  auch  auf  beide  Anwendung 
finden. 

Wenn  nun  auch  der  Flecktyphus  in  Frankreich  selten  ist, 
so  sollte  er  doch  nicht  ohne  weiteres  übergangen  werden,  weil 
derselbe  in  Europa  immer  noch  verhältnismäfsig  häufig  ange- 


^  Impfgesetz  vom  8.  April  1874  in   iSitiinffi^tif^  der  in  EUalh-Loth- 
ringen  geltenden  Gesetze,   Bd.  III.   S.  478. 
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troffen  wird,  wie  in  Irland,  im  Osten  Dentscblands,  in  Polen, 
Galizien,  Rnfsland  nnd  zum  Teil  anoh  in  Südenropa.^  Anch 
Frankreich  ist  demnach  nicht  vor  der  Einschleppnng  dieser 
Krankheit  sicher. 

Was  den  T3rphns  abdominalis  betrifft,  so  ist  dessen  Häufig- 
keit bei  nns  und  in  Frankreich  hinreichend  bekannt,  nm  die 
strengen  Mafsregeln,  welche  gegen  diese  Krankheit  in  beiden 
Ländern  ergriffen  werden,  zu  rechtfertigen.  Besondere  Auf- 
merksamkeit ist  dem  Trinkwasser  der  Schule  zu  schenken  und 
wir  haben  früher  gesehen,  da&  dieser  Punkt  in  Frankreich  die 
verdiente  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Auch  in  Elsafs- 
Lothringen  ist  eine  gute  Wasserversorgung  in  den  Schulen  zur 
strengen  Vorschrift  gemacht,  wie  sich  aus  den  „Bestimmungen 
des  Oberpräsidenten,  betreffend  die  Anlage,  Finrichtung  und 
Ausstattung  von  Schulen**  vom  S.Juli  1876  ergiebt.' 

Da  die  Erkrankung  von  ganz  verschieden  langer  Dauer 
sein  kann,  so  ist  die  Zeit  der  Isolierung  nicht  genau  zu  be- 
stimmen, und  es  mufs  die  Wiederaufnahme  in  die  Schule  un- 
bedingt vom  ärztlichen  Attest  abhängig  gemacht  werden. 

Dieselben  Bestimmungen  gelten  für  die  Cholera. 

Auch  die  Ruhr  verdient  nicht  minder  berücksichtigt  zu 
werden,  da  sie  besonders  in  den  Schulen,  wo  dieselben  Klosetts 
von  vielen  Schülern  benutzt  werden,  zu  richtigen  Epidemien 
führen  kann,  so  dais  die  strenge  Isolierung  der  Kranken  er- 
forderlich erscheint. 

Die  Pest  ist  weder  in  der  Verfügung  von  Blsafs-Loth- 
ringen  noch  in  den  französischen  Verordnungen  namentlich 
angeführt.  Es  mufs  allerdings  zugegeben  werden,  dafs  diese 
früher  so  gefürchtete  Krankheit  bei  uns  kaum  noch  eine 
Epidemie  verursachen  kann,  seitdem  die  europäischen  Staaten 
äuCserst  strenge  Vorkehrungen  getroffen  haben,  um  der  Ein- 
führung der  Pest  nach  Europa  auf  dem  Seeweg  vorzubeugen. 


^  Stbümpbl,  Specidle  Pathologie  und  Therapie.   B.  I,   S.  48. 
'  Sammlung  der  in  Elsafe- Lothringen  geltenden  Gesetze.    Bd.  m, 
S.  791. 

47* 
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Die  Möglichkeit  der  Einschleppung  einzelner  Fälle  ist  jedoch 
nicht  ausgeschlossen,  und  es  sind  besonders  die  Hafenstädte 
Frankreichs  dieser  Gefahr  fast  beständig  ansgesetzt,  so  daüi 
man  dieser  Krankheit  noch  ^nicht  mit  Gleichgültigkeit  gegen- 
überstehen darf. 

Was  den  Mumps  (oreillons)  betri£ft,  so  vermissen  wir 
diese  Erkrankung  in  der  elsafs-lothringischen  Verfügung.  Die- 
selbe ist  allerdings  meist  nicht  gefährlich,  jedoch  sehr  an- 
steckend und  gelegentlich  recht  unangenehm,  da  öfters  das 
Öffnen  des  Mundes  beträchtlich  erschwert  ist,  abgesehen  von 
der  Möglichkeit  der  Bildung  von  Abscessen  an  den  Ohrspeichel- 
drüsen. Die  Erkrankung  dauert  meistens  etwa  8  bis  10  Tage, 
und  es  werden  wohl  25  Tage  Isolierung,  wie  es  das  „Regle- 
ment modele*'  vorschreibt,  genügen. 

Femer  kämen  die  Influenza  und  Cerebrospinal- 
Meningitis  in  Betracht.  Diese  Erkrankungen  fehlen  in  den 
Verfügungen  beider  Länder,  sollten  jedoch  specielle  Berück- 
sichtigung finden,  da  sie  zu  denjenigen  zählen,  welche  sich 
leicht  auf  andere  übertragen.  Sofortige  Isolierung  und  Wieder- 
zula^sung  der  Kranken  nur  auf  Grund  eines  ärztlichen  Attestes 
müfste  gefordert  werden. 

Die  Miliaria  (suette)  wird  in  der  Verfügung  des  Ober- 
schulrats nicht  erwähnt,  während  diese  Krankheit  in  Frankreich 
berücksichtigt  worden  ist.  Es  wird  das  Vorkommen  dieser 
Erkrankung  von  vielen  Autoren  bestritten  und  die  Erscheinungen 
derselben  anderen  Krankheiten  zugeschrieben.  WoLFF-Stralsburg 
tritt  jedoch  für  die  Ansicht  ein,  dafs  es  sich  um  eine  spezi- 
fische Infektionskrankheit  handelt  und  stützt  sich  bei  dieser 
Behauptung  besonders  auf  die  Thatsache,  dafs  diese  Erkrankung 
im  Elsafs  oft  epidemisch  aufgetreten  ist.  ^  Warum  sollte  man 
daher  mit  dieser  Krankheit  nicht  ebenso  vorsichtig  sein,  wie 
z.  B.  mit  der  Alopecia  areata,  deren  Ursprung  man  einstweilen 
auch  noch  nicht  mit  Sicherheit  eruiert  hat?  Das  Abheilungs- 
stadium dieser  Affektion  beginnt  nach  etwa    10  bis  14  Tagen 


^  WoLFV,  Lehrbuch  der  Haut-  und  GeacMeehtskrankheiUn.   S.  37. 
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mit  der  Hautabsohuppung.  Es  wäre  demnach  geraten,  bei  der* 
selben  etwa  die  gleichen  Vorsichtsmalsregeln  walten  zu  lassen,  wie 
bei  den  Masern,  also  den  Zutritt  zum  Unterricht  höchstens 
4  Wochen  vom  Beginn  der  Erkrankung  ab  zu  gestatten  und 
erst,  nachdem  der  Kranke  mehrere  Vollbäder  geuommen  hat. 

Es  wäre  ferner  das  Erysipel  zu  nennen.  Die  meist  mit 
dem  Auftreten  der  charakteristischen  Röte  im  Gesicht  yer- 
bundenen  Allgemeinerscheinungen  machen  die  Angehörigen 
gewöhnlich  frühzeitig  auf  das  Vorhandensein  einer  schweren 
Erkrankung  aufmerksam,  so  dafs  der  Schüler  von  selbst  zu 
Hause  bleibt.  Für  Fälle,  die  zur  Schule  kommen,  ist  sofortige 
Isolierung  dringend  geboten,  und  sollten  die  Lehrpersonen 
hierauf  durch  Aufnahme  dieser  Krankheit  in  die  Verfügungen 
aufmerksam  gemacht  werden.  Die  Wiederzulassung  zur  Schule 
sollte  erst  4  Wochen  nach  Beginn  der  Erkrankung  und  nur 
unter  Vorzeigung  eines  ärztlichen  Zeugnisses  gestattet  werden. 

Eis  mufs  des  weiteren  der  kontagiösen  Augenerkran- 
kungen, also  besonders  der  Conjunctivitis  foUiculosa,  Con- 
junctivitis grannlosa  (Trachom)  und  der  Blennorrhoe  gedacht 
werden.  Im  Gegensatz  zur  Verfügung  in  Elsafs* Lothringen 
bleiben  diese  Erkrankungen  in  Frankreich  unerwähnt.  Es  käme 
dabei  hauptsächlich  darauf  an,  die  Erkrankten  bis  nach  voll- 
endeter Heilung  zu  isolieren.  Eine  bestimmte  Dauer  hierfür 
festzusetzen  ist  unmöglich,  und  sollte  daher  die  Rückkehr  zur 
Schule  von  der  Beibringung  eines  ärztlichen  Zeugnisses  ab« 
hängig  gemacht  werden. 

Was  die  parasitären  Hautkrankheiten  betrifft,  also 
vomämlich  die  Krätze,  den  Erbgrind,  den  Herpes  tonsurans 
und  die  Alopecia  areata,  so  ist  hiervon  in  Elsals-Lothringen 
nur  die  Krätze  berücksichtigt  worden,  während  gerade  diese 
Krankheit  in  Frankreich  keine  spezielle  Erwähnung  gefunden 
hat.  Jedenfalls  muHs  dieselbe  zu  denjenigen  Krankheiten  ge- 
zählt werden,  welche  sich  äufserst  leicht  auf  andere  übertragen. 
Obwohl  dieselbe  ohne  Schwierigkeiten  geheilt  wird,  so  muls 
doch  der  leichten  Ansteckung  halber  strenge  Isolierung  des 
Kranken    und    ein    ärztliches  Zeugnis   beim  Wiedereintritt  in 
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die  Schule  gefordert  werden.  Längere  Isolierung  erscheint  in 
Anbetracht  der  schnellen  Heilung  unnötig.  Was  die  übrigen 
genannten  Hautkrankheiten  angeht,  so  sollte  denselben  auch 
in  Elsafs-Lothringen  dieselbe  Aufmerksamkeit  wie  in  Frank- 
reich geschenkt  und  die  schon  früher  besprochenen,  bei  unsem 
Nachbarn   üblichen,   Yorsichtsmafsregeln   durchgeführt  werden. 

Betreffs  der  Tuberkulose  kann  ich  auf  meine  obigen 
Ausführungen  verweisen,  und  es  mufs  nur  betont  werden,  dais 
man  in  Elsafs-Lothringen  dieser  schrecklichen  Volkskrankheit 
mit  ebenso  energischen  Vorschriften  entgegentreten  sollte  wie 
in  Frankreich. 

Wenn  wir  nun  für  alle  diese  Krankheiten  die  Isolierung 
der  Kranken  fordern,  so  müssen  wir  selbstverständlich  auch 
den  Lehrpersonen  zumuten  können^  in  den  einzelnen  Falles 
die  Notwendigkeit  dieser  Mafsregel  zu  erkennen. 

Es  ist  zu  diesem  Zwecke  nicht  notwendig,  dafs  das  Lehr- 
personal genauere  Studien  betreibt,  um  die  genannten  Krank- 
heiten sämtlich  von  einander  unterscheiden  zu  können,  sondern 
die  wichtigsten,  am  meisten  in  die  Augen  springenden  Symptome 
werden  den  Lehrer  bei  einiger  Aufmerksamkeit  schon  von  selbst 
darauf  hinweisen,  dafs  es  zunächst  zweckmäfsig  sei, 
den  Schüler  nach  Hause  zu  schicken,  um  denselben 
der  näheren  Untersuchung  eines  Arztes  anzuver- 
trauen und  so  über  die  Art  der  Erkrankung  AufschlulB  zu 
erhalten. 

In  Paris  ist  den  Lehrern  die  Erkenntnis  der  ansteckenden 
Krankheiten  vereinfacht  worden,  indem  denselben  schon  im 
Jahre  1879  eine  „Indication  sommaire  des  premiers  symptdmes 
des  maladies  contagieuses  qui  puvent  atteindre  les  enfants  de 
deux  ä  quatorze  ans  admis  dans  les  salles  d'asile  et  les  äcoles 
primaires"  zugeschickt  wurde.  Diese  „Indication  sommaire" 
war  nach  dem  Rapport  Delpegh  verfafst,  welcher  vom  „Conseil 
d'hygi^ne  publique  et  de  salubrit^"  in  der  Sitzung  vom 
22.  August  1879  gut  geheifsen  worden  war.  ^ 


^  BiAKT,  Eygihne  »colaire.   S.  355. 
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Die  Anzeigepflicbt  wird,  wie  sieh  ans  den  Verfügungen 
ergiebig  gleiohmäfsig  gebandhabt,  und  es  werden  die  betreffenden 
Vorscbriften  in  den  meisten  Fällen  genügen. 

Was  speziell  die  Desinfektion  der  Sobnlränme  be- 
trifft, so  wird  sieb  dieselbe  nacb  den  einzelnen  Fällen  zn 
riobten  baben.  Im  firanzösisoben  „Reglement  modMe**,  art.  10, 
ist  eine  besondere  Anleitung  bierzn  entbalten,  jedocb  sobeint 
es  mir,  als  ob  die  angegebene  Metbode  nicbt  für  alle  Fälle 
passe.  Insbesondere  wird  es  nicbt,  wie  es  in  diesem  „Rägle- 
menf  Torgescbrieben  ist,  bei  allen  ansteckenden  Krankbeiten 
nötig  sein,  die  Bücber,  Hefte,  Spielgegenstände  etc.  der  Scbüler 
zn  verbrennen,  da  man  ja  mit  den  neueren  Desinfektions- 
metboden, z.  B.  mit  Hilfe  der  Formalindämpfe;  solcbe  ein* 
greifende  Mafsregeln  meistens  entbebren  kann. 

Es  bliebe  mir  zum  Scblusse  nocb  übrig,  denjenigen  Krank- 
heiten einige  Worte  zu  widmen,  die  zwar  nicbt  vermittelst 
eines  Infektionsstoffes  übertragbar,  also  nicbt  zu  den  Infektions- 
krankbeiten  zu  zäblen  sind,  die  jedocb  den  Nacbabmungstrieb 
von  Mitscbülern  wacbrufen  und  äbnlicbe  Krankbeitserscbei- 
nungen  bei  letzteren  bervonufen  können.  —  £2s  sind  als  solcbe 
vor  allem  die  Oborea  minor  und  die  Hysterie  zu  nennen. 
Beide  wirken  sebr  störend  auf  den  Unterriebt,  wenn  sie  einiger- 
mafsen  stark  ausgeprägt  sind.  Aulserdem  können  sie  aber  auch 
sebr  leicbt  andere  nervös  veranlagte  Kinder  zur  Nacbabmung 
verleiten.  So  bat  man  z.  B.,  wie  BAamsKY  mitteilt,'  die 
bysteriscben  Elrampfanflälle  und  die  dazu  gebörigen  motoriscben 
Störungen  scbon  mehrmals  in  epidemischer  Ausbreitung  in 
Schulen  und  Alumnaten  beobachtet.  Aus  diesen  Gründen  sollten 
alle  Kinder,  welche  von  Veitstanz  oder  hysterischen  Erschei- 
nungen einigermafsen  heftig  befallen  sind,  aus  der  Schule  ent- 
fernt werden,  und  es  sollte  durch  diesbezügliche  Vorschriften 
für  die  Durchführung  dieser  Malsregel  Sorge  getragen  werden. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  in  dieser  Hinsicht  die 
Hysterie  ein.    Auch  für  diese  Erkrankung  ist  der  Nachahmungs- 


^  Baoivskt,  Handbueh  der  SchuViyffiene.   Bd.  II,   S.  189. 
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trieb  als  EntstehiiDgsursaobe  besohnldigt  worden.  Solche  Kinder, 
bei  denen  nnr  Bcbwache  Anfälle  auftreten,  können,  besonders 
wenn  sieb  dieselben  vor  dem  eigentlichen  Ausbruch  fühlbar 
machen  und  so  die  Kinder  frühzeitig  genug  zum  Verlassen 
des  Zimmers  veranlassen ,  allenfalls  dem  Unterricht  beiwohnen. 
Dafs  denselben  besondere  Plätze  auzuweisen  sind,  versteht  sich 
von  selbst.  Solche  Epileptische  jedoch,  welche  von  stärkeren 
und  öfteren  Anfällen  heimgesucht  werden,  wären  am  besten 
einer  besonderen  Anstalt  zu  überweisen,  da  neben  der  Störung» 
die  sie  verursachen  und  neben  der  Gefahr  der  Nachahmung 
seitens  anderer  Kinder  noch  der  gewichtige  Umstund  hinzu- 
tritt, dafs  sie  meist  doch  nicht  auf  die  Dauer  dem  Unterricht 
zu  folgen  vermögen. 

Von  höchster  Bedeutung  sind  schliefslich  das  Stammeln 
und  Stottern,  weil  sich  diese  Sprachstörungen  durch  Nach- 
ahmung von  Schüler  auf  Schüler  übertragen  können.  »Viel- 
fach zuerst  im  Scherz  und  vielleicht  zur  Verspottung  eines 
stotternden  Kindes  geübt,  kann  das  Stottern  schliefslich  ange- 
nommene Eigentümlichkeit  von  ganzen  Schulklassen  werden.*' ^ 
Aus  diesem  Grunde  und  auch  wegen  der  Störung  des  Unter- 
richts werden  die  mit  diesem  Übel  behafteten  Kinder  am  besten 
eigens  hierfür  eingerichteten  Kursen  überwiesen  und  nicht  eher 
zum  allgemeinen  Unterricht  zugelassen,  als  bis  das  Leiden 
hinreichend  gebessert  ist. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  kurz  der  Onanie  ge- 
denken, welche  zwar  meist  als  ein  Laster,  in  vielen  Fällen 
jedoch  als  eine  Krankheit  zu  bezeichnen  ist.  Es  ist  eine  be- 
kannte Thatsache,  dafs  die  Masturbation  vielfach  übertragen, 
d.  h.  von  einem  Schüler  dem  andern  gelehrt  wird.  Besonders 
ältere  Schüler  finden  häufig  Gefallen  daran,  ihren  jüngeren 
Mitschülern  den  Genufs  der  Masturbation  zu  schildern  und  sie 
hierdurch  zur  Nachahmung  zu  verleiten.  Es  müssen  demnach 
diejenigen  Schüler,  welche  der  Verleitung  zu  diesem  Laster 
verdächtig  sind,  vom  Unterricht  ausgeschlossen  werden,  wenn 


^  Baoihskt,  Handbuch  der  Sdiulhyifiene.   Bd.  II,  S.  d52. 
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sie   anders  z.  B.  durch  VorstelluDgen,   eyent.   scharfe  Bügen 
oder  Strafen,  nicht  auf  den  besseren  Weg  za  bringen  sind. 

Wenn  nun  auch  die  meisten  Forderungen,  betreffend  die 
zuletzt  genannten  Krankheiten,  in  den  Schulen  Frankreichs 
und  Elsals-Lothringens  ohne  diesbezügliche  behördliche  Ver- 
fügungen erfüllt  werden,  so  wäre  es  meines  Erachtens  doch 
besser,  durch  bestimmte  Vorschriften  die  stetige  Befolgung  der 
erwähnten  Mafisregeln  zu  sichern. 


Xtts  ))erfaiitiitlttii0eii  nnb  Dereinen« 


Die  Th&tigkeit    des  Kreisarztes  auf  dem  Gebiete   der 
Schulhygiene  und  seine  Stellung  zu  den  Schulärzten. 

Nach   einem   Vortrag,   gehalten   auf  der  XIX.  Hauptversammlung   des 
Preufsischen  Medizinalbeamten- Vereins  zu  Kassel  am  12.  September  1902 

▼on 

Ejreisarzt  Dr.  Bebgeb 

in  Hannover. 
(Sehlufs.) 

Es  bleibt  noch  zu  besprechen  die  sonstige  Thätigkeit  des 
Kreisarztes  auf  dem  Gebiet  der  Schulhygiene,  abgesehen  tou 
den  Besichtigungen. 

Da  ist  zunächst  ein  sachgemäfses  Zusammenwirken  mit 
dem  Baurat,  dem  Schulrat  und  dem  Kreisschulinspektor 
notwendig;  es  sind  gegenseiti^^e  Benachrichtigun  genüber  die  Be- 
sichtigungen, über  die  Tagesordnung  der  Kreislehrerkonferenzen 
und  dergleichen  wünschenswert.  Bei  Neubauten  oder  grolsen 
Umbauten  sind  die  Baupläne  nebst  Beschreibung  dem  Kreisarzt 
zur  hygienischen  Prüfung  vorzulegen.   Das  ist  aulserordentlich 
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wichtig  und  darf  nie  unterlassen  werden.  In  Württemberg 
besteht  die  zweckmäfsige  Vorschrift,  dafs  die  definitive  Wahl 
des  Bauplatzes  erst  erfolgen  kann,  nachdem  derselbe  von  dem 
Oberamtsarzt  gesundheitlich  begutachtet  ist. 

Der  Kreisarzt  mufs  den  Bauplan  genau  studieren;  es 
gentigt  nicht  ein  oberflächliches  Ansehen  des  Planes  und  ein 
„Gesehen^  darunter.  Man  mufs  bautechnisch  zu  lesen  Ter- 
stehen,  das  ist  aber  bei  gutem  Willen  nicht  schwer.  Die  Be- 
schreibung ist  genau  durchzulesen,  ist  sie  nicht  genügend  — 
sie  kann  nicht  genau  genug  sein  — ,  so  gebe  man  das  Projekt 
einfach  zur  Vervollständigung  zurück;  manchmal  findet  man 
wichtige  Sachen  (über  Ventilation,  Heizung)  gar  nicht  in  der 
Beschreibung,  sondern  im  Kostenanschlag,  darauf  ist  zu  achten. 
Die  Dresdener  und  Leipziger  Schulärzte  haben  alljährlich  an 
den  zum  Zwecke  der  Aufstellung  der  Unterhaltungsvoran- 
schlage  stattfindenden  Begehungen  der  Schulgrundstücke  teil- 
zunehmen. 

Diese  Prüfung  der  Baupläne  kann  nicht  genau  genug  ror- 
genommen  werden,  sie  ist  ja  der  Grundstein,  auf  dem  sich  das 
Wohl  der  zukünftigen  Schule  aufbaut.  Wird  hier  etwas  ver- 
sehen, so  ist  das  später  als  Mangel  von  dem  Begutachter  des 
Bauplanes  selbst  zu  rügen. 

Sehr  empfehlenswert  wäre  es,  wenn  unmittelbar  nach  der 
Fertigstellung  des  Baues  der  Kreisarzt  mit  dem  Bausachver- 
ständigen die  Schule  eingehend  besichtigte,  bevor  sie  der  Be- 
nutzung übergeben  wird,  damit  noch  einmal  festgestellt  würde, 
ob  alles  so  gemacht  ist,  wie  es  im  Plan  gefordert  war.^ 

£s  ist  die  Aufgabe  des  Kreisarztes,  die  Lehrer  für  das 
Gebiet  der  Schulhygiene  za  interessieren  und  gemeinnützige 
Bestrebungen  (Verabreichung  zweckmäfsiger  Nahrung  an  Kinder 
armer  Eltern  usw.)  in  dieser  Richtung  nach  Kräften  zu  unter- 
stützen.    Ich    habe    schon    oben  gesagt,  ich  halte  die  Lehrer 


^  Eioe  solche  BestimmuDg  findet  sich  in  §  18  der  Yerord.,  ein« 
nene  Instruktion  für  die  Besirksärzte  betreffend,  im  Königreich  Sachsen 
vom  10.  Juli  1884. 
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für  die  wichtigsten  Pioniere  der  Gesundheitspflege,  und  ich  habe 
bei  den  Lehrern  grofses  Verständnis  nnd  grofse  Wifsbegierde 
in  gesundheitlichen  Dingen  gefunden,  ich  habe  mit  den  Lehrern 
gerne  zu  thun,  und  ich  wüfste  keinen  Stand,  dem  eine  gleiche 
Bedeutung  für  die  Verbreitung  der  Lehren  der  Gesundheits- 
pflege  zukfime. 

Alle  Versammlungen  der  Lehrer,  Bezirksversammlungen 
und  Kreiskonferenzen  sind  sehr  geeignet  für  Vorträge  und 
auch  für  Besprechungen  in  den  Debatten,  und  in  der  That 
finden  ja  hygienische  Themata  schon  oft  auf  dem  Programm 
solcher  Versammlungen  Platz.  Ich  kann  über  mein  schul- 
hygienisches Herz  erfreuende  Erfahrungen  in  diesem  Sinne 
berichten. 

Gefordert  werden  muCs  die  Aufnahme  der  Hygiene 
als  TJnterrichtsgegenstand  in  den  Lehrerbildungs- 
anstalten. Ich  habe  an  Lehrerseminarien  Vorträge  gehalten 
über  Hygiene;  dem  Gegenstand  wurde  das  gröfste  Interesse 
entgegen  gebracht,  bei  den  fakultativen  Vorträgen  waren  alle 
regelmäfsig  da,  und  gestellte  Fragen  bewiesen  das  Nachdenken 
über  das  Gehörte. 

Einen  anderen  Weg,  allgemeine  hygienische  und  schul- 
hygienisohe  Kenntnisse  ins  Volk  zu  tragen,  habe  ich  einge- 
schlagen, indem  ich  im  Einverständnis  mit  einem  befreundeten, 
sehr  tüchtigen  Direktor  einer  landwirtschaftlichen  Winterschule 
seit  vielen  Jahren  an  dieser  Schule  jeden  Winter  hygienische 
Vorträge  halte.  Die  Besucher  dieser  Schule  nehmen  später 
in  den  Dörfern  geachtete  Stellungen  ein,  sind  in  der  Regel 
mit  in  den  wichtigen  Kommissionen,  so  in  dem  Schulvorstand, 
und  man  bekommt  im  Kreise  später  mannigfach  wieder  mit 
ihnen  zu  thun;  dieser  Weg  verdient  allgemeine  Beachtung. 
Auch  von  Gewerbeschulen  gilt  dasselbe. 

Endlich  verspreche  ich  mir  recht  gute  Erfolge,  speziell 
auch  in  der  Richtung  der  Schulhygiene,  durch  die  allgemeine 
Einrichtung  von  Familienabenden  in  der  Stadt  und 
besonders  auf  dem  Lande.  Ich  habe  kürzlich  in  den  Pastoral- 
blättem  auf  diese  Abende  hingewiesen   und  ihre  Wichtigkeit 
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betont.^  Pastor  und  Arst  müBsen  Hand  in  Hand  geben.  E^ 
bauliches  allein  nutzt  nichts,  auch  Praktisches  mufs  dabei  sein, 
und  da  sind  sehr  angebracht  ärztliche  Vorträge  über  ansteckende 
Krankheiten,  über  Alkoholismus,  über  Schulhygiene  U8w.; 
noch  mannig£acher  gestalten  sich  solche  Abende  durch  Be- 
teiligung der  landwirtschaftlichen  Winterschuldirektoren,  welche 
Vorträge  über  Wirtschaftsfragen  und  dergleichen  abhalten. 

Gerade  in  der  Schulhygiene  ist  man  auf  eine  sachgemäTse 
Mitarbeit  des  Elternhauses,  speziell  der  Mutter,  angewiesen; 
die  Mutter  muis  für  die  BVagen  mit  interessiert  werden,  desto 
gröDser  wird  der  Segen  für  das  Kind,  desto  allgemeiner  der 
Nutzen.  Solche  Abende  sind  durchführbar,  sie  werden  zahl- 
reich besucht  und  sind  hygienisch  von  gröfster  Bedeutung. 
Die  Voiträge  kann  der  Kreisarzt  halten;  noch  zweckmälsiger 
würde  es  sein,  wenn  sie  der  Distriktsarzt  hielte.  Ich  halte 
Distriktsärzte  (bezw.  Armenärzte,  begutachtende  usw.  Ärzte  für 
bestimmte  Distrikte)  für  eine  sehr  wünschenswerte  Einrichtung. 
Diese  Einrichtung  würde  den  Arzt  mit  seinem  Sprengel  ge- 
wissermafsen  verwachsen  lassen,  sie  würde  dem  Arzt  festen 
Grund  geben,  sie  wäre  zu  wünschen  im  Interesse  der  Ärzte 
und  der  Bevölkerung. 

Dafs  der  Kreisarzt  sich  die  Förderung  von  Ferienkolonien, 
Kinderhorten  usw.  angelegen  sein  lälst,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung. 

Der  Kreisarzt  mufs  aber  weiter  das  gesammelte  Material 
wissenschaftlich  verwerten,  es  werden  sich  interessante  Be- 
ziehungen und  Verschiedenheiten  ergeben  zwischen  Stadt  und 
Land,  zwischen  Knaben  und  Mädchen,  zwischen  kleinen  und 
grofsen  Kindern  usw. 

Die  Thätigkeit  des  Kreisarztes  an  den  einzelnen  Schulen 
ist  eine  regelmäfsige,  periodische,  fünfjährige  und  eine 
gelegentliche,  zufällige,  innerhalb  der  fünfjährigen  Perioden. 


'  nPastoraXblätter,  Zeitschrift  für  HomileHk,  Kateehetik  und  Sed- 
wrge.'*  Herausgeber  Fast.  Lic.  Nbubbbo- Dresden.  Hiohters  Verlag, 
Dresden  und  Leipzig,  1902,  Juniheft. 
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Zur  Feststellung  der  baalichen  und  EinriohtiiDgSYerhältiiisse 
mxxb  diese  Zeit  im  allgemeineD  als  eine  genügende  bezeichnet 
werden,  znmal,  wenn  der  Kreisarzt  über  Veränderungen  auf 
dem  Laufenden  erhalten  wird,  das  müJbte  allerdings  immer 
geschehen.  Was  nun  aber  die  Hygiene  des  UnterriehtS|  die 
Hygiene  der  Unterrichtsmittel,  den  Gesundheitszustand  der 
Kinder  anlangt,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  die  fünfjährigen  Feststellungen  durch- 
aus ungenügend  sind;  und  auch  die  gelegentlichen  Be- 
sichtigungen können  das  Resultat  in  keiner  Weise  yerbessem. 
Die  fünfjährigen  Besichtigungen  können  im  Verein  mit  den 
gelegentlichen  zu  einem  greifbaren  Resultat  nicht  führen.  Da 
können  wohl  augenblickliche  Feststellungen  gemacht  werden, 
aber  weiter  nichts.  Rückschlüsse  auf  die  Beziehungen  zwischen 
Schule  und  Kindern  in  gesundheitlicher  Hinsicht  können  nur 
im  grofsen  ganzen ,  vorsichtig  und  auf  Grund  sorgfältiger 
früherer  anderweitiger  Feststellungen  gemacht  werden ;  es  fehlt 
Yor  allen  Dingen  die  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Schulkindern  und  Schule,  die  Fest- 
stellung des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  beim 
Eintritt  in  die  Schule.  Diese  Feststellung  ist  sehr  wichtig, 
und  ist  sie  einmal  geschehen,  so  kann  dann  der  Gesundheits- 
zustand durch  die  Schule  weiter  kontrolliert  werden;  aber  zu 
dieser  Kontrolle  —  soll  sie  zu  einer  sachgemäfsen  Beurteilung 
und,  worauf  ja  alles  hinausläuft,  zur  Verwertung  für  die  Ge- 
sundheit der  Kinder  führen  —  reicht  auch  eine  fünfjährige 
Feststellung  nicht  aus. 

Das  sahen  die  Städte  mit  vielklassigen  Schulen  zuerst  ein 
und  stellten  deshalb  Schulärzte  in  städtischen  Diensten 
an.  Diese  Ärzte  nun  haben  auf  alles  zu  achten,  was  im 
vorhergehenden  als  Aufgabe  des  Kreisarztes  an  der  einzelnen 
Schule  aufgeführt  worden  ist. 

Aus  Gründen  der  Schuldisziplin  wurden  übrigens  die 
Armenärzte  in  Dresden  schon  1857  mit  schulärztlichen  Fest- 
stellungen beauftragt.  Vorbildlich  ist  ja  Wiesbaden  mit  seiner 
Schuleinrichtung;     sie    wird    in    dem     Ministerialerlais     vom 
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18.  Mai  1898  Städten  mit  gleichen  oder  ähnlichen  YerhältnisBen 
empfohlen.' 

Die  Schnlarztfrage  ist  bekanntlich  in  den  grofsen  Stadien 
entstanden.  Ärztliche  oder  sonstige  Feststellungen  ergaben  über 
die  Gesnndheitsverhältnisse  der  Kinder  recht  bedenkliche  Zu- 
sammeostelluDgen,  und,  wie  der  menschliche  Geist  nun  einmal 
ist  —  er  neigt  leicht  zur  Übertreibung  — ,  alles,  was  am  Kinde 
Abweichendes  gefunden  wurde,  wurde  auf  die  Schule  geschoben; 
diese  bekam  die  Schuld  an  allem,  und  von  allen  Seiten  schrie 
man  nach  ärztlicher  Hilfe. 

und  auf  ärztlicher  Seite  fanden  sich  auch  Heifsspome, 
welche  nun  die  ärztliche  Oberaufsicht  über  die  Schulen 
forderten;  das  führte  zu  Milsstimmungen  in  den  Kreisen  der 
Pädagogen,  bis  allmählich  sich  die  Überzeugung  Bahn  brach, 
dafs  der  Schularzt  eine  notwendige  und  ungemein  nützliche 
Institution  ist,  wenn  sie  in  der  richtigen  Weise  getroffen  wird, 
wenn  bei  dem  Schulhausbau  und  der  Schuleinrichtung  dem 
Arzte  neben  dem  Bausachverständigen  Gehör  gesckenkt  wird 
(gemeinsame  Besichtigungen  empfehlen  sich  sehr),*  wenn  in 
der  Hygiene  des  Unterrichts,  der  Unterrichtsmittel,  in  der  Be- 
rücksichtigung des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  der 
Arzt  mit  dem  Pädagogen  Hand  in  Hand  geht,  wenn  der  Arzt 
der  gesundheitliche  Berater  in  der  Frage  des  Schulbaus,  des 
Unterrichts,  des  gesundheitlichen  Wohles  der  Kinder  wird. 
Pädagoge  und  Schularzt  ergänzen  sich,  und  das  wird  um  so 
klarer  eingesehen  werden,  je  mehr  beide  hygienisch  gebildet 
sind,  dann  wird  keiner  mehr  von  dem  andern  Beeinträchtigungen 
auf  seinem  Gebiete  befürchten.  Zum  Wohle  der  Schulkinder 
müssen  Verwaltungsbeamte,  Ärzte,  Pädagogen  und  Bausach- 
verständige zusammenkommen ;  es  dürfen  keine  Eifersüchteleien 
zwischen  ihnen  entstehen,  und  keiner  darf  anmafsend  sein  oder 


^  Vergleiche  den  Reisebericht  über  die  Wiesbadener  Scbularst- 
einricbtung  von  Schmidtmann  {Zeitschrift  f.  geruhiL  Med,  u.  öffentL 
Sanitätswesen,  1898,  Heft  3).    S.  auch  diese  Zeitschrift,  1898,  8.  558  ff. 

*  V.  EsMABOH,  Schulärztliches.    Diese  Zeitschrift,  1899,  Nr.  7. 
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über  seine  Kompetenzen  hinausgreifen.  Ebenso  wie  der  ver- 
ständige Pädagoge  heute  nicht  mehr  auf  die  Mithilfe  des  Arztes 
yerziohten  will,  ebenso  wird  der  verständige  Arzt  sich  hüten, 
nach  den  Regeln  der  Gesundheitspflege  eine  ganze  Umwälzung 
des  Schulwesens  zu  verlangen;  die  Schulgesundheitspflege  ist 
in  den  Dienst  der  Pädagogik  zu  stellen  und  die  letztere  mufs 
und  wird  der  Schulgesundheitspfiege  die  gebührende  Berück- 
sichtigung zu  teil  werden  lassen;  auf  diesem  Boden  wird  die 
Schularzteinrichtung  zu  dem,  was  mit  ihr  beabsichügt  ist,  zu 
einer  auüserordentlich  segensreichen  Einrichtung. 

DaTs  sie  das  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel;  es  sprechen 
sich  alle  Berichte  über  die  Thätigkeit  der  Schulärzte  überein- 
stimmend sehr  günstig  aus,  von  allen  Seiten  wird  über  gute 
Erfolge  durch  diese  Einrichtung  berichtet,  so  neuerdings  aus 
Berlin. 

Der  Schwerpunkt  der  Thätigkeit  der  Schulärzte  liegt 
in  der  Untersuchung  der  Kinder  beim  Eintritt  in 
die  Schule,  in  der  Kontrolle  des  G-esundheits- 
zustandes  während  der  Schulzeit,  dessen  Begut- 
achtung und  Anregung  zu  Verbesserungen,  Begut- 
achtung von  Dispensationsgesuchen  aus  gesundheitlichen  Gründen, 
Beachtung  der  übertragbaren  Krankheiten. 

Die  Befürchtungen,  die  man  hegte  bezüglich  des  Verhält- 
nisses des  Schularztes  zum  Elternhause,  zu  Haus-  und  Armen- 
arzt und  zum  Kreisarzt,  haben  sich  im  allgemeinen  nicht  als 
begründet  erwiesen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  durch  ent- 
sprechende Mitteilung  der  Feststellungen  des  Schularztes  nach 
dem  Elternhause  in  der  Regel  das  erreicht  wird,  was  der 
Zweck  der  ganzen  Einrichtung  ist,  nämlich  Abhilfe. 

Durch  die  schulärztlichen  Untersuchungen  in  den  Städten 
wurde  auch  der  Anteil  der  Schule  an  den  Krankheiten  der 
Kinder  in  den  thatsächlicben  Grenzen  festgelegt;  man  sah, 
da(s  keineswegs  der  Schule  die  Schuld  an  allem  zufällt,  was 
ihr  von  Fanatikern  der  Schulhygiene  beigemessen  wurde;  man 
sah,  dais  oft  die  Schule  den  Kleinen  bessere  Verhältnisse 
bietet  als  das  Elternhaus  usw.     Alle  diese  Feststellungen  und 
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die  Wege  zur  Abhilfe  sind  aber  nnr  mOgliob,  wenn  SohnlSrzte 
vorhanden  sind,  wie  sie  in  gröfseren  Städten  geschaffen  worden 
sind,  wenn  die  Schulkinder  beim  Eintritt  in  die  Schule  unter- 
sucht werden  und  ihr  Oesundheitseustand  einer  fortlaufenden 
Kontrolle  unterworfen  wird. 

Die  Instruktionen  der  Schulärzte  stimmen  im  groüsan 
ganzen  darin  überein,  dais  der  Schularzt  den  baalichen  Ein- 
richtungen innerhalb  der  Schule  seine  Aufmerksamkeit  widmen 
mufs,  neueintretende  Schulkinder  untersucht  und  für  jedes 
Kind  einen  Gesundheitsschein  ausstellt,  dals  weiter  periodische 
Untersuchungen  stattfinden,  dafs  der  Arzt  eine  regelmäfsige 
Sprechstunde  in  der  Schule  abhält  (aufserordentliche  auf  Ter- 
langen),  dafs  er  auf  ansteckende  Krankheiten  sein  besonderes 
Augenmerk  richtet,  eventuell  Vorträge  über  Schulgesundheits- 
pflege hält,  und  über  seine  Thätigkeit  einen  Jahresbericht  er- 
stattet. Wünschenswert  ist  es,  dafs  der  Lehrer  verdächtige 
Kinder  sofort  znm  Schularzt  schicken  kann.  Selbständige  An- 
ordnungen darf  der  Schularzt  nicht  treffen,  den  Kindern  auch 
keine  Behandlung  zu  teil  werden  lassen ;  die  Eltern  werden 
über  besonders  abnorme  Gesundheitsverhältnisse  ihrer  Kinder 
benachrichtigt,  eventuell  mit  Anweisungen  versehen.  Im  ein- 
zelnen finden  sich  natürlich  Abweichungen  in  den  Dienst- 
anweisungen; auf  eine  Besprechung  über  die  Zweckmäßigkeit 
der  einzelnen  Bestimmungen  kann  ich  mich  natürlich  hier 
nicht  einlassen.  Die  Anstellung  von  Spezialärzten  an  Schulen 
halte  ich  nicht  für  notwendig,  da  die  Feststellungen  ja  auch 
so  gemacht  werden  können  und  Behandlung  nicht  Sache  der 
Schule  ist.  Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  über  die 
Thätigkeit  des  Arztes  im  Dienste  der  Schule  in  den  einzelnen 
Bundesstaaten  hat  Schmibtmakk^  gegeben. 

Die  Einrichtung  des  Schularztes  kann  den  Städten  mit 
mebrklassigen  Schulen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden ; 

^  Schule  und  Arzt  in  den  deutschen  Bundesstaaten.  Viert^ahrM^ 
Mhrift  f.  gerichtl  Med,  u,  öffentl  Säniiätsweseny  3.  Folge.  XX,  1.  Vei^ 
gleiche  auch  die  Abhandlung  „Der  Schularzt  in  Wiesbaden**  von  dem- 
selben.   Ebenda,  1S98,  Heft  3. 
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wünsohoDswert  wftre  die  Ausdehniing  auf  die  Privatsohulen. 
Freilioh  kann  mata  gegen  den  Einwurf  mancher  Städte,  warum 
siob  der  Staat  nicht  der  von  ihm  selbst  gepriesenen  Sohnlarzt- 
einriohtnng  an  seinen  eigenen  Schulen  bediene,  an  seinen 
Gymnasien  usw.,  wo  sie  doch  nicht  minder  notwendig  wäre, 
als  sonstwo,  leider  nicht  viel  erwidern.  Die  Bean&ichtigang 
und  Revision  der  höheren  Schnlen  ist  übrigens  in  yerschie- 
denen  deutschen  Bundesstaaten  ebenfalls  den  beamteten  Ärzten 
flbertragen. 

Sind  denn  nicht  auch  für  das  Land  Schulärzte 
au  schaffen?  Meinerseits  halte  ich  das  nicht  für  unbedingt 
dringend  notwendig  und  auch  noch  nicht  für  überall  durch- 
führbar. Wünschenswert,  höchst  wünschenswert  ist  die  Ein- 
richtung ja  auch  auf  dem  Lande,  das  ist  ja  sicher,  zur  Eon- 
trolle des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  und  nicht  zum 
wenigsten  wegen  der  wohlthfltigen  Bückwirkung  auf  die  Land- 
bevölkerung. Doch  hat  sieh  bis  jetzt  kein  einziger  deutscher 
Bundesstaat  (nur  Hessen  schreibt  für  alle  Schulen  stets  regel- 
mftfsige  Kontrolle  vor)  entschlossen,  staatliche  Schulärzte  an- 
zustellen, auber  Sachsen-Heiningen.' 

Bei  den  Städten  dagegen,  auch  bei  kleineren,  bricht  sich 
immer  mehr  die  Überzeugung  Bahn,  dafs  sie  sich  den  An- 
sprüchen der  Zeit  nicht  mehr  entziehen  können,  dafe  sie  dem 
Gesundheitszustand  ihrer  Kinder  Rechnung  tragen  und  Schul- 
ärzte anstellen  müssen.  Diese  Überzeugung  wird  auf  dem 
Lande  allmählich  auch  durchdringen;  vorläufig  jedoch  dürfte 
der  Wunsch  nach  Schulärzten  auf  dem  Lande  noch  keine 
Aussicht  auf  Verwirklichung  haben  wegen  der  Kosten,  ob- 
wohl   diese    für  den  einzelnen  Ort  keine  nennenswerte  Höhe 


'  Lbübuschbr,  Staatliche  Schal&nte.  Samml  von  Äbh.  aus  d.  Geh, 
d.  pädagog.  Psychologie  u.  Physiologie.  Y.  Band,  2.  Heft.  ~  Sachsen- 
JCeiDingen  hat  83  staatliche  Schulärzte,  jeder  Schularzt  hat  1200 — 1600 
Schulkinder,  er  wohnt  in  der  Mitte  seines  Schulbezirks.  Die  Gesamt- 
kosten für  die  Schulärzte  beliefen  sich  im  Vorjahre  auf  12000  Mark. 
Die  Abhandlung  kam  mir  erst  bei  der  Korrektur  dieser  Arbeit  zu 
Gesicht 

S«taidffM«]idhelttpfle««.  ZY.  ^ 
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erreichen  würden  bei  der  Verwendung  der  Armen-  bezw. 
Distriktsärzte.  Man  könnte  anch  die  ärztliche  Fürsorge  fftr 
die  Schüler  nur  insoweit  ins  Auge  fassen,  als  noch  nicht 
schnlfähige  Kinder  zu  untersuchen,  eventuell  zurückzuweisen 
sind,  und  Schulkinder  mit  bestimmten  Oebrechen  besonders 
berücksichtigt  werden. 

Der  Kreisarzt  besieht  die  Schulen  und  Schuleinrichtungen; 
er  kann  auch  der  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Unterrichts^ 
mittel  die  nötige  Berücksichtigung  zu  teil  werden  lassen.  Der 
springende  Punkt  aber  ist  die  Untersuchung  der  neu  auf- 
genommenen Schulkinder  und  ihre  häufige  Kontrolle.  Dem 
kann  der  Kreisarzt  jetzt  für  seinen  ganzen  Kreis  nicht  nach- 
kommen. 

Die  Aufnahme  findet  in  den  100 — 200  Schulen  eines 
Kreises  annähernd  zu  gleicher  Zeit  statt,  und  diese  Kinder 
können  nicht  alle  bald  nach  der  Aufnahme  gesundheitlich 
kontrolliert  werden.  Selbst  die  Besichtigung  innerhalb  eines 
Jahres  ist  nicht  möglich,  sie  mülste  sich  überdies  jedes  Jahr 
wiederholen. 

Bezirksschulärzte  auf  dem  Lande  für  gröfsere  Besirke 
anzustellen,  dürfte  kaum  zweckmäfsig  sein;  es  wäre  in  den 
einzelnen  Orten  nur  sehr  wenig  zu  thun,  eine  ungeheure  Zeit 
würde  mit  Reisen  verbracht,  dieses  Reisen  würde  die  Yernach- 
lässigung  anderer  Geschäfte  nach  sich  ziehen,  und  die  Besoldung 
würde  kaum  so  sein  können,  dafs  Ausfälle  auf  anderer  Seite 
dadurch  gedeckt  würden.  Meines  Erachtens  könnte  der  Forde- 
rung nach  Untersuchung  der  neu  eintretenden  Schüler  und 
periodischer  Kontrolle  des  Gesundheitszustandes  der  Schul- 
kinder genügt  werden  darch  die  Armen-  bezw.  Distriktsärzte, 
über  die  ich  oben  schon  gesprochen  habe.  Jeder  Distriktsarzt 
hätte  als  Schularzt  in  dieser  Richtung  in  seinem  Distrikt, 
sagen  wir  für  6 — 8  Dörfer  bezw.  6 — 8  Schulen,  zu  fungieren; 
die  Untersuchungen  hätten  stattzufinden  auf  Grund  einheit* 
lieber  Bestimmungen  und  in  laufendem  Einvernehmen  mit  dem 
Kreisarzt  (periodische  gemeinsame  Besprechungen).  Da(a  ge- 
nügende Vorbildung   auf   dem  Gebiete   der  Schulhygiene  für 
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den  Schularzt  Vorbedingung  ist,  bedarf  keiner  besonderen 
Erörterung.  lob  verkenne  übrigens  durchaus  nicht  die  Be< 
denken,  die  dagegen  vorgebracht  werden  können,  ich  wollte 
mir  nur  erlauben,  einen  vielleicht  gangbaren  Weg  anzudeuten. 

Jedenfalls  wird  das  Verhältnis,  in  das  der  Kreisarzt  jetzt 
zu  den  Schulen  getreten  ist,  schon  recht  Gutes  leisten,  und 
die  Entwickelung  der  Frage  wird  bei  dem  jetzigen  Stand 
der  Sache  abgewartet  werden  können  und  braucht  nicht  über* 
hastet  zu  werden.  Nur  eine  Ergänz ang  scheint  mir  noch  von 
geradezu  elementarer  Notwendigkeit  zu  sein  —  das  ist  die 
hygienische  (vor  allem  praktische)  Ausbildung  der  Lehrer, 
nicht  nur  der  Volksschullehrer,  sondern  aller,  welche  unter- 
richten; sie  sollten  alle  gehalten  sein,  eine  Prüfung  in  der 
Schulgesundheitspflege  abzulegen,  und  der  Lehrplan  wäre  dem* 
entsprechend  festzulegen. 

Diese  hygienisch  gebildeten  Lehrer  sollen  kein 
Ersatz  der  Schulärzte  sein;  das  können  sie  gar  nicht,  wie 
es  von  anderer  Seite  ^  behauptet  wird  —  eine  Anschauung, 
gegen  die  sich  mit  Recht  Schubbbt'  wendet,  aber  es  wäre 
dann  eine  sachgemäße  Beurteilung  schulhygienischer  Fragen, 
wenn  nicht  gewährleistet,  so  doch  wahrscheinlich  und  sicher 
angebahnt ;  das  weitere  Durchdringen  des  Gegenstandes  seitens 
der  Lehrer  würde  eine  natürliche  Folge  sein,  und  gegebenen- 
falls könnte  beim  Kreisarzt  Rat  eingeholt  werden. 

Ich  wiederhole,  wünschenswert  ist  die  Bestallung  von 
Schulärzten  allgemein,  auch  für  das  Land,  auf  dem  ja  die 
schulhygienischen  Verhältnisse  recht  oft  mehr  zu  wünschen 
übrig  lassen,  als  in  den  Städten,  doch  dürften  sich  der  all- 
gemeinen Einführung  Schwierigkeiten  entgegen  stellen;  die 
Verwendung  von  Distriktsärzten  wäre  zu  erwägen ;  die  bessere 
Ausbildung  der  Lehrer  in  Schulhygiene  ist  unbedingt  zu  fordern, 


'  vov  Hraivilowic,  Die  Fortschritte  Kroatiens  auf  dem  Gebiete  der 
Schulhygiene.    Diese  Zeitschrift,  1898,  No.  10. 

*  Schubert,  Soll  der  Schularzt  durch  den  Lehrer  ersetzt  werden? 
Diese  Zeitschrift,  1900,  S.  589. 
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doch  kann  wohl  nnter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  die 
weitere  EntwickelnDg  abgewartet  werden,  jedenfalls  darf  aber 
die  ganze  Frage  nicht  ans  dem  Ange  gelassen  werden. 

Die  Stellung  des  Kreisarztes  zu  den  Schalärzten  ist  in 
Prenfsen  keine  ganz  klare,  und  sie  ist  in  keinem  Bundesstaat 
eine  klare,  da  allenthalben  dem  staatlichen  Arzt  die  Schulen 
unterstellt  sind,  wahrend  die  Schulärzte  Gemeindebeamte  sind, 
eine  Ausnahme  macht  nur  Sachsen.  (Die  Verhältnisse  in 
Sachsen-Meiningen  sind  oben  erwähnt.) 

Einfach  würde  die  Sache  in  solchen  greisen  Städten  liegen, 
wo  ein  Stadtarzt  vorhanden  ist,  dem  die  staatlichen  Funktionen 
mit  übertragen  sind,  aber  wenn  das  letztere  auch  nicht  der 
Fall  ist,  ist  in  dem  Stadtarzt  der  Oberschularzt  —  die  Spitze  — 
gegeben. 

Die  Verhältnisse,  wie  sie  in  Frankfurt  a.  M.'  sind,  müssen 
als  sehr  gute  anerkannt  werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  daiis 
das  Verhältnis  zwischen  den  Schulärzten  und  dem  Kreisarzt 
allgemein  ein  derartiges  organisches  würde,  worin  wir  übrigens 
in  Sachsen  ein  Beispiel  haben. 

Dem  Kreisarzt  hat  zu  verbleiben,  bezw.  ist  ihm  zuzuweisen 
die  Begutachtung  des  Schulgrundstückes  vor  der  Wahl,  die 
Neubauten,  Umbauten,  Neueinrichtungen,  die  Abnahme  des 
fertigen  Baues,  die  Prüfung  der  Unterhaltungsvoranschlage; 
er  hat  periodische  Besichtigungen  auszuführen,  an  welchen  die 
angestellten  Schulärzte  teilzunehmen  haben. 

Der  Kreisarzt  hat  an  den  periodischen  (3 — 4  mal  jährlich) 
und  aufserordentlichen  (nach  Bedarf)  Konferenzen  der 
Schulärzte  teilzunehmen  und  da  den  Vorsitz  zu  führen,  wie 
es  in  Mainz  ist.  Diese  zeitweiligen  Konferenzen  und  ihre 
Leitung  darch  den  Kreizarzt  sind  notwendig,  um  das  un- 
bedingt erforderliche  gleichmälsige  Wirken  der  Schulärzte  zu 
sichern. 

Bei  jedem  Auftreten   einer  übertragbaren  Krankheit  hat 


*  Spibss,   Stadtarst  und   Schularzt     D.  ViertefjahrMchrift  f.  öff. 
OesundheitBpflege,    Bd.  31,  Heft  2. 
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der  Schularzt  an  den  Kreisarzt  zu  berichten;  dieser  allein  giebt 
die  entsprechenden  Mafsnahmen  an. 

Massen untersuchuDgen  yon  Kindern  zwecks  Lösung  hygieni- 
scher oder  wissenschaftlicher  Fragen  sind  nur  nach  Erlaubnis 
des  Kreisarztes  zulässig. 

Die  Jahresberichte  der  Schulärzte  sind  dem  Kreisarzt  ein- 
zureichen, welcher  sie  verarbeitet  und  dann  an  die  Schuibehörde 
(Magistrat,  Schulausschuls)  weitergiebt. 


ftleittere  iKitteilittigeit. 


Zur  Ffitterang  tob  KiodesmilchkfiheB  dürfen  nach  einer 
neuen  Verfügung  des  Oberprfisidenten  der  Provinz  Brandenburg 
{„ÄrßÜ.  Sackverst-Zig.^)  nur  verwendet  werden:  Wiesenheu,  Stroh 
von  Halmfrüchten,  Roggen-  und  Weizenkleie,  Hafer-,  Gerste-  und 
Roggenschrot,  Leinsamenmehl  und  getrocknete  Biertreber.  Bei  sämt- 
lichen Futtermitteln  ist  vorgeschrieben,  dafs  sie  in  vorzüglicher 
Qualität,  unverfälscht  und  unverdorben  sein  müssen;  das  Heu  und 
das  Stroh  dürfen  nicht  schimmelig,  dumpfig,  staubig  oder  mit  schäd- 
lichen Kräutern  durchmengt  sein  u.  8.  w.  Alle  anderen  Futtermittel 
sind  verboten. 

Schularztflberbfirdnnf?  in  New  York.  Einen  schweren  Stand 
haben  nach  Angabe  der  y^Medicäl  News"  die  New  Yorker  Schulärzte. 
Nicht  weniger  als  4  Schulen  mit  ca.  5000  Kindern  sind  der  täg- 
lichen Aufsicht  eines  Arztes  unterstellt.  Jede  Woche  einmal  findet 
eine  eingehende  Untersuchung  statt,  bei  welcher  der  Gesundheits- 
znstand eines  jeden  Schülers  genau  festgestellt  werden  soll.  Es  ist 
natürlich,  dafs  die  Ärzte,  denen  auch  noch  die  Führung  der  Listen, 
der  schriftliche  Verkehr  mit  den  Eltern  obliegt,  einer  solchen  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  sind,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  die  Stadt- 
verwaltung durch  geeignete  Mafsregeln  dem  unhaltbaren  Zustande  ein 
Ende  machen  wird. 
-  Der  Einflafs  des  Alkohols  auf  die  Verbrechen  im  jn^end- 

liehen  Alter.  In  Frankreich  wird,  wie  die  n-^Ug.  med,  Centr.^ 
Ztg.*^  (No.  75,  1902)  mitteilt,  alljährlich  eine  Zunahme  der  jugend- 
lichen Verbrecher,  besonders  derer  von  17 — 21  Jahren,  konstatiert. 
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Loms  Pboal  siebt  als  eine  Hauptqnelle  dieser  Erscheinung  den 
Alkoholgenais  an,  der  besonders  in  Paris  erschreckend  zunimmt.  Im 
Jahre  1872  kamen  auf  den  Einwohner  2,1  Liter  Alkohol,  im  Jahre 
1896  hatte  sich  diese  Zahl  verdoppelt.  Neben  dem  Alkohol  wird 
noch  Absynth  getrunken.  Besonders  wird  darüber  geklagt,  dafe 
Mädchen  wie  Jflnglinge  von  15 — 20  Jahren  dem  Alkohol  anheim- 
fallen, trotz  des  Verbots,  an  Jugendliche  Alkohol  zu  verkaufen.  In- 
folgedessen konnte  der  bekannte  Irrenarzt  Magnan  feststellen,  dafs 
unter  100  Männern  35,  unter  100  Frauen  über  12  infolge  von 
Alkoholgenufs  in  sein  Asyl  eintraten.  Auch  ein  grolser  Teil  der 
Selbstmorde  wurde  in  der  Trunkenheit  oder  infolge  andauernden 
Alkoholgenusses  ausgeführt.  Des  weiteren  führt  Pboal  die  Gewohn- 
heit, bei  Schlägereien  statt  der  Faust,  wie  das  früher  üblich  war, 
Messer  und  Revolver  zu  gebrauchen,  auf  die  Verrohung  zurück,  die 
der  Alkohol  bewirkt.  Um  Schnaps  zu  erlangen,  werden  viele  Dieb- 
stähle ausgeführt.  Ebenso  wird  ein  grofser  Teil  der  Sittlichkeits- 
verbrechen im  Rausch  begangen.  Das  heranwachsende  Geschlecht 
ist  leider  durch  den  Alkoholgenu&  der  Väter  an  sich  schon  degene- 
riert. BouBNEYiLLE  konstatierte,  dafs  von  1733  idiotischen,  epi- 
leptischen oder  hysterischen  Kindern  667  einen  Vater,  der  Trinker 
war,  und  59  eine  Mutter  hatten,  die  trank. 

Gymnastische  Übungen  der  Scbalkinder  in  England.   Wie 

wir  dem  ^Brit.  Med,  Jaum,*'  (Sept.  1902)  entnehmen,  hat  der 
„Board  of  Education^  an  sämtliche  Schulleiter  und  Lehrer  Englands 
ein  Rundschreiben  erlassen,  in  dem  auf  die  Notwendigkeit  einer 
sorgfältigen  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  hingewiesen  vrird. 
Es  mufs  Aufgabe  der  Lehrer  sein,  da  sie  am  besten  die  Eigenart 
der  ihrer  Obhut  anvertrauten  Kinder  kennen,  die  gymnastischen  Kurse 
zu  leiten.  Doch  die  wenigsten  Lehrer  sind  dazu  im  stände;  es  ist 
demnach  ratsam,  dafs  sich,  besonders  auf  dem  Lande,  mehrere 
Schulen  zusammen  einen  Instruktor  halten.  Um  aber  dem  Übel- 
stande einer  nicht  genügenden  turnerischen  Vorbildung  der  Lehrer 
abzuhelfen,  hat  das  Kriegsamt  die  Distriktskommandos  angewiesen, 
eigene  Kurse  für  dieselben  einzurichten.  In  Betracht  kommen  haupt- 
sächlich Übungen  im  Freien  mit  Stab  und  Hanteln,  nur  bei  schlechtem 
Wetter  soll  man  sich  gedeckter  Hallen  bedienen.  Verfügt  die  Schule 
nicht  über  solche,  so  hat  sie  sich  behufs  Überlassung  geeigneter 
Räumlichkeiten  an  die  Gemeinden  zu  wenden.  Es  ist  darauf  zu 
achten,  dafs  möglichst  alle  Kinder  sich  an  den  Übungen  beteiligen; 
für  Befreiung  von  denselben  wird  ärztliches  Zeugnis  verlangt.  Spiele, 
wie  Cricket  und  Fufsball,  können,  obwohl  auch  sie  äufserst  wünscheiB- 
wert  sind,  in  keiner  Weise  als  Ersatz  für  regelrechte,  den  gan^ 
Organismus  in  gleicher  Weise  kräftigende  Übungen  dienen. 
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Die  Haftpflicht  der  Lehrer.  Die  jflngst  vielbesprochene 
Frage,  inwieweit  Lehrer  für  Unftlle  der  SchOler  während  der 
Unterrichtsstunden  haftpflichtig  sind,  beschäftigte  den  ersten  Senat 
des  prenfsischen  Oberverwaltnngsgerichts.  Während  der  Lehrer 
Ernst  Bay  zn  MUnchen-Gladbach  mit  dem  Ordnen  der  Bflcher  be- 
schäftigt war,  zerrten  sich  zwei  Schiller  um  einen  Federhalter.  Dabei 
wurde  derselbe  dem  Knaben  Karl  Steup  ins  Ange  gestofsen,  wo- 
durch dessen  Sehkraft  zerstört  wurde.  Der  Vater  des  verletzten 
Knaben  strengte  gegen  den  Lehrer  Bay,  den  er  beschuldigte,  dafs 
er  es  an  der  erforderlichen  Aufsicht  habe  fehlen  lassen,  die  Ent- 
schädigungsklage auf  Zahlung  einer  Jahresrente  von  600  Mark  an. 
Die  Regierung  zu  Düsseldorf  erhob  zu  Gunsten  des  Lehrers  den 
Konflikt,  den  das  Oberverwaltnngsgericht  für  begründet  erachtete 
und  deshalb  das  Prozefsverfahren  endgiltig  einstellte.  Es  wurde  an- 
genommen, dafs  der  Lehrer  nicht  lässig  in  seiner  Aufsicht  gewesen 
sei  und  dafs  er,  während  er  mit  dem  Ordnen  der  Hefte  beschäftigt 
war,  den  unglücklichen  Zufall  nicht  habe  vorhersehen  können. 

FerienansflilKe  nnd  Stadtkolonie  in  Himbnrg.   Im  ^Hamb. 

Carresp,^  wirft  Pastor  W.  Kabnbb  die  Frage  auf,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  neben  den  Ferienkolonien,  die  ja  immer  nur  eine 
beschränkte  Zahl  von  Kindern  aufnehmen  können  und  natürlicher- 
weise in  gröfserer  Entfernung  von  den  Städten  liegen,  auch  Mittel 
zu  finden,  um  jenen  zahlreichen  Schulkindern,  welche  die  Ferien  in 
der  Stadt  zubringen  müssen,  auf  freiem  Terrain  in  der  Nähe  der 
Stadt  öftere  Gelegenheit  zur  Erholung  zu  bieten.  Die  Kinder  — 
sagt  er  speziell  mit  Rücksicht  auf  Hamburg  —  können  nicht  mehr 
wie  früher  innerhalb  des  Stadtgebietes  die  Erfrischung  für  Körper 
und  Gemüt  finden,  die  die  ungebundene  Bewegung  in  freier  Katur 
und  frischer  Luft  ihnen  bringt.  Überall  sind  sie  eingeengt.  Man 
verweise  nicht  auf  die  schönen  Alleen,  Gärten  und  Anlagen  unserer 
Vaterstadt.  Wir  wollen  dankbar  anerkennen,  dafs  wir  in  ihnen 
einen  Schmuck  besitzen,  um  den  uns  manche  Grobstadt  beneidet. 
Aber  Freiheit,  üngebundenheit,  Beobachtung  des  Lebens  und  Treibens 
im  Haushalte  der  Natur  —  und  der  Drang  danach  ist  den  heutigen 
Kindern  geradeso  angeboren,  wie  er  uns  angeboren  war  —  finden 
die  Kinder  in  ihnen  nicht.  Wehe  ihnen,  wenn  sie  einmal  in  unseren 
Anlagen  über  das  Gras  laufen  oder  auf  die  Bäume  klettern  oder 
eine  Blume  pflücken  —  gleich  werden  sie  von  dem  Wärter  zurecht- 
gewiesen. Erst  weit  draufsen  vor  der  Stadt  finden  sie  die  Terrains, 
wo  sie  frische  Luft  und  Freiheit  geniefsen  können.  Aber  wann 
kommen  sie  einmal  dahin?  Die  Eltern,  deren  Aufsicht  sie  bedürfen, 
können  sich  nur  Sonntags  ihnen  widmen;  aber  entweder  kennen  sie 
diese  Terrains  nicht  und  ziehen   dann,  wenn  sie  mit  den  Kindern 
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ausgehen,  auf  gebundener  Route  in  dem  Strom  Tausender  nadi 
irgend  einem  Biergarten,  oder  wenn  sie  sie  kennen,  yerbietet  ihnen 
das  Portemonnaie  einen  häufigeren  Besuch.  Und  welch  prächtige 
Gelegenheit  zum  Spielen  und  zur  Beobachtung  der  Natur  bieten  doch 
zahlreiche  Wiesen,  Gehölze,  Sandberge  u.  s.  w.  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Stadt.     Und  wie  wenige  Kinder  kommen  dorthin  1 

Da  ist  nun  der  Verein  für  Ferienwohlfahrtsbestre- 
bungen in  die  Lttcke  getreten.  Er  organisiert  während  der  groben 
Ferien  Ausflüge,  bisher  jedes  Jahr  sechzehn.  War  gleich  bei  der 
Einrichtung  die  Beteiligung  seitens  der  Kinder  eine  grofse,  so  beweist 
die  in  diesem  Jahre  eingetretene  Steigerung  der  Beteiligung,  dab 
diese  Ausflüge  einem  von  Eltern  und  Kindern  empfundenen  Bedflrfids 
entgegenkommen.  Es  wurden  schon  600,  ja  800  Kinder  auf  einigen 
Ausflogen  hinausgeführt,  und  es  ist  eine  Freude,  zu  sehen,  wie  die 
Kinder  dort  draufsen  aufleben  und  wie  dankbar  sie  dafür  sind,  dab 
sie,  ungehindert  durch  Polizei,  durch  Gitter  und  Zaun  sich  austoben 
dürfen. 

Ernsthafte  Schwierigkeiten  in  Bezug  auf  die  Disziplin  sind 
hierbei  nicht  entstanden;  die  wenigen  üngehörigkeiten,  die  yor* 
kommen,  sind  naturgemäfs  —  sonst  hätte  man's  nicht  mit  Kindern 
zu  thun  — ,  werden  aber  stets  mit  Leichtigkeit  unterdrückt.  Es  ist 
dies  gewib  ein  ehrenvolles  Zeugnis  für  die  Erziehung,  die  die  Kinder 
in  den  Volksschulen  genielsen,  aber  auch  ein  Beweis  dafür,  wie 
leicht  Kinder  zu  leiten  sind,  wenn  man  ihrem  jugendlichen  Drange 
nach  Freiheit  und  üngebundenheit,  nach  Wiese  und  Wald  entgegen- 
kommt. 

Neben  den  Ausflügen  hat  der  Verein  eine  Stadtkolonie 
(WaltershoO  eingerichtet.  Die  Zahl  der  kränklichen  und  genesenden 
Kinder  ist  so  grofs  geworden,  dals  der  Wohlthätige  Schulverein  trots 
vorhandener  grofser  Mittel  sie  nicht  sämtlich  berücksichtigen  kann. 
Viele  Kinder  mufeten  al^ährlich  zurückbleiben,  für  die  nach  ftrztr 
lichem  Urteil  ein  Landaufenthalt  sehr  erwünscht  war.  So  entstand 
die  Frage,  ob  nicht  für  diese  Kinder  ein  Tagesaufenthalt  in  der 
Nähe  der  Stadt  geschaffen  werden  könnte,  wo  ihnen  nahrhafte  Kost, 
frische  Luft  und  Gelegenheit  zum  Spiel  geboten  wird.  In  der  That 
machte  man  im  vorigen  Jahre  einen  Versuch  und  gründete  eine 
Stadtkolonie  auf  Waltershof,  das  sich  als  nicht  weit  von  der  Stadt 
entfernt  besonders  empfahl,  und  der  Erfolg  übertraf  die  Erwar- 
tungen. Kinder  und  Helfer  fühlten  sich  auf  dieser  idyllischen  Insel 
sofort  hämisch  und  das  Resultat  in  gesundheitlicher  Beziehung  war 
gut.  Im  laufenden  Jahre  wurden  in  dieser  Stadtkolonie  nach  mehreren 
Richtungen  (Räumlichkeiten,  Ausstattungi  Spielgeräte,  Wasserversoi^gnng) 
bedeutende  Verbesserungen  angebracht. 
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Über   die   Öffentlichen   Tanbsinmmenanstalten   Londons 

entnehmen  wir  den  AnsftthruDgen  des  Herrn  A.  Thome  im  j^Brit 
Med,Jmim.^  foigende  Angaben:  Es  bestehen  in  London  7  grOfsere 
Tanbstummeninstitate,  Ton  denen  die  „Deaf  Centres  of  the  London 
School  Board"*  die  bedentendsten  sind.  Sie  breiten  sich  mit  ihren 
18  Zweiganstalten  über  die  ganze  Stadt  ans  nnd  werden  Yon  546 
SchQlem,  die  ohne  jeden  Entgelt  von  66  Lehrern  Unterricht  erhalten, 
besucht.  In  vielen  F&Uen  werden  die  Kinder  nicht  so  firübzeitigi 
als  wünschenswert  ist,  dem  Unterricht  zageführt,  doch  ist  das 
Durchschnittsalter  der  Zöglinge  gegen  früher  zurückgegangen.  Die 
Schulverwaltung  nimmt  sich  der  Kinder  mit  der  grO&ten  Sorgfalt 
an;  sie  unterhält  eigene  Angestellte,  die  bei  gröfserer  Entfernung 
die  Schüler  täglich  vom  Elternbause  abholen  und  sie  wieder  nach 
dort  zurückbringen ;  in  besonderen  Fällen  werden  die  Zöglinge  auch 
in  nahegelegene  Häuser  einquartiert. 

In  den  Deaf  Centres  und  den  anderen  Anstalten  wird  ans* 
nahmslos  die  Lippenartikulationsmethode  angewandt;  nur  bei  geistig 
zurückgebliebenen  Kindern  und  bei  Erwachsenen,  die  nicht  über  eine 
besonders  gute  Auffassungsgabe  verfügen,  ist  die  alte  Methode  des 
Fingerbucbstabierens  noch  im  Gebrauch;  übrigens  wird  in  einer 
Kirche  Londons  der  ganze  Gottesdienst  auf  diese  letzte  Weise  ab- 
gehalten. 


Sa$es$ef(^t4ititi^es. 


Zahnnntersnchnnf^en  in  dänischen  Schalen.     Die  Stadt 

Frederiksberg  hat  einen  Zahnarzt  angestellt,  der  jährlich  zweimal  die 
Zähne  der  Schulkinder  zu  untersuchen  hat.  Wenn  die  Untersuchung 
nicht  zufriedenstellend  ausgefallen  ist,  werden  die  Eltern  durch  ein 
gedrucktes  Zirkular  davon  in  Kenntnis  gesetzt.  Die  Kontrolle  erstrekt 
sich  sowohl  auf  öffentliche  als  private  Schulen  und  hat  sich  als  eine 
durchaus  zweckentsprechende  Mafsnahme  bewährt. 

Eine    allf;emeine    Ansstellnn^    fflr    hygienische    Hilch- 

yersorgnng  wird  für  Anfang  Mai  1903  in  Hamburg  geplant.  In 
erster  Linie  soll  —  wie  das  Rundschreiben  der  Geschäftsstelle  aus- 
führt —  dahin  gewirkt  werden,  dafs  die  zur  Verteilung  gelangende 
Milch  eine  Beschaffenheit  erhält,  die  eine  längere  Aufbewahrung 
derselben  in  frischem  Zustande  ermöglicht,  dann  wird  femer  die 
Ausstellung  die  Gelegenheit  bieten,  alle  diejenigen  modernen  Ein- 
richtungen kennen  zu  lernen,  mit  deren  Hufe    die  Verteilung  der 
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Milch  selbst  m  einwandsfreiem  Znstande  erfolgen  kann.  In  einer 
Eosthalle  —  vielleicht  anch  in  einer  Milchrestanration  — 
wird  der  Besncher  sich  davon  flberzengen  können,  vrie  frische  Kuh- 
milch beschaffen  sein  soll.  Gerade  von  dieser  Einrichtung  erwartet 
sian,  dafs  sie  eine  nachhaltige  Wirkung  anf  den  Milchverbraach  in 
den  gröfseren  Bureaus,  Kontoren,  sonstigen  geistigen  Arbeitsstätten 
und  auch  in  den  Schulen  ansahen  wird.  Zur  Erreichung  besonderer 
Zwecke  werden  besondere  Preisaufgaben  gestellt,  fQr  welche  unauf- 
gefordert angesehene  Mitbürger  und  Vereine  bereits  grOfeere  Geld- 
beträge bewiUigt  oder  in  Aussicht  gestellt  haben. 

Über  Scbnltnrnen  und  freie  Leibesflbnngen  verhandelte  der 
Deutsche  Zentralausschufs  für  Volks-  und  Jugendspiele  in  seiner  am 
9.  Oktober  d.  J.  in  Blankenburg  a.  H.  abgehaltenen  Versammlung. 
Bei  Gelegenheit  eines  Berichtes  von  Prof.  WiCKENHAGEN-Rendsburg 
und  Dr.  F.  A.  ScHMiDT-Bonn  ttber  die  Stellungnahme  des  Zentral- 
ausschusses zu  den  aufserhalb  seiner  Thfttigkeit  vorhandenen  neueren 
Strömungen  entspann  sich  eine  längere  Erörterung  Aber  das  im 
Grofsherzogtum  Baden  nach  den  Vorschlägen  von  Hofrat  MaüIi  ein- 
geführte Schulturnen.  Da  hiermit  indirekt  auch  die  Bestrebungen 
des  Zentralausschusses  nachteilig  berührt  werden,   wird  beschlossen: 

„Der  Zentralausschufs  hält  es  nicht  für  seine  Aufgabe,  die 
eigentlichen  turnmethodischen  und  turntechnischen  Fragen,  welche 
hier  in  Betracht  kommen  und  strittig  sind,  in  den  Kreis  seiner  Et- 
Ortemng  zu  ziehen.  Insofern  aber  das  badische  Turnen  nach  den 
Erklärungen  seines  Leiters  und  Schöpfers  beansprucht, 

1.  allein  schon  geeignet  zu  sein,  die  erzieherischen  Fordemngen 
an  geregelte  Leibesübungen  zu  erfüllen; 

insofern  es 

2.  die  wichtigsten  gesundheitlichen  Forderungen,  so  insbesondere 
die  Übung  und  Kräftigung  der  Lungen  und  des  Herzens 
bei  der  heranwachsenden  Jugend  als  unwesentlich  erklärt, 
denen  das  Schulturnen  nicht  nachzukommen  habe; 

insofern  es 

3.  jeden  organischen  und  unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen 
dem  Schulturnen  und  den  Leibesübungen  in  freier  Lnlty 
den  sog.  volkstümlichen  Übungen,  den  geregelten  Spielen, 
den  Veränderungen,  dem  Schwimmen  u.  s.  w.  löst  und  diese 
zu  einem  unwesentlichen  Anhängsel  des  eigentlichen  Schnl- 
tumens  herabdrückt, 

sieht  sich  der  Vorstand  des  Zentralausschusses  veranlabty  gegen 
jeden  Versuch,  das  badische  Tumsystem  zum  herrschenden  zn 
machen,  sich  auf  das  entschiedenste  auszusprechen.  ** 

(Mitget.   von   £.   Y.   SCHEKCKEKDORFF-GörlitZ.) 
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Selbstmordversiieh  im  Schnlrimmer.  Ans  Brflnn  wird  dem 
^N,  Wim.  ÄbendhL^  berichtet:  Unlängst  stand  vor  dem  hiesigen 
Strafbezirksgerichte  der  20jähnge  ehemalige  Schüler  der  sechsten 
Klasse  des  czechischen  Gymnasiums,  B.  Bezdick,  der  am  7.  Febroar 
im  Schalzimmer  in  Gegenwart  des  Professors  and  sämtlicher  Schfller 
vier  Reyolverschtlsse  gegen  sich  abfenerte,  anter  Anklage  der  Über- 
tretung gegen  die  Sicherheit  des  Lebens.  Als  Grund  des  Selbst- 
mordversuches gab  der  Angeklagte  an,  dab  er  von  dem  Professor 
Drapalik  zur  Verzweiflung  gebracht  wurde.  Der  Richter  sprach 
den  Angeklagten  frei. 

Ein  jugendliches  Opfer  der  Eolporta^elitteratar.  Das 
„BerL  TagehL"'  berichtet  aus  New  York:  Auf  einem  Kirchhof  von 
Atlantic  City  wurde  kürzlich  die  Iieiche  eines  ISjähngen  Schul- 
jungen an  einem  Baume  hängend  aufgefunden,  nachdem  dessen  Eltern 
schon  tagelang  nach  dem  Verschwundenen  allerorts  Tergeblich  gesucht 
hatten.  Die  angestellte  Untersuchung  stellte  fest,  dafe  sich  in  dor- 
tiger Gegend  ein  Knabenklub  gebildet  hatte,  der  sich  fast  allnächtlich 
in  einem  Komfelde  versammelte,  um  sich  von  Sensationsgeschichten, 
insbesondere  den  Thaten  von  Räubern  und  anderen  grofsen  Ver^ 
brechem,  zu  unterhalten.  Die  Lehrerin  des  getöteten  Knaben  depo- 
nierte, dafs  er  ihr  das  Datum  angekündigt  habe,  an  dem  „seine 
Lebensuhr  ablaufen^  würde,  dafs  sie  aber  darauf  kein  Gewicht  gelegt 
hätte.  Man  glaubt,  dafs  die  Knaben  unter  sich  das  Los  gezogen 
hätten,  wer  von  den  anderen  aufgehängt  werden  solle,  und  dafs  sieb 
der  Todesfall  auf  diese  Weise  erklären  dürfte!  Eine  gerichtliche 
Untersuchung  wurde  durch  den  Koroner  der  Stadt  unverzüglich  ein- 
geleitet.  Sie  ergab  vor  allem  die  Thatsache,  dals  die  Köpfe  der 
dortigen  Schuljugend  von  schlechter  Kolportagelitteratur  in  so  be- 
denklicher Weise  beeinflufst  wurden. 

Auj^en-  nnd  Ohrenantentuehiin^eii  bei  Sehnlkindern  in 

Amerika.  Der  Gesundheitsrat  des  Staates  Illionois  hat  —  einem 
Berichte  des  y^Brit,  Med,  Jaum.**  zufolge  —  jüngst  eine  Unter- 
suchung über  das  Hör-  und  Sehvermögen  der  Schulkinder  veiUn- 
Btalten  lassen,  die  das  unerwartete  Retultat  ergab,  dafs  32  7o  Knaben 
and  37  %  Mädchen  nicht  im  Besitz  ihrer  normalen  Sehkraft  waren. 
Diese  Zahlen  erhöhen  sich  wesentlich  mit  dem  zunehmenden  Alter 
der  Kinder.  Wie  durch  statistische  Zahlen  festgelegt  ist,  hat  der 
Schwachsinn  vieler  Jugendlicher  in  derartigen  örtlichen  Leiden  seinen 
Grund.  Die  Regierang  hat  unter  dem  Eindrucke  dieser  recht  be- 
denklichen Ergebnisse  neue  Verordnungen  erlassen,  in  denen  sie  anf 
gründliche,  mindestens  jährlich  einmal  abzuhaltende  ge- 
sundheitliche Revisionen  der  Schulen  dringt.  Für  die  Augen- 
prüfnngen  sollen  die  SNELLENschen  Tafeln  verwendet  werden,   die, 
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mit  Gebrauchsanweisnngen  yersehen,  allen  Schulleitern  zuzustellen 
sind.  Kann  ein  Rind,  6,5  m  von  der  Tafel  entfernt,  Buchstaben 
von  bestimmter  Gröfse  nicht  mehr  erkennen,  oder  klagt  es  st&ndig 
Ober  angegriffene  Augen  und  Kopfschmerz,  so  ist  wahrscheinlich  eine 
RefraktioDSStörung  oder  ein  Augenleiden  vorhanden.  Der  Lehrer 
hat  Aber  seinen  Befund  den  Eltern  Mitteilung  zu  machen  und  ihnen 
den  Rat  zu  erteilen,  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen;  doch 
darf  in  keiner  Weise  auf  die  £ltem  oder  deren  Stellvertreter  ein 
Druck  ausgeübt  werden.  In  ähnlicher  Weise  sind  fflr  das  Hör- 
vermögen  der  Schüler  mit  Uhren  in  einer  Entfernung  von  1  m  Ver- 
suche anzustellen ;  auf  Ohrenfiufs  und  sonstige  Krankheitserscheinungen 
ist  sorgfältig  Obacht  zu  geben. 

Ohne  Zweifel  werden  sich  diese  mühe-  und  kostenlosen  SchOler- 
untersuchungen  bald  an  vielen  Anstalten  einbürgern  und  so  zur 
Hebung  der  allgemeinen  sanitären  Verhältnisse  beitragen. 

Über  weitere  Mafsnahmen  fOr  die  Erstarknug  der  weib- 
lichen Jagend  durch  Tarnen  and  Spiele  sprach  Tuminspektor 
HEKMANN-Braunscbweig  in  der  Sitzung  des  Zentralausschusses  für 
Volks-  und  Jugendspiele  am  9.  Oktober  d.  J.  in  Blankenburg  a.  H. 
Der  Referent  stellte  fest,  dais  das  Gebiet  des  Mädchentumwesens 
gegenüber  dem  der  Knaben  noch  immer  weit  im  Rückstande  ist. 
Oanz  hervorragend  entwickelt  ist  dasselbe  im  Herzogtum  Anhalt. 
Die  Mädchen  bedürfen  noch  weit  dringender  der  frischen  Körper- 
schulung als  die  Knaben.  Anzustreben  ist,  dals  im  ganzen  Sommer, 
wenn  eben  möglich,  nur  in  freier  Luft  geturnt  und  gespielt  wird, 
da  gerade  dem  weiblichen  Körper  Licht  und  Sonne  zur  Erstarkung 
besonders  notwendig  ist.  Die  vom  Zentralausschufs  eingerichteten 
Spielkurse  für  Lehrerinnen  haben  segensreich  gewirkt  und  sollen 
fortgesetzt  werden.      (Mitget.  von  E.  v.  SCHENCKENBORFF-Görlitz.) 
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Xntilidpe  Derftt0ttit0eit. 


nrMTgt  Ar  BinderjiUirige  Beyormiuidete  in  östemieh. 

Folgendes  Formular,  das  den  Yormündern  von  der  Vormand- 
sohaftsbehörde  zugestellt  wird,  haben  dieselben  anszofCQlen  und  an 
die  Behörde  zortlckzasenden. 

Erziehnngsbericht 

An in   

als  Vormund  d.  mindeijährigen 

Sie  werden  aufgefordert,  durch  Beantwortung  der  unten  ge^ 
steUten  Fragen  binnen  14  Tagen  zu  berichten,  in  welcher  Weise  Sie 
tOr  die  wettere  Heranbildung  Ihres  nunmehr  der  Schulpflicht  ent- 
wachsenen MOndels  Sorge  tragen.  Nach  Thunlichkeit  wollen  Sie  sich 
die  Richtigkeit  Ihrer  Angaben  von  einer  je  nach  Eigenschaft 
oder  Aufenthalt  Ihres  Idündels  berufenen  Stelle  (Schulleitung,  Ge- 
nossenschaft, Gemeindevorstehung,  Polizeikommissariat)  selbst  be- 
stätigen lassen. 

Die  Rücksendung  dieses  Fragebogens  an  das  Gericht  ist  porto- 
frei Wenn  jedoch  die  Stadtpost  benutzt  wird,  mub  die  Sendung 
frankiert  werden. 

K.  k.  Bezirksgericht 

....  Abteilung. 
Fragen:  Antwort: 

1.  Besteht  die  Fortbildung  im  Besuche  einer  Lehranstalt 

und  welcher?  

2.  Oder  in  der  Erlernung  eines  Gewerbes,  welches  Ge- 
werbes und  bei  welchem  Lehrmeister?  

3.  Oder  worin  sonst?  

4.  Hat  Ihr  Mündel  bereits  eigenen  Erwerb  als  Dienst- 
bote,    Taglöhner    oder    Fabrikarbeiter?      Wo    und 

bei  wem?  

5.  Bei  wem  befindet  sich  Ihr  Mündel  in  Kost  und 
Wohnung?    Wie  wird  es  gehalten  und  von  wem  und 

wie  wird  die  unmittelbare  Aufsicht  ausgeübt?  

6.  Was  ist  sonst  über  das  Verhalten  Ihres  Mündels 
Günstiges  oder  Ungünstiges  zu  berichten?  Ist  etwa 
Anlafs  zu  seiner  Abgabe  in  eine  Besserungsanstalt 
vorhanden  ?  

Unterschrift  des  Berichtenden 

(Mitget.  von  Direktor  E.  BAYB-Wien.) 
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Besprechnngen. 

Mang,  Adolf,  Reallehrer.  Enrz^efafste  Gesnndheitslebre  fBr 
Schule  nDd  Hans.  Mit  einem  Anhang:  Über  die  erste  Hilfe 
bei  Vernn^ifiekten  und  bei  ansteckeDden  Krankheiten.  Mit 

16  Abbildungen  im  Text.  Weinheim,  Fr.  Ackermann,  1901. 
Zweite,  verbesserte  Auflage«     Kl.  8®.     32  Seiten.     Jk  — .30. 

Auf  dem  Umschlage  des  Büchleins  begegnen  wir  einigen,  ans 
pädagogischen  Kreisen  stammenden,  sehr  anerkennenden  Besprechungen 
der  ersten  Auflage.  Leider  erlaubt  uns  die  vorliegende  zweite,  ver- 
besserte Auflage  nicht,  diesem  Lobe  uns  anzuschließen. 

Einmal  gehören  nach  unserer  Ansicht  in  eine  Gesundheitslehre 
keine  Ratschläge  zur  Heilung  von  Krankheiten,  insbesondere  w^in 
sie  nicht  einmal  einwandsfrei  sind.  So  wird  dem  Verfasser  ans 
ärztlichen  Kreisen  lebhaft  widersprochen  werden,  wenn  er  zur  Heilung 
der  Bleichsucht  neben  Eiern,  Schinken  und  Eisenpräparaten  auch 
Rotwein  (S.  3),  oder  zur  Heilung  von  Brandwunden  Überschläge  mit 
l%iger  KarbollösuDg  empfiehlt;  die  nicht  allzu  seltenen  Fälle  von 
Karbolbrand  haben  einer  derartigen  Anwendung  der  Karbolsäure 
glücklicherweise  schon  längst  ein  Ende  bereitet.  Ebenso  pafst  die 
Empfehlung  von  Heilmitteln,  wie  z.  B.  Dr.  Michaelis'  Eichelkakao, 
,in  jeder  Apotheke  erhältlich''  (S.  8)  oder  Kropfs  Zahnwatte  (S.  20), 
nicht  in  den  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit.  Auch  den  auf  einem 
alten  Vorurteil  beruhenden  Rat,  sich  vor  künstlicher  Unterdrückung 
des  Fnfsschweifes  zu  hüten,  würden  wir  gerade  so  gerne  vermissen, 
wie  die  vollständig  unerwiesene  Hypothese,  dafs  der  Gennfs  zu  heifser 
oder  zu  kalter  Speisen  Zungen-  und  Magenkrebs  erzeugen  könne  (S.  7). 

Im  weiteren  müssen  von  einer  für  breite  Volksschichten  be- 
rechneten Gesundheitslehre  Bestimmtheit  und  Klarheit  gefordert 
werden ;  allein  auch  nach  dieser  Richtung  hin  haben  wir  Aussetzungen 
zu  machen.  So  gibt  S.  12  der  Satz:  „denn  die  Luft  dringt  von 
der  Lunge  aus  schon  in  wenigen  Sekunden  ins  Blut  und  mit  ihm 
mitten  hinein  ins  Herz  und  Gehirn  und  alle  Teile  des  Körpers**  zu 
Mifsverständoissen  Anlafs,  denn  nicht  die  Luft,  sondern  der  in  ihr 
enthaltene  Sauerstoff  dringt  ins  Blut  und  mit  diesem  in  alle  Organe 
des  Körpers.  Wir  hätten  diese  Unklarheit  im  Ausdruck  nicht  er- 
wähnt, wenn  sie  bedeutungslos  wäre;  da  jedoch  der  Eintritt  von 
Luft  in  die  Blutbahn  immer  ein  lebensgefährliches  Ereignis  ist, 
mufsten  wir  auf  den  Unterschied  zwischen  Luft  und  Sauerstoff  in 
dem  eben  angeführten  Zusammenhange  aufmerksam  machen.  —  Statt 
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blau  würden  wir  die  Farbe  des  venösen  Blutes  lieber  als  dunkel 
benennen;  blau  durchschimmernd  sind  nur  die  auf  der  Haut  sicht- 
baren Venen;  das  in  ihnen  enthaltene  Blut  aber  besitzt  eine  dunkel- 
rote und  nicht  eine  blaue  Farbe.     Das  sind  Unklarheiten! 

Direkt  unrichtig  aber  ist  die  Behauptung  (S.  5),  dafs  Diphtherie 
entstehen  könne  durch  den  Eintritt  fauler,  übelriechender  Gärung  in 
Kellern  mit  ungenügendem  Luftwechsel ;  als  weiteren  Fehler  rechnen 
wir  dem  Büchlein  an,  dafs  es  bei  Besprechung  der  schweren  Ohn- 
macht (3.  29)  nicht  ausdrücklich  warnt  vor  dem  Eingiefsen  yon 
FlOssigkeit.  Schwere  Lungenentzündungen  werden  die  Folge  dieser 
Unterlassung  sein. 

Endlich  sei  uns  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  die  FuCs- 
note  auf  S.  3,  wonach  „Fleisch,  welches  schon  stark  riecht,  wieder 
Yollkommen  brauchbar  gemacht  werden  kann,  wenn  man  es  in  einer 
rosenroten  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  wuscht",  nirgends  so 
übel  angebracht  ist,  wie  in  einer  „Gesundheitslehre*'.  Der  beste 
Rat,  den  wir  dem  Verfasser  geben  können,  geht  dahin,  er  möchte 
eine  allfUlig  nötig  werdende  dritte  Auflage  von  einem  tüchtigen 
Mediziner  durchsehen  lassen.  LEUGH-Zürich. 

Dr.  med.  K.  Schmid-Monnabd  und  Rudolf  Schmidt,  Schui- 
direktor.  Schnlgesnndheitspflege.  Leipzig,  Voigtlander,  1902. 
184  Seiten.     8^     Geh.  M   2.40,  geb.  M  b.—. 

Wenn  Arzt  und  Schulmann  gemeinsam  eine  Darstellung  der 
Schulgesundheitspflege  liefern,  so  sind  damit  Garantien  geboten,  dafs 
weder  der  eine  noch  der  andere  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  Ge- 
biete einseitig  und  unvorsichtig  yorgehe,  d.  h.  unerfüllbare  Forde- 
rungen aufstelle  oder  in  unerwiesenen  Hypothesen  sich  verliere.  In 
seinen  vier  Abschnitten  behandelt  das  W^erk:  l.  das  Schulgebäude, 
2.  den  Schulunterricht,  3.  Schule  und  Elternhaus,  4.  Schule  und 
Arzt.  Außerdem  bietet  es,  neben  einigen  amtlichen  Verordnungen, 
bei  jedem  wichtigen  Kapitel  noch  ein  mehr  oder  weniger  ausgiebiges 
Verzeichnis  der  einschlägigen  Litteratur.  Als  weitere  Vorzüge  nennen 
wir  ferner  die  kurze  und  klare  Schreibweise,  sowie  die  übersichtliche 
Anordnung  des  Stoffes,  die  es  jedem  ermöglicht,  an  Hand  dieses 
YTerkes  auf  dem  ausgedehnten  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege 
leicht  und  sicher  sich  zu  orientieren. 

Wir  empfehlen  das  Buch  nicht  blofs  Ärzten  und  Schulmännern, 
sondern  auch  deiyenigen  Laien,  die  sich  mehr  als  bisher  fQr  Fragen 
der  Schulgesundheitspflege  interessieren  sollten:  das  sind  in  erster 
Linie  die  Eltern  schulpflichtiger  Kinder;  insbesondere  im  Abschnitt 
«Schule  und  Elternhaus^   werden  sie  reiche  Belehrung  finden. 

LEUOH-Zürich. 
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Berliner  (neaer)  Verein  für  Sohnl- 
gesnndheitspflege,  Aufruf  45. 

Berichtigung  von  Bektor  Fromm  575. 

Bibliotheken,  ihre  Desinfektion  465. 

Blattern,  amerikanische  Lehrer  als 
Gegner  der  Schutzimpfung  401. 

Blinde,  Wander-Leihbibliothek  iur 
592. 

Branntwein  an  sohulpflichtigeEinder 
verabfolgt  656. 

Brausebäder  519. 

Bucherhalter  Adler  und  seine  Ver- 
wendung in  Schulen  156. 


Cerebrospinal-Meningitis  undSchule 
700. 

ChMrakter  und  HandsMirift  849. 

Chorea  minor  703. 

Cigarrenrauefaen,  seine  Ckftihren  für 
die  Qesundheit   der  Lehrer  617. 

Cigarettenrauchen  in  Schulen  ver- 
boten 474. 


Harm,   Hygiene  und  Diätetik  des 

207. 
Desinfektion  70S. 
Diphtherie  513.  615. 

—  Schulschlufs  wegen  403. 
Druck   der  Schulbücher  in  Berlin, 

neue  Bestimmungen  277. 

—  der  Breslauer  Schulbücher  vom 
augenärztlichen   Standpunkt  331 

Druckdichtigkeit,  vgl.  auch  Schul- 
bücher 647. 
Dnstless  Fufsbodenöl  578. 


Bltemabende  in  Zürich  194. 

Epidemien  und  Schlieüsung  der 
Schulen  686. 

Epilepsie  im  Kindesalter  452. 

Erwerbsarbeit  der  Kinder  im  Deut- 
schen Reich  48. 

Erysipel  und  Schule  701. 

Erziehung,  griechische  und  deutsche 
648. 

—  physiologische  Ghrundsätze  der 
341. 

Erziehungsfragen  377. 


Examina  an  der  Volksschule,  sollen 
sie  beibehalten  werden  oder  nicht  ? 
101. 

Exanthematische  Krankheiten  und 
die  Schule  694. 


Fahrpreisermäfsigung   für  Schüler 

auf  der  Eisenbahn  404. 
Fenster  519. 
Fensterlicht  38. 
Ferien    an    der    Mittelschule    mit 

denen  der  höheren  Schulen  gleich- 

gelegt  403. 

—  der  stadtischen  Schulen  in  Berlin 
198. 

Ferienfrage  im   Schulbetrieb    276. 

314. 
Ferienkolonien  467. 

—  und  Schulfahrten.  Vergunsü- 
gungen  in  Preulsen.  Ministerieller 
Erlafs  479. 

Ferienversorgung  in  Basel  587. 

Fieberkranke  und  Schule  688. 

Fliegende  Klassen  der  Gemeinde- 
schalen  in  Berlin  58. 

Fortbildungsschule,  Unterrichtszeit 
in  der  818. 

Fufsabstreicher  36. 

FuTsball,  Der  141. 

—  ÄrztUche  Bemerkungen  324. 
Fulsböden  in  den  Schulen  520. 
Fufsbodenöl  37. 
Fulsbodenöle,  Einige  Versuche  mit 

staubbindenden  355. 

—  staubbindende,  eine  Bemerkung 
über  ihre  Verwendung  in  Schul- 
räumen 573. 


^Geisteskrankheiten,  Eine  gemein- 
verständliche Darstellung  290. 

—  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  schulpflichtigen  Alters  598. 

Geistesschwache  Sinder ,  Pflege» 
anstalt  im  Kanton  Zürich  geplant 
57. 

—  vgl.  auch  Idioten. 
Gerichtshöfe  für  jugendliche  Übel- 

thäter  887. 
Geruchsorgan,  Pflege  468. 
Geschäftssport   für  Schüler  —  ein 

öffentlicher  Unfug  644. 
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Q^maAm    Kind,     Anatomie     und 

Physiologie  537. 
Gteeandheit  nad  Sohale  541. 
Qesandheitspflege,  Die  27.  YeraAmm- 

lung  des  deutschen  Vereins  für 

öffenüiohe  276. 
—  vgl.  auch  Bygiene. 
Gesondheitsseheine  241« 
Oesnndbeiteverhälinisse,  ungünttige, 

in  einem  Gymnasium  6^. 
Gesandheitszustand  der  Schulkinder 

in  Dresden  114. 
Gewerblicher  Unterricht  in  Wien, 

Reform  592. 


Haftpflicht  der  Lehrer  nach  den 
Bestimmungen  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  337. 

Ualtpflichtfttroht  in  der  deutschen 
Lehrerschalt  818. 

Haftpflichtgesetz  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  105.  106. 

Haftversicherte  Lehreri  ihre  Zahl 
im  Deutschen  Reich  108. 

Halb-  oder  Stadtkolonie  in  Rixdorf 
189. 

Handarbeitsklassen  519. 

Handarbeitsunterricht  in  Basel  167. 
588. 

Handfertigkeitsunterricht  ftir  Kna- 
ben 317. 

Handschrift  und  Charakter  349. 

—  Pflege  einer  guten  und  leserw 
liehen  bei  den  Schülern  höherer 
Lehranstalten.  Minist.  Srlafs  583. 

Haushaltungsunterricht  für  Mädchen 
318. 

—  für  Volksschulen  abgelehnt  533. 
Hauswirtschaftsunterricht    für    die 

Mädchenvolksschulen  Lübecks 
obligatorisch  583. 
Hautkrankheiten  268. 

—  parasitäre  701. 

Heizung    und    Ventilation   in   den 

Schulen  520. 
Helligkeitsmessungen     von    Schul- 

und  Wohnräumen  312. 
Herzfehler  30.  253. 
Hilftechule,  Entwickelung  der  Elber- 

felder  495. 

—  Fromme  Wünsche  für  den  wei- 
teren Ausbau  der  499. 

—  und  die  Idiotenanstalten  496. 


Hilfesohulen,  vgl.  auch  Idiotenpflege 

493. 
Hüt^ungen  und  Schule  in  Pommen 

527. 
Hygiene,  Allgemeine  nnd  Geweibe- 

hygiene    in     den    gewerbUohen 

Lehranstalten  Österreichs  472. 

—  ihre  Einführung  als  obligato- 
rischer Lehrgegenstand  an  den 
gewerblichen  Lehranstalten  in 
Wien.    Behördlicher  ErkUs  843. 

—  vgl.  auch  Gesundheitspflege. 
Hygienische  Ausbildung  der  Lehrer 

in  den  Vereinigten  Staaten  525. 
Hygienischer    Unterricht     in    der 
Schule  318. 

—  in  d.  amerikanischen  Schulen  525. 
Hysterie  703. 


Jahrbuch  der  Schweizerischen  Ge- 
sellschaft für  Schulgesitndhetts- 
pflege  199. 

Idk>ten,  einige  besond.  Grappen  504. 

—  Versuch  einer  Einteilung  502. 

—  vgl.  auch  Geistesschwache. 
Idiotenanstalten     und     die    Hilfs- 
schulen 496. 

Idiotenpflege,  Bemerkungen  über 
die  X.  Konfereni  für  Idioten* 
pflege  und  für  Hilfsschulen  zu 
Mberfeld  am  17.  bis  20.  Sepi 
1901  493. 

—  Ideale  Seite  der  496. 
Idiotische    und   imbeoille    Kinder^ 

ihre  Behandlung  in  ärztlicher  und 
pädagogischer  Beziehung  65. 
Impfzwang  in  England  401. 

—  Bestrebungen  zur  Wiederein- 
führung in  England  655. 

Impfung,  Regelung  an  den  Volks* 
und  Bürgerschulen  Böhmens.  Bet 
hördUcher  Erlais  405. 

Infektionskrankheiten,  die  akuten 
und  die  Schule  649. 

Influenza  und  Schule  700. 

Jugendhorte  in  Ungarn  589. 

Jugendspiele  in  Basel  587. 

—  in  Rizdorf  114. 

—  als  Mittel  gegen  geistige  Über* 
bürdung  391. 

Jugendliche  Arbeiter  in  Gast*  und 
Schankwirtsohaften,  Schutz  für 
197. 
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KeuohhnBten  513.  516.  695. 
Key,  A.xel  f  190. 
Kind,  das  gesande  537. 
Kinder  vor  Gericht  387. 

—  Gare  of  Destitate,  Negleoted  and 
Delinquent  Ghildren  ^0. 

Kinderarbeit  in  England  110. 

—  Regelang  in  Kopenhagen  528. 

—  gewerbliche,  in  itemscheid  893. 

—  gewerbliche,  im  Stadtkreis 
Solingen  107. 

—  in  der  deutschen  Spielwaren- 
industrie 110. 

Kindererziehung,  Enfflische  Ver- 
einigung für  gesundheitsgemärse 
476. 

Kinderforsohung,  4.  Versammlung 
des  Vereins  ftlr  Kinderforschung 
am  1.  und  2.  August  1902  in 
Weimar  449. 

Kinderheim,  Ein  neues  amerika- 
nisches 532. 

Kinderhorte  in  Basel  587. 

Kinderpsychologie,  ihr  Wert  für 
den  Lehrer  ^. 

Kinderschuts,  dritter  internationaler 
Kongrefs  470. 

—  in  London  651. 

—  und  die  deutschen  Lehrer  402. 
Kinderschutsvereinigung  in  Zürich 

522. 

Kinderzeichnen  450. 

Kindesleben,  Englische  Gesellschaft 
zur  Erforschung  des  476. 

Kindliches  Seelenleben ,  Anfiuige 
abnormer  Erscheinungen  im  290. 
506. 

Klassenreinigung,  hygienische  Be- 
deutung 527. 

Kleiderhiücen  und  Schirmständer  36. 

Kleidung  491. 

Klimmzüge,  Qetährlichkeit  der  646. 

Knabenhandarbeit  in  geschlossenen 
Erziehungsanstalten  6. 

—  Ratgeber  zur  Einfdhrung  der  204. 
Kolonie,    Stadt-   oder   Halbkolonie 

in  Rixdorf  189. 

Korklinoleum  in  Schulsälen  113. 

KÖrperemährung  490. 

Körperpflege  der  Kinder  in  Hilfs- 
schulen 262. 

—  und  Tuberkulose  271.  418. 
Körperliche,  allgemeine  Beschaffen- 
heit 246.  251. 


Körperliche  Erziehung  in  München 
113. 

—  Erziehung  in  den  Schulen  Stock- 
holms 645. 

—  Leistunffsfahigkeit,  Prüfung  der 
Schüler  beim  militärischen  Vor- 
unterricht in  der  Schweiz  271. 

Korridore  im  Schulhaus  518. 

—  zentrale,  in  Schulhäusem  51. 
Krankenhaus  in  ein  Schulhaus  um- 
gewandelt 56. 

Krankheiten,  ansteckende,  vgl.  auch 

Ansteckende  Kr. 
Ihr  Einflufs  auf  die  geistige 

und   körperliche  Thätigkeit  der 

Kinder  540. 

—  Anzeigepflicht  515.  517. 
Krankheitserscheinungen,  Verschie- 
dene 254. 

Kreisarzt,  seine  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Schulhygiene  und 
seine  Stellung  zu  den  Schulärzten 
623. 

Kreisärzte  und  Schulbesichtigung. 
Verfägung  der  Kgl.  Regierung  zu 
Cöln  115. 

—  und  gesundheitliche  Beauürioh- 
tigung  der  Schulen.  Preufsischer 
MinisterialerlaTs  281. 

Kriminalität  der  Kinder  in  Deutsch- 
land 188. 

Kropf  30. 

Krüppel,  anstaltliche  Fürsorge  451. 

Krüppelelend,  Schlesisohes  639. 

Kruppelhafte  Kinder,  bayrische 
Zentralanstalt  zur  Erziehung  und 
Bildung  268. 

Kurzsichtigkeit  669. 


liage  der  Schulzimmer  518. 
Läusesucht  in  englischen    Schulen 

590. 
Lehrer,     hygienische     Ausbildung 

durch  die  Volksschulseminare  276. 

300. 

—  Krankheiten  der  Atmungsorgane 
616. 

—  Ein  wahnsinniger,  vgl.  auch  Wahn- 
sinniger. 

Lehrer-  und  Lehrerinnen-Kurse  191. 
Lehrerberuf,  Notizen  zur  Hygiene 
des  121. 
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Lehrerbesoldangsgeseti  und  private 
Wohlthätigkeitsanitalten  &01. 

Lehrpläne,  die  neuen,  im  Lichte 
der  Schulhygiene  SSiB. 

Lehrerseminar,  abstinentes,  in  Nor- 
wegen 892. 

Liohtmessungen  in  den  Berliner 
städtischen  Schulen  271. 

Lioht-(Tageslicht-)lf  essungen  in  den 
Hörsälen  der  Breslauer  Univer- 
sität 510. 

Lichtprüfer,  Wingenscher  610. 

Lichtstärke,  Eine  schnelle  Methode 
zur  Prüfung  der  400. 

Lungen,  Qefa^r  für  die  673. 

Lungenschwindsucht,  ihre  Ursachen 
und  Bekämpfung  598. 


Mädchenturnen  in  Dänemark  526. 
Ifasem  513.  515. 

—  Kaisnahmen  su  ihrer  Verbrei- 
tung durch  den  Schulbesuch  336. 

Masernepidemie   in  Stockport  476. 

Mäfsigkeitsbewegung  in  der  deut- 
schen Volksschule  109. 

Milaria  und  Schule  700. 

Minderbegabung  von  Schulkindern, 
Ursachen  der  620. 

—  Skrophulose  als  Ursache  der  621. 

—  Trauma  als  Ursache  der  622. 
Minderwertigkeiten ,     Psychopathi- 
sche 539. 

Mittelohreiterung  30. 
Moralunterricht,     Bedeutung    und 

Methoden  530. 
Morbiditätszahlen  der  ansteckenden 

Krankheiten  in  der  Schule  518. 
Mortalität     und     Morbidität     der 

Schulkinder  540. 
Mumps  und  Schule  513.  700. 
Musikschulgebäude,  Das    neue,    in 

Zürich  204. 
Muskelpflege  491. 


Nachmittagsunterricht,   Zur  Frage 

des  839. 
Nachtarbeit   von    Kindern    in    der 

Schweiz  277. 
Nahrungsausteilung  an  unbemittelte 

Schüler  587. 
Naturforscher  und  Ärzte,  deutsche, 

die  74.  Versammlung  474. 


Nervenkrankheiten,  eine  gemein- 
verständliche Darstellung  542. 

Nervöse  Erkrankungen  der  Lehrer 
108. 

Nervosität  in  Lehrerkreisen  188. 

NervositS  de  l'Enfant.  Quatre  Con- 
ferences 286. 


Obstbaukursus  für  ländliche  Volks- 
,  schullehrer  277. 
Öfen  in  Schulzimmern  89. 
Ohnmächten,  massenweise  in  einer 

Schule  387. 
Ohrenhygiene  488. 
Ohrenkrankheiten  bei  Schulkindern 

335.  539. 
Ohrenuntersuchung     in    Leipziger 
..  Schulen  252. 

Ölfarbenanstrich  der  Wände  37. 
Onanie  704. 


PädagogischeStrömungen,moderne, 
im  Lichte  der  Schulhygiene  be- 
trachtet 276.  317. 

Parasiten  253. 

Pausenfrage  im  Schulbetrieb  276. 
314. 

Pausen-  und  Ferienfrage  im  Schul- 
betrieb 314. 

Pest  und  Schule  699. 

Pestalozzigesellschaft,  Thätigkeit 
der  587. 

Pocken  und  die  Schule  513.  697. 

Prüfungen,  Einflufs  auf  die  Schul- 
kinder in  Amerika  401. 

JPrügelstrafe,  Ein  Lehrer  als  Ver- 
teidiger der  274. 

—  Erwiderung  auf  die  Mitteilung 
„Ein  Lehrer  als  Verteidiger  der 
Prügelstrafe''  446. 

Psychiatrie,  Atlas  und  Grundrifs 
der  287. 

Psychologie,  Die  neuere,  in  ihren 
Beziehungen  zur  Pädagogik  117. 

Bachen-  und  Kehlkopfkatarrhe  bei 
Lehrern  616. 

Beiniguug  ländlicher  Schulräume, 
Vorschriften  der  Kgl.  Regierung 
in  Cöln  57. 

Reinlichkeit  und  Schulgesundheits- 
pflege 484. 
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SeligiÖBe  Entwiokaloag^  des  Kindes 

Betiigbank,  Die  369. 
—  eine  modifizierte  547. 
Rhachitis  ais  Ursache  der  Mindw- 

hegümng  621. 
Rückgratsverkrammangen  258. 
Röckgratsverkrömmung  und  Sohnle 

11.  71. 
Ruhr  und  Sohnle  699. 


fikharlaoh  518.  515. 

Schlaflosigkeit,  Die  nervöse,  und 
ihre  Behandlung  205. 

Sohulanfang  199.  641. 

Schuhe,  Gegen  das  Tragen  un- 
richtig gebauter  888. 

Schreibtafeln  aus  Celluloid  47.601. 

—  aus  Eisenblech  47. 

—  aus  Glas  47. 

—  aus  Pappe  47. 

—  aus  Stein  47. 
Schulärzte  42.  676. 

—  Bedürtnis  nach,  auf  den  höheren 
Lehranstalten  414. 

—  Jahresbericht  der  Sektion  un- 
garischer Schulärzte  und  Lehrer 
der  Hygiene  für  Mittelschulen  454. 

Schularztfrage  und  Schulgesund- 
heitspflege im  Marienburger  Be- 
zirk.    Vortrag  27. 

—  in  Stuttgart  278. 

—  vor  dem  Stadtkollegium  in 
Wandsbek  198. 

—  in  Württemberg  636. 
Schulärzte  in  BerUn  181.  466. 

—  Keine,  in  Bremen  54. 

—  an  Budapester  israelitischen 
Religionsschulen  52. 

—  in  Cassel  114. 

Schularzt,  seine  Thätigkeit  in  der 

Friedenauer  Volksschule  649. 
Schulärzte  in  Graz  196. 

—  für  die  Volksschulen  grölserer 
Gemeinden  des  Grofsherzogtums 
Hessen.    Behördlicher  Erlafs  280. 

—  in  Leipzig  und  ihre  bisherige 
Thätigkeit  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Untersuchung 
der  in  die  Schule  neu  einge- 
tretenen Kinder  218. 

—  ihre  Thätigkeit  in  Leipzig  468. 

—  in  Luzem  194. 


Schnlärste  und  BeiirktärEte  in 
Magdeburg  593. 

—  in  Sohöneberg  195. 

—  in  Washington  529. 
Schularzt  und  Hilfeschale  182. 
Schulärzte  und  Kreisärzte,  vgl.  auch 

Kreisarzt  623. 
Schulärztin,  Sine  196. 
Sohularzünstitution    in   Drontheim 

435. 
Schulärztlicher  Dienst,  Organisation 

in  Wien  180. 
Schalärztliche  Revisionen  56. 

—  Thätigkeit  in  Leipzig  114. 

—  Thätigkeit  in  Städten  and  auf 
dem  Lande  276.  307. 

—  Überwachung  der  Kinder  169. 
Schulbaracken,  Ebenerdige  519. 
Schule,  ärztliche  Revision  214. 

—  ihr  Einflufs  auf  die  Gesandheit 
der  Mädchen  224.  474. 

—  nachteiliger  Einflufs  auf  die  Ge- 
sundheit 668. 

—  und  Gesundheit  541. 

—  und  HütejungMi  527. 

—  und  Pest  699. 

—  und  Podken  518.  697. 

—  and  Rückgrats verkrömmung  11. 
71. 

—  und  Rahr  699. 

—  and  Sport  398. 
Schalbäder  41.  587. 

—  Zu  Gunsten  der  529. 

—  vgl.  auch  Sohulbraasebäder. 
Schulbank  520. 

—  Mause  der  444. 
Schalbänke,    Verfügung    der    Kgl. 

Regierung  zu  Magdeburg  596. 
-^  Wie  prüft  man  sie?  862. 
Schulbankfrage  in  BerHn  592. 

—  in  der  Versrnmlung  des  Ber- 
liner Lehrervereins  am  25.  April 
1902  459. 

Schulbau  (Mädchenschule) in  Gielaen 
55. 

Schulbauten,  hygienische«  Beauf- 
sichtigang,  Venügung  der  Re- 
gierang zu  Gumbinnen  and 
Königsberg  58. 

Schulbrausebad  und  seine  Wir- 
kungen 578. 

Schulbrausebäder  zu  Plauen  840. 

Scbulhocher,  Desinfektion  605. 

—  Druokdidbttigkeit  647. 
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Sohulbäoher  rg\,  aaeh  Dmok. 
Schüler,    unbemittelte,    vgl.    Nah- 
rungsaasteilung. 

—  und  Sport,  vgl.  Gesoh&ftesport. 
SohülerauBfahrten,  Preiaennäiaigan- 

gen  55. 
SchülermirBhandlangen  dnnSh  einen 

Amtsdiener  112. 
Sohülerflberbürdong,   2   Falle   von 

103. 
Schüler-  Untersaohnngen     in     den 

Vplkssohulen  Arbogas  650. 

—  Über  die  Notwendigkeit  regel- 
mälBiger  äratlicher  648. 

Schulgarten  in  Berlin  667. 

SchulgebKude,  bedrohlicher  Zu- 
stand 593. 

Schulgesang  200. 

Sohulgesetzgebung  in  gesundheit- 
licher Hinsicht  169. 

SohuLftJirten  und  Ferienkolonien. 
VergOnstigungea  in  Preulaen. 
Ministerieller  ErlaXs  477. 

Schulgesundheitspflege,  Aufruf  des 
neuen  Berliner  Vereins  45. 

—  Gründung  einer  Hamburger  Ver- 
einigung 475. 

—  im  Marienberger  Bezirk  und 
Sohularztfrage,  Vortrag  27. 

—  Jahrbuch  der  SohweiaerisoheB 
Gesellschaft  149. 

—  Die  3.  Jahresversammlung  des 
Allgem.  deutschen  Vereins  für 
Schulgesundheitspflege  am  20.  bis 
22.  Mai  1902  in  Weimar  275.  291. 

—  III.  Jahresversammlung  der 
Schweizerischen  Gesellschaft  511. 
580. 

—  Guide  hygi^que  de  Tinstituteur 
286. 

—  Katechismus  einer  natürlichen 
6oo. 

—  und  Reinlichkeit  484. 
Schulhaus,  Höhe  599. 
Schulhäuser,  Zustand  86. 

->  Die  neuesten,  Badens  517. 
Schulhygiene  in  Ungarn,  Beform  52. 

—  Anträge  und  Leitsätze  zur  439. 

—  zur  geschichtlichen  Entwicke- 
lung.  Nach  einem  in  Karlsbad 
gehaltenen  Vortrag  576. 

—  Handbuch  der  28i. 

—  VirchowB  Verdienste  um  diee^e 
665. 


Sohulhygiene  und  Kreisärate,  vgl. 
auch  Kreisärzte. 

—  und  Schwindsuehtsbekämpfung 
275.  295. 

—  und  Stadtverwaltung  276.  305. 
Sdiulhygienische  Bestrebungen   in 

Amerika  641. 
Schuljahr,  Änderung  18o. 
Sohttlinspektoren  aus  Laienkreisen 

oder  Faehinspektoren  ?  101. 
Schulkind,  Das  kranke  537. 
Sehulkinder,  arme,  vgl.  Arme. 

—  durch  einen  wahnsinnigen  Lehrer 
erdrosselt  654 

—  kranke,  und  Beihilfe  der  Lehrer- 
schaft 149. 

—  Nachsitzea,  594. 

—  Untersuchung  in  England  690. 

—  vgl.  auch  Kind. 
SchuUdnderausbeutung    in    Schles- 
wig-Holstein 644. 

Sohulkrankheiten  669. 
Sohulküofaen  519. 

—  gemeindliche,  in  Christian ia  404. 
Schulküchen-Unterricht  in  Chrietia- 

nia  1896-1900  69. 

Schulordnung,  Eine  neue,  furLuzem 
192. 

Schulpalast,  Ein  196. 

Schulpaläste  in  Ostpreuisen  656. 

Schulpavillons  in  Hamburg  279. 470. 

Schulschein,  Ein  neuer  341. 

Schulsohluls  wegen  Diphtherie  403. 

Sehulstaub,  seine  Gefahren  617. 

Schnltafelfrage,  Zur  Lösung  der  601. 

Schulwesen,  anzustrebende  gesund- 
heitliche Verbesserungen  457. 

Schulzeit,  Die  ungeteilte  318. 

Schulzimmer,  Säuberung  der  41. 

Schulaustände  in  Grols-Lichtarfelde 
196. 

—  Mecklenburgische  118. 

—  in  Schöneberg  375. 
Schutzpockenimpfung  316. 
Schwachbefähigto,     Hilfsschule    in 

Kiel  für  56. 

—  vgl.  auch  Geistesschwache. 

—  vgl.  auch  HiLbsohulen. 

—  vgl.  auch  Idioten. 
Schwachbegabte   auf  den  höheren 

Schulen  160. 

—  Kinder,  ihre  Erziehung  und 
Unterricht  in  Blternhaus  uad 
Schule  93. 
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Schwachbegabte  vgl.  auch  Schwach- 
sinnige. 

Sohwaohnnn,  ärztliche  Festitellang 
seiner  verschiedenen  Formen  in 
den  ersten  Schuljahren  63. 

Schwachsinnige,  Aosschnfs  zum 
Schutze  der  494. 

—  Beschäftigung  der  499. 

—  Kinder,  Englischer  National- 
yerein  zur  Unterstützung  475. 

—  Schulkinder  in  Kalifornien  525. 

—  Schulkinder  inWien^Erhebungen 
590. 

—  Kinder,  Fürsorge  für  dieselben 
in  Wien.    Amtlicher  Erlafs  658. 

—  vgl.  auch  Abnorme. 

—  „        „    Anormale. 

—  „        „    Geistesschwache. 

—  „        „     Idioten, 

—  „        „    Minderbegabung. 

—  „        „     Schwachbefahigte. 

—  „        „    Schwachbegabte. 
Schwachsinnigenbildung,  Anleitung 

der  Seminaristen  und  Lehrer  zur 
504. 

Schwachsinnigen  bildungswesen,  Be- 
strebungen in  Österreich  507. 

Schwerhörige  Kinder,  psychische 
Entwickelnng  und  pädagogische 
Behandlung  348. 

Schwimmen,  Magdeburger  Verein 
zur  Förderung  102. 

Schwimmunterricht,  Förderung  in 
den  hamburgischen  Volksschulen 
267. 

Sehschwäche  30. 

Selbstmordversuch  eines  Kindes  653. 

Simulation  540. 

Sitzenbleiben,  Das  197. 

Skoliose,  Beseitigung  der  beginnen- 
den 276.  311. 

—  Pathologie  und  Therapie  16.  652. 
672. 

—  vgl.  auch  Wirbelsäulenverkrüm- 
mung. 

Skrophulose  als  Ursache  der  Minder- 
begabung 621. 

Soziale  Verhältnisse  als  Ursache  der 
Minderbegabung  621. 

Spezlalklassen,  Notwendigkeit  der 
Errichtung  469. 

^  in  England  848. 

Speisung  bedürftiger  Schulkinder  in 
Dänemark  270. 


Speisung  bedürftiger  Volksschul- 
kinder in  Drontheim  386. 

—  von  Kindern  in  Londoner  Schu- 
len 652. 

—  vgl.  auch  Nahrungsausteilung. 
Spielplätze  521. 

—  in  Wien  632. 

—  und  Turnhallen  184. 
Spielplatzfrage  für  Berlin  164. 
Sport,    Arztliche    Oedankensplitter 

über  269. 

—  und  Schule  392. 

—  vgl.  auch  Geschäftssport  644. 
Sprache  des  Kindes  65. 
Sprachliche  Entwickelnng  desKindes 

und  ihre  Hemmungen  449. 

Spucken  ai(f  denFuIsboden  verboten 
404. 

Stadt-  oder  Halbkolonie  in  Bixdorf 
189. 

Stadtverwaltungen,  ihre  Stellung- 
nahme zur  Schulhygiene  305. 

Stammeln  und  Stottern  704. 

Steilschrift  9.  88.  203.  204. 

—  Anerkennung  der  Vorzüge  66. 
Stimmoigan,  Pflege  des  489. 
Stotterkurse  in  Breslau  59. 
Stottern,    Beseitigung    bei    Schul- 
kindern 276.  320. 

Stotternde  und  stammelnde  Kinder, 
pädagogische  und  didaktische  Be- 
handlung 479. 

Stundenplan  der  höheren  Lehran- 
stalten und  seine  Schwierigkeiten 
167. 

Sünden  der  Väter  264. 


Tabak  mit  Bezug  auf  das  Bauchen 
der  Schuljugend  419. 

Tastorgan,  Pflege  489. 

Trauma  als  Ursache  von  Minder- 
begabung 622. 

Treppen  518. 

Trinkausschweifungen,  Aufruf  der 
Breslauer  Universitätsprofessoren 
an  die  Studentenschaft  gegen  111. 

Trunksucht,  Bekämpfung  der.  Mini* 
sterieller  Erlafs  347. 

Tuberkulose  516.  702. 

—  Mafsnahmen  gegen  593. 

Tuberkulosebekämpfung  durch  die 
Schule  660.  684. 

Tuberkulose  und  Körperpflege  418. 
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Tomen  im  Freien  260. 

—  im  Freien  oder  in  der  Halle  526. 

—  an  den  Giraten  in  den  6.  und 
7.  (untersten)  Elasten  der  Volks- 
sohulen  340. 

—  im  Hanse  661. 

—  UnfaUe  beim  109. 

—  in  den  Volksschulen  des  Kantons 
Zürich  267. 

Turnhallen  620. 

—  und  Spielplätze  184. 
Turnlehrer,  sächsische,  ihre  Stellung 

zum  Sport  664. 

—  und  Haftpflichtgesetz  106. 

—  undTumlehrerinnen,Ausbildung 
263. 

Tnmlehrerbildung  und  Tumlehrer- 

not  394. 
Tumlehrerinnen,    Berliner   Kursus 

zur  Ausbildung  Ton.  Preulsiscfae 

Ministerialverfügung  116. 
Turnvereine,  Verbot  der  Teilnahme 

von  Schülern  633. 
Typhus  und  Schule  698. 

Überbürdung,  meüsbare  688. 

—  der  Schiüer  in  höheren  Lehr- 
„  anstalten  676. 

Überlastung  der  Lehrer  und  Schüler 
und  Schulgesetzgebung  169. 

Ungarischer  Landesyerein  für  Hy- 
giene 277. 

Unterkunftswesen  der  Zöfflinffe  an 
Lehrer*  undLehrerinnen*Bil(mngs- 
anstalten.  Behördlicher  Brlafs  686. 

Unterleibsorgane,  Krankheiten  der 
674. 

Unterricht  im  ersten  Schu^ahr, 
Reform  317. 

—  hygienischer  in  der  Schule  318. 
Unterrichtshygiene,  Notizen  zur  121. 
Untersuchung     neu     eingetretener 

Kinder  239.  463. 


Tentilation,    Theorie    und    Praxis 

der  287. 
—  und  Heizung  in  den  Schulen  620. 
Ventilationseinrichtungen  39. 


Verbrecherisch  veranlagte  Kinder 
661. 

Verdingkinder  und  Schulunterricht 
in  Württemberg  108. 

Vergiftung  von  Schulkindern  durch 
Kohlenoxyd  401. 

Verlassene  Kinder  661. 

Versetzung  der  Schüler  an  den 
höheren  Lehranstalten  Prenlsens, 
Ministerialerlafs  69. 

Verwahrloste  Kinder  661. 

Vircbows  Verdienste  um  die  Schul- 
hygiene 666. 

Vormittagsunterricht,  sein  Beginn 
in  der  Volksschule  199. 

Volksschule,  Schulhygienische  Be- 
trachtungen über  Gliederung  und 
Organisation  427. 

—  Unterstützung  durch  den  Bund 
666. 

Volksschulhäuser  in  Österreich- 
Ungarn,  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina 206. 

Volksschul- Seminare  und  die  hygie- 
nische Ausbildung  der  Lehrer  276. 
300. 


Wahnsinniger  Lehrer ,Erdros8elung 
von  Schulkindern  durch  664. 

Willen,  Erziehung  des  697. 

Wirbelsauleverkriimmungen  bei  den 
Lausanner  Schulkindern  201. 

—  vgl.  auch  Skoliose. 

Wohlfifthrtseinrichtungen  für  die 
Schu^ugend  des  Kantons  Basel- 
stadt b§6. 


2Eähne,  Untersuchung  bei  Schul- 
kindern 666. 

Zahnuntersuchunffen  in  den  Leipzi- 
ffer  Schulen  247.  263. 

ZalinärztlicheMunduntersnchung  in 
Wädensweil  174. 

Züchtiffung  eines  Schülers  durch 
den  Lehrer  402. 

—  Eintragung  der  vom  Schulleiter 
vorgenommenen,  ins  Klassenbuch. 
Behördlicher  Erlafs  477. 


Namenregister. 


Abel  277.  291. 
Agahd  851. 
Albrand  664. 
Albert  351. 
Alexander    der    Grofee 

666. 
Alezander,  B.  53. 
Altschul  206.  207.  324. 
Andreae  276.  300.  303. 

833. 
Anrooy  2. 
Anteasteiner  507. 
Aristoteles  666. 
Artzt  594.  658. 
Axmann  148. 


Baginaki  46.  199.  703. 
Ballintine  361. 
Baradat  543. 
Bardeleben  552.  561. 
Bardenheuer  80. 
Bardey  332. 
Barthold  496. 
Baur351.587.  540.  543. 

660. 
Bay  719. 
Bayr  9.  156.  277.  343. 

474.    532.    543.   589. 

591.    594.    595.   654. 

658.    659.    725. 
Beerwald  361.  661. 
Benda  160.  210. 
Bender  676. 
Beneke  17. 
Bennstein  67.  352.  353. 


Bergemann  210. 
Berger  623.  664.  706. 
Bergknecht  210. 
Berkbahn  504. 
Bernhard  499. 
Berninger  439.  543. 
BerEericsy  142. 
Besnier  683. 
Betthyany  852. 
Bezdick  723. 
Bier  664. 

Binswanger  449.  460. 
Birn  67. 

Bleuer. Waser  523. 
Bleuler  599. 
Block  649. 
Bltimel  332. 
Boavry  47. 
Böokh  210. 
Bode  109. 
Boerhaye  678. 
Böhm  338. 
Bökay  421.  424. 
Bonoz  53. 

Boodstein  262.  495.  499. 
Bomemann  852. 
Boaquin  517. 
Bourgeois  686. 
BoumeTille  718. 
Braid  290. 
Brauokmann  348. 
Brauer  351.  661. 
Braune  552. 
Bräutigam  27. 
Brehmer  295. 
Bremen  477. 


Breacq  286. 
Brunner  81. 
Buohholz  339. 
Buchner  359. 
Bärchl  47. 
Burgerstein     121.    191, 

210.  284. 
Burkhardt,    Albr.   511. 

512. 
Burkhardt,  E.  586. 
Burkhardt-Merian  586. 
Burwinkel  210.  598. 
Busse  211.  349. 
Byer  351. 


Caspodi  466. 

Castenholi  80. 

Chamberland  687. 

Cheatle  385. 

Christ  586. 

Cicero  332. 

Cohn  1.  46.   119.   129. 

211.    304.    831.   608. 

510.    543.    581.   688. 

601.    647.    664'   665. 
Colland  2. 
Collins  548. 
Columbus  420. 
Combe  15.  67.   78.  81. 

201.  287.  624. 
Cotta  664. 
Crepieux  -  Jamin     211. 

849. 
Crichton-Browne  470. 
Crocker  590. 
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Crone  656. 
Cs&ry  142. 
Czaplewski  548. 
Cierny  207. 
CsimaÜB  107.  S93. 


Bahn  310. 
Darwin  161. 
Delins  294. 
Delpech  702. 
Delvaille  286. 
Demoor  406.  508. 
Denniitedt  548. 
Deny  469. 
Derby  642. 
Dettweiler  295. 
Dicke  107. 
Dierkes  612. 
Dinger  1.  2.  4.  6.  7.  8. 9. 
Docker  279. 
Dolega  20. 
Doli  544. 

Dollinger  141.  342. 
Dörr  294.  811. 
Drapalik  723. 
Dreyfoas  664. 
Droste  109. 
Dfihr  333. 
Düms  299.  802. 
Dnrr  156. 
Darrer  25.  72. 


Kbbinghaus  538. 
Eckermann  666. 
Eckertz  382. 
Eckhardt  260.  526.  532. 

654.  655. 
Eisenhnth  294. 
Elliot  470. 
Emmerich  276. 
Emmerling  281. 
Ende,  am  474.  578. 
Endris  276.  317. 
Engelmann  361. 
Erismann   8.   210.  822. 

360.  418.  582.  584. 
Eschle  664. 
Bimarch  298.  664. 
Eulenborg  15.  276.  814. 
Eyerbosoh  351.  537.  589. 
Ewald  462. 


Fäh  585. 

Fahmer  672. 

Fanit  677. 

Feohner  117. 

Fichte  117. 

Finckh  211.  290.  542. 

FiBcber  278.  279.  382. 
552. 

Fischer  (Stuttgart)  278. 
279. 

Fificher,  C.  615. 

Fischer,  E.  340. 

Flügge  425.  678. 

Fodor  455. 

Folka  211.  660. 

Forel  290. 

Förster  580. 

Frank  577.  669. 

Franke  103. 

Franz  303. 

Frapan  522. 

Freitag  113. 

Frenzel  64.  211.  414. 
479.  493.  544. 

Frey  101. 

Freytag  287. 

Fritschl  664. 

Fröhlich  336. 

Fromm  (durch  ein  Ver- 
sehen ist  dieser  Name 
in  Fronim  umgeändert 
worden)  575. 

Fronim  s.  Fromm  575. 

Funk  304. 

Furrer  482. 

Fust  156. 


Gärtner  276. 
Genersich  454. 
Üenzmer  555. 
Gerste  192. 
Gerstenberg  462.  544. 
Gerth  833. 
Giby  470. 
Gineff  121. 
Girard  203. 
Glatz  587. 
Goerke  182. 
Goethe  666.  678.  679. 
Goetz  169. 
Goasler  668.  675. 
Goudon  422. 
Greulich  841. 


Greve  211. 

Griesbach  121. 285. 293. 

300.    dOa    305.   511. 

638. 
Gross  850. 
Gsellius  648. 
Guggenbähl  66. 
Gugler  596.  656.  659. 
Gumpertz  211. 
Gutzmann  65.  449.  451. 

453.  479.  481. 


Hang  664. 
Hankel  169.  217. 
flannemann  649. 
Häkonson-Hansen    386. 

387.  436. 
Hardt  483. 
Hartel  472. 
Hartelius  680. 
Hartmann  276.  277.  304. 

306.    362.    469.   462. 

664. 
Hartmuth  48.  608. 
Harvey  678. 
Hauchecome  138. 
Hausser  278. 
Hebenstreit  577. 
flecke  117. 
Hegel  117. 
Heim  848.  452. 
Heitz  586. 
Heller  473. 
Helmholtz  504.  582. 
Henie  69. 
Henle  560. 
Henning  332. 
Henzmann  200. 
Herbart  117.  118.  431. 
Herberich  496. 
Herbst  332. 
Hergel  184. 

Hermann  192.  663.  724. 
Hertel  650. 
Hertzog  311. 
Heymann  244. 
Hinträger  208. 
Hintz  164.  862.  462. 
Hipf  833. 
Hippel  2. 
Hirschlaff  211. 
Hofferichter  666. 
Höhne  402. 
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Holgran  196. 
Homer  678. 
Honebrinker  627.  544. 
Hope  544. 
Horaz  882. 
Homer  47.  125. 
Horrix  504. 
Hüber  202. 
Htibner  382. 
Hüls  194.  375.  387.  462. 
Huppe  184.  293. 
Humboldt,  A.  von  161. 
665.  666. 

Jaeger  581.  662. 

Jaenicke  333. 

Janke    304.    311.    461. 

462.  592. 
Jehle  346.  473. 
Jessen  352. 
Johnson  351.  3dl. 
Jong,  de  2. 

Juba  53.  141.  324.  589. 
Jung  199. 
Juvenal  483. 

Kafemann  65. 
Kalb  645. 
Eallmann  156. 
Eambly  332. 
Kandier  352.  663. 
Kannegiesser  352. 
Kares  353. 
Kärner  719. 
Kassowitz  211. 
Kastorsky  728. 
Keesebitter  103.  152. 
Keller  180. 
Kelley  525. 

Kemsies  46.  68. 104. 120. 
Ketly  277. 
Key  190.  199. 
Kippenberg  332. 
Kirchhoff  333. 
Klatt  210. 
Klausner  81. 
Klinger  891. 
KloBS  192. 
Klumpp  352. 
Knecht  382. 
Knopf  297. 
Knöpfler  276.  320. 
Köbel  351.  537.  539. 


Koch,  J.  L.  351. 
Koch,  0.  L.  537. 
Koch,  Bob.  295.  678. 
Kocher  12.  18. 
Köhler  570. 
KohhrauBch  728. 
Kolb  828. 
KoUe  607. 
Kölle  67*  502. 
König  333. 
Konrad  332. 
Kor&nyi  457. 
Kormann  302.  304.  309. 

816.  319.  588. 
Kraft  511.  541.  580. 
Krapelin  167.  288.  289. 

350. 
Kretochmar  564.  566. 
Kremer  2. 
Krenn  93. 
Kreyss  276.  311. 
Kropp  726. 
Krug  78.  82.  83. 
Krukenberg  451. 
Kühler  447. 
Kügler  115. 
Kugler  211.  658. 
Kuhn  679. 
Kulka  346.  473. 
Kälz  337. 
Kunert  211. 
Kunze  88. 


Ijamb  211. 
Landau  544.  576. 
Lai\ge  287. 
Lange,  0.  48.  601. 
Lannelonque  66. 
Laquer  68. 
Lehmann,  E.  545. 
Lehmann,  B.  892. 
Leimbach  382. 
Lejeune  544. 
Leonardo  678. 
Leonhard  351.  645. 
Leubuscher    276.    298. 
303.807.310.852.544. 
Lench418.548.598.727. 
Lewitzky  68. 
Ley  852. 

Liebermann  53.  455. 
Liebers  882. 
Li6breault  290. 


Livins  882. 

Locher  68. 

Lode  359. 

Lohse  544. 

Löpfel  88. 

Lorenz  12.  51.  552.  562. 

564.  566.  570. 
Lorinser  577.  669. 
Lösohhom  544. 
Lotze  117. 
Lüning  16.  78.  74. 
Luther  576. 


Mackenzie  619. 

Magennis  545. 

Magnan  718. 

Malpighi  678. 

Mang  211.  726. 

Martin  590. 

Massini  518. 

Matter  470. 

Maul  722. 

Maurer  212.  352. 

Mayer  590. 

Mecuris  55. 

Meer,  van  der   1.  2.  4. 

6.  7.  8.  9. 
Mehlers  382. 
Meinert  109. 
Merkel  560. 
Merkle  211.  849. 
Meumann  122.  285. 
Meyer  81. 

Meyer,  H.  352.  551.  570. 
Meyrich  316. 
Miaskowski  686. 
Michaelis  726. 
Missalek  882. 
MöUer  526. 
Monroe  852. 
Morgagni  678. 
Morison  288. 
Moritz  276. 

Moses  849. 427. 660. 668. 
Mouton  1. 
Muhler  668. 
Münch  362. 
Maller,  G.  545. 
Müller,  £.  68.  174. 175. 
Müller,  Fr.  68. 
Müller,  J.  545. 
Müller,  P.  J.  592. 
Mnntendam  2. 
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If  apol6on  I.  666. 
Nappiu  690. 
Netolitzky  210.  284. 
Neubaaer  332. 
Neuhaos  478. 
Keumayer  346. 
NewBholme  545. 
Newton  378. 
Nioot  420. 
Niedennann  586. 
Noak  332. 
Norby  545. 
Nördlinger  358. 
Nothnagel  187. 


ObertÜBcheu    275.  294. 

300.  660. 
Oebbecke  728. 
OertH  205. 
Ogy  475. 
OhlBhaosen  277. 
Oppelt  27. 
Oppenheim  433. 
Ostermann  332. 
Otth  204. 
Otto  143. 


Pabst  191.  294. 319.352. 
Pabst-Sumpf  332. 
Pannwitz  304. 
Pantsch  341. 
Pappenheim  577. 
Pastear  687. 
Paulsick  333. 
Payot  597. 
Peerz  9. 
Penn  420. 
Perka  333. 
Perlewitz  167.  728. 
Pestalozzi  161. 
Peters  853. 
Petersen  591. 
Pettenkofer  287.  455. 
Pfeiffer  281.  813.  400. 
Pieper  453.  449. 
Plaoock  470. 
Platen  192. 
Plötz-Eares  832. 
Poday  53. 
Poetter  213. 
Port  728. 
Praxiteles  678. 


Preass  332. 
Prenssner  192. 
Preyer  950. 
Proal  718. 
Pnlwer  105. 


Bahn  333. 
Baphael  678. 
Bäther  333. 
Batichnis  118. 
Bauch  199. 

BavenhiU  353.  525.  641. 
Baydt  352. 
Beese  517.  546. 
Beiohe  461. 
Beichenbach   355.  573. 

574.  728. 
Beinhardt  333. 
BetUg  38. 
Bichter  168. 
Bichter,  C.  616. 
Biemann  103. 
Bietmann  478. 
Binkel  299. 
Boller    120.    212.    414. 

545.  661. 
Bolstedt  507. 
Bosenthal  422.  425. 
Böser  202. 
Both  276.  287. 
Bothe  294. 
Bowe  351. 
Bückert  485. 
Bühl  578. 
Bümelin  299. 
Büiiöka  457.  728. 
Byff  587. 


Sabine  474. 
Saohin  545. 
Saenger  212. 
Salomon  486. 
Samtleben  106.  360. 
Santesson  190. 
Sargent  351. 
Savage  351. 
Scheibe  342.  461. 
Soheibert  274.  446. 
Scheier  474. 
Schelling  117. 
Schenokendorf,  von  192. 
274.852.545.722.724. 


Schenk  12.  13.  88.  87. 

208. 
Schiele  55. 
Schildbach  672. 
SchiUer  119.  120.  167. 
Schilling  207.  212.  728. 
Schmale  192. 
Schmerler  577. 
Schmid,  Fr.    517.    545. 

588. 
Schmid  -  Monnard  286. 

310.    351.    353.   433. 

449.    454.    529.    537. 

540.    542.    727. 
Schmidt  (Hagen)  656. 
Schmidt  (Heiningeu) 

294.  302. 
Schmidt,  F.  A.  192. 212. 

273.    294.    308.   312. 

838.    353.    4ia 
Schmidt,  B.  353.  727. 
Schmidtmann  712. 
Schmidtmüller  577. 
Schmieder  42. 
Schmnziger  199. 
Scholder  15.  67.  78.  81. 

201. 
Schopenhauer  117. 
Schotten  352. 
Schreber  577. 
Schreuder  450. 
Schröder  68. 
Schröer  644. 
Schubert,    Lehrer    306. 

369.  371. 
Schubert,  P.,  Dr.  med. 

204.    819.    831.   647. 

715. 
Schuler  277. 
Schulthess   11.    16.   71. 

73.  74.  559.  560. 
Schulze  545. 
Schümann  276. 
Schuster  332. 
Schütze  298. 
Schwandt  56. 
Schwarz  244. 
Schwenk  501. 
Schwier  312. 
Seeländer  607. 
Sehrwald  646. 
Seidel  212. 
Seidlitz  833. 
Sequin  67. 
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Seydel  81. 
Seydlitz  332. 
Shakespeare   486.    656. 

678. 
Shan  351.  545. 
Sickinger  483. 
Sieg  362.  444. 
Siegel  223.  223. 
Siegrist  580.  585. 
Silbersohmidt  286.  287. 
Simpel  64. 
Simpson  351. 
Smit  2. 

Soenneoken  156. 
SoUier  66.  598. 
Sonderegger  424. 
Sonnenberger  187. 
Sophokles  679. 
Spencer  117. 
Spiess  277. 
SpÖBsel  198. 
Spücs  53. 
Stäger  269. 
Steiger   128.   128.   580. 

583. 
Stern  52. 
Steup  719. 
Stier  450. 
Stocker   56.   194.   583. 

585. 
Stockmayer  278. 
Straub  2.  9. 
Streiter  462. 
Strohmayer  450.  452. 
Ströszner  54.  419. 
Stndt  60.  62.  284.  348. 
Sook  298.  306.  810.  369. 

461. 
Sadheimer  461. 
SuUy  64. 
Sappan  324. 
Sykes  470. 
Szana  219. 
SzilU  52. 


Taube  299.  310. 

Thieben  47. 

Thomas  728. 

Thome  721. 

Thurm  192. 

Tidemann  299. 

Tiessen  332. 

Tisk  474. 

Toth  53. 

Towne  351. 

Traoy  64. 

Traugott  205.  212. 

Treblin  832. 

Trewes  121. 

Truper  212.   290.  433. 

451.  453.  506. 
Tsoheming  2. 


Ulrich  280.  639. 
Utrescher  332. 


Teit  546.  642. 
Villeroi  &  Bloch  581. 
Virohow  665. 
Vogel  333. 
Völkel  597. 
Völker  332. 


l¥achler  819. 
Wagner  168. 
Waldmann  52. 
Walter  219.  220. 
Ward  655. 
Warner  470. 
Waughs  651. 
Weber  510. 
Weber,  B.  H.  121.  286. 

541. 
Weber  L.  358. 
Wedding  464. 
Wegener  620. 


Wehmer  46.  275.  294. 
Wehrhahn  299. 300. 819. 
Weidenbusch  192. 
Weinberg  636. 
WeiBS  728. 

Weith  15. 67.78.81. 901. 
Wellington  270. 
Wendt  833. 
Wenzel  47. 
Westphal  668. 
Wetekamp  299.  312. 
Weye  105.  121. 
Weygandt  65.  212.  287. 
Wickenhagen  722. 
Widowitz  336. 
Wiener  344.  353.  427. 
Wiese  447. 
Wildermuth  66.  470. 
Wilkens  581. 
WiUe  56.  271. 
Wilson  358. 
Windheuser  660. 
Wingen  271.  510. 
Winkler  728. 
Wipf  33. 
Wirgin  649   660. 
Wisser  15.  78.  80. 
Witzel  450. 
Wolff  683.  700. 
Wolgast  533. 
Wolpert,  A.  u.  H.  287. 
Wundt  118.  121. 
Würz  278.  279. 


Zanden  474. 
Zeckendorf  287. 
Zellweger  68. 
Ziehen  598. 
Zimmer  452.  453. 
Zimmermann  276.  817. 
Zink  400. 
Zollinger  212. 
Zuppinger  76. 
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